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> Buddrucktrei yor Heinrich Hoff in Mannbehn. 


Dem Andenken 


Theodor Echtermeyers. 


Diefer Band ſei ihm gewidmet. Sch Fönnte ihm 
alle viere widmen. Denn feiner Anregung verdanfe ich 
alle die Studien, aus denen fie entfprungen find, alle 
die Erfolge, die fi) an die Arbeit jener Zeit Fnüpfen 
und den ehrenvollen Haß unfrer Feinde, der ihm durch 
feinen frühen Tod entging, mir nun aber gewiß als 
unbeftrittenes Erbtheil zufällt. Ich trete fie an, Diefe 
Erbſchaft, und zugleich erneuere ich den ganzen Proceß, 
den wir damals vor dem Publicum anhängig machten, 
in meinem eignen Namen. 

Dazu hab’ ih Echtermeyers Studien, foweit er fie 
in unferem Manifeft gegen die Romantifer niedergelegt und 
foweit fie meiner jegigen Anftcht der Sache entfprechen, 
benugt, in dem erften Buch die Partie über die Stürmer 
und Dränger und Jung Gtilling, in dem zweiten eine 
Partie über Göthe und Sean Paul, beides tritt hier 


jedoh in einen neuen Zufammenhang. Im dritten Buch) 
ift feine Charakteriftit Schellings in vielen Punkten 
benußt; doch hatte ihn Echtermeyer, nad) der damaligen 
Auffaffung der neueften Philofophie, gegen Fichte zu 
fehr hervorgehoben und ihm im Anfange das DVerdienft 
zugefchrieben, „die Richtung von Novalis dem den— 
fenden Geiſte zugeführt zu haben,“ während es ſich 
doch fogleich zeigt, daß Schellings „intellectuelle Ans 
fhauung“ nicht als ein Fortſchritt über Fichte's 
„intellectuelle Anſchauung“, ſondern ein entſchie— 
dener Abfall vom Denken in die Viſion iſt, 
wie dies auch ſchon Hegel ganz richtig bemerkt hat, 
d. h. Schelling führt in der reactionären Richtung von 
Novalis vielmehr aus dem denkenden Geiſte heraus. 
Echtermeyer erließ es Schelling nicht, ihm den Ab— 
fall von der Philoſophie nachzuweiſen; er that dies aber 


mehr in der Entwidelung diefes Mannes zu feinen Con⸗ 
fenuenzen, als in feinem erften frifchen und anregenven 
Auftreten. Der Abfall ift von vorneherein entfchieden. 
Novalis und nad ihm Schelling reagiren erft ohne 
es zu wiffen, dann wiffentlich gegen das Fichtifche Frei- 
heitsprincip, und find die Väter der Romantif. 

„Die Tradition der Salons und der romantifche 
Katechismus“ beruht auf fpeciellen Studien, die Echter— 
meyer in feinem Umgange überall mit feiner Beobach- 
tungögabe gemacht hatte und die damals unter uns vielfach 
befprochen und an den Romantifern unferer Befanntfchaft 
bewährt wurden. Die Faſſung diefer Partie war gleich 
Anfangs nicht von Echtermeyer, der Stoff vollftändig; 
denn er war num einmal Birtuos in diefer Beobachtung 
und in der unausgefegten Bereicherung feiner romantifchen 
@uriofitätenfammlung. Auch bei der Tieck'ſchen Novels 


liſtik und der Darftellung von Gentz bitte ich die Herrn 
Romantifer, ſich Echtermeyers zu erinnern. 

Ich habe die Darftellung des Ganzen von einem 
freieren Gefichtspunfte aus unternommen, fie ift dadurch 
beffer und wahrer geworben; aber ich verhehle es nicht, 
daß dies nur ein Verdienſt der Zeit ift, die ich noch 
mitgelebt und genoffen. Der Plan, auch der ‘Plan einer 
Revifton unferer damals gemeinfam vollzogenen Arbeit 
gehört meinem verftorbenen Freunde, der in Diefen Studien 
viel heimifcher und zu weiten Weberfichten vorbereiteter 
war, als ich es felbft jegt noch zu fein glaube. 


Zürich, den 1. Auguft 1846. 


Arnold Ruge. 


Unjre 
Claſſiker und Romantiker 
ſeit Leſſing. 
Geſchichte der neueſten Poeſie und Philoſophie. 


Von 


Arnold Ruge. 
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Ginleitung. 


1. Die Aufgabe. 


Die Deutfhen Haben in der Poeſie und Philoſophie 
eine Höhe erreicht, die fie unter den übrigen Völkern 
auszeichnet. Wielleicht follte ed nur für den Augenblid 
fein, denn es ſcheint, daß fie rafch wieder herabfteigen. 

Wir find die Zeitgenoffen dieſes Ruhmes und feiner 
Gefahr; follen wir den Ruhm wicht fichern, der Gefahr 
acht begegnen? — Es wäre wohl Pflicht, daß Jeder feine 
ganze Kraft daran feßte; aber ift auch ein Erfolg zu 
hoffen? Iſt es nicht dahin gefommen, daß man den 
Ruhm für einen Vorwurf und die Gefahr für den nächften 
Weg der Rettung hält, indem man unmuthig eine Ver: 
gangenheit aufgiebt, die und nichts, als eine folche Gegen- 
wart erzeugen fonnte? Die großen Führer unferer geifti- 
gen Bewegung, welche aus der troftlofen Wirklichkeit in 
das freie Land der Träume und Gedanfen ausiwanderten 
und über bürgerliche Freiheit und menfchliches Recht der 
Welt nur verftohlen ihr Innres offenbarten, werden ſchon 
von Vielen gefcholten, als hätten fie mehr gefchadet mit 
dem was fie unterlaffen, ald gefördert mit dem was fie 
gethan. Und wenn das politifche Elend verheerend durdh- 
dringt, alle Grmüther gegen fich fpannt, und mit feinem 

I. : 
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ganzen Gewicht das theoretifche Intereffe der Gedanfens 
und Idealwelt niederdrüdt; fo ift feine Macht der Welt 
im Stande, den Verfall der deutfchen Poeſie und Philo— 
fophie aufzuhalten. 

Noch ftehn wir indeffen frei genug, um den Auf- 
fhwung zu fohägen und den Verfall von Dichten und 
Denfen auch für ein politifches Unglüd zu halten. Be: 
nugen wir daher die Gunft des Augenblidd zu einer 
Prüfung unferer Lage und zur Mufterung unferes Be- 
figes, ohne uns von denen irre leiten zu laflen, welche 
eine Geiftesfreiheit verachten, die uns politifch nicht ein- 
mal fo frei zu machen vermochte, ald die Engländer. es 
ohne Philofophie geworden fein ſollen. Der Befig einer 
theoretifchen Freiheit, wie Fein anderes Volf fich ihrer 
rühmen fann, ift nie zu verachten. Und wären wir fo 
tief in der Praxis der Freiheit, ald wir weit von ihr 
entfernt find, wir müßten die Zeit, uns mit ihrer Theorie 
zu befchäftigen, für die geeignetfte halten, die es geben 
fönnte. Denn nichts ift gefährlicher, als Fopfüber in den 
Strudel einer zweifelhaften Revolution zu ftürzen und 
ohne Stern und Compaß mit den aufgeregten Wellen 
an jedes beliebige Ziel zu fehwimmen. Mögen die Fran- 
zofen uns ein Beifpiel fein. Sie haben ihre großen 
Köpfe in der Revolution verfchiwendet, und die Erinnerung 
an ihre freie Literatur mit welterfcehütternden Thaten aus- 
gelöfcht. Sie ſiechen jebt dahin; und romantifche Viſio— 
näre, Pfaffen und Kleine Männer, wagen es, die große 
Arena des achtzehnten Jahrhunderts mit ihren Ceremonien 
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und Intriguen auszufüllen. Oder warum anders find 
die Prineipien der franzöfifchen Revolution, ich will nur 
von denen der Gironde reden, noch nicht wieder erreicht, 
als weil die PBhilofophie, aus der jene PBrincipien ent- 
fprangen, in den Köpfen der Franzofen erlofchen ift? 
Es ift nit wahr, daß Ideen nicht untergehn. 
Hatten doch felbft die Engländer im vorigen Jahrhundert 
eine freie Literatur und Philofophie! Sie haben die 
Sranzofen, fie haben und angeregt; und nun, wo ift 
ihre theoretifche Freiheit? Iſt fie nicht untergegangen? 
Werden nicht Byron und Shelley noch im Tode ver: 
folgt? Ä 

Diejenigen Politiker, welche ung auch im Abfall von 
unferer geiftigen Freiheit das Loos der Engländer und 
Sranzofen wünfchen und und bigott und politiſch frei 
machen wollen, überfehn nur den Heinen Umftand, daß 
diefe beiden WVölfer alle ihre Leiden jenem Abfall und der 
Einfeitigfeit ihrer Freiheit zu danken haben. Frei find 
fie nur, wo fie frei denfen. Und da fie fich in freien 
Formen bewegen, fo reicht überall ihre Prarid fo weit, 
als ihre Gedanken. Nur darin find fie glüdlicher, als 
wir, daß fie zuerft das Nächfte und Nothwendigſte, Preſſe, 
Rechtsverwaltung, Verfaffung, und nicht das Entlegenfte 
aus den Außerften Höhen der Sperukation zum Gegen- 
ftand ausgebildeter, freier Theorieen gemacht haben. Sie 
wiffen alle, was ein freier Mann fagen und thun darf, 
und unter welchen Umftänden er für feine Reden und 
Thaten zur Verantwortung gezogen werden kann. Gie 
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wiſſen, daß ſie nur von geſchworenen Maͤnnern, die ihres 
Gleichen ſind, gerichtet und nur nach dem Geſetz beurtheilt 
werden können. Sie wiſſen, daß ſie die Geſetze durch 
ihre Abgeordneten ſelber geben, und die Anwendung ders 
ſelben nie aus der Hand laſſen. 

Für uns iſt es klar: dieſe Theorieen noch zu gewin— 
nen und die univerſellen, die wir bereits gewonnen, nicht. 
wieder zu verlieren, darnach müffen wir trachten, Ders 
fäume ed daher Niemand, mit aller Kraft dazu beizus 
tragen, daß weder die Ideen, noch die Ideale, die wir 
in unferer neuften Literatur befigen, verfchwinden und 
verblaffen, wenn er auch eben fo fehr, wie wir, davon 
überzeugt ift, daß wir jegt nichts Eiligeres zu thun haben, 
als den Engländern und Franzofen den politifchen Bor: 
jprung wieder abzugewinnen, ven fie voraus haben. 

Aus diefen Gründen theile ich hier eine neue Arbeit 
über unfere Literatur mit, bei der ich das Manifeft gegen 
die Romantif, welches ich mit Echtermeyer zufammen aus⸗ 
arbeitete und in den Jahrbüchern erfcheinen ließ, nur für 
einige Partieen (die von E. werde ich. unter dem Text 
‚ bezeichnen), benugt habe. Dort war die Hegeliche Phi- 
lofophie der Maßitab, hier ift es die erreichte Höhe der 
Poeſie und Bhilofophie, und der Weg, auf welchem jenes 
Ziel erreicht, fo wie die Wendung, um bderetwillen fie 
wieder verlaffen wird, bildet hier den Verlauf. Die 
Freiheit ift das Prineip, der Kampf um fie die 
Methode aller wahren Gefhihtfhhreibung. 


2. Die Elaffifer. 


Die freien Männer unter unfern Vorfahren find Theo- 
retifer. Nicht im Staate, nur in Religion, Kunft und 
Vhilofophie fönnen wir nach) der deutſchen Freiheit fragen. 
Aber auch die Religionshelden, wie die Neformatoren 
Luther und Melanchthon, die Bietiften Spener und Franke, 
Lavater u. f. w., die Herderſchen und Kantifchen Ratio: 
naliften, dann die Schleiermacher, die Daub, die Strauß, 
laſſen fich nicht zu denen zählen, weldye die Freiheit wirf- 
lich erreicht haben. Die Religion ftrebt nach Freiheit, 
aber fie erreicht ihren Gegenftand nie, er bleibt ihr 
immer das vorfchwebende Ideal oder die Idee, welche 
fie eben verwirklichen will. Die Religion mwechfelt 
daher, wie der Zeitgeift, und felbft wenn fie, wie im 
Chriſtenthum, das wahre Princip aller Ideale, die Hu— 
manität, erreicht hat, durchläuft dies fo viel verfchiedene 
Formen, ald e8 rohe und fich erft bildende Gemüther zu 
bewegen hat. Das erreichte Ideal ift ein Gegenftand 
der Kunft, die erreichte Idee ein Beſitz des Gedankens 
oder der Wiffenfchaft. 

Wird die Idee oder der Zeitgeift, wie in der Religion, 
zur Herzensſache, fo interefiiren wir und fogleich für den 
Mangel, womit diefe Gedanfenwelt noch behaftet ift, 
nämlich daß ihr die Verwirklichung fehlt. Wird dann 
diefe Verwirklichung unternommen und ausgeführt, fo 
wird die Religion zur Politik, die Herzensfache des Ein- 
zelnen zur gemeinen Sache des Staats. 
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Die hriftliche Religion, welche überhaupt nicht fähig 
ift, das vorfehwebende Ideal fünftlerifch zu erreichen und 
die innerliche Idee, die das Herz ihres Anhängers bes 
wegt, in der Welt oder deutlicher in der menfchlichen 
Geſellſchaft zu verwirklichen, bringt es nicht zur Freiheit; 
die humane Religion aber, welche dur Kunft und Bil- 
dung ſich den Wunfch ihres Herzens erfüllt, hört auf zu 
wünfchen und wird eine Fünftlerifche oder ethifche Reali— 
tät. In beiden Fällen ift der Freie erft frei, wenn er 
aufhört religiös zu fein. 

Unfere freien theoretifchen Vorfahren find alſo nur 
unter den Künftlern und Denfern zu fuchen; und fie 
wären ed auch dann, wenn die Religion in allen Her: 
zen den richtigen Inhalt und in allen Köpfen ihren Be⸗— 
griff erreicht hätte, 

Wenn dies richtig iſt, und die Zeit hat ed ja bes 
wiefen, fo können in der deutſchen Gefchichte, in der ed 
feine Staaten und feine Staatdmänner giebt, auch nur 
Künftler und Denker um die Palme ftreiten. Können 
fie es aber auch wirflih? Wird ein unfünftlerifcher Den- 
fer frei, wird ein Künftler, der nicht denkt, es fein? 
Gewiß nicht! O meine Freunde, hört auf, an die häß- 
lichen und verzerrten Weifen, hört auf, an die dummen 
und rohen Schönen zu glauben; und ihr werdet und 
Deutfchen noch eine große Zufunft zugeftehn, ihr werdet 
finden, daß ung die wahre Freiheit auch theoretifch noch 
an allen Enden fehlt. Wie viel Werke behaltet ihr übrig, 
wenn es wahr iſt, daß alle, die nicht geleſen werben 
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fönnen, auch nicht gelefen zu werben verdienen? ch gebe 
zu, daß unter den unlesbaren viele nothwendige und noch 
mehr nügliche find; aber ich gebe es nicht zu, daß das 
Tieffte und Wahrfte nicht in fchöner, vollendeter, warum 
fol ich nicht fagen, nicht in menfchlicher Form erfcheinen 
fönne. Was die Griechen in alter und die Franzofen 
in unfrer Zeit ausgeführt, ift auch den Deutfchen er: 
reichbar, und was Einige unter ung erreicht, dürfen auch 
noch Andere erftreben. 

Ich nenne die deutſchen Schriftfteller, welche das 
wahre PBrineip in ſchöner Form ausgeprägt, unfre 
Glaffifer. 


3. Die Romantifer. 


Men müßten wir nun die Romantifer nennen? Alles 
Uebrige, den unendlichen Haufen, der fo oder fo unter 
der Vollendung zurücdbleibt? Nein! Man würde damit 
alles Gewicht auf Talent und Form legen, auf das Tas 
lent für die Wahrheit und auf das Glück, fie darzuftellen. 
Wir haben aber nicht von dem Klaffifchen im Allgemei- 
nen, fondern von unfern Claffifern, von beftimmten 
deutſchen Schriftftellern,, alfo von einer hiftorifchen Form 
und Vollendung gefprochen. Das Elaffifhe und Romans 
tifche darf man nicht ohne Rückſicht auf den gefchichtlichen 
Urfprung erklären wollen. Nennt man die fhöne Huma- 
nität der alten Welt und die Erfeheinung derfelben in 
ficheren angemefenen Formen der fünftlerifchen und ethi- 
fchen Sreiheitswelt das claffifhe Alterthum, fo ift 


das romantifhe Mittelalter, die überfchwengliche 
Sehnfucht und Innerlichfeit des Chriſtenthums, die alle 
Geftaltung, ja die ganze Welt verfchmäht, fein Gegenfag 
in der Gefchichte. Das Chriftenthum giebt das Princip 
der Humanität nicht auf, aber es verfegt den Menjchen 
in den Himmel oder, was einerlet ift, in die unerreichbare 
Innerlichkeit des Gemuͤthslebens; das Ideal des Chriften- 
thums iſt der unerreichbare Gott (Chriſtus), das Ideal 
des griechiſchen Alterthums war der dargeſtellte Gott, der 
ſchöne Menſch; die Dichter und Künſtler machten ihnen 
bie Götter. Die ethiſche Idee verwirklicht der Grieche 
im Staat. Der Chrift in feiner Sündhaftigfeit kann 
auch fie nicht erreichen, nur erfehnen und hoffnungslos 
erftreben.. Weder feinen Gott, das Ideal, noch feine 
Tugend, den Endzwed der ethifchen Welt, hat er in feiner 
Gewalt. Die Befriedigung nennt er die „Verföhnung“ 
der entzweiten Gegenfüge (MMenſch und Gott, Wirklich- 
feit und Begriff), die nur von Außen gegeben, nicht 
durch die eigne Kraft des Menfchen erreicht werden Fann. 
Das entjchiedene ganze Ehriftenthum will Religion (Sehn- 
fucht, Streben nach dem Idealen und Wahren) fein und 
bleiben; es will fich weder Fünftlerifch, noch philofophifch, 
noch ethiſch realifiren laſſen. 

Im Lauf der Zeit haben Philoſophie, Kunſt und Staat 
dieſen Widerſtand theils verborgen und auf Umwegen, 
theils durch einen directen Gegenſatz überwunden. Die 
Welt hat ſich an dem Alterthum wieder orientirt und 
humanifirt; fie hat ihre Verworfenheit, die das Ehriften- 
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thum behauptete, felbft verworfen und vielmehr die Er» 
reichbarfeit des Ipealen, des Wahren und einer ethifchen 
MWeltordnung (des freien Staates) zu ihrer Herzensfache, 
zur Religion gemadht. 

Es ift die Aufflärung, welche in allen drei Ges 
bieten, in Kunft, Wiffenfchaft und Staat, der überſchweng— 
lichen unerreichbaren Innerlichfeit (oder Senfeitigfeit) des 
Ehriftenthums entgegentritt. Die Aufflärung behaup- 
tet die Wahrheit der Wiffenfchaft, die Wirk 
lichfeit der Tugend und Freiheit, endlich die 
Eriftenz des Ideals durch die Kunft. Sie geht 
bei allen drei Behauptungen von den Thaten und Eriften- 
zen des claffifchen Alterthums aus, und ihr Werf beginnt 
mit den clafjifchen Studien, die ausprüdlicy Humanitätd- 
ftudien genannt werden, fodann mit der franzöftfchen und 
englifchen Bhilofophie, die fi) von der Scholaftif los— 
reißt und auf ihre eigenen Füße ftellt. Endlich nachdem 
die Reformation durch die Univerfitäten und die freie 
Forſchung einen großen wiffenfchaftlichen Aufſchwung her- 
beigeführt hatte, tritt durch die frangöfifchen und englifchen 
„Freidenker“ im achtzehnten Jahrhundert das eigentliche 
Aufflärungszeitalter ein. 

Shaftesbury, Hume, Bolingbrofe, Voltaire, Rouffeau, 
Diderot, D’Alembert, Boulanger, Robinet, dad Systeme 
de la Nature, wirften auf Deutfchland ein. Unfere Philo- 
fophie und Literatur in ihren bedeutendften Bertretern 
ſchließt fih an fie an in Friedrich II., Lefing, Nicolai, 
Wieland, Kant und fo fort. 
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DieAufflärung des adhtzehnten Jahrhunderts ift ent- 
weder Kritif und Polemif gegen das von Natur und Hus 
manität abgewendete Ehriftenthum, oder pofitive philofo- 
phifche Verwirklichung des freien und eignen Wiſſens, 
Fünftlerifche Befignahme der Idealwelt vornehmlid) in der 
Poefie, und politifche Erfämpfung der freien ethifchen 
Weltordnung, der Staatsfreiheit. Es ift aber nicht unriche 
tig, wenn man bie freien Fünftlerifchen und ethifchen Ges 
ftaltungen nicht al8 ein Gefchäft, fondern als eine Folge 
der Aufklärung betrachtet; man fondert alddann das 
Theoretifche und das Praftifche des neuen Zeitgeiftes, 
defien Epoche wir mit Einem Wort die Aufklärungs— 
zeit nennen. 

Gegen diefe Epoche der Aufklärung und ihre Pro: 
ducte in Philofophie, Poeſie und Politif lehnt fich das 
Gemüth mit der Sehnſucht nach dem Unbegreiflichen, 
dem Unendlichen, dem „unerreichbaren“ Ideal und mit dem 
Gefühl der ethifchen und wiffenfchaftlichen Unzulänglidh 
feit des Menfchen auf. Die Humanität fand man trivial, 
die Kritif der Religionsmpyfterien feicht, die Philofophie 
war bloßer Berftand und mangelhaftes Wiffen, die Poeſie 
defto befier, je dunkler, je fehnfüchtiger , je religiöfer fie 
war, Poeſie wurde dad Wunderbare, das Ueberſchweng— 
liche ſelbſt und der Staat ein fo unbegreifliches myfteriöfes 
Weſen, daß Alles verkehrt erfchien, was verftändige 
Menfchen von ihm verlangt und an ihm gethan. Das 
Chriſtenthum, welches fich nicht in Humanismus auflöfen 
läßt, ift Romantik. In diefem Sinne fönnen wir fagen: 
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dad Princip des Glaffifchen fei der Humanismus, das 
des Romantifchen das Chriſtenthum. Aber das Ehriften- 
thum, welches fich dem Griechen» und Römerthum ents 
gegenfeßte, ift ein anderes, ald das moderne Glaubens⸗, 
Gemüths- und Sehnfuchtstreiben, welches fich dem Zeit: 
alter der Aufklärung und der Revolution entgegenfeßt. 
. Die Romantifer unferer Zeit gewinnen ihre beftimmte 
Farbe durch den Gegenfaß, mit dem fie kämpfen. 

Ich nenne unfre Romantifer die Schriftiteller, 
welche mit den Mitteln unferer Bildung der Epoche der 
Aufklärung und der Revolution entgegentreten und das 
Princip der in fich befriedigten Humanität auf dem Ger 
biet der Wiffenfchaft, der Kunft und der Ethik verwerfen 
und bekämpfen. 


4. Nothwendigkeit dieſes Gegenfapes. 

Kunft, Wiffenfchaft und politifche Freiheit führen den 
Menfchen zu einer Befriedigung feiner Natur. Die Bes 
friedigung währt aber nur fo lange, als fein Gefühl 
oder feine Einficht mit den erreichten Formen durch die 
Unruhe der innerlichen Arbeit des Geiftes nicht in Wider⸗ 
fireit geräth. Jeder, auch der vollfommenfte Zuftand be- 
friedigt nicht, wenn er feftgehalten werden muß; der 
äußerlich glüdliche Menfch wird eben darum blafirt, weil 
ihm das Unglüd fehlt. Zur Befriedigung ift der noth» 
wendige Gegenfag der Mangel, zur VBerföhnung der Zwie⸗ 
fpalt. Ueberall wo eine claffifche Realität in der Gefchichte 
erreicht wird, tritt daher die romantifche Oppofttion auf, 
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und fie bleibt fo lange eine unbeftimmte, ſchwankende, 
ganz allgemeine Sehnſucht nad) etwas Befferem, bis 
diejed Beffere entdedt und zum bemwußten Ziel des ges 
fhichtlichen Kampfes gemacht wird. Iſt der Grund aller 
Romantik das unruhige auffäffige Gemüth, fo ift die 
Ueberwindung dieſes Empörerd eine neue Epoche der 
Freiheit und der Befriedigung der Menichheit in ihr. 
Die Gemüthsunruhe und Sehnfucht ift der Sauerteig der 
Gefchichte. 

Hat die Wiffenfchaft mit Fleiß und Methode ein 
Problem gelöft, fo ift die Welt noch lange nicht geneigt, 
fi den Erwerb anzueignen, und jede Laune fchafft ihr 
neue Zweifel; hat die Kunft in ewigen Formen die geis 
ftigen Tiefen ans Licht gebracht, fo führt den Menfchen 
fein Trieb, felbft diefe That zu thun, in die Tiefe zurüd; 
hat der Staat eine Form der Freiheit errungen und zum 
Geſetz erhoben, fo ift es das Geſetz felbft, welches vie 
unruhige Seele in ihrem Treiben und Wirken hemmt und 
beugt. Der legte Grund aller Bewegung der geiftigen 
Welt ift das Gemüth und feine Willfür. Es be: 
ginnt fein Treiben und Gähren lange bevor das Ge— 
feß der Schönheit, der Freiheit und der Wahr: 
heit durch Arbeit und Befinnung in die Welt 
fommt, und ed beginnt mit doppelter Energie zu gähren 
und zu treiben, wenn ihm diefes Gefeß überwältigend 
gegenübertritt., Die Willfür des Gemüthd in Trieb, 
Sehnfuht und Leidenfchaft ift auf diefelben Güter ge— 
richtet, welche die felbfthewußte Gefeglichfeit durch ihre 
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Arbeit erwirbt; dad Gemüth und feine Leidenfchaft zu 
Ichäßen, ift daher Jedem unbenommen, der ed nur nicht 
verfehmäht, diefe Kraft richtig zu leiten. Das Gemüth 
für ſich aber it das ungebändigte, natunwüchfige Wefen 
des Geifted. Seine Neigung und Abneigung, feine Liebe 
und fein Haß find unberechenbar, nicht von Gründen 
der Bernunft beftimmt, fondern in der Natur des 
Individuums ald magnetifcher Zug oder als abftoßender 
Pol gegeben ; feine Thätigfeit in der Kunft ift vifionär 
und ercentrifch, die von feiner profaifchen Befonnenheit 
gebändigte Phantafie; dies ift die verwilderte Genialität, 
die auch in der Wiſſenſchaft als ein zufälliges Umher— 
tappen nad) Einfällen und Lieblingsgedanfen, nach Apho- 
rismen und Gedanfenfpänen, in unberechenbarer Na: 
turbeftimmtheit erfcheint und in der Religion 
eben die unbeftimmte, dunfle Gemüthsbewegung, den 
Pietismus, oder die phantaftifche Viſion, die Myſtik, zum 
Prineip macht, den Enthufiasmus für das Ideal des 
Humanismus dagegen nicht für Religion anerkennt. Im 
Staat endlich findet fich der Gemüthsmenſch von ratio- 
nellen Gefegen beleidigt und gebrüdt, er erwartet auch 
bier Naturbeftimmungen und die Willkür feines Herzens 
wieder zu finden. Die Romantif bleibt bei diefer Ein- 
jeitigfeit der Gemüthsfeligfeit ftehn. Im ihr laufen 
die aͤſthetiſchen, wifienfchaftlichen, religiöfen und politi- 
fehen Fäden zu diefem gemeinfamen Einfchlag zufammen 
und bunt durcheinander, wie denn die unflare Gährung 
überhaupt, in welchem Gebiete es fei, diefes Flüffigmachen 


14 


und dann wieder dieſes Perfönlichwerden des Subftan- 
tiellen in dem beſonders dafür disponirten, „genaturten” 
Subject ihr Wefen ift. | 

Anders ift e8, wenn das Gemüth in feiner Ber 
wegung durch den befonnenen Geift gezogen, gebildet 
und beherrfcht wird. Der Wallung, der Phantaſie⸗ und 
Herzensbewegung giebt die Welt und der einzelne Menſch 
fich hin gerade in den Augenbliden, wo er in der Anz 
eignung feines Gegenftandes arbeitet ; ohne dieſe Be— 
geifterung gäb es Feine Gefchichte und weder Kunft, noch 
Wiſſenſchaft, noch Religion; ja die Religion ift ganz 
eigentlich die Aufnahme des Idealen in das intimfte, pers 
fönlichfte Intereffe; aber die Gemüthsgährung, die Begei- 
fterung, die perfönliche Betheiligung gewinnt erft ihren 
Werth und ihre Wahrheit durch die Bändigung, die fie 
vom felbftbewußten Geifte erfährt: „der Gott im 
Buſen“ muß fich nicht bloß fühlen und mit zufälligen 
Drafeln offenbaren, er muß fih wiffen und der be 
fonnene Herr des Bufens fein, den er bewegt. Die 
Gährung des naturbeftimmten Geiftes, des. Ges 
müthes und der Phantaſie, d. h. des Sinnlichgeiftigen, 
hat daher das Selbftbewußtfein fich gegenüber, und 
je mehr das erregte Subject fich fühlt, defto nothwen— 
diger ift ihm die Erfenntniß, daß fein beftes Befisthum: 
gerade nicht fein eigenes, fondern ein Allgemeines fei. 
Zu allen Zeiten ift daher’ die fubjective Willfür und vor: 
nehmlich das Getreibe und Gewalle der Gemüthswirth- 
fchaft, feitdem es durch den Proteftantismus 
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hiftorifhe Geltung gewonnen, von der Phi- 


lofophie ergriffen und zur Raifon gebradt 


worden, wie es feinerfeits gegen die Abftrac- 


d 


tionen der einfeitigen Bhilofophieen den gan— 
zen Menfchen mit feinem dunklen Drange gel: 
tend machte. Als mit Spener und den erften Pie 
tiften das Princip der freien Eubjectivität, welches die 
Leibnig’fche Philofophie in dem Princip des Individuums 
denfend ergriff, im Gemüthsleben hervortrat und weiter 
zum Taumel übertrieben und zum Herrnhuterwefen vers 
bildet wurde, da zeigte fich die Wolfifhe Philoſo— 
phie mit ihrer Verftändigfeit ald der Gegner, und als 
nun wieder dieſer verfnöcherten Geftalt und der Dürre 
der deutfchen Aufklärung gegenüber die Leidenfchaft der 
Stürmer und Dränger, die Schönfeligfeit des 
Sacobifchen Kreifes, der anonyme Wurm Hamann’, die 
Franfhafte Srömmigfeit und ihre Empfindfamfeit zum Prin- 
cip erhoben wurden, ftand die Kantifche Philofophie 
diefer Gährung ald Bändiger und Bewältiger gegenüber. 

Die Schiller-Göthifche Poeſie ift die claffifche Form, 
in welcher mehr als die Bändigung der dunklen Seite 
ded Zeitgeifted durch den Flaren vorliegt, in welcher 
vielmehr die Verföhnung der Leidenfchaft, des Gemüths, 
ber Natur mit dem befonnenen freien Geift gefeiert wird. 
Diefe Dichter find die Heroen des Humanismus, bie 
Sreien, die fich felbft beherrichen. Endlich die Ro— 


mantiker als folche, die das Schelling’fche Prineip 


der Anfchauung des Abfoluten in der Form phantaftifcher 


16 


und geniefüchtiger Erregung darftellen, bändigt die He- 
gelfhe Philoſophie, fo wie ihren Nachkommen, 
den heutigen Pietiften, den politifch-religiöfen Romantifern 
und den Iungdeutfchen das wiffenfchaftliche Bewußtſein 
unferer Zeit, die gereinigte, von der ihr anklebenden 
Trübe der Romantif befreite Bhilofophie entgegentritt. In 
diefer Gegenwirfung des befonnenen Geiftes gegen die trübe 
Gährung, alfo gegen die noch unfreie Selbftbefreiung auf 
dem Boden de Gemüths und der fubjectiven Willfür, 
liegt der Entwidlungsproceß, den wir gegenwärtig durchs 
zumachen haben. Wir find in ihm, fo lange die Romantif 
politifch herrfcht, von dem vollen Genuß einer neuen welts 
befriedigenden Geiftesbewegung ausgefchloffen. Polemik, 
Zorn, Andrang gegen die Schranfen der Freiheit in allen 
Gebieten hindern die meiften Menfchen felbft an den Vers 
fuchen einer künftlerifchen Befriedigung, und nur wenigen 
wird es vergönnt fein, in fehönen Gebilden der Phans 
tafie die Zufunft vorweg zu nehmen und den Uebrigen 
prophetifch vorzuführen. Der Bruch zwifchen der roman- 
tifchen Willkür und der menfchlichen Freiheit ift zu einer 
folchen Heftigfeit und Lelvenfchaftlichkeit gediehen, daß 
ſelbſt die theoretifchen Formen der Freiheit in Poeſie und 
Philofophie nur noch eine factifche, Feine rechtliche Eriftenz 
mehr haben. Aber die politifche Freiheit wird dadurch 
das Bedürfniß aller Sphären der Gefellfchaft, und nur 
um fo ficherer und nothiwendiger das Refultat dieſer 
Gährung fein, | 

Wir haben den Charakter und die Nothwendigfeit 
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des Gegenſatzes der Freiheit und der Romantif nachge⸗ 
iwiefen. Wir werden die humanen claffifchen Geftalten 
nicht ohne Intereſſe auf» und untertaucdhen fehn; aber 
wir werden die Polemik hier nicht zu unferer Aufgabe 
machen, fie vielmehr dem nothwendigen Verlauf der Gies 
ſchichte überlaſſen. Diefe ift fo neu, daß fie fo gut, 
als gegenwärtig iſt und überall von felbft den Beifall 
und den Widerfpruch hervorrufen wird, von dem bie 
Herzen erfüllt find. 


Erftes Bud 


1. Leſſing. 


1729—1781. 


Leffing ift dafür befannt, daß er feine Zeit in der 
Poeſie, in der Auffaffung und Benugung des Alterthums, 
in der Aefthetif und in der religiöfen Aufklärung bes 
herrfchte. Er wurde felbft von denen anerfannt und verehrt, 
die wir jegt zu feinen Gegnern rechnen: ich nenne nur 
Jacobi, Hamann und Claudius; und wenn au Nicolai 
und Mofes Mendelsfohn durch ihre aufgeflärten Schriften 
viele Verehrer und große Erfolge erlangten, fo gab doch 
erft Leſſings Geift, Gelehrfamfeit und Kraft ihrer Rich 
tung den unmwiderftehlichen Nachdruck, der bis auf unfre 
Zeiten herab wirft und Stich hält. 

Nicolai und die Berliner find die Sündenböde der 
Aufflärung geworden, ald die geniale Reaction gegen 
fie auftrat; an Leffing haben ſich diefe Genied nicht 
gewagt, es müßte denn fein, daß man ihre Genehmigung 
feines eignen Befenntniffes: „er ſei Fein Dichter,“ für 
eine Kritif nehmen wollte. 

Leffings Wirkung ift alfo eine univerfelle auch in 
dem Sinne, daß er die Gegenpartei zwang, wenn nicht 
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jeine Brineipien, doch wenigftens feinen Geift und feinen 
Sieg über die ihrigen anzuerfennen. 

Dennoch find alle die Verdienfte, die man ihm zus 
Tchreibt, noch nirgends unter Einen Gefichtspunft gefaßt. 
Man ftand ihm zu nah, um feine ganze Größe zu faffen, 
oder man ließ fich durch die herfömmlichen Eintheilungen 
der geiftigen Thätigfeiten irre machen. Weder die PBhi- 
lologen, noch die PBhilofophen, noch die Dichter, noch 
die Theologen, noch die Aefthetifer, — Feine Gilde erklärt 
ihn bei fich für zünftig; und da diefe Zünfte noch immer 
nicht aufgehoben find, fo hat Leſſing es büßen müffen, 
daß er draußen blieb und beiläufig dem Philologen Klotz, 
dem Theologen Göze und einer Menge Aefthetifer und 
Dichter den Kopf wuſch. Alle die über Leffing ges 
redet, ohne die Schwachheiten der Gilden und Kaftenein- 
theilung los zu fein, find nicht berufen, ihn zu beur- 
theilen, und fofern fie noch bis heute darin fteden, wird 
Leffing auch immer noch nicht verftanden. 

Das befte Urtheil ift immer noch das gewöhnlichfte, 
Leffing als Reformator in Kunft und Wifjenfchaft zu 
feiern; aber es ift nicht umfaffend genug. Oder joll 
man feinen Antigöze mit zur Wiffenfchaft rechnen? Es 
ift doch klar, daß er mit diefen ſchönen Waffenthaten 
feiner legten Fahre, denen wir das avancirteſte Wiflen 
und die vollendetfte polemifche Kunft zufchreiben, dennod). 
fich nicht am die. Wiffenfchaft, fondern an das aufgeklärte 
religiöfe Bemwußtfein der Zeit wendete, und es ift eben 
fo Har; daß er die aufgeklärteften Theologen immer noch 
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nicht bis zu feiner Höhe hinaufriß. Konnte ihn doch 
felbft Herder, der ihm nacheiferte, nicht erreichen; ja, er 
ahnete nicht einmal, wie viel mehr, als Theologe, en 
großes Vorbild gewefen war. 

Und was war er denn gewefen ? was ift er in Wahrs 
heit? Er hat zu Deutfchland die Stellung, wie Voltaire 
zu Sranfreih. Er ift der Patriarch der deutfchen Geiftes- 
freiheit. Leffing ftelt pofitiv in Werfen des freien 
Geiftes der Kunft und der Wiffenfchaft und polemifch 
gegen die Faftenartig und in gläubiger Gewohnheit ge- 
bundene alte Welt die deutſche Aufflärung dar. 
Niemand thut ed würdiger, edler und tiefer. Er fammelt 
für Deutfchland die ganze humane und freie Geiftesrichtung 
der Zeit in Einen Brennpunft, und indem er das Fremde 
und das Antife germanifirt, giebt er zugleich dem Zeit- 
geift eine neue Geftalt. Er ift ein. freier Gelehrter, ein 
freier Künftler, ein freier Menſch und einer von den 
wenigen Männern, welche ihre Zeit zu einem Abfchluß 
bringen und dadurch die nothwendige Grundlage der Zus 
funft werden. Es ift nicht bloß unfere Kunft und Wifs 
fenfchaft, e8 ift auch das religiöfe und univerfelle Zeit- 
beiwußtfein, welches von ihm ausgeht, und ed würde aud) 
das politifche fein, wenn Leffing dem deutfchen Bublicum 
nicht wenigftens für damals alle Gelehrigfeit in der Po- 
litik abgefprochen hätte. Sein Brief an Nicolai, in dem 
er die religiöfe Freiheit unter dem großen Friedrich Iobt, 
fpricht fehr bitter über das politifche Helotenthum felbft 
unter dem milden Scepter feines Helden. Und warum 
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er fo feft gegen die Zeloten zu Felde lag? Weil wir feine 
Hoffnung auf politifche Freiheit hätten, fo müßten wir 
wenigftend die religiöfe mit aller Kraft aufrecht erhalten. 
Hätte Leffing dies aber auch nicht felbft mit großem Ernft 
hervorgehoben, fo würde immer noch Jacobi's claſſiſche 
- Schrift „Etwas, das Leffing gefagt hat“, genug beweifen. 
Ueberhaupt ift der Eindrud, den Leſſings politifche und 
philofophifche Denfungsart auf Jacobi machte, ein Beweis 
mehr für die Klarheit und Gewalt diefed entfcheidenden 
Kopfes; und wie die Erörterungen über die Politik, welche 
Jacobi an Leffings Worte fnüpft, von einem claffifchen 
Hauche durchweht find, der fie vor allen andern Erzeugniffen 
diefes Schriftfteller8 auszeichnet, fo ift auch die Mittheilung 
des Gefpräches über Spinoza viel mehr, ald die Aengft- 
lichen und die Gründlichen darin zu fehen gewohnt find. 
Es ift ein Feines Kunftwerk von feltener Wahrheit, es 
ift, als hörte man beide Männer reden, und die Erör- 
terungen, die fich daran fnüpften, haben mehr als ein 
Berdienft, fie haben die Scheu und die Unmwiffenheit, von 
denen der edle Spinoza „wie ein todter Hund“ behandelt 
wurde, hinweggeräumt und mit großer Begeifterung das 
Problem der Freiheit gegen die Nothwendigfeit in der Ber 
wegung der Subftanz geltend gemacht. Und dies Alles 
fnüpft fih an Leffing, dies Alles und noch unendlich 
mehr, nämlich eben fo gut die wiffenfchaftliche Freiheit 
der folgenden Philofophen und Dichter, als die gläubige 
Jacobi's. „Doch Leffing war fein Bhilofoph.” Eben fo 
wenig als er ein Philolog war, aber die Philofophie, 


die er Fennt und vorausfegt, die er verbaut hat und in 
Anwendung bringt, ift die befte von allen, welche die 
Welt bisher erreicht hat, und feine Dialeftif eine Schule 
des Denkens, die alle Compendien der alten Logik über: 
trifft und auch vor der allerneuften das voraus hat, daß 
fie fein Compendium, fondern lebendige Bewegung in den 
Zeitintereffen und weithin wirfendes claffifches Beifpiel ift. 
Wenn aber die fpätere Generation mit Hülfe aller ftrengen 
und überftrengen PBhilofophie nur in wenigen Köpfen 
Leffings religiöfe, logifche und politifche Frei— 
heitsformen und-Gedanken wiedererreicht hat; 
jo ift dies nur ein Grund mehr, ihn ald den großen 
Patriarchen unferer theoretifchen Befreiung und als einen 
noch immer lebendigen Lootfen durch alle Klippen der 
wichtigften Zeitfragen zu verehren. 

Leffing hatte fih von vornherein dem Einfluß der 
Alten und der freien Lebensluft der Welt bingegeben. 
Er verlor fih an fein Fach und hielt fi mehr an das 
Theater, ald an die Hörfäle der Univerfität, mehr an 
feine eigene Lectüre, als an die Vorlefungen, mehr an das 
Leben, ald an den Schulwuſt. Er lernte dadurch nur 
um fo mehr; und hatte er ven Muth gehabt, dem Her: 
fommen der bürgerlichen Berufswelt zu trogen, fo trat 
er auch von vornherein mit der Pedanterei der literarifchen 
Welt in Conflict. Cr prüfte alle Autoritäten und ließ 
fi von feiner gefangen nehmen. 

Zu der verfehwindenden Philifters Beriode Gottſcheds, 
der Schweizer und. felbft des moralifchen Gellert, der eine 


ungemeine Wirkung ausübte und bei allen Parteien in 
Achtung ftand, dann zu Hagedorn, Gleim und den übri- 
gen Schriftftelleen des Leipziger Kreifes, felbft zu Klopftod 
und Winfelmann, die einen Fortfchritt bilden, Hatte 
Leſſing die Stellung, daß er die freie und poetifche 
Bildung der Fremden und der Alten in viel weiteren 
Kreifen überfah und auf ſich wirfen ließ, und daß er 
ſowohl von der religiöfen Empfindlichkeit der befchränkten 
deutfchen Welt, als von der frivolen Autorität der fran- 
zöfifchen Glaffteität und Aufklärung frei war. Andere 
verwarfen an Voltaire die philofophifche Freiheit und ehr- 
ten fein poetifches Genie. Leffing machte es umgefehrt, 
er ehrte in Voltaire den freien Denfer und den hinreißend 
Haren Schriftſteller, aber er Fritifirte feine Dramen mit 
unerbittlicdyer Strenge und befreite die Deutfchen von der 
Dienftbarfeit bei ven Franzofen, um dagegen Shafefpeare, 
die Italiener, die Spanier und vor allen Dingen die 
Alten hervorzuheben. Seine Hamburger Dramaturgie 
und feine Kritif der franzöfifchen Dramatifer war eine 
förmlihe Revolution des Geſchmacks. Diefe gewaltigen 
Schläge, welche die Luft wie ein Gewitter reinigten, 
erweckten die beſten Köpfe der folgenden Periode, obgleich 
ed nicht verfannt werden darf, daß manches ſchwache 
Gehirn, durch Leffing verleitet, in den Shafefpearefchen 
Urmwäldern noch heute ohne Ziel und Compaß umberirrt, 
und daß die Berfennung Voltaire’ und der klaren Franzoſen 
zu einer ftereotypen Thorheit geworden ift. Davon trägt 
indeffen nicht Keffing, fondern der Unverftand folder 
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Nachfolger die Schuld. Leffing felbft giebt das befte 
Beifpiel der Klarheit und der Claſſicitaͤt in feinen Schrif⸗ 
ten und Dichtungen, fo wie in feiner Anerfennung des 
Agathon von Wieland, fpäter des Göthiſchen Werther, 
in feinem Lobe der Klopftodifchen Form und in feinem 
Tadel der Klopftodifchen Ueberſchwenglichkeit und religiöfen 
Ungenießbarkeit. 

In der Kunft ift Leffing, wie Klopftod und Winkels 
mann, der Plaftif und Formvollendung der Alten zuge- 
than; doch verlor er nicht wie Klopftod den Tact für 
das Bedürfniß der modernen Formen, er wählte im Nas 
than den englifehen fünffüßigen Sambus und behandelte 
ihn fo glüdlich, daß er zum Mufter wurde, Der Ge- 
halt aller feiner Dichtungen ift ein rein menfchlicher. 

In der Religion war er frei wie Winfelmann, der 
fich nichts Daraus machte, Fatholifch zu werden, um Die 
Klare Welt der antiken Plaftif den Deutfchen aufzufchließen 
und fich felbft für fein Leben darin zu vertiefen. Leſſing 
endigt feine Einleitung in die Erziehung des Menfchen- 
gefchlechts mit den Worten: „Warum wollen wir in allen 
pofitiven Religionen nicht lieber weiter nichts, als den 
Gang erblicken, nach welchem ſich der menſchliche Ver- 
ftand jedes Orts einzig und allein entwideln fönnen und 
noch ferner entwideln fol; als über eine verfelben ents 
weder lächeln, oder zürnen? Diefen unfern Hohn, die— 
jen unfern Unwillen verdiente in ber beften Welt nichts; 
und nur die Religionen follten ihn verdienen? Gott 
hätte feine Hand bei Allem im Spiel, nur bei unfern 
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Irithümern nicht?“ Im Nathan ftellt fich diefe An- 
ficht noch gelinder und populärer dar. Sie betrifft dad 
Dogmatifche der pofttiven Religionen, deren fymbos 
lifchen Gehalt Leffing fo wenig verfannte, als er bie 
Mythen und Dichtungen des Alterthums geringſchaͤtzte. 
Aber Miythe, Symbol, Dogma, Poeſie war er gewohnt 
auf die ethifche Welt zu beziehen. „Was ift die Ab- 
ficht des Luſtſpiels? Die Sitten der Zufchauer zu bilden 
und zu beffern.” Alfo fogar des Luftfpiels? Leſſing hat 
deswegen auch mit feiner ganzen Zeit eine Vorliebe für 
die Fabel, die das ausdrücklich thut, was die übrige 
Dichtung eingehült will, Der Nathan ift fo eine Fabel 
im großen Stil. Diefe Kunftanficht ift im Verlauf der 
Zeit überflügelt; und doch ift ſowohl in Rüdficht auf die 
Religionen, Mythen und Dogmen, als auf die fehönen 
Kunftbildungen diefe Anficht in ihrem Kern die richtige. 
Das ethifche Ideal, welches die Phantafiefchöpfungen, 
wie die der Religionen und der Kunft ausdrüden, ift 
ihre Wahrheit. Darum findet Leffing ganz confequent 
in feinem berühmten Teftament des Johannes, das wahre 
Ehriftenthum fei in dem Ausdruck enthalten: „liebt euch 
untereinander!“ mit andern Worten: das ethifche Ehri- 
ftenthum fei die ganze Abficht des dogmatiſchen, das 
Weſen des Ehriftenthums fei das Menfchenthum, und Die 
Liebe, die in jedem Menfchen das freie gleidhe 
Wefen anerfennt, fei der wahre Ausdrud der 
wahren Religion. Dies ift richtig, es giebt Fein an- 
deres und. fein höheres Ideal, ald diefes einfache der 
Humanität. 
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Leffing dringt nun auf die Trennung der Philos 
ſophie oder Wiffenfchaft und der Religion. Auch dies 
ift vollfommen richtig. Die Religion ift die einfache Ge- 
müthsbewegung für das ethifche Ideal; die Wiffenfchaft 
und die PBhilofophie dagegen die Erforfchung und Auss 
legung des mannigfachen Inhalts der ethifchen und na— 
türlichen Welt. Jacobi theilt und mit, Leſſing wäre 
Spinozift geweſen. Leſſing war mehr als das, er Fannte 
die Alten und hatte ein großes Intereffe an Leibnitz, der 
ihm darum fo lieb war, weil er unendlich mehr errathen 
ließe, als er fagte; aber Leffing ift eine ariftotelifche Na- 
tur: er verſenkte fogleich feine Bildung in den beftimmten 
empirischen Stoff, und fein höchftes Intereffe war, diefen 
zu beleben und zu vergeiftigen, während Spinoza's Philo- 
fophie doch nur eine Theologie ift. Auch Leffings An— 
erfennung des “Ev xal zr&v und der Gebundenheit aller 
Weſen in der Subftanz, wogegen Jacobi mit der Freiheit 
proteftirt, gründet fich zwar auf Spinoza's Princip, ent« 
hält aber eine Auffafiung der Freiheit, die Jacobi noth- 
wendig mißverftehn mußte, weil er nicht die innere Noth- 
wendigfeit jedes Weſens und des Ganzen, fondern die 
Unbegreiflichfeit und den geheimnißvollen Anfang aus 
fich, der ſchlechthin ein individueller- ift, für Freiheit hält. 
Nur claſſiſche Naturen, wie Leſſing, begreifen die Noth- 
wendigfeit als Freiheit, auch wenn fie fi) die Einheit 
biefer Gegenfäge nicht metaphufich deducitt haben, Ich 
rede nicht von der Tagesfrage der Unfterblichfeit, die 
Leffing darum nicht wünfchte, weil er ihren ethifchen 
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Sinn, den unendlidhen Werth des Menfchen und feinen 
Anſpruch darauf, Zwed der fittlichen Weltordnung zu 
fein, direct und ohne Symbol in Anfpruh nahm. 

So führt er alle Gebiete der geiftigen Welt in ihre 
einfache Einheit zufammen, und bildet den Kern der Zu- 
funft, die wohl ausdrüdlicher, ergreifender, reicher und ale 
ein mächtiger Baum aus ihm erwächſt, aber in Allem, 
was das höchfte Intereffe der Menfchheit angeht, nichts 
thun fann, als diefen unfterblichen Kern entwideln. 
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2. Jacobi. 


1743 — 1819. 


Die Schriften dieſes liebenswürdigen edlen Mannes 
find nicht fo fehr darauf berechnet, ung feine Zeit fennen 
zu lehren, als fie e8 wirklich thun. Sacobi war mit allen 
hervorftechenden Köpfen feiner Zeit im Verkehr, er hat 
fi an allen gemeffen, und felbft wenn er zurüdfällt und, 
durch fein gemüthliches Naturell gezwungen, an die Spiße 
der romantifchen Richtung gedrängt wird, bleibt er in 
feinem Herzen ein Freund der Freiften und Beiten. Seine 
Marime ift durchaus die Freiheit, und wenn es fein 
Prineip nicht ift, fo gefchieht ihm dies fehr wider feinen 
Willen. 

Friedrich Heinrich Jacobi ift Leffing gegenüber ver 
Befangene, er ift unter Leffing. Dagegen erfcheint er 
freier ald Mendelsfohn, er fteht über diefem Aufge- 
Härten. Jacobi ift nicht jeder Aufklärung entgegen, er 
hat vielmehr die Stellung, daß er noch beide Seiten, die 
der Aufflärung und der Romantif, in fich vereinigt. 
Entſchiedener find zum Beifpiel Claudius und Hamann. 
Obgleich auch fie noch Leffing mit Achtung und Ehr— 
furcht betrachten, fo wagt e8 doh Hamann fehon, mit 
feiner gewöhnlichen Unverfchämtheit zu fagen: „Im Grunde 
hätte der Hamburger Delgöge bei all feiner Dummheit 
Recht." Jacobi vertheidigt Leffing dagegen mit der 


Bemerkung: „Leffing fei aufrichtig und behaupte gar nie, 
daß er Ehriftenthum habe." Leſſings Freiheit refpectiren 
fie alle, weil fie wirklich eine ift. 

Neben Leffings geift- und Fraftvoller Befriedigung 
in einer werthvollen, ethifchen, dichterifchen und wiffens 
fchaftlichen Welt, die Jacobi imponirte, bot indefjen bie 
deutſche Aufklärung auch eine triviale und unges 
nügende Form dar, mit der Jacobi durch Mendels— 
fohn direct in Gonflict geriet). Mendelsfohn und 
feine Freunde find mehr Praftifer. Sie fuchen einfach) 
den gefunden Menfchenverftand, den die Wolfifche 
Philofophie erzeugt hatte, in der Welt geltend zu machen. 
Der Glaube an Gott und Unfterblichfeit (Deismus), ein 
gutes Gewiſſen und religiöfe Toleranz gegen Anderöglaus 
bende genügt ihnen zur Weisheit und zur Befreiung der 
Welt. Diefe mag dann jeder ohne Sünde genießen und 
zu feiner &lüdfeligfeit mit Vertrauen verwenden. Dazu 

ift fie, dazu find wir da. 
| Durch die Panacee des „gefunden Menſchenver— 
ſtandes“ und durch die „Slüdfeligfeit“ diefer ein- 
fachen Genefung von allen Zweifeln und Qualen des 
Ehriftenthums wird die Aufflärung trivial. Diefe 
Aufklärung befriedigt einen großen Theil der beften Köpfe 
nicht. An ihr beginnt daher der. entfchievene Gegenfaß 
einer neuen Zeit, und alle Boefie des Schmerzes, 
bie in der Unfeligfeit des Chriſtenthums, aller Tieffinn 
bed dunklen Gemüths, wie er in Hamann, alle Lei— 
denſchaft der ftürmifchen Jugend, die in den Stürmern 
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und Drängern zum Borfchein fommt, alle Sentimen; 
talität der ſchönen Seelen empört fich gegen fie. Ja— 
cobi macht diefen Gegenfaß in feiner ganzen Ausdehnung 
geltend, und ift hier, wie überall, ein begeifterter Anwald 
der Freiheit und des Herzens, welches fich mit ihr er- 
füllt. Er hatte eine große Freude an dem Rationellen, 
und die unbedingtefte theoretifche Freiheit war ihm Die 
unbeftrittenfte Vorausfegung; und wenn Schelling in 
feinem „Denkmal“ der Welt das Gegentheil weiß machen 
will, fo gehört dies Unternehmen zu denen, die diefem 
Charakter nicht zur Ehre gereichen würden, wenn er auch 
das Glüf gehabt hätte, vor feinem Berliner Papſtthum 
zu fterben. Eben fo Unrecht thut ihm Hegel, wenn er 
jeine Mißverftändniffe der Kantifhen Philofophie „ge- 
fliffentliche Verdrehungen“ nennt. Hegel hat dies Uns 
recht fpäter wieder gut gemacht und fogar fein pofitives 
Verdienft um die Entwidelung der Bhilofophie anerfannt 
und dargeftellt. Hegels zwei Beurtheilungen widerfprechen 
ih. Wir dürfen der anerfennenden Recht geben, ohne 
Jacobi's ſchwache Seite zu verfennen. 

Er Eonnte die Wifjenfchaft wohl gelten laffen. Es 
foftete ihm wenig zu fagen: „der Atheismus fei ihr Prins 
ip.“ Denn „ein Gott, der gewußt würde, wäre fein 
Gott.“ „In der Wiffenfchaft organifirten wir nur. unfre 
Unwiffenheit.” „Das Wahre könne nicht gewußt werben.” 
Er feßte der Wiffenfchaft die Grenze der finnlichen Welt 
und nannte „Bernunft das Vermögen des Ueber: 
ſinnlichen, deſſen was wir aus Geiftesgefühl wiſſen 
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und von dem wir fagen, daß wir ed glauben.“ „Nicht 
eine alle Wunder vertilgende Wiffenfchaft, fondern ein 
neben der Wiffenfchaft beftehender ihr unüberwindlicher 
Glaube an ein Wefen, welches nur Wunder thun fann 
und aud den Menfchen mwunderfräftig fchuf, der Glaube 
an Gott, Tugend und Unfterblichfeit ift das Kleinod 
unſers Gefchlecht3.“ | 

Diefe Begrenzung der Wiſſenſchaft ift Jacobi’s 
ſchwache Seite. Schon Leſſing hatte ihm dies bemerkt, 
und Jacobi felbft hat und den Ausfpruch aufbewahrt, 
der damals nicht nur eine Kritif, fondern eine Prophe- 
zeihung war, die jet eingetroffen if. „Worte, lieber 
Jacobi, Worte!” rief Leffing aus; „die Grenze, die Sie 
fegen wollen, läßt fich nicht beftimmen, und an der an- 
dern Seite geben Sie der Träumerei, dem Unfinn, der 
Blindheit freies, offenes Feld.“ 

Es ift befannt, daß auch die Kantifche Philofophie 
der Erfenntniß eine Grenze fest; aber Kant macht das 
Erkennen zum Zwed des Erfennens und die Selbftbe- 
ſtimmung ift ihm im Theoretifchen fowohl als im Praf- 
tifchen der lebte Grund. Jacobi dagegen macht das 
„Unerforfchliche zum Zwed des Forſchens,“ das Nicht: 
erfennen zum Ziel des Erfennens, und nad ihm 
ift in feiner höchften Thätigfeit der Menfch darum frei, 
„weil feine Vernunft von Außen beftimmt, von Gott 
bewegt wird." Bei Kant ift die Vernunft das auto: 
nomifche höchfte Vermögen; bei Jacobi ift ihre Wunder: 
willkür ihre Gefeglichfeit oder ihre Freiheit, fie kennt ihre 
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eignen Gefege nicht, fie werden ihr mit der That ein- 
gegeben. 

Noch viel energifcher, und beflimmter ald Kant legt 
Fichte allen Accent auf die freie Entwidlung aus 
fich, und der Werth, des Undenfbaren und Unbegreiflichen 
ift bei ihm nicht, wie bei Jacobi, das Unſchätzbare des 
‚größten „Kleinod,“ er ift nichtig, wie das Nichtich. 

Jacobi's Vernunft dagegen, diefe geniale wunder: 
bare Anfchauung Gottes, ift eben jo myftifch, als die „in- 
tellectuelle Anfhauung“ Schellings, die das Ab- 
folute fieht und ift, und Jacobi giebt feine Freude über 
dieſe fehöne Bezeichnung des „göttlichen Vermögens ” zu 
erfennen. Diefe Prineipien waren eine Weile wirklich 
Myfterien für die wunderſüchtige Welt; aber mit ihrer 
Enthüllung ſollten wir ſehr bald beglüdt werden durd) 
ihre Entwidelung zur völligen Blindheit und zum ents 
fchiedenften Unfinn. 

Kant's Prüfung der Bernunft, Fichte's 
Wiſſenſchaftslehre, Hegel's dialektiſche Me— 
thode dagegen haben wirklich die Freiheit zum Zweck, 
und ihre Entwickelung beweiſt, daß ſie auf dieſem Wege 
erreicht wird. 

Können wir Jacobi die Verwerfung feines Prin— 
cips durch Philoſophie und Gefchichte nicht erfparen, fo 
dürfen wir feiner perfönlichen Freiheit defto unbedingter 
huldigen. Die Intentionen dieſes Mannes find überall 
die wahren, und feine Marime der unbedingten theore- 
tifchen Freiheit reicht allein hin, feinen Ruhm zu fichern. 
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Wir leben in einer Zeit, wo wir beides zu ſchaͤtzen 
wiffen. 

Seine beredten Ergüffe für die Aufflärung, 
für die politifche Freiheit, für den Heroismus 
und die Leidenschaft, welche die Welt auch wider 
ihren Willen rettet, ja felbft für die Begründung der 
Freiheit in ver Bhilofophie, alfo für die metaphyfifche 
Freiheit, zeigen und in einem fchönen Spiegel das 
Bild jener großen Zeit, wo alle diefe theuerften Wünfche 
des menfchlichen Herzens realifirt wurden, und find ein 
ewig lebendiger Vorwurf für uns, die wir fo ziemlich 
den ganzen Erwerb des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
verloren haben. 

Selbft die kühnen Ausſprüche: „Es ift das Intereffe 
der Wiffenfchaft, daß fein Gott fei, Fein übernatürliches, 
außerweltliches Wefen ; nur unter diefer Bedingung kann 
die Wiffenfchaft ihr Ziel erreichen, Alles in Allem zu 
werden ;” „ein nüchterner Atheismus, ald das Beitreben 
nach einer vollftändigen Einfiht, fteht dem Berftande 
wohl an;“ und: „das Wiffen des Uebernatürlichen, von 
Gott und göttlichen Dingen, kann feine Wiffenfhaft 
werden;“ — Ausfprühe, die Jacobi nur mit dem 
KRüdhalt feiner Glaubens- und Dffenbarungstheorie that, 
werden einfache Wahrheit, fobald ed bewiefen und an—⸗ 
erfannt worden ift, daß „Bernunft, Verftand und Wiflen- 
haft des Menfchen allerhöchſte Kraft“ find; und wer 
fich über die Scheltworte derer härmt, denen nichts ber 
wiefen werden kann, den tröftet Sacobi mit der Er- 

1. . 
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fahrung, die er gegen Fichte ausfpricht: „der Vorwurf 
des Atheismus oder Myſticismus ift bei dem großen 
Haufen nicht zu vermeiden; wäre aber auch Fichte’s 
Lehre atheiftifch, er würde ihn darım fo wenig für einen 
Gottlofen halten, als den edlen Spinoza.“ 

Jacobi empfindet auch hier das Rechte, und wenn 
er es auch nicht feftzuhalten vermag, fo liegt ed doch 
in vielen feiner Ausfprüche fo Far zu Tage, wie ges 
diegenes Gold. Es ift Feine weichliche Trennung der 
Berfon von ihrem Gehalt, was er über Fichte und 
Spinoza fagt. Vielmehr ift e8 dasfelbe, was er anders- 
wo ausdrüdt: „Irgend eine Religion hat Jeder, eine 
allerhöchfte Wahrheit." Noch einen Schritt, und er fonnte 
fagen: fein Gott fann mir mehr fein, als diefe Wahr: 
heit, die mir das Höchfte ift. Dies deal wünfchen wir 
in Thaten vor Augen zu haben; wir begeiftern uns für 
die Männer, die ſolche Thaten thun, und wir bedürfen 
gar fehr diefer Beifpiele; „wenn wir den Glauben an 
die Berfonen verlieren,” fagt er, „fo verlieren wir noch 
mehr ven Glauben an die Allgemeinheiten;” darum ftört 
weder Leſſing's Verſtand, noch Fichte's Speculation, noch 
Spinoza’s atheiftifche Eubftanz Jacobi’ Berehrung für 
diefe Männer. Er ehrt ihr Recht, fo zu denfen, wie fie 
thun, und bemüht fich, ihren Gedanfengang fich zu er- 
Hären. Wenn er fagt: „Wir haben alle ein gleiches 
Recht an Alles; Gewalt gegen Gewalt gebiert nie Recht, 
fondern nur Anfehn gegen Anfehn, und das höchſte An- 
fehn ift bei der Vernunft; Gerechtigkeit ift die Freiheit 
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derer, welche gleich find, Ungerechtigfeit die Freiheit derer, 
welche ungleich find ;* fo brüdt er damit die theoretifche 
und politifche Freiheit zugleih aus. Er nennt „jede 
Religion unchriftlich, welche die Geftalt zur Sache, den 
Buchftaben zum Wefen macht. Wer fich feine Unfehlbar: 
feit ausdrüdlich zufchreibt und doch einen alleinfelig- 
machenden Buchftaben- und Religions » Körper predigt, 
wie weiland Göze in Hamburg, ift doppelt und dreifach 
unverfchämt.” Jacobi hat die Marime der theoretifchen 
Freiheit nicht nur immer geübt, er hat dies auch mit 
dem volliten Bewußtfein gethan; und wenn er fähig ift, 
jelbft die mächtigften Gegner mit Achtung und ohne perfön- 
liche Erbitterung zu befämpfen, fo giebt er das Beifpiel 
einer freien, edlen PBerfönlichkeit, wie fie unter allen Ber: 
hältniffen fehr felten fein wird, 

Mit der Aufflärung ift er unzufrieden,. fofern ihr 
alles Unausfprechliche verdächtig ift und fie über die finn- 
lihe Erfahrung hinaus weder Worte nody Glauben hat. 
Für die wahre Aufklärung. gilt ihm die, „welche den 
Menfchen lehrt, daß er ich felbft ein Gefeg iſt; für die 
wahre Gultur die, welche ihn gewöhnt, diefem Geſetz 
ohne Rüdjicht auf Belohnung und Strafe zu folgen.” 
Und vielleicht geht er in der Anerfennung der unmittels 
baren Volksweisheit zu. weit, wenn er meint, „was den. 
Weiſen ſich verbirgt, fei. den Kindern und Einfältigen offen: 
bar,” während er anderwärts fehr richtig von der Gleich: 
heit. urtheilt:. „Sreiheit kann uns nur durch Gleichheit 
wiedergegeben: werden,. Gleichheit nur durch. einen. beffer: 
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proportionirten äußern Zuftand, und biefer nur durch 
allgemeine Aufklärung.“ Die Einheit der politifchen, 
focialen und theoretifchen Freiheit läßt ſich nicht einfacher 
und klarer ausfprechen. Die Anerkennung, daß alle Men- 
fchen Brüder find, d. 5. die Gleichheit der menfchlichen 
Würde in Allen ift ein leeres Wort, wenn nicht Alle als 
gleiche Familienglieder leben und gebildet werden. Jede 
vornehmere Qualität, gründe fie ſich nun aufs 
Blut, auf den Geiſt oder auf den Befis, führt zur Ty— 
rannei, und alle Tyrannei liegt in der unbedachtfamen 
Anerkennung foldher Vornehmheit, die nichts weiter 
verdient, als unbefangen zum öffentlichen Nuten ver: 
braucht zu werden. Die Kühnheit, fich Jedem gleich zu 
achten, und die Humanität, Jeden fich gleich zu feßen, 
find die nothiwendigen Bedingungen aller reellen Freiheit. 
Die Schmeichler „der Genie's“, „des Adels“ und „der 
Reichen” find nicht gerecht, fondern niederträchtig, und 
nicht unfchuldig, fondern Verräther an der guten Sache 
freier, felbftberwußter Männer. 

AS Wieland im Mercur den ſchimpflichen Aufſatz 
drucken ließ, worin er das Recht des Stärkeren und jede 
Tyrannei predigt, worin er beweiſen will, „wo nicht Einer 
beföhle und die Uebrigen gehorchten, da wären die Men— 
ſchen wie das Vieh,“ antwortete ihm Jacobi mit verdienter 
Indignation, machte das gleiche Recht zum Princip und 
wies den Urſprung des Staates aus dem vernünftigen 
Bedürfniß und aus dem Bedürfniſſe der Vernunft nach. 
Und ſo wenig iſt jemals die reine Willkür und Gewalt 
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das Princip der menfchlichen Gefellfchaft gewefen, daß 
nad) dem Citat Spinoza's aus Daniel VI, v. 8. 12. 14. 
15 u. 16 „die Perſer ihre Könige zwar ald Götter ver: 
ehrten, aber dennoch die Könige felbit nicht die Macht 
hatten, einmal gegebene Gefege zurüdzunehmen“. 
Natürlich ! find fie göttlich, fo muß auch ihr Wort ein 
göttliches, unverbrüchliches Gefeg fein. Wieland und 
Haller gehn freiwillig in den Hof der Circe ein; und 
es Ändert nichts, daß ihr verwandelndes Scepter zu uns 
ferer Zeit in männlichen Händen liegt. 

Sept der Menfch einen Andern über fi, fo traut 
er dem die Vernunft zu, die er felbft nicht Fühn genug 
ift in Anfpruch zu nehmen; „fängt er aber an,” fagt 
Jacobi jehr richtig, „Andern nicht mehr als fich feldft 
zu glauben, fo hat alled gouvernement de confiance 
ein Ende,” und es tritt das Gelfgovernment ein. — 
„Wo die wahren Gejege der Freiheit in der That regieren, 
da muß ihr Wille der lebendige Wille des Volkes fein. 
Gefege der Freiheit find feine anderen, als Gefege der 
ftrengften Gerechtigkeit, d. h. der vernünftigen Gleichheit. 
Alfo muß der Geift, der ihnen Nachdruck giebt und Dauer, 
eben fo fehr von der Herrſchſucht entfernt fein, welche 
unterdrüden will, als von der Niederträchtigfeit, die fich 
unterdrüden läßt.” — „Bolitifche Sklaverei eines Volkes 
ift ein ficheres Kennzeichen feiner moralifchen Sflaverei, 
und wie diefe in der thierifchen Natur des Menfchen einzig 
und allein gegründet ift, fo auch jene, die aus ihr ent: 
fpringt. Beide zielen darauf ab, den Menfchen immer 
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thierifcher zu machen und ihn von Grund aus zu ver- 
derben. — Berdorbene, ganz ins Sinnliche verfunfene 
Menfchen können die Knechtſchaft eben fo wenig ver- 
meiden, als entbehren.” Mit edler Leidenfchaft ruft er 
aus: „Lieber will ich Sflave fein, ald Sklaverei nicht 
haſſen; lieber jammervoll, als nieverträchtig; lieber miß- 
vergnügt, als feig.” Jacobi's „Etwas, das Lefling 
gefagt hat,” richtet fich mit unverholener Schärfe gegen 
den Despotismus; es erfchien zuerft mit Berliner Drud- 
erlaubniß ; jeßt verdiente e8 einen neuen Abdruck in dem 
gelefenften aller Blätter, fo fehr ift feine Form, die an 
Thucydides erinnert, zu beivundern und fein Inhalt zu 
beherzigen. Wenige Säße werden dies beweifen. „Kein 
größeres Uebel, als der Despotismus. Keine Berfaffung 
hab’ ich zu vertheidigen, in der ich über meine Rechte 
wachen und fie felber fehügen dürfte, Feine Freiheit 
alfo und fein Vaterland. — Unvollfommene Wejen, 
wie wir felbft, nur ftärfer noch verfucht zu allem Böfen, 
bei denen Eigendünfel, welcher alle Weisheit von fi) 
ftößt, und Hochmuth, welcher Recht und Wahrheit felbft 
beherrfehen will und über alle Pflichten fich erhebt, die 
ganze Seele füllt und ihnen Tyrannei zur größten der 
Göttinnen mat: — foldye Wefen werden zwar mit Er- 
folg gewaltig fein, um uns zu hindern, unfere Leiden- 
haften zu befriedigen; aber dieſes nicht zu unferm Beften, 
fondern daß wir, ftatt den eigenen, ihren Leidenfchaften 
dienen. Hiebei, wenn fie Klugheit haben, können fie aud) 
wohl mit Recht den Namen nod erwerben, daß fie 
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Hirten ihrer Völker find : denn fie gönnen ihnen gute 
Weide, Anwahs und Gedeihen, fehügen fie mit ihrem 
Gehege, legen Hunde für fie an die Kette, und umgürten 
fich wohl felbft zur Wehre, wie Eumäus beim Homer; 
nur muß die Heerde fich nicht felber gehören 
wollen, noch ein Stüd derfelben außer feinem Haufen 
gehn: fonft zuckt und knallt die Peitfche und der fehügende 
Hund wird gelöst, — Hingegen ift Beförderung der 
Menfchheit, ihrer höchften Freuden, ihres feligften 
Genuffed nie von unfer einem zu erwarten, weldyer eigen- 
mächtig herrſchen will, fondern die Beförderung von lauter 
folden Neigungen, welche die Stärfe der Seele, die Ers 
habenheit des Geiſtes, den Adel des Gemüthes, alle 
wahre innere Vortrefflichfeit und Herrlichkeit zerftören, 
die Beförderung des Eigennußes, der Gewinnfucht, der 
Meichlichkeit, einer dummen Bewunderung des Reich— 
thums und der Macht, einer blinden abgeſchmackten Unter: 
thänigfeit und einer Aengftlichfeit und Furcht, welche Fei- 
nen Eifer zuläßt und zum Eriechendften Gehorfam bildet.“ 
Ein Jahr vor der Revolution ruft er aus: „In der 
That läßt fich bei der gegenwärtigen Berfafjung von 
Europa faum etwas DVernünftigered denfen, ald eine 
unaufhörliche Flucht.” Und als ihm Johannes Miller 
die Reifen der Päpfte überfandte, die das „Etwas ıc.” 
veranlaßten, fehrieb er ihm: „Ich hoffe nichts von unfern 
Pfaffen, denn fie haben alle Heiligkeit verloren; nichts 
von unfern Rittern, denn fie find, was fie bei finfenden 
Nationen gewefen, der verborbenfte Theil... turpissimos 
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consulares: senatum fortem, sed infimo quemque ho- 
nore fortissimum. Populo vero nihil fortius. Leider 
ift das Legtere von ung nicht wahr, fondern wir möchten 
und fo ziemlich im Falle der Antediluvianer befinden, da 
alles Fleiſch verderbt war und ſich vom Geifte nicht wollte 
ftrafen laffen. Um fo mehr haben wir den unbändigften 
Despotismus, mit ihm die platte Vernichtung alles Guten 
zu befahren. Nicht was unfere Gefahr geringer machen 
fönnte, aber nicht geringer machen kann, fondern das, 
wodurd) fie die allergrößte, die allerdringendfte geworden 
und ed wirklich ift, dies möcht’ ich allen Menfchen offen- 
baren, und würd’ es thun mit lauter Stimme ohne Scheu 
und ohne Hehl, wenn ich der Mann dazu, wenn ich 
Sohannes Müller wäre.” Jacobi that wohl, daß er es 
dennoch felbft verfuchte und nicht auf Sohannes Müller 
wartete. Seine Zeit ließ fi) vom Geifte weder ftrafen 
noch retten; darin war fie der unfrigen ganz gleich. Sie 
ftürzte fich in ihr Verhängniß; aber Jacobi fah fehon in 
den achtziger Jahren ein, daß ihr eine heroifche Eur 
bevorftand. Er ſchrieb an Forfter: „Wir follten in uns 
jerer Lage damit anfangen, die Welt erft tugendhaft zu 
machen! Wir follten bis dahin die Weisheit ver Möndhe- 
regel: sine res vadere sicut vadunt ! bewundern und 
anwenden! Wahrhaftig, wenn es von jeher ſolche Mönche 
und feine Heroen gegeben hätte, welche Muth und 
Ahnung begeifterte, wir Fröchen wirklich ſchon auf allen 
Vieren. Was Millionen folder Mönche in den Koth 
finfen ließen, das hob oft ein Heros wieder heraus, und 
war darum fein Narr.” 
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Jacobi lehrt die Leidenfchaft für das Ideale und 
den heroifhen Muth, die Welt wider ihren Willen zu 
retten ; aber eben fo wenig, wie über die Lage Europa’s, 
täufchte er fich über Deutfchland, und er fönnte denen 
ein Beifpiel fein, die noch heute, ohne alle Freiheit und 
ohne eines Baterlandes Bürger zu fein, Patrioten find. 
Er fohreibt an Johannes Müller: „Was ich aber nicht 
jo ganz mit Ihnen fühlen fann, das ift Ihr deutfcher 
Patriotismus. Wir find ein armes Volk, und ich 
fehe gar nicht ab, wie es befier mit und werden foll. 
Das Menfchenverftändige verfchwindet allmälig ganz aus 
unferer Verfaffung ; alle ihre Einrichtungen werden fo 
finnlos, fo lächerlich, fo abgefchinadt, daß man oft ver: 
fucht wird, mit einem: „„Herr, erlaube und, daß wir 
unter die Säue fahren !”“ von ihr Abfchied zu nehmen.“ 

Al nun die Revolution hereinbrach und die Herven 
des Convents die Befreiung der Deutfchen decretirten, da 
zeigte fich die ganze Unfähigkeit des unglüdlichen Reichs— 
materiald; aber faft begegnet e8 nun Jacobi, daß er 
die Partie der Dämonen, die. mit diefen Säuen einher: 
fahren, ergreift. Man erfennt die Zeit aus folchen Docu— 
menten, wie Jacobi's Brief an Göthe über die unfrei: 
willige Befreiung der Aachener Bürger. Es war im 
Jahr 1793, ald Jacobi an Göthe fehrieb: „Es ift über 
allen Glauben toll und thöricht, wie die Eitoyend mit 
der armen Aachener Bürgerfchaft umgehn, um mit ihr 
einen Mauleſel der Freiheit und Gleichheit zu erzielen. Mit 
Gewalt ift nun endlich ein Präfident des proviforifchen 
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Rathed gewählt worden, und mit Gewalt muß er Prä- 
fivent fein. So der ganze proviforifche Rath. Auf geftern 
war die ganze Bürgerfehaft wieder in die Kirchen ihrer 
Graffchaften befchieden, um einen Maire und Repräfen- 
tanten zu einer Aachener assemble&e nationale zu wählen. 
Dergleihen Aufgebote gefchehen immer bei Strafe von 
3, 6 bid 24 Mann Execution, die jedem Nichterfcheinen- 
den ind Haus gelegt werden follen. Als die Wahlmänner 
geftellt werden follten, wurden die Bürgerhauptleute bes 
droht, daß man fie, wenn die Bürgerfchaft nicht zu— 
fammenfäme, gefangen comme criminels de l&se-nation 
nad) Paris fenden werde. Vorher hatte das Volk, das 
beim Freiheitsbaume war zufammenberufen, auf die Frage: 
ob ed mit feiner Verfaffung zufrieden fei? wie aus Einem 
Munde: Ya! geantwortet; und auf die Frage: ob es 
feine Aenderung begehre? Nein! Wie diefed Nein aus— 
gefprochen war, liefen alle nach Haufe, als ob es hinter 
ihnen brennte. Die Franzoſen hatten dem Bilde Carls 
des Großen, das auf dem Plage vor dem Rathhaufe 
fteht, eine rothe Kappe aufgefegt. Die nämliche Ehre 
widerfuhr einigen Grucifiren. Einen Heiligen, der mit 
Ketten vorgeftellt war, befreiten die Franzoſen von diefer 
Schmach. Aber nicht fobald waren die Ketten entziwei, 
als der Heilige in Stüden fiel, Die bedrohten Bürger: 
hauptleute brachten mit Mühe ihre Gemeinen zufammen, 
die nun mit lauter Stimme fohrieen: unfere Religion ift 
gefhändet, unfere Zünfte find offen, wir follen Feind 
werden mit SKaifer und Reich; beffer, wir fterben auf 


43 


der Stelle; der Tod ift befier ! der Tod ift und lieber! — 
Dennoch wurde durch Zureden und Gewalt eine Art Wahl 
zu Stande gebracht. Und fo geht's nun fort. Die Generale 
fagten, fie dürften feine Raifon annehmen ; fobald die 
Drganifation gefchehen fei, fünne man ſich an die Con- 
vention nationale wenden, Die Aachener Bürgerweiber, 
die von einem Maire hörten, der durchaus gemacht wer: 
den follte, glaubten, man wolle ihnen nun auch gar eine 
neue Mutter Gottes aufdringen, und einige famen, 
bitterlicy darüber weinend, nad) Vaels.“ Glaubt man 
nicht eine Erzählung von Wilden zu hören, mit denen 
freilich die Befreier ähnlich verfahren, wie Cortez mit 
den Mericanern ? Und Sacobi? In Worten hatte ®r die 
Heroen fo warm empfohlen; als er fie im Conflict mit 
der von Mönchen verdorbenen Menge fah, befann er fich 
nicht auf feine Theorie und hielt e8 ziemlich entfchieden 
mit dem Widerftande der Dummheit, wie er auch fpäter 
Burke's Polemif gegen die Revolution fehr ſchätzte. Es 
ift nichts fchwerer für den begeifterten Verehrer der Frei- 
heit, als in irgend einer Begebenheit und reellen Lage 
der Dinge fein Ideal wiederzufinden ; ihn verlegt ſchon 
die Zumuthung, daß ed nur möglich fein fol; wie viel 
mehr wird er der Wirklichkeit fich widerfegen ? 

Und doch ging Jacobi noch praftifcher zu Werke, 
als zum Beifpiel Schiller, der in feinem ‘Plan zu den 
Horen gefagt hatte: „Vorzüglich aber und unbedingt vers 
bietet dieſe Monatsfchrift fich Alles, was fich auf Staats, 
Religionds und politifche Verfaſſung bezieht; und als 
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Jacobi fich eine Erläuterung darüber ausbittet, „Da er 
nicht wiffe, worauf fich die Philofophie am Ende ſonſt 
noch beziehn folle, wenn nicht auf Staatsverfaffung und 
Religion,“ feinen Ausdrud fo erläuterte: „Der Philofoph 
folle nicht PVartei nehmen für einen wirklichen Staat 
und eine beftimmte Begebenheit. Wir wollen dem 
Leibe nach Bürger unferer Zeit bleiben, weil es nicht 
anders fein kann; fonft aber dem Geifte nad ift es 
das Vorrecht und die Pflicht des Philofophen, wie des 
Dichters, zu feinem Volk und zu feiner Zeit zu gehören, 
fondern im eigentlichiten Sinne des Wortd der Zeitge— 
noſſe aller Zeiten zu fein.“ Armer Dichter der deutfchen 
Zeitldfigfeit! Aber fo war es und fo ift es; wer feine 
Zeit erlebt, kann freilich nicht ihr Genoffe fein. Die Frei— 
heit ift dort nur als Ideal zu erreichen, „und das 
Schöne lebt nur im Gefang.” Beffer, man fprad) von ber 
ganzen Gefchichte nicht, und träumte fich ein’ Paradies. 

Wir dürfen uns nicht wundern, daß wir Jacobi nicht 
weiter vorgerüdt finden, ald es die Beften feiner Zeit: 
genoffen waren, genug daß er, mit ihnen verbunden, 
dem deutfchen Geift einen höheren Schwung der Bildung, 
einen tieferen idealeren Inhalt gegeben. 

Dies Verdienft ift mit ver Darftellung feiner formellen, 
aufgeflärten und politiſch freien Denfungsart noch Feines: 
wegs erfchöpft. Auch feine Anftrengung für die metas 
phufifche Freiheit, fo fehr fie fchließlich gefcheitert, erobert 
dennoch ein neues Feld. Das Ungenügende der alten 
ſchalgewordenen Bildung, der das Denfen, ber Zweifel, 
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die Energie felbft fo fehr zur Laft geworden war, daß fie 
mit Allem bis auf die reine Verbreitung ihrer Lehre fertig 
zu fein glaubte, fonnte man nirgends lebhafter empfinden, 
als bei der Lectüre der Jacobi'ſchen Schriften. eine 
Darftelung Spinoza’s, feine Anerfennung dieſes conſe— 
quenten Denfers, feine Forderung der Freiheit ihm gegen- 
über und die Behauptung, das Wunder der Freiheit und 
die unergründliche Gottheit fei der eigentliche Gegenjtand 
ver Vernunft, der Beginn aller Erkenntniß myſtiſch und 
myftifch die Vernunft, und das von einem ſolchen Freunde 
der Freiheit, wie wir Jacobi vor ung fehn, wie hätte 
es nicht mächtig anregen und wirken follen? Die ganze 
Bafis der Gegenfäge wird eine neue; und noch heute 
wäre e8 eine Ungerechtigfeit, wollte man Jacobi rein auf 
die Seite des Widerftandes gegen die Entwidelung werfen: 
denn noch heute fönnen feine Schriften fördernd eingreis 
fen, nur nicht mit ihrer metaphyfifchen Löfung der Frei- 
heitsfrage. Diefe wirft nur gegen die Molfifch - Leib- 
nitziſche Schule befreiend, indem er dem Berftande und 
feiner trodnen Einfeitigfeit opponirt, fi) mit Hamann 
„für die Einheit der Ertreme, für einen Feind des 
Satzes vom Widerfpruch und für einen Freund der Coin— 
cidenz der Gegenfäße“ erklärt, „wenn er gleich die 
Formel der Auflöfung einiger entgegengefegter Dinge noch 
nicht finden könne.” Hamann, Jacobi, Schelling, 
ſpäter dann Hegel wandern in das neue Land der neuen 
Metaphyiif aus, Hamann als dunfler Prophet fich felber 
unverftändlich und andern ein Räthfel, Jacobi im Ger 
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fühl und in der Forderung eines volleren, höheren Lebens, 
als die verftändige Analyfe der gefonderten Gegenfäge 
zu gewähren vermag, Schelling als Vifionär mit dem 
Aperçü der Indifferenz des Objectiven und Subjectiven 
im Abfoluten, und Hegel in der Darftellung der Dialektik 
aller Gegenfäge, der Erfindung der neuen Logif. In 
feiner anerfennenden Kritif Jacobi’3 hebt Hegel dies Ver— 
hältniß hervor und meint, „Jacobi müffe fi) alfo mit 
einem ſolchen Denfen in Harmonie finden.” Dies ift eine 
Artigfeit gegen den verdienten Mann ; denn die Disharmonie 
des Gefühle und der Herrfchaft des vernünftigen Denfens 
über den Taumel der innern Bewegung legt zu fehr 
am Tage. 

Jacobi verfolgt ven Fortfehritt, den er im metaphy- 
fifchen Gebiete muchen hilft, nicht nach der rationellen, 
jondern nad) der irrationellen Seite hin. „Wiffenfchaft 
ift ihm der Geiſt des Buchftaben, und er möchte, wenn 
er nur fönnte, fi) Claudius’ Glauben verfchaffen, der 
ihm mehr als PBhilofophie iſt.“ „Die Vereinigung von 
Naturnothwendigfeit und Freiheit in Einem und demfeben 
Weſen ift eim fchlechterdings unbegreifliches Factum, ein 
der Schöpfung gleiches Wunder und Geheimniß. Wer 
bie Schöpfung begriffe, würde Died Factum begreifen, 
wer dies Factum, die Schöpfung und Gott felbft.” Was 
er an Kant tadelt, daß die Freiheit ein Boftulat bleibe, 
das ift bei ihm in verftärftem Maße zu tadeln, fie bleibt 
ein Unerreihbares. „Philofophiren da hinauf werben 
wir und mit unferm natürlichen Leibe nicht; fondern 
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wenn es eine gewiffe Gotteserfenntniß für den Menfchen 
giebt, fo muß in feiner Seele ein Vermögen (Jacobi's 
Vernunft) liegen, ihn da hinauf zu organifiren. Ich 
glaube, Herr, hilf meinem Unglauben.“ Merfwürdiger 
Meife antwortet ihm Hamann, an den jene Worte ger 
richtet waren, darauf: „Kein Genuß ergrübelt fi; 
und alle Dinge, folglic) auch das Ens entium ift zum 
Genuß da, nicht zur Speeulation; durch den Baum der 
Erfenntniß wird und der Baum ded Lebens entzogen.“ 
Ein Einfall, den Mephiftopheles fo populär gemacht hat. 

Wir wollen Jacobi nicht weiter in feiner Qual um 
die Erreichung des Unerreichbaren, um die Auflöfung des 
Unauflöslichen begleiten. Er bringt e8 doch nur zu ber 
alten Aushilfe der Dffenbarung, wenn fie auch eine 
innere und permanente bei ihm ift; und zulegt fehn wir ihn 
mit dem Ehriftenthum, mit Hegel und Schelling darin einig, 
daß der Geift der Urheber der Natur ſei. „Wäre fein 
Geift, fo wäre er auch nicht der Anfang der Dinge, 
infofern fie Wirklichkeit und wahres Wefen haben; denn 
das Erfte ift nothwendig überall, wo etwas wahrhaft ift, 
der Geift: es ift fein wahres Sein und Dafein möglich, 
außer im Geift und durch einen Geift.“ 

Allerdings ift Jaco br’8 Chriftenthum ein fehr moder- 
nifirted. Menpdelsfohn mar daher auch zweifelhaft, 
ob Jacobi Atheift oder Chrift fei, eine ſchlimme Alter: 
native für Mendelsfohn, für und aber durchaus nicht, 
da wir felbft den Juden Mendelsfohn für einen Ehriften 
anerfennen, und ihm fo gut, ald Jacobi, das Zurüd- 
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bleiben unter der Höhe der Aufklärung, alfo im Ehriften- 
thum zufchreiben müſſen. In feinem Verhältnig zu Lavater 
und Glaudius fommt es denn auch dazu, daß Jacobi den 
Rückfall an den Geift vergangener Zeiten ſogar mit den 
Worten der chriftlichen Denfungeweije, deren er ſich jonft 
lieber enthält, ausfpricht. Hatte Leffing ihm die Con— 
fequenzen feiner Begrenzung der Erfenntniß vorhergefagt; 
fo faßt Göthe fie fpäter ald Refultat zufammen und 
bricht mit diefer ganzen Neftaurationsrihtung. „Wenn 
Lavater, heißt es in einem Briefe Göthe’8 aus Italien, 
feine ganze Kraft anwendet, um ein Märchen wahr 
zu machen, wenn Jacobi fi) abarbeitet, eine hohle 
Kindergehirnerfindung zu vergöttern, wenn 
Glaudius aus einem Fußboten ein Evangelift werben 
möchte, fo ift offenbar, daß fie Alles, was die Tiefen 
der Natur näher auffchließt, verabfcheuen müffen. Würde 
der Eine ungeftraft fagen: Alles was lebt, lebe durch 
etwas außer ſich? würde der Andere fich der Verwirrung 
der Begriffe, der Verwechslung der Worte von Wiſſen 
und Glauben, Ueberlieferung und Erfahrung nicht ſchä— 
“ men? Würde der Dritte nicht um ein paar Bänke hinunter 
müffen, wenn fie nicht mit aller Gewalt die Stühle um 
den Thron des Lammes aufzuftellen bemüht wären, wenn 
fie fich nicht hüteten, den feften Boden der Natur zu be 
treten, wo Jeder nur ift, was er ift, wo wir Alle gleiche 
Anfprüche haben ?* 

Jacobi's Glaube ift feine „Vernunft,“ die unmittel- 
bar dag Göttliche weiß, er ift unmittelbares Wiffen, 
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und hat darum mit aller Autorität gebrochen und bie 
Freiheit feierlich und leidenfchaftlich in Anfpruch ges 
nommen; aber fo entfernt die innere Dffenbarung 
von der äußeren, der Jacobifche Glaube von dem Kirchen» 
glauben ift, fo hat die „Verwechslung der Worte” doch 
ihre Wirfung gethan; fie bewegt noch heute die romantifche 
MWiverfeglichfeit gegen den Haren wiffenjchaftlichen und 
fünftlerifchen Geift in weiten Schwingungen. Hegel, 
ein Zeitgenofje der geiftigen Revolution, die in Deutfch- 
land durch die Sacobifche, Kantifche, Fichtifche, Schil- 
lerfche und Göthiſche Thätigkeit vollführt wurde, berichtet 
ung in feiner Gefchichte der Philofophie: „Alles, was 
nun feit Jacobi's Zeit von Philofophen, wie Fried, und 
Theologen über Gott gefehrieben ift, beruht auf der Vor—⸗ 
ftellung vom unmittelbaren Wiffen, intellectuellen An- 
fhauen;z und man nennt Died au Dffenbarung, 
aber in einem andern Sinn, ald Offenbarung in theo- 
Iogifcher Bedeutung. Die Offenbarung als unmittelbares 
Wiffen ift in und, während die Kirche die Offenbarung 
als ein Mitgetheilted von Außen nimmt. So ift es gleich: 
fam ein Betrug, wenn hier von Glauben und Dffen- 
barung gefprochen wird; der philofophifch fein follende 
Einn ift ein ganz anderer, fo fromm man auch thut. 
Dies ift der Standpunft Jacobi’; und er ift fehr gern 
aufgenommen und verbreitet worden. Man findet 
überall nichts als die Jacobifhen Gedan— 
fen, wobei das unmittelbare Wiſſen dem philofophifchen 
Erkennen, der Vernunft entgegengefegt wird; und dann 
1. | ’ 
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fprechen fie über Vernunft und Philofophie, wie der Blinde 
von der Farbe.“ 

| Jacobi nennt in den Briefen über Spinoza fogar 
das unmittelbare Wiffen, „daß wir einen Körper 
haben und andere wirkliche Dinge gewahr werden und 
zwar mit eben foldher Gewißheit, als wir uns felbft 
gewahr werden * — „Glauben“ — ganz confequent! 
und Hegel bemerkt dazu: „dies ift der allgemeinfte 
Standpunft unferer Zeit.“ 

Das Individuum, welches unmittelbar die Wahrheit 
weiß, infpirirt, gotterfüllt, poetifch oder philofophifch bes 
gabt ift, eine edle Dispofition, eine höhere Natur hat, 
wird nun der Gegenftand einer befonderen Aufmerffams- 
feit. Jeder ſchaut in fich und lauert auf die Drafel der 
innern Offenbarung und auf die Bewegungen — ber 
ſchönen Seele. 

Sacobi beginnt diefe Schönfeligfeit. Sein Wol- 
demar und Allwill bewegen fich einzig in dieſer Seelen- 
hau; fie find merkwürdige, aber unendlich langweilige 
Producte, denen alle Spannung und Energie fehlt. Neben 
der Eoquetterie der „fehönen Seelen”, neben den Zwei- 
feln und Schwüren auf das Dafein einer fchönen Seele 
in dem Helden, neben ihrem ftilen, edlen, entfanenden 
Walten in den Heldinnen findet ſich viel Wahres und 
- oft eine hinreißende Beredtfamfeit in den beiden Romanen; 
aber die „Ichöne Seele“ hat ihren Wurm, wie Nar- 
ciffus, an dem inneren Gögendienft ver Selbftbefpiegelung. 

Hegel, der einen Zug zur Poeſie der chriftlichen 
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Sehnſucht hat, fagt von Jacobi, „daß bei ihm die pro- 
teftantifche Innerlichkeit aus der verftändigen Form der 
gleichzeitigen Kantifchen Philofophie zu ihrer wahren Ge: 
ftalt, einer Schönheit der Empfindung und der Lyrik 
himmlifcher Sehnſucht zurüdzufehren fcheine; Daß aber 
der Glaube und die Schönheit der Seele durch die Re- 
flerion auf diefe Schönheit aus der Unbefangenheit herauss 
geivorfen werde, wodurch fie allein fchön, fromm und 
religiös: fein könnte.“ 

Divs ift die Selbftbefpiegelung und die Eos 
quetterie der fhönen Seele, die wir jegt vorzüglich 
im Pietismus beobachten fönnen, während die Schön- 
feligfeit, die Jacobi und darftellt, noch rein äfthetifch ift. 

Indem Jacobi das Gemüth, den Glauben und 
feine Bewegung in der fehönen Seele zum Princip macht, 
feßt er die Willfür und das dunfle Getreibe aller mög- 
lichen Einfälle des phantafirenden Menfchen auf den 
Thron. Hamann und Jung» Stilling find die näch— 
ften auffallenden Beifpiele davon, wie weit es dieſe 
Richtung in der Schrullenhaftigfeit der inneren Offen- 
barung einer unvernünftigen Vernunft bringen fonnte. 
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3. Hamann. 


1730-1788. 


Hamann, „der Magus aus Norden,” der ewige 

— Räthſelredner, der nur darum nicht zu errathen ift, weil 
‘feine eigene unbefannte Nichtigfeit der Inhalt feiner 
Drafel ift, er, der fo viel auf den Glauben giebt und 
doch fein natürliches, fündhaftes Selbft zu feiner Wieder⸗ 
geburt erhebt, ja der überall ausdrüdlich auf feine Sünd— 
haftigfeit pocht, er ift nun das andere Ich zu Jacobi, 
mit dem er fortdauernd in Briefwechfel und Berfehr fteht; 
und wenn er auch weniger ald eine ſchöne Seele in 
die Augen fällt, fo ift er doch eine anziehende, eine 
euriofe, und hat mit feiner‘ verfchrobenen Eigenthüm— 
lichfeit auf bedeutende Zeitgenofjen, wie Herder, Ja— 
cobi und felbft Göthe, einen entfchiedenen Einfluß ges 
übt. Wollte man nun diefen Einfluß aus der bloßen 
Euriofität feiner Erfcheinung erklären, fo wäre das fehr 
ungefchiet und ohne Beziehung zu dem wirklichen Kern 
der Sache. Bielmehr war es die profaifche Dürre der 
Aufflärungszeit und der verftändigen Philofophie, welche 
nach tieferer Gemüthsoffenbarung dürftete. Darum mußte 
die Welt an einer fo viel verfprechenden Individualität, 
wie Hamanns, deren Aeußerungen die unverfennbarften 
Spuren eines energifchen inneren Lebens an fich trugen 
und den Schein dieſer Tiefe durch ihr undurchdringliches 
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Dunkel noch erhöhten, den eifrigften Antheil nehmen. In 
diefer Eigenfchaft des originellen Geiſtes und tiefen Ge- 
müthes gewinnt er eine wahrhaft prophetifche Bedeutung; 
und ald man fich einmal darauf eingelaffen hatte, wurde 
die Geltung feiner Sibylinifhen Offenbarung neuer 
Myfterien und einer gotterfüllten Zeit zum feften Vorur- 
theil. Schlimm für den, der den „Magus des Nordens“ 
nicht verftand oder nicht genießen konnte. Er gehörte 
nicht zu den Eingeweihten ; er hatte feine Zufunft. 
Freilich fhwindet für und, die wir nun weder diefer 
Brophetie bedürftig, noch großen Erwartungen von ihm 
weiter ergeben find, der Nimbus gewaltig zufammen. 
Was er leiften fonnte und wie befchränft diefes war, 
darüber ift jet fein Zweifel mehr, ja es hat ſich längſt 
ergeben, daß die Drafelform felber nichts Anderes ift, 
als die Rohheit des naturwüchfigen Ichs, welches fich 
nicht feheut, fich zu geben, wie es von Natur gewachfen ift, 
mit allen feinen Zufälligfeiten, die freilich Niemand wiffen 
fann, und gerade mit dem Nichtönugigften an feiner Perfon, 
al8 mit dem Allgemeingültigften aufzutreten. Seine Schrif- 
ten find alle Gelegenheitsfchriften im fchlechteften Sinne, 
am häufigften aus fpecieller Empfindlichkeit und Werbit- 
terung hervorgegangen (cf. Vorrede ded Herausgebers 
feiner Schriften). So liegt der Grund feiner erften Schrift- 
ftellerei fogleich in dem Streit mit feinen Freunden, deren 
Geld und Vertrauen er auf das Gröblichfte gemißbraucht 
hatte. Und als ihm von diefen fein haltlofes, indis- 
eretes, unfittliches Leben, feine Arbeitsfcheu und Beftim- 
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mungslofigfeit vorgeworfen wird, begegnet er ihnen mit 
dem Hochmuth feines Sündenbewußtfeind und fpricht es 
aus, „Daß er der vornehmfte unter den Sündern fei; eben 
in diefer Empfindung feiner Schwäche liege fein Troft, 
den er in der Erlöfung genofien,” „Bibellefen und Beten 
fei die Arbeit eines Chriften, feine Seele fei in Gottes 
Hand mit allen ihren Mängeln und Grundfrümmen, 
„der Ehrift thue alles in Gott: efjen und trinfen, aus 
einer Stadt in die andere reifen, fich darin ein Jahr 
aufhalten und handeln und wandeln, oder darin ftill 
figen und harten, find alles göttliche Gefchäfte.” Dies 
nämlicy find alles feine eigenen Grundfrümmen, denen 
er mit großer Indolenz nachgegangen ift, als ihn fein 
Freund Berens in Gefchäften nad) London gefchidt, er 
aber diefe göttlichen, eben befchriebenen Gefchäfte denen 
feined Auftrags vorgezogen und ſich als „ver fchlechte 
Haushalter” ausgewiefen. Dies BVBerfahren, auch das 
Nichtswürdigſte als den Willen Gottes zu behaupten und 
Gott Alles und Jedes, was das fehlechte Subject thut, 
in die Schuhe zu fehieben, vereinigt Unverfehämtheit und 
Heuchelet zu einer feltenen Verbindung. Unverfchämt- 
heit, denn er giebt Alles zu, ja, mehr als man hören 
will; Heuchelei, denn er weiß es fehr gut, wie es mit 
jenen „göttlichen Gefchäften” bewandt ift, daß man ihn 
darüber läftert und verachtet, und daß man allen Grund 
dazu hat. Dies Sündenbewußtfein ift aber weit entfernt, 
ihn zur Raifon zu bringen, im Gegentheil, er fegt nun 
mit Hochmuth feinen Charakter darin und gewinnt die 
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Ueberzeugung, ein Prophet zu fein, da „alle Zeugen“ 
das Schidfal verläftert und verachtet zu werden gehabt 
hätten, ruft feinen Freunden zu, „in ihren eigenen Bufen 
zu greifen,“ und legt fi) den Beruf bei, „an ihrem 
Seelenheile zu arbeiten.” Konnte er der Reflerion auf 
feine eigne Schlechtigfeit nicht entgehen und war er am 
allerwenigften fähig, von fih und feinen Schwächen 
loszulaſſen, fo mußte es ihm allerdings eine Erlöfung 
fcheinen, fein ganzes nichtönußiges Thun und Treiben 
zu „göttlichen Geſchäften“ gemacht zu haben. Die Buße, 
die er thut, bleibt innerlich und ift nichts weiter als Das 
Sündenbewußtfein und die Unverfchämtheit des Befennt- 
nifjes; aber eben hierin behauptet er fich jelbft, eben in der 
Sündhaftigfeit und geiftigen Krankheit fühlt er fich, und 
macht nun fofort gegen feine Freunde und deren gleich 
mäßig heitere Eriftenz die Folgen eines thätigen, auf 
reelle Intereffen gerichteten Lebens und Strebend, feine 
religiöfe Superiorität und die durch Gott empfangene 
Gnade, die Innerlichfeit feiner Buße geltend, was alles 
“in Wahrheit nichts Anderes ift, als Die Hypochondrie 
eined Gemüthes, unfähig, aus fich heraus zu gehen und 
für Andere etwas zu werben. 

Die daraus entjtandene innere Unruhe, diefe Fieber- 
haftigfeit und Qual des in ſich arbeitenden Gemütheg, 
nennt er mit fehr bewußter Sophiftif einen höheren Zu— 
ftand, „er thut fich nicht wenig zu Gute auf diefe Kranfs 
heit, die ihm eine Stärke zu denfen und zu em- 
pfinden gebe, die ein Gefunder nicht befige,“ 
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und rühmt fih, „mehr Leben, mehr Affeet, mehr Leis 
denfchaft zu beſitzen,“ als feine Freunde. Diefe Lei- 
denfchaftlichfeit feiner Religioſität fpricht er mit Bewußt- 
fein aus, und findet fie auch im Chriftenthum begründet, 
wie er denn überhaupt bei aller Aufnahme orthodorer 
Redensarten ganz im Sinne der Aufflärung, die fogar 
diefer Duerfopf vorauszufegen genöthigt ift, Fein Gege— 
benes fondern nur feinen Sinn aufnimmt und fich 
darin freilich eben fo verhält, wie Hegel, der bei allem 
Anpreijen zum Beifpiel des Trinitätsdogma’s in der That 
und Wahrheit nichts Anderes thut, als daß er der alten 
Borftellung von dem lebendigen Gott und feiner Selbft- 
manifeftation zu einem Sinn verhilft, den fie in ihrer 
Etarrheit und Unbeweglichfeit vorher nicht hatte. Ha- 
mann fagt zur Rechtfertigung feiner Afferte und Ausbrüche: 
„Wie Paulus an die Korinther in einem fo harten und 
feltfamen Tone gefchrieben, was für ein Gemifch von 
Leidenfhaften habe diefes fowohl in dem Gemüthe 
Pauli, ald der Korinther zu Wege gebradht? Berants 
wortung, Zom, Furcht, Verlangen, Eifer, Rache; 
— wenn der natürliche Menfch fünf Sinne habe, fo fei 
der Ehrift ein Inftrument von zehn Saiten, und ohne 
Leidenfchaften einem Flingenden Erz ähnlicher als 
einem neuen Menfchen.” Wie er demnach im Glauben 
überall feine perfönlichen Zuftände, bis auf feine Ca— 
pricen und Unfitilichfeiten, alfo diefen ganzen Hamann, 
wie er leibt und lebt, wieder zu finden behauptet, und 
daher eine Reinigung von feinen Schladen auch der Res 
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ligion nicht zugefteht, fo nimmt er dem Glauben alle 
höhere Bedeutung. Es handelt ſich nicht mehr darum, 
daß wir ein Ideal im Herzen tragen und Glauben die 
Treue nennen, mit der wir ihm anhangen und feine Vers 
wirflichung erftreben. Nein, der Glaube wird ganz eins 
fa das unmittelbare Wiffen, feine Empfindung, fein 
ſchlechter Gefchmad, die Dinge zu behandeln ganz mit 
derfelben Wendung, wie wir dies ſchon bei Jacobi ges 
fehen, daß wir nichts wüßten, „daß vielmehr unfer eigen 
Dafein und die Eriftenz aller Dinge außer und 
geglaubt werde und auf Feine andere Weife ausgemacht 
werden könne. Der Glaube fei fein Werk der Vernunft 
und könne daher auch feinem Angriff derfelben unterlies 
gen, weil Glauben fo wenig durdy Gründe gefchehe, ald 
Schmeden und Sehen.“ 

Wie diefe zähe und auf ihrem Egoismus beharrende, 
Alles nach ihrer Natur zurücdbiegende Individualität ſich 
zu den wefentlichen Intereffen verhält, und wie fie fich 
im Berhältniß zu Anderen anläßt, haben wir gefehen. 
Was Eonnte er mehr verrathen in der damaligen Mifere 
des abfjoluten PBrivatlebens, als die Freundfchaft. Und 
er verrieth fie. Die Freundſchaften und die Wechfels 
beziehungen dur Briefwechfel fpielen aber gerade 
in Diefer Zeit eine fo eigenthümliche Rolle, daß auch 
Hamann, der fich zu Haufe mit Niemand vertrug, feine 
Freunde durch Briefe fuchte und fand. 

Die „lebhafte Empfindung im Allerheiligften feiner 
ſchönen Seele,“ wie fie bei Jacobi erfcheint, und „die 
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Stärfe zu denfen und zu empfinden,“ die Hamann 
aus feinem Sündenbewußtfein fehöpft, das fentimentale 
und das affeetvolle Subject, müffen um fo lebhafter den 
Drang zur Selbftbethätigung haben, je mehr fie ſich auf 
ſich zurüdgeworfen, in ihren unmittelbaren Verhältniffen 
negirt oder gar verachtet fehen, wie Hamann. Alfo nad) 
gleichgeftimmten Seelen und ihrer Anerfennung werden 
fie dürften. Diefe Sehnfucht gründet die Freundſchaf— 
ten und ihre Bethätigung, die Briefwechſel. Wed: 
felnichtigfeiten, wie Göthe jene Briefwechfel nennt, 
find auch die Freundfchaften felbft, d. h. fie find nicht 
erfüllte, auf einem pofitiven Intereffe, auf objertivem 
Grunde beruhende Gegenfeitigfeit; nur fich ſelbſt und 
feine abftracte Innerlichfeit will der Eine im Andern ger 
nießen, ſich nach Außen zu empfinden geben, um durd) 
diefen Rapport und das Bemwußtfein davon eine Bewer 
gung in die Selbftempfindung zu bringen, die fonft alles 
Inhalts und aller Thätigfeit ermangeln, fih an ihrer 
Hohlheit verzehren und in fich erfterben müßte. In 
diefem Egoismus macht man fich denn auch Fein Ger 
wiffen daraus, die Freunde zu hudeln, mit ihnen ein 
graufames Spiel der Berfiflage zu treiben, fie in ihren 
theuerften Interefien kalt zu negiren (wie dies Hamann 
mit Kant und Herder, Herder mit Göthe that, von 
defien Werfen er nie etwas wiffen wollte, bis. einmal Die 
unglüdliche natürliche Tochter das Glüd hatte, ihm zu ges 
fallen); ift doch die Borftellung des Effects, den man 
damit zu erreichen gewiß ift, ganz beſonders geeignet, Die 
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Selbftfucht der nur auf „Iebhafte Empfindung” gerich- 
teten Seele durch einen ftarfen Reiz in Bewegung zu 
fegen. „Was ift denn das Augenmerk der Freundfchaft?” 
fragt Hamann. „Lieben, Empfinden, Leiden. Was wird 
Liebe, Empfindung, Leidenfchaft aber eingeben und einen 
Freund lehren? Gefichter, Mienen, Verzuckungen, Fis 
guren, redende Handlungen, Strategeme, Schwärmerei, 
Eiferfucht, Wuth.“ Mit diefem egoiftifchen Princip der 
Freundfchaft und freundfchaftlicher Mittheilung, das nicht 
das Intereſſe hat, auf den Andern einzugehen und fich 
wahrhaft mit ihm zu verftändigen, hängt die Sucht zu 
Moyftificationen und Mummereien zufammen, um nicht 
bloß zu fagen, fie vertrügen fich mit einander. Hamann 
hat überall die Mummerei zu feiner Redeweife. So der 
bieirt er feine Sofratifehen Denfwürdigfeiten „an Nies 
mand, den Kundbaren” (das fol das PBublicum fein), 
„und an Zween“ — die er nicht nennt, fondern nur fo 
charafterifirt: „der Erfte arbeite am Stein der Weifen, 
wie ein Menfchenfreund, der venfelben für ein Mittel 
anfieht, den Fleiß, die bürgerlichen Tugenden und das 
Wohl des gemeinen Weſens zu fördern * (daraus foll 
man Berens verftehen) ; „der Andere möchte einen fo all- 
gemeinen Weltweifen und guten Münzwardein abgeben, 
als Newton war” (das ift Kant). Auch Göthe Teidet 
an diefer Krankheit. Er hat fich felbft zu dem „Tic“ 
befannt, der ihn immerfort antriebe, fich zwiſchen fich 
und feine Erfcheinung zu ftellen, d. h. fich fo zu geben, 
daß er für Andere etwas zu fein fehiene und doch zugleich 
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ein Problem bliebe, ein Unauflösbares für fich behielte. 
In feiner Jugend fiegte der naive Drang des poetifchen 
Talents über diefe Schwäche der Eitelfeit, die er damals 
lieber im Leben felbft befriedigte. Später jedoch tritt das 
KRäthfelhafte und Geheimnißvolle auch als poetiſches 
Motiv auf, bis er im zweiten Theile des Fauft fich die 
Genugthuung verfchaffte, der Nachwelt ein Buch mit 
fieben Siegeln zu hinterlaffen, foviel hatte er da „hinein- 
geheimnißt.”" Allen diefen Myftificationen liegt die Ten⸗ 
denz zu Grunde, dur Verhüllung defto mehr Aufmerf- 
famfeit auf den Kern zu richten, der dahinter fein möchte, 
fich feldft aber im Gefühl des Unterfchiedes zwifchen 
dem, was man ift, und dem, was man vorftellt, defto 
lebhafter zu empfinden, und je fehlechter die Maske, 
defto höher der Selbſtgenuß. Hamann’s fämmtliche 
Schriften find hiezu ein ſtetes Foloffales Beifpiel. 
Herder, der ihm perfönlich fannte und vielfach) von 
ihm angeregt war, fehildert ihn am Schluß feiner Frag- 
mente über die neuere deutfche Literatur, indem er ihn 
nachahmt. Er nimmt dabei nur auf den Schriftfteller, 
nicht auf die ganze Bedeutung diefer barofen Figur 
Rückſicht. Er fagt: „darf ich unfere Schriftfteller mit 
einem Autor befchließen, der nach dem erften Urtheil der 
Literaturbriefe mit Winkelmann einige Aehnlichkeit hatte, 
und nad) dem legten Richterfpruche fein Antipode ges 
worden, ber erft ein Heiligthum unferer Zeit (avaInuc) 
war, und nachher zum Zeichen des Schredens (avadeuc) 
wurde? E8 ift der Verfaſſer der Sofratifchen Denfwür: 
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digkeiten. Wer ihn nicht als Geftirn betrachten will 
jehe ihn ald Meteor an; ein Phänomen bleibt er immer, 
Der Kern feiner Schriften enthält viele Samenförner 
vor großen Wahrheiten, neuen Beobachtungen und einer 
merkwürdigen Belejenheit. Die Schale verfelben ift ein 
mühfam geflochtene8 Gewebe von Kernausprüden, Anfpie- 
lungen und Wortblumen. Der Philolog hat, damit 
ih mid) feines eigenen Zeugniffed bediene und feine 
Manier gleihfam nad) feiner Manier fhilvere : 

Gelefen: und allerdings viel, weitläufig und mit Ge- 
fhmad gelefen, multa et multum legit ; allein die Balfam- 
düfte vom ätherifchen Tifch der Alten, mit einigen Va— 
peurs der Gallier und dem Brodem der britifchen Laune 
vermifcht, find um ihn zu einer Wolfe geworden. Seine 
Belefenheit ift alfo unleferlich zufammengefloffen, wie eine 
Schrift, auf unzufammenhängend Papier gefchrieben. 
Und wenn freilich eine Fleine nähere Anzeige der Sprud)- 
ftelle, worüber er commentirt, Bieled enträthfeln, aber 
auch verrathen würde, fo bin ich, der ich felbft unter 
die ftummen Lefer feiner Schriften gehöre, nicht im Stande, 
hier Errathungen für Gefichtspunfte angeben zu fönnen. 

Beobachtet: feine Bemerfungen vereinigen eine ganze 
Ausfiht in einen Gefichtspunft. Hier ftehe aber ein 
Lefer, der diefen Punkt treffe, oft auf einem MWortfpiel 
bafte, der fein Auge, der feine Laune zu Beobachtungen 
hat; fonft fieht er verzogene Stellen, und Schimmel ftatt 
eined mifroffopifchen Wäldchens. Lefer, der du dieſe 
bingeworfenen Beobachtungen verftehen, brauchen, ergäns 
zen Fannft, du haft fie erfunden ! 


62 


Gedacht: wie es feheint, über Schriften, die ihm 
ein Aergerniß, oder eine Augenweide gewefen — und über 
Vorfälle, dazu er allein den Schlüffel behält. 
Weil er aber die Spinngewebe der Syfteme bat, fo ift 
jeder Gedanfe eine unaufgefädelte Perle, jeder Gedanke 
ift in ein Wort gefleibt, ohne welches er ihn nicht denfen 
und fagen Fonnte. 

Angenehme Worte gefuht und gefunden: 
feine Annehmlichkeiten find feine Folgen von gelernten 
Kegeln; feine Fehler find fogar, bis auf Einfleidungen, Anz 
fpielungen, Licht und Schatten, bei ihm regelmäßige Fehler. 
Erfindung und Zeichnung find Früchte der Denfs und 
Sehart, und eine Zunge kann ftammeln, wenn die Seele 
gewiſſe Ideen nicht zu verfnüpfen und auszudrüden weiß. 
Barocci malte grünes Fleifch, und Guercino ein trauriges 
Golorit; von den Schriften diefes Verfaffers gilt ed alfo 
vermuthlich, was PBleinius vom Maler Euthyfrates fagt: 
austero maluit genere, quam jucundo placere. 

Seine Nahrung von ferne gebracht: oft woher 
und wo e8 Niemand vermuthete und Dachte. Wo der ehrwuͤr⸗ 
dige Satyr Swift leichtfertige Träumer und fromme Seleni- 
‚ tenfand, im Monde, da findet ein Anderer Ritter und Riefen: 
„„Ich hieb viel taufend Feinde nieder in allen Nefleln, die 
ich fand, da lagen denn die Fleinen Leichen“ * u. ſ. w. Kar 
hin, Hätte unfer jest abenteuerlicher Sofrates eine 
Aſpaſia, feine Gedanken auszubrüden, und einen 
Alcibiades, fie auszubilden; vielleicht Hätte er Schüler 
und Nachkommen, bis alddann im dritten Gliede ein 
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Ariftoteles, Socratis et Platonis pejor progenies, 
ein Syftem in der Philologie errichtete, woran fein Groß- 
vater nicht gedacht hatte)” — auch nicht denfen fonnte, 
denn er hatte nicht das Talent, mehr ald eine myſtiſche 
Möglichkeit zu fein, und der mögliche Großvater ift nicht 
einmal Vater geworben, 
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4. ung Stilling. 


1740 — 1817. 


Jung Stilling, obgleich eine naivere, reinere und 
bei weitem nicht fo widerfpruchsvolle Natur, wie Ha— 
mann, hat doch mit diefem in manchen Stüden eine 
Aehnlichkeit, die nur aus den gemeinfamen Zeiteinflüffen 
zu erflären if. Dahin gehört zunächft jene ganz apart 
hriftliche Dispofition des gläubigen Gemüths, Alles, 
auch das Geringfte direct auf Gott zu beziehen, in 
Allem Gottes ausprüdlichen Willen zu fehen, alle Ein- 
fälle ded8 naturwüchfigen Menfchen und alle Thorhei— 
ten, in denen er von der Vernunft abfällt, als directe 
Einwirfungen Gottes zu betrachten und Andern gegen: 
über geltend zu machen, in allen Krümmungen und Zur 
fälligfeiten des Gefchids, anftatt den wahren Grund und 
Ausgang in den analogen Krümmungen und Irrſalen 
des Gemüths zu fuchen, eine unmittelbare Führung Got: 
tes zu erbliden. Hamann braudt die widrige Manier 
diefer religiöfen NRohheit mehr zur Worfpiegelung und 
Seldfttäufhung, um ſich gegen die Freunde ind Gleich— 
gewicht zu feßen und darin halten zu fönnen. Stilling 
aber, der ohne ein befonnened, auf wahrer Selbiter- 
fenntniß beruhendes Streben, ohne Feftigfeit und Sicher: 
heit eines gebildeten Charakters, fich aus einem Beruf 
in den andern wirft, identificirt bei jeder Veränderung 
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der Lebensweife, die er willfürlich herbeiführt, feinen 
Entſchluß mit Gotted ewigem Rathſchluß, und macht, in 
naiver Selbfttäufhung und in fortgefegtem Widerfpruche 
mit diefem Befenntniß felbft, immer von Neuem geltend, 
„died und nichts Anderes habe Gott mit ihm vorgehabt.“ 

Diefelbe Borftelung von der Einheit des göttlichen 
Rathſchluſſes mit den particulärften Zuftänden und Ber: 
hältniffen des einzelnen Menfchen liegt in der Bedeu- 
tung, weldhe Jung Stilling und „die Stillen im Lande“ 
(die fich unter anderen Formen und Namen bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben) der Kraft des Gebetes 
geben. Das Beten fpielt eine große Rolle in Stilling's 
Confeſſionen. Es ift bei Stilling und ihm gleich dis: 
ponirten Geiftern die Anftrengung, Gott gegenüber 
fi in feinen Wünfchen und Launen zu behaup- 
ten. Dei jeder Wendung des Lebens, bei jedem wich- 
tigen Lebensmomente wird „mit Gott gerungen,“ um ihn 
zu den Wünfchen und Bedürfniffen des befangenen Her- 
zend herüberzuziehen, man „läßt ihn nicht los,“ man 
ſucht ihn nad) Art der Alten zu ermüden (fatigare deum 
precibus), um ihn wilffährig zu machen, daß er dem, 
was das liebe Ich fich. in den Sinn gefett hat, nad) 
gebe, damit ſchließlich nicht fein, fondern der Wille des 
Beters gefchehe. Stillings Leben giebt die fortgefegten 
erbaulichen Proben auf diefe Theorie von der Kraft des 
Gebets. Man darf ihm zugeftehn, daß er die Sache nicht 
unrichtig gefaßt hat. Er nimmt fi nur die Freiheit, 
mit feinem Beten wirklich etwas ausrichten zu wollen, 

I. ’ 
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und die Sacobifche Anfchauung der unmittelbaren Einheit 
des Glaubens mit. Gott wird von ihm in feine Lebens: 
praris überfegt. Er erzählt nun der Welt, daß er die 
Sache immer richtig gefunden habe. 

Den Abfchnitt aus feinem Leben, Heinrich Stillings 
Jugend, hatte er in Straßburg feinen Freunden mitge- 
theilt, und ed war. Göthe, der ohne fein Wiſſen den 
Drud bewirkte und durch das Glück diefes allerliebften 
pietiftifchen Epos, in welchem felbft der lenfende Gott, den 
man damald nad) Homerd Vorgang durchaus haben 
wollte, nicht fehlte, Jungs Zug zur Schriftftellerei entſchied. 
Es war gewiß leicht zu beobachten gewefen, daß er nicht 
felbft handeln, fondern geführt und beftimmt fein wollte, 
damit die Vorfehung ed gethan haben möchte, befonders 
wenn es gerieth, wogegen es nicht hätte fein follen, 
wenn es übel augfchlug. 

Als feine Großmutter ihm nach einem böfen Auftritt 
mit dem Vater Eräftig zuredet und aus feiner Neigung 
zu den Büchern noch eine befjere Zufunft für ihn ab» 
leitet, glaubt er „aus der dunflen Gruft feines Groß: 
vaters ein Drafel zu hören, e8 war ald wenn er ent: 
züdt wäre, und hörte ganz deutlich: „fei getroft, Hein- 
rich, der Gott deiner Väter wird mit bir fein!“ 

Er geht nun und wird Gefell bei einem Schneiders 
meifter, mit dem er ganz harmonirte und völlig glüdlich 
und zufrieden lebte. Da kommt der Drang, der ihn zu 
einem höheren Beruf und fchlieglich zu feiner religiöfen 
Wirkfamfeit treibt, unmittelbar aus den Wolfen. „Etwa 
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mitten im Junius ging er an einem Sonntag Nachmit- 
tag durch eine Gaffe der Stadt Schauberg; die Sonne 
fhien angenehm und der Himmel war hie und da mit 
einzelnen Wolfen bededt; er hatte weder tiefe Betrach— 
tungen, noch fonft etwas Sonderliches in Gedanfen ; 
von ungefähr blidte er in die Höhe und 
fah eine lite Wolfe über feinem Haupte 
hinziehn; mit diefem Anblif durchdrang eine 
unbefannte Kraft feine Seele, ihm wurde 
innig wohl, er zitterte am ganzen Leibe und konnte ſich 
faum enthalten, daß er darniederfanf; von dem Augen- 
blif an fühlte er eine unüberwindliche Neigung, ganz 
für die Ehre Gottes und das Wohl feiner Mitmenfchen 
zu leben und zu fterben. Auf der Stelle machte er einen 
feften, unmiderruflichen Bund mit Gott, fich hinführo 
lediglich feiner Führung zu überlaſſen und feine eitlen 
Wünſche mehr zu hegen, fondern, wenn es Gott gefallen 
würde, daß er lebenslang ein Handwerksmann bleiben 
follte, willig und mit Freuden damit zufrieden zu fein.” 

Es ift Far, daß er hofft, Gott werde e8 nicht ge— 
fallen, ſchon um feiner eignen Ehre willen, zu der unfer 
Stilling fich nicht umfonft mit ihm verbündet, als er 

- die Wolfe fieht. 

Er wird nun Informator bei einem Kaufmann, muß 
aber dabei fo furchtbar eingefperrt leben, daß er ſich 
ganz aufreibt, krank und unglüdlich wird und endlich 
durch Wald und Feld. davonläuft. Run ift er aber fehr 
übel daran, ohne Nahrung, faft ohne Kleidung und ohne 
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Geld „in einer Einöde, wo er weit und breit feinen 
Menfchen kannte.“ Sollte Gott feinen Bund mit ihm 
vergefien haben? „Jetzt alfo fing er an und fagte bei 
fich felber: „„Nun bin ich auf den höchften Gipfel der 
Verlaſſung geftiegen; es ift jegt nichts mehr übrig, ale 
betteln oder fterben: — das ift der erfte Mittag in mei— 
nem Leben, an welchem ich feinen Tiſch für mich weiß! 
ja, die Stunde ift gefommen, da das große Wort des 
Grlöfers für mich auf der höchften Probe fteht: Auch 
ein Haar von eurem Haupte fol nicht umfommen! — 
Iſt das wahr, fo muß mir fchleunigft Hilfe gefchehen, 
denn ich habe bis auf diefen Augenblid auf ihn ge— 
traut und feinem Worte geglaubt; ich gehöre mit zu den 
Augen, die auf den Herrn warten, daß er ihnen zur 
rechten Zeit Speife gebe und fie mit Wohlgefallen fät- 
tige; ich bin doch fo gut fein Gefchöpf, wie jeder Vogel, 
der da in Bäumen fingt und jedesmal feine Nahrung 
findet, wenn's ihm Noth thut.““ Stillings Herz war 
bei diefen Worten fo befchaffen, wie das Herz eines Kin- 
des, wenn ed durch ftrenge Zucht endlich wie Wachs 
zerfließt, der Vater ſich wegwendet und feine Thränen 
verbirgt. Gott! was das Augenblide find, wenn 
man fieht, wie dem Bater der Menſchen feine 
Eingeweide braufen, und er ſich vor Mitleiven 
nicht länger halten kann! —“ 

Jung fommt in die Stadt, findet einen Meifter, 
geht gleich mit zu Tifche und — der Meifter tft fromm. 
„Als er dies merkte, fing er ganz unvermuthet hinter Dem 
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Tiſch an laut zu weinen und zu rufen: „„O Gott, ich 
bin zu Haus! ich bin zu Haus!““ Alle Anwefenden er- 
ftarrten und entfegten fih; fie wußten nicht was ihnen 
widerfuhr. Meifter Ifaac fah ihn an und fragte: Wie ift’8 
Stilling? (er hatte ihm feinen Namen gefagt.) Stil: 
ling antwortete: „„Ich habe lange diefe Sprache nicht ge: 
hört und da ich nun fehe, daß Sie Leute find, die Gott 
lieben, fo weiß ich mich vor Freude nicht zu laſſen.““ 
Meifter Iſaac fuhr fort: Seid Ihr denn aud) ein Freund 
vom Chriftenthum und von wahrer Gottfeligfeit 2“ 

Meifter Iſaac nimmt fich feiner faft über feine Kräfte 
an und Fleivet ihn ganz neu. Dies fol ihm noch am 
jüngften Tage zu Gute fommen. „Wenn einmal die 
Stimme über den flammenden Erbfreis erfchallen wird: 
Ich bin nadend gewefen und ihr Habt mich befleidet! 
jo wirft auch du dein Haupt empor heben, und dein 
verflärter Leib wird fiebenmal heller glänzen, als die 
Sonne am Frühlingsmorgen!” — So viel Einfluß hat 
der fromme Schriftfteller bei Gott erlangt. 

Göthe Hatte in Straßburg einen befondern Gefal- 
len an diefem naiven Dichter und guten Jungen. ALS 
die Andern ihn aufziehn, nimmt er fich feiner an und 
fagt: „Brobire doch erft einen Menfchen, ob er des 
Spotted werth iſt; es ift teufelmäßig, einen rechtfchaf: 
fenen Mann, der Keinen beleidigt hat, zum Beften zu 
haben.“ Die Gefellfchaft von Göthe, Lenz und Herder, 
„unter denen fein Enthufiasmus für die Religion fein 
Hinderniß war, weil fie feine Spötter waren, wenn fie 
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auch freier dachten,” bildete ihn fehr und erweiterte fei- 
nen Gefichtöfreis. „Wenn aber jemals ein Geift einen 
Stoß befommen hat zu ewiger Bewegung, fo befam ihn 
Stilling von Herdern, und das darum, weil er mit 
diefem herrlichen Genie, in Anfehung feines Naturelld, 
mehr harmonirte als mit Göthe.“ 

Alle Gründe gegen Bibel und Chriftenthum, die er 
täglich hört, erfcyüttern ihn nicht. Er weiß, wie er mit 
feinem Gott fteht; und fo weich und fügfam, fo ſchwach 
und frauenartig er zu fein fcheint, fo entfchieden vers 
folgt er feinen Weg, unmittelbar mit feinem Beifpiel für 
die Religion zu wirfen und Gott die Probe, ob er den 
Bund mit ihm halte, immer von neuem, verfteht fich 
glücklich, beftehn zu laffen. (Er ftirbt als badifcher Ges 
heimer Hofrath). 

Seinen Willen, den er bei feinem Gott durchfegt, 
weiß er natürlich noch beffer gegen die gottlofe Welt zu 
behaupten. Er will mit der Aufklärung nichts zu thun 
haben, erklärt fich frifchweg, wie Hamann, für die 
orthodorefte Dogmatif, und ift ein entfchiedener Feind Des 
Sebaldus Nothanfer von Nicolat und aller Beftrebungen 
der Aufklärer *); doch mit dem Unterfchiede von Has 
mann, daß, wenn Jener neben der Caprice, orthodor zu 
fein, weil e8 Andere nicht find, die größte formelle Freiheit 
behauptet, und von einem tiefen fpeculativen Inſtinct 
gegen die einfeitigen Abftractionen der Berftandesbildung 


— — —— 


*) Heinr. Stilling's ſaͤmmtliche Schriften, I. Stuttg. 1835. 
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gehetzt wird, bei Stilling alle wahrhaft philofophifchen 
Motive wegfallen, und die auf Andere reflectirende Gaprice 
lediglich durch die gutmüthigere, wenn auch defto ber 
fchränftere Form vertreten wird, Alles, woran nun eins 
mal Eltern und Voreltern glaubten und was durch Ges 
burt und Erziehung ein Theil feiner Perſon geworden, 
als abfolute Wahrheit feftzuhalten und ſich „um Alles 
in der Welt nicht nehmen zu laſſen“. Er will nidt; 
es ift wider fein Gefühl und feine Dispofition. 

Auch die Luft an grotesdfen Ideen und den 
Selbftgenuß in lebhafter Empfindung hat Jung 
mit Hamann und andern, von jener eigenen Gemüth- 
feligfeit und ungebundenen Phantaſieſchwelgerei der Zeit 
ergriffenen Geiftern gemein. Im zweiten Theile feiner 
Lebensbefchreibung erzählt er, wie er durch einen alchy- 
miftifchen Förfter mit Baracelfus, Graf Bernhard, Jacob 
Böhm, „deren Bücher ihm große Heiligthümer waren,” 
befannt worden fei. „Stilling fand Gefchmad daran,” 
heißt es fodann, „nicht bloß wegen des Steins der Weifen, 
fondern weil er ganz hohe und herrliche Begriffe, befon- 
ders in Böhm, zu finden glaubte; wenn fie das Wort: 
Rad der ewigen Effenzien, oder au) fchielender 
Blig und andere mehr ausfprachen, empfanden fie eine 
ganz befondere Erhebung des Gemüths. Ganze 
Stunden lang forfchten fie in den magifchen Figuren, 
und meinten, die vor ihnen liegenden Zauberbilver lebten 
und bewegten fih; das war denn fo rechte Seelen. 
freude, im Taumel grotesfe Ideen zu haben 
und lebhaft zu empfinden!“ 
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Dieſes Schwelgen in den Abenteuern einer irrlichte 
rirenden Phantafie und in den dunfeln Tiefen des in 
fi gährenden Gemüths hatte Stilling früher in leiden- 
fchaftlicher Befchäftigung mit den fogenannten VBolfsbüchern 
und Volfslievern befriedigt. Die innigen und zarten 
Empfindungen, die Gewalt und der natürliche Aus- 
drud der Leidenfchaften, wie fie in vielen jener Bros 
ductionen zum Vorſchein fommen, mußten in einer Zeit, 
die fi) aus einer ſchalen, nur auf das Formelle gerich- 
teten Poefie zu befreien noch im Begriff war, felbft den 
freieften Geiftern jene Weberlieferungen werth machen ; 
und auch jegt noch wird man, eben fo wenig wie an 
Paracelfus und J. Böhm, nur ein hiftorifches Intereffe 
an ihnen nehmen, fondern in vielen derfelben einen un- 
verwüftlichen Kern entveden und genießen; aber unfreiere 
Geifter, wie Stilling in feiner Jugend war und wohl 
aud) immer geblieben ift, werden gerade durch das an- 
gezogen, was das Unmwahre, der fehlechte Bodenfag an 
dergleichen Productionen ift. Das Nebulofe, das Räthfel- 
hafte, das dunkle Gemüth, weldyes fich nicht ausdrüden 
fann, dad. trübe Gähren der Empfindung, die willfür- 
lihe PBhantaftif, das find die Elemente, in welchen der 
ungebildete Gemuͤthsmenſch fich wiedererfennt, feine eignen 
Schrullen empfindet und liebt, und Letzteres um fo mehr 
und um fo lebhafter, ald der Menfch, wie er geht und fteht, 
nicht8 fo apart für fich hat, als eben feine Schranfen. 

Auch hierin ift Jung Stilling wie Hamann bie 
Veberfegung der Sacobifchen Theorie in die Praxis. 
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5. Claudius. 


1743 — 1815. 


Claudius, der joviale Wandsbeder Bote, trägt bei 
allem Ehriftentjum den Kopf viel freier, als Stilling. 
Sein Humor, daß der Bauer eben fo Hug fet, ald der 
gelehrte Herr Vetter, ift die aufgeflärte Weisheit des 
Herrn Betters felbft. Sie läßt jedem Narren feine Kappe, 
und fürchtet fich vor feiner Freiheit, im fichern Vertrauen 
auf die große Ausbreitung der Dummheit. Dies dient der 
naiven Komif vortrefflih, und Claudius hat eben fo 
fehr humanifirend und befreiend gewirkt, ald er dem reellen 
Durchbruch des Menfchengefchlechts zu philofophifcher, 
poetijcher und politifcher Emancipation entgegen war. Er 
gefiel wie ein drolliger Sklave aus einer Komödie von 
Ariftophanes oder Plautus, und gewann mit feinen heis 
. tern, moralifc) » jovialifchen Liedern, wie: „Bekraͤnzt mit 
Laub den lieben vollen Becher,” „Urians Reife um die 
Welt,” „War einft ein Riefe Goliath,” „Recht thun 
und edel fein und gut, ift mehr als Gold und Chr’, 
ein großes Publicum wohldenkender Perrüdenftöde und 
guter Kinder. Klopſtock's Oden, fagt Asmus, reimen fich 
zwar nicht; aber, 's find doch Verſe, fagt fein Better, 
und faft jede Strophe ein Fühnes Roß mit freiem Naden. 
Göthe's Werther hat feinen Beifall; aber er räth den 
jungen 2euten, bei folcher Gelegenheit ſich auszumweinen, 
und dann mit einem neuen muthigen Anfag in die Welt 
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zurüdzufehren. Leffing’s Kopf gefällt ihm, obgleich er 
feinen Glauben nicht theilt. Er verfpottet die Glaubens: 
tichter, „die gefährliche Bücher zwar nicht Iefen, aber 
darum doch wohl wiſſen können, daß fie gefährlich find.” 
Und allerliebft perfiflirt er fich felbft in Asmus feiner 
Audienz bei dem SKaifer von Japan, wo er zuerit Leſ⸗ 
ſing's Verfahren mit der Religion ungeftraft lobt, weil 
der Kaifer und fein Hofmarfchall felbft aufgeklärt denken, 
dann aber, als er feine philifterhafte Aufklärung von dem 
guten Fürften, der Pflichten gegen feine Unterthanen habe, 
vorträgt, dem Hofmarfchall mißfällt, und diefen dahin 
bringt, daß er dem Kaifer vorfchlägt, er möge dem Asmus 
erlauben, fich in feiner Gegenwart den Bauch aufzufchnei- 
den. — Hat die Reform des Staates durch Vernunft und 
Menfchenrechte fowohl in Japan als in Frankreich ihre 
Schwierigfeit, befonders da, nach feiner Weltgefchichte, 
„6000 Jahre immer Monarchieen gewefen find, und nun 
plöglich Republifen machen und Menfchenrechte entdeden 
zu wollen eine Tollheit iſt;“ fo kommt ihm vollends die 
Berbefferung der Religion durdy Vernunft vor, „als wenn 
Einer die Sonne nad) einer alten hölzernen Hausuhr 
ftelen wollte; und „obgleich ihm auf der andern Seite 
auch die Philofophie ein gut Ding zu fein dünft,” fo 
meint er doch: „die Vhilofophie mag wohl ein Hafenfuß 
fein, mit dem man die State der Religion vom Staube 
reinigen, fie aber nicht fehnigen und bildhauen kann.“ 

Seine Weisheit ift der Katechismus, und er ver- 
theibigt ihn mit Jan Hagels Wis: „Wir Menfchen gehn 
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im Dunfeln und die Gelehrten treiben broblofe Künfte.” 
„D Better, wenn dir ein Menſch vorfömmt, der fidh 
viel dünkt, wende dic) um und habe Mitleid mit ihm. 
Wir find nicht groß, und unfer Glüd ift, daß wir etwas 
Größeres und Beflered glauben können.“ Glaubte er nun 
nur das Richtige, als 3. B. die wirkliche Erlöfung der 
Menfchheit durch Wiſſenſchaft und Kunft und durch das 
Bewußtfein der gleichen Anfprüche Aller, fo wäre fein 
Humor gefund, Aber er perfiflirt die Gleichheit, diefe 
Ueberfegung der hriftlichen Brüderfchaft ins Franzöfifche, 
mit Kurz und Lang, mit Did und Diünn, mit Dumm 
und Klug; und das Höhere und Beflere, an das er 
glaubt, ift an einer Stelle fogar der Teufel felbft. „Die 
ganze Natur und Religion,‘ fagt er, „fupponiren einen 
Teufel; Chriftus wird vom Teufel verfucht; und nun 
tritt Einer auf und meint, es fei fein Teufel! Das bes 
darf doch wohl Feiner Antwort!” Gewiß nicht; und man 
wird dem guten Asmus fogar zugeben, daß er ihn reitet, 
wenn er fagt: „Man foll dem Menfchen die Augen nicht 
zudrüden; man mag ihm befcheiventlich fagen und Fund 
thun, daß er nicht für die Andern, fondern um feinets 
willen da ſei; aber wer ohne Rüdhalt und Einfchrän- 
fung „Menfchen » Breiheit” verfündigt und unbedingt „Die 
Menfchens Rechte” predigt — der nimmt dem Menfchen 
alles Heil und allen Troſt.“ Hat er gleich bisweilen, 
wie bei Gelegenheit von Mendelsſohn's thörichter Vers 
theidigung Leſſing's gegen den Spinozismus, einen 
lichten Augenblid, und ſieht er ein, „daß Philofopheme 
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nicht vom Blatt zu fpielen feien, daß daher auch einige 
Theologen den Spinoza liebten, indeß andere auffchrieen 
und fich befreuzten, daß Spinoza ein Epinozift gewefen,“ 
während fie fi) einfach dabei beruhigen Fönnten, „daß 
viele Leute ficher feien, Feine Spinoziften zu werden‘; 
fo ift doch fein Hauptgedanfe und der Nerv jeiner ganzen 
Komif der dumme Berftand ded gemeinen Mannes, der 
alle die Weitläufigkeiten der Gelehrfamteit entbehren kann. 

Der Gegenfag feiner moralifch »religiöfen Komik ift 
die Blumauerſche Traveftieens und Cpottpoefte, bie 
gleichzeitig in der Wiener Aufflärungsperiode zum Vor⸗ 
ſchein kommt, und mit Frivolitäten, Wigen, Zoten und 
Trivialitäten, wie e8 eben fommt, ein großes Publicum 
gewinnt. Auch diefe Poeſie appellirt an den gemeinen 
Sinn, wie er ſich eben vorfindet, und verfehlt, wo fie 
ihn trifft, ihren Fomifchen Effect eben fo wenig, als der 
Wandsbecker Bote. Den wahren Sinn der Aufklärung 
Dagegen oder den idealen Humanismus verfehlt der 
empirifche Humanismus Blumauer’s fo gut, als ber 
unferd „Asmus (sine puncto, nicht asinus) omnia sua 
secum portans“; denn Admus müßte viel von dem Sei: 
nigen, vor allen Dingen feine forcirte Natürlichkeit ab⸗ 
legen, um die wahre Natur und die Natur der Wahrheit 
zu erreichen, und in den Hauptpunften der Freiheit vor 
dem Punkte ficher zu fein. 


——— — — 
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6. Die Fürftin Galligin. 


1743 — 1806. 


Keine Iehrreichere Zeit zum Verſtändniß der unfrigen, 
als diefe. Obgleich fie uns nun bereits fo völlig objectiv 
geworben, wuchert fie Dennoch mit ihren Früchten augen» 
fcheinlich unter ung fort, und bringt in dem Kreiſe der 
Fürftin Galligin und feiner Entwidlung die Eigenthüms 
lichkeiten von Hamann und Jacobi, von Friedrid 
Stolberg und Göthe nad dem Kern und Gehalt ihrer 
Richtungen zur Prüfung. 

Hatte Kant muthig die Vernunft gerichtet und ver« 
urtheilt, fo war Jacobi zwar nicht fähig, diefes Urtheil 
aufzuheben, im Gegentheil, er beftätigte e8 nur; aber ein 
weibliches Gemüth, wie er war, fuchte er ven Wunſch 
feines Herzens, die Verfühnung, nun dennoch, den Grüns 
den zum Trog, in Gefühl und Glauben durchzufegen. 
Darin begegnete er fih mit Jung Stilling und mit 
Hamann, diefer fleifchgewordenen Caprice; und es ift 
in ihrer Art zu fühlen, zu biviniren, zu empfinden und 
zu verfündigen, der Abfall von der männlichen Seite des 
Geiſtes, der verftändigen Erfenntniß, an die weibliche, 
das unklare Gemüth, zum Vorſchein gefommen. Das 
unflare Gemüth treiben nun die Galligin und Stol- 
berg zu feinen äußerften Confequenzen und auf den 
praftifchen Boden des Lebens hinaus; ja, fie legen damit 
geradezu den Grund zu den gegenwärtigen Erfeheinungen 
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der Reaction. Ein Mitglied und Sprößling ihres Kreifes 
und feiner Doctrin ift auch der Erzbifhof Clemens 
Auguft von Drofte-Vifchering, deſſen Erfolge ge- 
wig feine Fühnften Hoffnungen übertroffen haben, wenn 
man bedenkt, wie fehr erft die abenteuerliche Doctrin des 
Münfterfchen Obfeurantismus und des abtrünnigen Pros 
teftantismus die höchften Kreife der preußifchen Hauptftadt 
ergreifen mußte, um fein Auftreten nur möglich zu machen. 

Der Geiftesvrang des Gwigweiblichen, wie es fi) 
ſchön und ergreifend, aber auch befchränft und der Frei- 
heit unfähig, in Jacobi zum Princip macht, ift zunächft 
in der unbefangenen ®leichartigfeit des Gefühls ein Binde: 
mittel der verfihiedenften Naturen. Göthe erzählt ung, 
wie er, auf feiner Rüdfehr aus dem unglüdlichen Feld: 
zug in der Champagne, fih an Frig Jacobi und die 
Fürftin Galligin mehr angenähert; „doch blieb es immer 
ein wunderbares Verhältnig,“ fährt er fort, „deſſen Art 
und Weife ſchwer auszufprechen und nur durch den Bes 
griff der ganzen Claffe gebilveter, oder vielmehr der fich 
erſt bildenden Deutfchen einzufehen. Dem beften Theil der 
Nation war ein Licht aufgegangen, das fie aus der öden, 
gehaltlofen, abhängigen Pedanterie, als einem fümmer: 
lichen Streben, herauszuleiten verfprach. Sehr Viele waren 
zugleich von demfelben Geift ergriffen; fie erfannten die 
gegenfeitigen Verdienſte, fie achteten einander, fühlten das 
Bedürfniß, fich zu verbinden, fie fuchten, fie liebten fich, 
und dennoch konnte feine wahre Einigung entftehen.“ Die 
Zeit der erweiterten und aufgeregten Innerlicheit bringt 
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zugleich in allen den Individuen, welche nicht die Kraft 
haben, bei dem befonnenen Geiſt des Selbftbewußtfeind 
Hülfe zu fuchen, ihre Befchränftheit und Krankheit an 
ven Tag. „Werther bei feinem Erfcheinen in Deutſch— 
land,“ fagt Göthe, „hatte Feineswegs, wie man ihm 
vorwarf, eine Krankheit, ein Fieber erregt, fondern nur 
das Uebel aufgededt, das in jungen Gemüthern verborgen 
lag. Während eines langen und glüdlichen Friedens hatte 
fih eine literarifch = äfthetifche Ausbildung auf deutſchem 
Grund und Boden, innerhalb der Nationalfprache, auf 
das Schönfte entwidelt; doch gefellte fich bald, weil ber 
Bezug nur aufs Innere ging, eine gewiffe Sen- 
timentalität hinzu, bei deren Urfprung und Fortgang 
man den Einfluß von Horid Sterne nicht verfennen darf... 
Es entftand eine Art zärtlicher Afcetif, welche, da 
und die humoriftifche Ironie des Britten nicht gegeben 
war, in eine leidige Selbftquälerei gewöhnlich aus- 
arten mußte.” Bon der hatte ſich Göthe eben durch das 
Schreiben des Werther zu reinigen gewußt. ö 
Wir haben nun an der Galligin®), man fönnte fagen, 
den weiblichen Werther ; ihre Liebe blieb Sehnfucht, und 
fie zehrte fich darin auf, weil fie den Mann ihres Herzens 
und den Seelforger, welcher dem Weibe zufommt, in ihrem 


) Bol. Katerfamp, Leben der Fürftin Amalie von Galligin. Ob; 
gleich diefer Fatholifche Vetter Michel von der langweiligften 
Sarbe Alles auf feine ihm eingetrommelten craffen, Bointen 
zieht und damit verbreht, fo läßt fich dennoch der wahre Ber: 
lauf und der eigentliche Sinn der Entwicklung durchfühlen. 
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Gemahl nicht fand, und daher ihn anderswo zu fuchen 
nicht aufhörte, bis fie in Krankheit und geiftiger Ge- 
brochenheit dem Katholicismus zufiel, und nun ihre Leiden 
in eine freiwillige Ascefe zu verwandeln fuchte. Ihr Bil- 
dungsgang ift durchaus proteftantifch, Forſchung und 
Studium bis zum Meberweiblichen. Obgleich fie, in ver 
gemifchten Ehe des Grafen Schmettau entfproffen, einen 
Außerlichen Anfang Fatholifcher Erziehung erbuldete, fo 
warf doch die große Welt, der fie nicht entgehen fonnte, 
ihren Geift fehr bald in das volle Element der modernen 
Bildung. Sie las und verfiel fogar in metaphyfifche Spe— 
eulationen, wodurch fie einen religiöfen Geſchmack, aber 
auch fofort das Beduͤrfniß nach männlicher Leitung ger 
wann. Die Richtung auf das Innere verleidete ihr den 
fchalen Hof und eben fo in der fpäteren ungenügenden 
Ehe das Leben der großen Welt, in die fie durch ihren 
Gemahl, den ruffifchen Gefandten im Haag, geftellt war. 
Hier lernte fie Diderot perfönlich fennen, und wenn fie 
auch fonft feine Richtung nicht genießbar finden Fonnte, 
fo ermunterte er fie Doch zu Studien, die bei ihrem Talent 
fehr bald zum Zwed führen mußten. Sie beſchloß, ſich 
auf fich zurüdzuziehen, ſchor fich plöglich den Kopf von 
allem Puder und Flitter rein, warf die Schnürbruft weg, 
und war nun unfähig, gefehen zu werden und Andere 
zu fehen. Sie wollte ganz der Erziehung ihrer Kinder 
leben, und nur Hemfterhuys, deſſen Bekanntſchaft 
ihrer Richtung auf inneres Leben, auf Gemüth und Geift 
fowohl, als auf die Wiffenfchaft entfprach, blieb in ihrer 
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Geſellſchaft. Er wurde nun ihr erfter. Seelforger, und 
lehrte fie redlich lateiniſch, griechifch und die Philofophie 
des göttlichen Platon. Beide waren in fehöner Freund» 
fchaft und in einem edlen Geift bis and Ende verbunden. 
Die Erziehung ihrer Kinder führte fie jedoch mittlerweile 
auf den Freiherrn von Fürftenberg, Minifter im Stift 
Münfter, einen edlen geiftvollen Katholifen, der, damals 
unbefangen der Wiffenfchaft ergeben, eine mweitberühmte 
Schulordnung im Lande Münfter einführte. Diefer „große 
Mann“, wie fie ihn immer nennt, imponirte ihr fo, daß 
fie fich zu ihm nach Münfter begab und fortan unter 
feinem Einfluß lebte. Jacobi war ein auswärtiger, 
Stolberg ein fpäterer Freund, Hamann dagegen 
ihre Autorität, fo lange er in Münſter lebte, etwa ein 
Jahr lang, und als er ftarb, begrub fie ihn in ihrem 
Garten und errichtete ihm ein Denkmal. Ihre eigentliche 
Defehrung oder „ihr Uebertritt zum Chriſtenthum“, wie 
Katerfamp fi ausdrückt, gefhah nach einer ſchweren 
Krankheit, von der fie im Grunde nie genas, und wird 
zu Hamann’s Zeit wohl noch nicht ganz vollendet ges 
weſen fein, obgleich fie, nah) Hamann's Ausdrud, „an 
der Leidenfchaft für Größe und Güte des Herzend 
fie war,” und ed nicht unverfucht ſcheint gelaffen zu 
haben, auch Hamann „zum Chriſtenthum“ zu befehren, 
wie fie es fpäter mit Göthe fo unglüdlich und nur mit dem 
ſchon halbreifen Fritz Stolberg glüdlich verfuchte. Ihre 
eigene Befehrung ift myftifcher Art; fie nennt in dem Briefe 
darüber an Hemfterhuys die neue Auffaffung des Abfo- 
1. ? 


82 


(uten „Intuition und Erſcheinung. Die Philofophie 
und die Vernunft habe nicht die Totalität und Dichtigfeit, 
wie diefe Art der Auffaffung ; jegt erft ſei fie zur wahren 
Freudigfeit und Verföhnung gefommen ; eine ſchwere Hy: 
pochondrie, eine Ueberreizung durch geiftige Anftrengung 
und felbft ihr Förperliches Leiden fühle fie weichen vor 
dem eindringenden Chriftus, der nunmehr ihr Inneres 
geworden ſei“. Aber wie fie denn Weib ift, jo genügt 
ihr Chriftus, der innere, nicht. Sie fühlt fh abhängig 
in Liebe, will nur zu „den Säuglingen Gottes’ gehören 
und „als gehorfames Kind ſich ihrem Beichtvater unter- 
werfen“. „Sie verzichtet auf eigene Einſicht.“ „Ent: 
zückung und Fürſprechung können täufchen, aber Gehorſam 
täufchet nicht.” Die Hüftengicht kehrt indeſſen wieder, der 
Schmerz läßt nicht nach; nun wird er Theorie: „Seid 
mir gegrüßt, holde fchlaflofe Nächte, Gefchenf der 
wachenden Liebe! Ungeahnete Thränen leidender Liebe 
verwandeln in eurem Schooße in köſtliches Manna ſich 
zur Nahrung der fehmachtenden Seele; heilige Triebe 
himmelreiner Liebe, von fehalen Menfchen verfpottet, den 
Geliebten felbft unnahbar, ihr lernet, auf Flügeln der 
Nacht zum Duell der Liebe euch ſchwingen und dort bie 
Erfüllung ahnen.” „O, ftärke meine junge Neigung zu 
ven Dornen, daß ich nimmermehr aufhöre, fie zu 
umfaſſen!“ 
Wie ihr Abhaͤngigkeitsgefühl weiblich, fo iſt auch dief 
Myftik und Ascetif und damit die ganze Fatholifche 
Religiofität, die fie fih aneignet, ein begreifliches Res 
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fultat ihres Lebens und ihrer Schidfale. Aber diefer 
ſelbſtgeſchaffene Katholicismus ift nur das Product 
einer proteftantifchen Entwidlung, die an der Weiblichkeit - 
und deren unbefriedigter Sehnſucht fowohl nach einem 
Manne ihres Herzens ald nad) einer befriedigenden Phi- 
loſophie haften bleibt, und nun den Beichtvater fich zum 
Scheinkönige einfegt (denn fie überfieht den ehrlichen 
Dverberg) und in der Intuition die Philoſophie erfegt 
findet. Sich an den gegebenen Inhalt unbedingt anzu- 
fchließen , ift freilich Geiſtesſchwäche; fie refignirt; auf 
der andern Geite fhaltet fie mit dem Inhalt in der 
myftifchen Intuition und in fortgefegter Philoſophie vollig 
nach Belieben. So erhält ſich felbft im Katholiſchwerden 
das Moment der Aufklärung. 


— —— — — — 
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7. Friedrich Stolberg. 


1750 — 1819. 


Hier ſchließt fich nun Stolberg an. Seine Arbeiten 
in der Richtung auf das Altertfum find nur der Form 
nach auf das Glaffifche gerichtet. Freier Principien war 
er überhaupt nur in derfelben Weife wie die Galligin 
fähig, in gemüthlicher Gefühlsemancipation, die fich aber 
bei ihm von vornherein gewaltthätig, ertravagant und 
fegerrichterlich, 3. €. gegen Schiller’8 Götter Griechen- 
lands, äußerte. Man könnte fagen, er floh vor fich felber 
und feiner eignen innern Haltlofigfeit in den Katholicis: 
mus, hätte er nicht feine Zwecke und Reflerionen dabei 
gehabt. Er war von vornherein mit mehr Reflerion und 
Abficht, mit mehr Politik zum Katholicismus gefommen, 
verwendete ihn zwar auch zu feinen Gefühls- und Phan- 
tafiebedürfniffen willfürlich genug; noch mehr aber fucht 
er vielleicht für die ariftofratifchen Wunden, welche ihm 
die Revolution fchlug, ein Heilmittel in ihm. Voß *) 
geht in feinem Urtheil über den Abfall zu einfeitig von 
den Außerlihen Motiven aus; Jacobi fieht mehr auf 
die inneren. Jacobi's Stellung zu Stolberg’s Ent- 
wicklung und namentlich zu feinem Webertritt ift beveus 
tend; denn fie zeigt Jacobi felbft in dem Moment, 


*) In feinen Schriften: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?* 
und: „Betätigung ver Stolberg’fchen Umtriebe. 1820.“ 
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wo er vor den Eonfequenzen feines eigenen Gefühls- 
und Unvernunftprineips erfchridt; hatte er doch fort: 
dauernd die Sefuitenriecher befehdet und felbft den heim- 
lichen Apoftaten Stard in Darmftadt in Schu genom— 
men. Stolberg war ein Mann von leidenfchaftlichem 
Gefühl, ergriffen von der Sentimentalität der Zeit und 
von Phantaftebevürfnifien bedrängt. Jacobi *) fagt: 
„Sein Mebertritt läßt fi) nur aus der Verzweiflung, 
das Ghriftenthum gegen die Angriffe einer durch Nach— 
denfen und Gefchichtöforfchung erweiterten Vernunft zu 
retten, erklären. Dem Chriſtenthum zur Schande und 
feinen Spöttern zum Triumph, ergreift man dann ein 
Syftem, welches die Unterwerfung der Vernunft unter 
die Kirche verordnet... Sch werde mich gegen Jedermann 
über die erſchütternde Begebenheit, fobald fie öffentlich 
wird, beftimmt und nachdrücklich erklären. Ja, ich werde 
mic) wohl genöthigt finden, noch weiter zu gehen, da 
ed dringend wird, der Partei der Vernunfthaffer Die 
Stirn zu bieten, welche blinder Unterwürfigfeit und allen 
Beiftesfeffeln das Wort zu reden in den Zeitumftänden 
Borwand und Ermunterung finden, und ſchamlos genug 
find, Barbarei und Tyrannei als verlornes Kleinod und 
einziged Rettungsmittel der Menfchheit anzupreifen, das 
mit Wuth und Gewalt wieder herbeizufchaffen jet.“ 
Bon der Erfhütterung Jacobi's durch den Abfall 
feines Freundes fann man fich einen Begriff machen aus 


*) In feinem Briefe an den Grafen Holmer. 
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folgenden Worten feined Briefes an Stolberg’d Frau: 
„Stolberg’8 Gegenwart würde mich tödten. Nein, mein 
Auge fol den Blick nicht auf ihn werfen, den ed allein 
auf ihn werfen könnte. In anderen Armen will ich über 
ihn weinen, den fo tief, tief, tief Gefallenen! — Gott! 
ein folder Mann! Stolberg mit einer Kerze und einem 
Rofenfranz in der Hand, ſich mit Weihwaſſer befprengend, 
irgend einem Pfaffen die Schleppe nachtragend, ein: Ger 
grüßt feift du, heilige Mutter Gottes — — bit!’ für ung! 
mitplappernd — ich kann den Gedanken nicht ausdenfen! 
Mir fehn uns nicht wieder.” Iſt Died derfelbe Jacobi, 
defien Rede von der Vernunft (ald er Vernunft noch im 
gewöhnlichen Sinne gebrauchte), Die weder Hände noch 
Füße habe, fie in Münfter fo bereitwillig nacdhplärrten 
und die hier nun, wo es die Anerkennung derfelben Ber: 
nunft gilt, fo viel Hand und Fuß hat, daß fie aud) ung 
noch erfchüttert? 

Eben fo, wie über die Bernunfthaffer, bringt ihn dies 
Ereigniß auch zur Befinnung über dad Gefühl. Er 
fhildert Stolberg gegen Holmer fo:*) „Stolberg 
‘wurde ja jedesmal blaß und roth, Stimme und Lippen 
bebten ihm, wenn nur irgend eine Frage entftand, 
die feine Lieblingsmeinungen anzufechten drohte. 
Oft geriet) er plöglich in Feuer und Flammen, bloß 
über einen Gedanken, den er im Andern nur vermuthen 
fonnte... Wie mag ein foldher Mann fich rühmen, daß 





*) Boß, Beitätigung, S. 81. 
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er Jahre hindurch geprüft, daß er unterfucht, daß er ſich 
endlich vollfommen überzeugt gefunden habe? Daß er 
fih vollfommen überzeugt fühle, daran zweifle ich nicht 
im Mindeften. Aber wie viele Menfchen begingen 
nicht aus einer gefühlten Ueberzeugung die 
ärgften Srevel?“ | 

Allerdings, das Princip des Gefühls ift das unfreie, 
und Stolberg verfinnlicht Died mehr als, irgend ein An- 
derer, er tritt aber auch ſchon aus demfelben heraus, 
und macht die willfürliche Reflerion und die ent 
fprehende Bhantafiebedürftigfeit, die ald Prin- 
cip erft der folgenden Periode, der eigentlichen Romantif 
angehört, zu dem Beftimmenden. So regt ihn die Diter- 
feier in Rom mächtig an, in die craffeften Geremonieen, 
‚die nur Schein haben, zeigt er fich verliebt, und wenn 
ihm Voß äußerliche Zwede als Beftimmungsgründe 
Schuld gibt, fo ift dies nur objectiver und weniger an- 
klagend zu faſſen, um wahr zu fein. 

Göthe in feinem Leben läßt die Stolbergs in Franf- 
furt bei fich auftreten mit einem blutigen Tyrannenhaß 
und mit fo exceſſivem Freiheitspurft, daß faum der befte 
Mein feiner Mutter und feinerfeits eine altkluge Beſchwich— 
tigungs⸗ und Befchwörungsformel den Taumel zu bändigen 
und in andere Richtungen zu verfahren ftarf genug ſchien. 
Mit Jubel, fagt Voß, begrüßten fie fodann die Nationals 
verfammlung und ihre unfterblichen Thaten. Sie hofften 
bie Befchränfung „der Zyrannen“ vornehmlich durch den 
Adel, und fie fielen völlig ab von ihrer Begeifterung, 
als in derfelben Nationalverfammlung die Vorrechte auf 
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den Altar des Vaterlanded niedergelegt wurden. Dahinaus 
alfo wollte die Freiheit? fagte fi) Stolberg, und Die 
Aufklärung? fagte ſich Fürftenberg. Was ift dem Un- 
glüd diefer neuen Zeit entgegenzufegen? Die. Freiheit 
und der Glaube der Alten, der Adel und die Geiftlich- 
feit. Fürftenberg war Beides, Stolberg, der Graf, 
Präfident des Confiftoriums in Eutin. Nun bildet ſich 
die Doctrin, Freiheit fei die Willkür des Adels; „das 
Maß der Tyrannei,“ d. h. der Adelsunterdrüdfung und 
der Abolirung feiner Willfür, das Maß dieſer Tyrannei 
fei voll, oder wo man mit Stolberg dies nicht glaubte, 
da trat die klügere Theorie ein, man habe den alten 
Glauben wieder aufzurichten, Roms Altäre mit allen 
Räucherungen der Gögendienerei wieder herzuftellen; — 
feien nur erft, ftatt des Einen Gottes der Aufklärung, 
die vielen Vafallen des Himmels, die Heiligen, wieder: 
gewonnen, fo würde auch der Vafallendienft auf Erden, 
ftatt des Dienftes bei dem Einen König der Aufklärung, 
fich erneuen. Die Doctrin diefer Neflerion, Die nod) 
heut zu Tage, und gerade jegt erft recht Die Unverfchämtheit 
hat, fi) hören zu laffen, ift nicht nothiwendig nur ges 
macht und erheuchelt, fie hat ihr Reſiduum von ange: 
ftammter Denfweife und eingelebter altfränfifcher Frömmig⸗ 
feit, wie dies auch bei Stolberg der Fall war; es ift 
aber eben fo wenig zweifelhaft, daß fie gleich. in ihrem 
Entftehen als ein Kind der verderblichften Politik 
auftritt, und neuerdings die Mutter ftaatenzerftörender 
Zerrütfung wird. Dieſelbe Krankheit, die Frankreich fo 
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fehmerzlich überwunden, den Feudaladel und den foreirten 
Katholicismus, fucht man und mit den Recepten des Altare, 
welcher den Thron, und der Adeldmauer, welche bed 
Könige Haus füge und ſchütze, wieder einzuimpfen. 
Auf dem Boden diefer Dortrin, die gegenwärtig eine fo 
gefährliche praktiſche Geltung gewonnen, bildete ſich in 
Münfter eine Propaganda des Ultramontanismus, in 
weldher die Galligin, Fürftenberg, DOverberg, Kar 
terfamp, Clemens Auguft von Drofte und fein 
Bruder, und Stolberg, der fich dahin überfievelte, ſich 
einen Ruf erwarben. Ein Trappiftenklofter, die wefents 
liche Modificirung der früher von Fürftenderg und Over- 
berg felbit eingeführten Unterrichtsordnung, die Nonne 
von Dülmen mit den Wundermalen und dem Aehnliches 
mehr that fich fehon damals hervor. „Für die Fürftin, 
fagt Katerfamp #), welche in diefer verhängnißvollen Zeit 
(der Schreckenszeit der Revolution), alfe Edlen, die mit 
ihr in Berührung kamen, gern aufforderte, fih an 
einander zu fchließen, und durch vereinigte geiftige 
Beftrebungen der wilden Kraft, die Alles, was ehrwürdig 
und heilig ift, zu zerftören drohete, entgegenzumirfen, 
war es ein erfreuliches Greigniß, ihre Verbindung mit 
Sürftenberg und Dverberg durch den Beitritt eines Mans 
ned (Stolberg’s) verftärkt zu fehen, deſſen Geift eine fo 
nahe Berwandtfchaft mit dem ihrigen hatte.” 

*) &. 253 führt er den intereffanten Beweis, daß der Grabifchof, 


Clemens Auguſt von Drofte, Stolberg zu feiner Religions: 
geſchichte veranlaßt. 
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Diefe Verwandtſchaft im Weiblichen und Unfelbftän- 
digen, die einer Franfen Frau nicht zur Laft zu legen 
find, wäre eben feine Schmeichelei für Stolberg. Die 
Verbindung aber und die gemeinfame Wirkfamfeit für den 
augenfälligften Obſcurantismus hat in der eben bezeich- 
neten Ausbildung aufgehört ein rein geiftiges Intereſſe 
zu fein, ed war ein praftifch=politifches, zu dem nur Ger 
finnung, Zuftimmung aus irgend einem, aud) dem intere 
effirteften Grunde, und gemeinfame Praris, keineswegs 
wahre Theorie mehr vonnöthen war. 

Und hiemit hört diefer Kreis auf, ein weiteres In— 
tereffe in der geiftigen Entwidlung zu haben, es müßte 
denn fein, daß er fie zu ftören die Macht gewinne und 
dadurch eine Revolution einleitete. Diefe Ausficht liegt 
hinter der deutſchen Entwidelung, mit der wir es hier 
zu thun haben. Wir wenden und daher zu einer weiteren, 
noch gährenden und treibenden theoretifchen Romantif. 


on an — 
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S. Die Stürmer und Dränger. 


a) Leidenfhaft und Empfindfamfeit. *) 


Mit der Sturm» und Drangperiode, welche die Phi: 
lifter, Nicolat und Böttiger, fehlechtweg als eine verrüdte 
Geniefucht verwarfen, ift die Leidenschaft eines tieferen 
Selbjtgefühls in feinem noch unklaren Erwachen zu be— 
zeichnen, das männliche Pathos, während die Periode 
zugleich die der Sentimentalität und Schönfelig- 
feit, des weiblichen Pathos if. Jacobi weift auf 
beide. hin. Mit dem mehr fentimentalen und Iyrifchen 
Kreife der Göttinger, eben fo wie mit dem Göthifchen 
Kreife, welcher die Leidenschaft zum Princip macht und 
fih auf dad Drama und auf Shafefpeare wirft, hat er 
feine Beziehung. So liebt er Göthe’8 Clavigo wegen 
der Leidenschaft und läßt fich ſelbſt in fie hineinreißen in 
dem Briefe an Wieland (Göthe's Leben von Döring, 
©. 165): „Und wenn ich nun felbft, in Beaumarchais 
Perſon, bei Marie und Sophie anfomme, hingehe zu 
Clavigo, ihn befehde, überwältige, nachher mid) aus— 
jöhne mit dem Reuigen, ihm die ausgeftellte Schrift zer- 
riffen zurüdgebe — und dann neben Marie ftehe, und 


*) Die Partie a. b. c. ift mit geringen Stilveränderungen und Zus 
fägen von Echtermeyer. Die Charakteriſtik Jung Stillings 
habe ich umgearbeitet und erweitert. In den Jahrbüchern ift 
fie ſelbſt noch theologiſch. | 
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jweifle, und doppelten gräßlichen Meineid ahne, und 
halte in meinen Armen den bebenden, fterbenden Engel — 
und nun ihm, in meinem Angefiht, an meinem Bufen 
der legte Todesftoß! mir Feffeln, Gefängnig — von Cla— 
vigo, dem Treulofen, dem Feigen, dem Verräther, dem 
unendlich Niederträchtigen! — wühle, wühle, im finftern, 
mobderhaften, erftidenden Abgrund, wühle, wühle! — Ha! 
der Himmel offen! Rache! Rache! Rache! hab ich ihn, 
ich muß ihn haben! — Sehen Sie, lieber Wieland, alles 
das ift fo ganz aus meiner Seele heraus empfunden, 
daß ich Ihnen nicht bergen kann, aud mir „„glüht in 
jeder Ader, zudt in jedem Nerven die Begier nad ihm, 
nad) ihm.““ Berühmter ift Jacobi’ Erklärung gegen 
das abftracte Gefeg und für das Recht der Leidenfchaft: 
„Sa, ich bin der Atheift und Gottlofe, der dem Willen, 
der Nichts will, zuwider, lügen will, wie Desdemona 
fterbend log; fügen und betrügen will, wie der für Oreft 
fih darftellende Pylades; morden will wie Timoleon ; 
Geſetz und Eid brechen, wie Epaminondas, wie Johann 
de Witt; Selbftmord befchließen, wie Otho; Tempelraub 
unternehmen, wie David; — ja Aehren ausraufen am 
Sabbath, auch nur darum, weil mich hungert, und das 
Gefeg um des Menfchen willen gemacht ift, nicht ber 
Menfh um des Gefeges willen; — mit der heiligften 
Gewißheit, die ich in mir habe, weiß ich, daß das Privi- 
legium aggratiandi wegen folcher Verbrechen wider den 
reinen Buchſtaben des abfolut= allgemeinen Vernunftger 
feßed, das eigentlihe Majeftätsrecht des Men- 
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fhen, das Siegel feiner Würde, feiner gött 
lihen Natur ift.” In demfelben Sinne perfiflirt Göthe 
in „Sötter, Menfchen und Wieland’ die Moralität mit dem 
hohlen Gegenfa von Tugend und Lafter, und fo wird 
fchon in der Recenfion eines Schreibens über Homer von 
Seybold die „profefforliche Tugendhaftigkeit“ abgefertigt, 
welhe ohne Sinn und Gefühl für „das höchfte Ideal 
menfchlicher Natur, die höchfte Würde menfchlicher Tha- 
ten, den Homer entfchuldigt, daß feine Zeit Tapfer— 
feit für die höchfte Tugend hielt und die Stärfe der Leis 
denfhaft den übrigen Stärken gleich war.” Durchweg 
fucht Göthe die Leidenſchaft, die innern felbftändigen 
Forderungen des Individuums den Gefegen, Regeln und 
Eonvenienzen gegenüber geltend zu machen, und Dies ift 
auch das Princip feiner frühften Dichtungen Fauft, Pro— 
metheus, Werther, Götz. „Unter allen Beftgungen, heißt 
ed in einer Recenfion aus jener frühften Zeit, ift ein 
eigen Herz die foftbarfte, und unter Taufenden haben 
fie faum Zwei. Und Reinhold Lenz, im Mufenalmanad) 
von 1777, ftürmt Göthe'n folgendermaßen nad: 
Lieben, Haflen, Fürchten, Zittern 
Hoffen, Zagen bis in’s Marf 


Kann das Leben zwar verbittern, 
Aber ohne fie wär’s Duarf! 


Die Leidenfhaft ift der Sturm der ethifchen Welt. 
Dagegen das Leben im tiefften Innern und die ftete 
Reflerion darauf, die lebhafte und innige Empfindung, 
die Empfindfeligfeit und die ſchöne Seele find zu- 
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nächft felbftgenügfam, fegen fich wohl in Beziehung zu 
Andern, aber nicht um die Welt zu überwältigen, fie 
fuchen in der Gegenfeitigfeit nur Selbftgenuß und allen- 
fals Befehrung. Ein weiterer Durchbruch der inner: 
lichen Bewegung, als die Befehrung ift, erfcheint in der 
Ruhmſucht, dem Beftreben, die Welt mit fich zu er- 
füllen. Dabei bleibt fie aber vielleicht wie fie ift, und 
ed fann genügen, daß fie auf den Ruhmfuchenden nur 
achtet; die ftillere Geltung der befehrenden fehönen Seele 
geht alſo praftifch weiter, und der Ruhmfüchtige hat 
nur voraus, daß die ganze Welt fein. Augenmerf ift, 
nicht Diefer oder jener onvertit; die wahre Praxis des 
Ruhmes, das heißt der Geltung des bewegten Menfchen, 
ift die Weltbewegung, die Welterfchütterung, die von 
ihm ausgeht; daher in feiner Bruft der Drang aus fich 
heraus, „der Drang,” die Welt zu „ftürmen“ und von 
fich aus und nach fich neu zu geftalten. So ergiebt ſich 
die Leidenschaft, welche die heftigere Anfpannung des 
Gemüthes zur Meberwindung der Welt ift. Der Leiden 
ſchaft gehört der Geift und die Gefchichte, während die 
Empfindfamfeit fich mit der Natur begnügen kann und 
fich daher auch viel mit ihr zu thun macht. 


b. Empfindfamfeit und Naturfhwärmerei. 


Die Natur muß dem Menfchen, der fich auf fie rich— 
tet, ftille halten; die willfürlichften Stimmungen und Ge- 
fühlsaffectionen fann er ohne Widerftand oder eine vers 
legende Gegenwirfung zu erfahren in fie hineintragen. 
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In die Natur fich verſenkend, ift er ungetrübt nur fich 
empfindend und genießend immer bei fih. — Die Na— 
turfhwärmerei wird für ein Zeichen von Gemüth- 
fichfeit gehalten, als wäre ed ein Verdienſt, in diefem 
ungetrübten Verkehr mit feinen Cinfällen und Empfin- 
dungen einen gleichmäßigen Seelenfrieden zu behaupten, 
und fich den Genuß des „Lieben Herzens” und der eige- 
men trauten Gemüthswelt zu bereiten. Eine folche Seele, 
die ſich ganz gut mit fich verträgt, wird aber nur allzu- 
oft feharf, eig und hart, wenn fie mit andern Seelen 
zu thun hat, die nicht fo ftill halten wie die Natur, und 
nicht fo geneigt find, auf alle Schrullen, Einfälle und 
Stimmungen, die man ihnen zumuthet, einzugehen und 
fie in gehorfamer Refonanz zurüdzugeben. 

Man achtete gefliffentlich darauf, ob einer Sinn für 
Natur hätte, und ed war ein großes Ereigniß, daß Lef- 
fing weder an der Mufif Geſchmack fände, noch bei den 
Schönheiten der Natur etwas Befonderes empfände. Im 
Gegentheil, fo berichtet Jacobi, hatte er einmal geäußert, 
als ihm die Frühlingsfchwärmerei und die Sehnfucht, 
daß er endlich einmal wieder grün werben möchte, lä— 
fig wurde: „Es ift fchon fo oft grün geworben, ich 
wollte, Daß es einmal zur Abwechslung roth würde!“ 

Sehr harafteriftifh in Beziehung auf diefe Empfind- 
famfeit für die Natur ift, was Knebel in einem feiner 
früheften Briefe an Gilbert fehreibt: 

„Eine Schwachheit von mir muß ich Dir fon ges 
ſtehn: das ift meine Zärtlichkeit. Ich Fann au ge 
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gen ein Grashälmchen zärtlich fein: aber bei 
Seelen gegen feine andern, als die mir gleich. 
geftimmt und eben fo zärtlich find. Reiz, Schön- 
heit und Jugend und alle andern bunten Zierrathen des - 
Zufall8 machen bei mir gar nichts. Aber die feineren 
guten Seelen — o wie lieb’ ich die !“ 

Mie eine foldhe Empfindfamfeit, die den aufpring- 
lichen Gefegen der ethifchen Welt und dem Recht der 
fremden Stimmung von Herzen gram tft, alle Augen- 
blide in Härte umfchlägt, oder fie ald Kehrfeite neben 
fih hat, ift ſchon frühzeitig anerfannt und ausgefprochen 
worden. So wird in einem Romane, der unter dem 
Titel: „Der Empfindfame — Maurus Panfrazius Zi 
prianus Kurt, auch Selmar genannt” 1785 in Erfurt 
erfchien und als eine nicht geiftlofe Satire auf die krank— 
hafte Sentimentalität und andere Thorheiten der Zeit 
von hiftorifchem Intereſſe ift, eine Stelle aus den Frag- 
menten zur Gefchichte der Zärtlichkeit (von J. M. Miller, 
1776) eingangs folgendermaßen parodirt : 

„Für Euch habe ich gefchrieben, Ihr füßen Atheri- 
ſchen Seelen, die Ihr bei dem — „„twonnigen Wehen 
und Anhauchen der gottheithaltigen Natur in huldigem 
Liebefinn und himmelſüßem Frohſein dahinfchmelzt, die 
Ihr Euch fehnt, ach! Euer ganzes Wefen hinzugeben, 
um Euch mit al’ der feelenlabenden Wonne eines einzis 
gen herrlichen Gefühld ausfüllen zu laffen, die Ihr ums 
fäufelt vom Sang der Liebe, von Mondfchein und Thräs 
nen Euch nährt; eingewebt im Wohlmollen des Allgüti« 
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gen und unter dem Wehen und Weben der innigften 
Liebe für Eure Brüder** — auf alle Berhältniffe des _ 
Alltagslebens ſchimpft, den hartherzigen Buben flucht, 


bie Euch nicht verftehn, die Ihr das „„ Wehe über die. 


Eltern fohreit, und fie vor dem ernften Gerichte Gottes 
verurtheilt, die dem Herzen ihrer empfindfamen Kinder 
fo viel Seufzer erpreffen.”* — „Wer doch immer ein 
Kind bleiben Fönnte! Wenn doch nie die Verntinft an 
die Stelle ded Gefühle träte!” heißt es in Müller’s Freu— 
den und Leiden, einem andern jener empfindfamen Werke. 
Und ebendafelbft an einer andern Stelle: „Sie behohn- 
lächeln mich: aber laß Dich nie den Epott einer Men: 
ſchengeſtalt abhalten, die der Liebesgeift nicht durch: 
weht.” An welche Worte der Verfaſſer des fatirifchen 
Romans folgende Betrachtungen anfnüpft: „Sanfter 
duldender Dorif! das war nicht Deine Spradhe! Du 
priefeft Dich nicht mit einer pharifäifchen Selbftge- 
nügfamfeit, und fehimpfteft nicht auf die, die Dir nicht 
ähnlich waren. — Doch! fpradhft Du am Grabe Loren- 
308, Doch ich bin fo weichherzig, wie ein Weib. Aber 
ich bitte die Welt, nicht zu lächeln, fondern mich zu be: 
dauern. — Ruhe Deinem Staube, fanfter liebevoller 
Dulder! und nur einen Funfen Deines Geiftes Deinen 
Affen !“ 

Der Einfluß, den Sterne auf die deutfche Literatur 
geübt, und welchen Verlauf die empfindfame Poeſie bei 
und während einer gewiffen Epoche genommen, wird for 
dann von unferm Anonymus näher fo gefehildert: „Kaum 
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war der liebenswürdige Eterne auf fein Stedenpferd 
geftiegen und hatte es und vorgeritten, fo verfammelten 
fih, wie gewöhnlich in Deutfchland, alle Jungen um 
ihn herum, hingen ſich an ihn, oder fchnigten fich ein 
Stedenpferd in der Gefchwindigfeit nach oder brachen 
Steden vom nächften Zaun, oder riffen aus einem Reißig- 
bündel den erften, den beften Prügel, festen fich Darauf, 
und ritten mit einer folchen Wuth hinter ihm drein, daß 
fie einen Luftwirbel veranlaßten, der Alles, was ihm zu 
nahe Fam, wie ein reißender Strom mit ſich fortriß. 
Wär’ ed nur unter den Sungen geblieben, fo hätte ed 
noch fein mögen: aber unglüdlicherweife fanden auch) 
Männer Geſchmack an dem artigen Spielchen, fprangen 
von ihrem Wege ab, und ritten mit Stod, Degen und 
Amtsperrüden unter den Knaben einher. Freilich erreichte 
feiner feinen Meifter, den fe fehr bald aus dem Geficht 
verloren, und nun die poffirlichften Sprünge von der 
Welt machten, und doch bildete fich jeder der Affen ein, 
er reite fo fihön, wie der gute Yorik.“ — „Bald dar: 
auf ftieg ein Genie unter ihnen auf, Göthe, deſſen 
Lofung zwar auch Empfindfamfeit, aber von einer ganz 
andern Art war, und der es fich zur Schande rechnete, 
hinter den andern Knaben drein zu reiten. Vom Drange 
des Genies dahingerifjen, war ihm der menfchliche Gang 
zu langfam, die Wege zu ſchmal, zu Frumm und zu 
uneben, die Welt zu enge. Es fprang querfeldein über 
Heer und Wiefen, ſprang über die Gräben und trat die 
Zäune nieder, die ihm in den Weg Famen, und da war 
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ihm wohl. Kam es auf einen gewöhnlichen Menfchens 
weg, „fo padt es ihn mit gräßlicher Kälte, die Angft 
frampfte ihn, engte fein Herz al’ fo ein, fein Herz 
bangte, feine Gebeine rafjelten, feine Seele fehwirrte, es 
hegte ihn fo grimmig, daß feine Seele fich in allen Ner- 
‚ven umfehrte, daß er fich hätte dem Teufel ergeben mö— 
gen, über all’ die Hunde, die Gott noch auf 
Erden duldet und die feinen Sinn haben an 
dem Wenigen, was noch gut auf der Welt ift.“ 
Schnell ſchloſſen fi) alle Genies und Kraftmänner an 
ihn an, denen e8 „dumpf und taub war vorm Sinn, 
die fi) labten im Wirrwarr, die erlagen unter der Ge- 
walt der Herrlichkeit der Erfcheinungen, die fich über eine 
Trommel fpannen laffen wollten, um Ausdehnung zu 
friegen, die in dem Raume einer Piſtole zu eriftiren 
wünſchten, bis fie in die Luft gefnallt würden, die mit 
den Zähnen knirſchten, ſich's Herz abnagten, Alles ver- 
fluchten und die Welt in Brand fteden mögten, um aus 
dem Schutt eine neue hervorzugiehn" (Klinger*)- 
„Da es aber auch diefen an Kraft gebrach, ſich ihrem 
Driginal nachzuſchwingen, fo machten fie fich fliegende 
Drachen von Papier, bemalten fie mit: unverftändlichen 
Charakteren, ftedten ein Lichtchen hinein, ſetzten fich drauf 
und rasten geniemäßig damit in der Luft herum. — Aber 
*) Bekanntlich hat. Klinger durch fein Drama : Sturm und 
Drang dieſen Weberfchwenglichfeiten den Namen zu Wege 
gebracht, unter welchem fie in ber Literaturgeſchichte aufge⸗ 
führt zu werden pflegen. 
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ed gebrady an Kruft, fich länger auf ihren Pferden und 
Drachen zu erhalten; und vielleicht hätte das ganze Un- 
wefen ein Ende gehabt, wenn nicht ein Mann, der es 
nicht fo übel gemeint haben mochte (I. M. Miller, 
Verfaſſer des Siegwart), einen neuen Ton, 
der ihren ſchwachen Köpfen und Nerven faßlicher war, 
angegeben, und damit das Unheil mehr als jemais ver: 
größert hätte. Er hatte faum angejtimmt, fo fiel die 
ganze Schar mit ein, und alle Winfel erfchallten von 
weinerlicher Empfindfamfeit, von Seufzern, Küffen, Thrä: 
nen und Wonnen. Das war eine Freude für die Knaben, 
die nun mit fo wenigen Koften, ohne Kopf und Anftren- 

gung, fo wonniglidy fpielen fonnten! Alles füßte, wims 
merte, fiegwartifirte. — 


c. Das Schaufpielwefen, Lavater und die 
Ruhmſucht. 


„Zum Unfug des empfindſamen Romanweſens kam 
auch noch die Komödienſpielerei hinzu, die ſelbſt von 
verehrungswürdigen Männern, von Männern von aner— 
kanntem Geſchmack, nicht nur gebilligt, ſondern auch em⸗ 
pfohlen wurde. Was mußte nun aus Kindern werden, die 
unter Empfindelei, Romanleſen und Komödienſpielen ge— 
bildet und großgezogen wurden!“ 

So weit der ſatiriſche Roman. Die Anregung und Fär—⸗ 
bung, die dur) Sterne unfere Literatur erhielt, ift nicht 
zu verfennen; allein das Princip, aus welchem diefe Ber 
wegung hervorging, finden wir in dem innerften Leben 
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der Deutfchen und der eignen Entwidlung desfelben be: 
gründet und die Sympathie, welche für Sterne und 
die englifche Poefie überhaupt damald in Deutjchland 
erwachte, aus einem genügend vorbereiteten Bedürfniß zu 
erflären. Sterne und andere Engländer famen nur 
hinzu, das Berment der freigewordenen Gemüthsbewegung 
noch mehr in Schwung zu feßen, bei feiner Darftellung 
im Leben und in der Kunft die Geburt zu erleichtern 
und feine jugendlichen Schritte zu gängeln. Als das 
Wirkſame und Charafteriftifche im Sentimental Jour- 
ney, fo wie im Tristram Shandy ift die Art und Weife 
zu betrachten, „wie hier die Eigenheiten der Menfchen 
in Schuß genommen werden. Sterne zeigte, wie viel 
Zartes, Gemüthliches fich oft mit ſolchen individuellen 
Lebensgeftaltungen verfchwiftere, die nur dem Draußen- 
ftehenden feltfam und unförmlich erfohienen, dem Indi- 
viduum. aber eben nothiwendig feien, weil es fonft nicht 
diefes Individuum wäre, worin doch felbft für ung der 
ganze Reiz feiner Eriftenz liege. Dies Thema hat Sterne 
auf das Mannigfaltigfte mit dem reichiten Humor ent- 
wickelt, namentlich auch den lächerlichen Kampf auf das 
Vortrefflichſte dargeſtellt, mit welchem das Individuum 
ſeine zufaͤlligen Eigenheiten, die für dasſelbe ſelbſt Noth— 
wendigkeiten geworden ſind, gegen äußeren feindlichen 
Zufall oder gegen wahre Nothwendigkeit zu erhalten be— 
müht iſt“ (Roſenkranz Gefch. der Boefie). 

Der andere Punkt in der Darftellung des Anonymus, 
der ‚eine Ergänzung verdiente, ift die Erwähnung ber 
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„Komödienſpielerei,“ des überfpannten Intereſſes für das 
Theater und Schaufpielwefen, das mit der Periode 
der Empfindfamfeit zufammenfällt, Es iſt auch dieſe 
Richtung tiefer in dem Princip jener Zeit und ihrer 
Gährung begründet, ald e8 auf den erften Blick viel- 
leicht den Anfchein hat. Göthe's Briefe über die Cam— 
pagne von 1792 geben in der Erzählung des fentimen- 
talsromanhaften Verhältniffes zum jungen Pleſſing, der 
die Veranlaffung zur Harzreife im Winter ward, 
viel intereffante und beachtenswerthe Auffchlüffe über die 
Zeit, in welcher der Werther entftanden. Wir haben 
oben feine Aeußerungen über die damals graflirende 
„zärtlich Leivenfchaftliche Ascetif und die leidige Selbft- 
quälerei” erwähnt. 

Unmittelbar nad) diefen Betrachtungen nun wird La- 
vaters Phyfiognomif eingeführt, doch fo, daß der 
Zufammenhang diefer Beftrebungen mit dem gefchilverten 
Charakter der Zeit mehr zu vathen gegeben oder nur 
leife angedeutet, als mit Flaren Worten ausgejprochen 
wird. Er ift nicht fehwer zu verftehn. Sene Selbft- 
quäleret ift nichts als die Kehrfeite des Selbftgenufs 
fe8, die Bein und Krankheit des Individuums, Das 
von allem Inhalt und aller Realität abftrahirend wie 
ein Magen, dem nichts geboten wird, zuleßt fich felbft 
zerreibt und durchlöchert. Jemehr aber das Individuum 
auch in dieſem Schmerz fich fühlt, deſto größer ift bie 
Bedeutung, die es mit al’ feinen Launen, Thorheiten 
und Zufälligfeiten auf fich legt und von Andern in Ans 
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fpruch nimmt. Göthe’8 Yugendbriefe an die Gräfin Bern- 
ftorff haben uns jüngft wieder diefe Goquetterie (fo wie 
andere Hohlheiten und Epiegelfechtereien damaliger Zeit 
— was wird fih und Andern Alles vorgelogen!) mit 
grellen Farben vorgehalten. Was man für einen Rod 
trägt, mit welchen Knöpfen u. dgl., nimmt unter den 
leivenfchaftlichften Ergiegungen ſogleich einen Plag ein: 
dag man feine Silhouetten gegenfeitig giebt und fordert, 
darf vollends nicht ausbleiben. Gewiß ſteht nun auch 
Lavaterd PBhyfiognomif in Verbindung mit diefer 
wechjelfeitigen Verehrung der Individuen unter einander, 
die zu einer Art von Bilderdienft ausartete, ohne doch 
neben der gegenfeitigen Theilnahme gegenfeitiges Kennen 
und Erkennen zu entwideln, eben weil man in dem 
Freunde nur fich liebte und wollte, weil man vergötterte, 
um wieder vergöttert zu werden. Dies Verhältnig kannte 
Niemand befier, als Göthe, der die Komöpdie felbft 
genug mitgefpielt hatte, Bei Gelegenheit des Gleim’fchen 
Briefwechſels, der in dem weichlichen Geſchmack dieſer 
Zeit von leerer Zärtlichfeit überfließt, fprach er ſich da- 
gegen aus. Dies hinderte ihn aber nicht, fpäter felbft 
ähnliche „Nichtigkeiten * zu publiciren. 

Aus dieſer überfchwenglichen Bedeutung, die man 
damals nicht nur auf die individuellften Dispofitionen 
feines innern Naturelld, auf die eigenften Bewegungen 
und Stimmungen ded Herzens legte, fondern auch für 
feine Darftellung nach Außen, für die ganze Zufälligfeit 
feiner Erſcheinung in Anfprud nahm, aus diefem Zuge 
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und Drange der Zeit ging nun auch das Intereffe für 
Theater und Schaufpielwefen hervor, dem man 
mit einer Leidenfchaft fich zumandte, wie nie zuvor, noch 
jemals nachher. Denn wo fann fich der Menſch in fei- 
ner unmittelbarften Eriftenz mehr geltend machen als auf 
dem Theater? Wo hat die Berfönlichfeit als folche, das 
Naturell mit feiner ganzen Aeußerlichkeit diefe Anfprüche 
auf Anerfennung und augenblidliche Wirfung wie bier ? 
Wie Göthe von diefer Influenz ergriffen war, tft all- 
befannt, und wäre es nicht ausdrücklich in feinen Con— 
feffionen zu lefen, fo würden W. Meifters Lehrjahre 
immer noch deutlich genug Zeugniß davon ablegen. Diefer 
Roman fol ja die Befreiung aus diefer Liebhaberei und 
die Reinigung von der Eitelfeit, in welcher fie begründet 
ift, darjtellen. Daß aber die Deutung, die wir Diefer Zeit- 
richtung gegeben, nicht willfürlich, und die Verbindung, in 
die wir fie mit andern Sympathieen jener Epoche gebradht 
haben, feine gewaltfame Kombination ift, mögen ein paar 
Stellen belegen, die wir der Selbftbiographie von Karl 
Philipp Morig, denn das ift eigentlich der unter 
dem Titel Anton Reifer erfchienene „pfychologifche 
Roman,” zur Beitätigung entlehnen. Anton Reifer 
war noch Gymnaſiaſt, ald er mit Iffland, feinem Mit 
jhüler, in dramatifchen Aufführungen, zu denen es nicht 
an Gelegenheit fehlte, rivalifirte, und bald mit allen 
Sinnen zum Theater bingezogen wurde. „Ruhm und 
Beifall zu gewinnen, das war von jeher fein höchfter 
Wunſch gewefen; — aber der Beifall durfte ihm nicht 
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zu weit liegen. Und fo griff nun freilich das Theater 
am ftärfften in feinen Wunfch ein. Nirgends war jener 
Beifall aus der erften Hand fo wie hier zu erwarten. 
— Er betrachtete einen Brockmann, einen Reinde immer 
mit einer Art von Ehrfurcht, wenn er fie auf der Straße 
gehen ſah, und was Fonnte er mehr wünfchen, als in den 
Köpfen anderer Menfchen einft eben fo zu eriftiren, wie 
diefe in feinem Kopfe eriftirten, — So wie jene Leute 
vor einer fo großen Anzahl von Menfchen, als fonft nur 
felten verfammelt find, alle die erfchütternden Empfin- 
dungen der Wuth, der Rache, der Großmuth nachein- 
ander durchzugehen, und ſich gleichſam jeder Nerve 
des Zuſchauers mitzutheilen, — das däuchte ihm 
ein Wirfungsfreis, der in der Welt nicht feines Gleichen 
hätte.” Als bei einer Darftellung des Elavigo A. Reifer 
darauf gerechnet hatte, die Titelrolle zu erhalten, dieſe 
Hoffnung aber fehlgefchlagen war, fühlte er fich fo da- 
durch gefränft, „daß ihn diefer Vorfall in eine Art von 
wirklicher Melancholie, ftürzte. Denn fein ganzer Wunſch, 
den er fchon Jahre lang bei fich genährt Hatte, ftand 
jegt gerade auf der Spige der Erfüllung und Nichterfül: 
lung; öffentlich vor den verfammelten Einwohnern feiner 
Baterftadt feine Talente zu entwideln, und zeigen zu 
fönnen, wie tief er empfand, was er fagte, und wie 
mächtig er wieder das durch Stimme. und Ausdrudf zu 
fagen im Stande wäre, was er fo tief empfand, — das 
war für ihn ein fo großer, ſtolzer und die Seele erhe- 
bender Gedanke, wiegwielleicht nie für irgend einen Sterb- 
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lichen eine Rolle in einem Trauerfpiel gewefen fein mag.” 
„ALS der Clavigo probirt wurde, hatte er fich in eine 
der Logen verftedt — und während 3. ald Beaumarchais 
auf dem Theater wüthete, wüthete Reifer, der in der 
Loge ausgeftredt am Boden lag, gegen fich felber, und 
feine Raferei ging fo weit, daß er fich das Geficht mit 
Glasfcherben, die am Boden lagen, zerfchnitt und fich 
die Haare raufte. Denn die Erleuchtung, die DBlide 
unzähliger Zufehauer, alle auf ihn allein hingeheftet, und 
er, vor allen diefen forfchenden Blicken feine innerften 
Seelenfräffe äußernd, durch die Erfchütterung feiner Ner- 
ven auf jede Nerve der Zufchauer wirfend, — das alles 
wurde ihm in dem Augenbli gegenwärtig — und nun 
follte er nichts, wie unter der Menge verloren, 
ein bloßer Zuſchauer fein, wie er jegt war, während ein 
Dummfopf, der den Glavigo fpielte, alle die Aufmerf- 
famfeit auf fich zog, die ihm, dem ftärfer Empfindenden, 
gebührt hätte.” — „Diefe Unbedeutfamfeit, dies 
Berlieren unter der Menge, war es vorzüglich, 
was ihm oft fein Dafein läftig machte.” — Der Grund 
diefes „durchbohrenden Gefühle” ift aber nichts als der 
franfhafte Drang, ſich als Einzelner zu empfinden, ohne 
Etwas zu fein; Etwas zu fein, ohne ſich zu Etwas ges 
macht und einen wefentlichen Eehalt errungen zu haben. 
„Reizvoll Flinget des Ruhms lockender Silberton’ zwar 
au dem Eveln, und ‚‚ift feines Schweißes werth,“ 
aber worauf e8 ihm vor Allem hierbei anfommt, ift, daß 
ihm aus der Anerkennung Anderer dierBeftätigung zurüds 
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fommt, ein wirklich Wahres und Schönes erfannt, gewollt 
und zur Darftelung gebracht zu haben. Diefe Frank: 
bafte Ungeduld des Ruhms hingegen, dieſer abftracte 
Ehrgeiz, will nur das liebe Ich und ift daher oft ſchon 
vor der Sache und ohne alles fachliche Intereffe vorhan- 
den. Anton Reifer war erft neun Jahr alt und ging 
noch in die Schreibfehule, da „hatte er fich mit einem 
feiner Mitfehüler vorgenommen, daß fie zufammen ein 
Bud) fehreiben wollten, und Beide fchmeichelten fich ſchon 
damals mit der Fdee, wie ihnen Died zum ewigen Ruhme 
gereichen würde.” Auch auf dem Gymnafium befchäf- 
tigten neben den Phantafieen für das Theater, die ‚Fein 
ernfthaftes Nachdenken, feinen Fleiß im Studiren auf: 
fommen ließen,” mancherlei Schriftftellerprojecte den Jüng⸗ 
ling. So wollte er einmal ein Trauerfpiel fchreiben. 
„Er ſah ſchon den Komödienzettel angefchlagen, worauf 
fein Name ftand, — feine ganze Seele war voll von 
dieſer Idee und der fchmeichelhaftefte Gedanke für Reis 
fern war, wenn er died Stüd noch in feinem jeßigen 
Stande, noch ald Schüler vollenden würde, was man 
dann für Erwartungen von ihm fehöpfen, wie ed dann 
noch weit mehr ihm zum Ruhme gereichen müßte.” Bei 
dem Mangel an wahrem Intereffe, an wirklicher Bes 
theiligung des Geiftes und inhaltswoller Erregung des 
Gemüths macht man fi dann nicht allzuviel daraus, 
mit dem leeren Schein zu figuriren, ſich und Andern, 
etwas vorzulügen. Einer feiner ehemaligen Mitfchüler; 
erzählt Anton Reifer, mit dem er nichts weniger als 
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in freundfchaftlichen Verhäliniffen geftanden Hutte, Eehrte 
fchwindfüchtig, von den Aerzten aufgegeben, von der Uni- 
verlität zurüd, „und Reifer’s erfte Gedanfen, da er 
dies hörte, waren, wie er auf diefen Vorfall ein Gedicht 
machen wollte, das ihm Ruhm und Beifall zumege brächte. 
Kurz, er hatte das Gedicht ſchon at Tage vor— 
her angefangen, ehe der junge M. ftarb. — Statt 
nun, daß er died Gedicht hätte machen follen, weil er 
über diefen Borfall betrübt war, fuchte er ſich vielmehr 
felbft in eine Art von Betrübniß zu verfegen, um auf diefen 
Vorfall ein Gedicht machen zu können. Die Dichtkunft 
machte ihn zum Heuchler.” — „Daß Reifer'n fein Ger 
dicht auf den jungen M. mehr am Herzen lag als der 
junge M. felbft, war wohl natürlich, obgleich es wieder 
nicht zu billigen war, daß er Empfindungen log, die 
er nicht hatte.“ 


d) Genie, Driginalität und Kraft. 


Die Ruhmſucht und das Schaufpielwefen führen uns 
wieder auf das pofitive männliche Selbftgefühl der Sturms 
und Drangperiode zurüd. 

Durch Leffing hatte man den Kopf frei gefriegt, 
durch Klopſtock das Herz voll hoher Gefühle von Re— 
ligion, Tugend, Vaterland und Thaten ded Genied im 
Dienfte diefer Gefühle. Leflings Anerfennung der Schafe: 
fpearichen Poeſie wirkte ebenfalld zu Gunften der regel: 
lofen Genialität, der Originalität und der Kraft aus 
fih. Klopftod ftand unter Youngs Einfluß oder viel 
mehr er fand in Young den innerften Drang feiner Seele 
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ausgefprochen und wiederholte die Worte des Engländers 
mit allem Nachdruck feiner Begeifterung und feines Selbft- 
gefühls. In Klopftod nämlich perfonifieirt fich zuerft 
nad) langer Verachtung und Verfäumung in der trau- 
tigften Dienftbarfeit der geweihte Dichter; und Nie 
mand ift wohl fo von feiner Mitwelt in vdiefer Eigen- 
ſchaft anerfannt und verehrt worden, ald er. Seine Um- 
gebung fand es nicht lächerlich, jondern erhaben, als er 
im Schiffhen auf dem Zürichfee bei einem Windftoß 
betete, Gott möge ihn den Deutfchen erhalten. Wahr ift 
daran der Aufſchwung für das Ideale, verkehrt die Selbft- 
fucht des Genies und die Verwechslung des gefelligen 
Menfchen in feiner perfönlichen Pflicht gegen die Glei- 
chen mit der allgemeinen Bedeutung feiner Fünftlerifchen 
Leiftung. Ueberhebt er fich, wenn er ald Genie eine ber 
fondere Figur fein will, fo werfen die Anderen fich weg, 
bie ihn dulden. Je mehr die Verfönlichkeit, fei es im 
Dichter, fei e8 im Machthaber, Feloherrn oder Staats- 
mann, überhoben wird und fich überheben darf, um fo 
unfreier ift die Zeit. Sie ahnt erft, daß frei und mächtig 
fein eins fein müffe, fie wagt noch nicht, nach dem Geſetz 
der Freiheit und Gleichheit zu leben. Durch den Begriff 
Genie und Original kommt etwas Moftifches in die 
Poeſie, welches trotz Göthe's und Schiller’s Haren Pros 
ducten noch bis heute fortwirft ; und ald Winkelmann be— 
hauptete, „der einzige Weg, unnachahmlich zu werden, fei 
die Nachahmung der Alten,” vergaß Klopftod fein ganzes 
Berdienft, das in ihrer glüdlichen Nachahmung lag, und 
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meinte, „jedes Genie müßte vor dieſem Satze erfchreden.“ 
Diefen Schreden leitet Gervinus aus Klopftodd Lectüre 
der Young'ſchen Schrift ab, die fich ausdrüdlich um die 
Unterfcheivung des Genies und der fecrundären nachah— 
menden Geifter dreht, und bemerft zu der Prätention der 
Driginalität, mit welcher die Jugend diefer Zeit fo fürs 
mifch hervortrat: „fonderbar, daß nicht einmal der Be— 
griff des Driginalgenied original war und daß der große 
Tragöde Shafefpeare, der fo fern von Eopie ift, fo viels 
fach von unfern Originalen copirt wurde.“ Freilich tft 
der Begriff Originalität eben fo wie fpäter die Eigen- 
thümlichfeit, die befonders in der Politif ihre Spiegel» - 
fechterei treibt, ein Verirbegriff. Worauf fommt es denn 
bei allem Originellen und bei allem Eigenthümlichen an? 
Nicht darauf, daß eine gute Sache neu, fondern daß 
die neue Sache gut fei, nicht darauf, daß eine Perſon 
fi eigenthümlich, fondern daß fie fich vortheilhaft aus— 
zeichnet. 

Die phyfiognomifchen Studien von Lavater gehen 
ebenfall$ dem unflaren Drange der Eigenthümlichkeit 
und Damit fogleich dem Genie nach, Hamanns Schrullen, 
ganz aparte Dinge zu fagen, eben fo; und daraus er- 
klärt fi) das momentane Zufammenwirken fo verfchiede- 
ner Charaktere, ald Göthe, Herder, Lavater, Jung Stils 
ling, Jacobi, Stolberg, Klinger, Lenz und Heinfe. In 
allen lebte das fchöpferifche Feuer der losgebundenen, 
gährenden Welt der Innerlichfeit und der allgemeinen Begeis 
fterung, diefe nun in feiner eignen Berfon darzuftellen und 
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durch fchöne Thaten des Genied im Gebiete der Boefie 
zu verwirklichen. Dies legte Mittel war das richtige 
und die deutfche Welt, die von den Engländern und 
Franzoſen die philofophifchen, die religiöfen und poetifchen 
Vorbilder ſich aneignete, die politifchen dagegen faft gar 
nicht begriff, erreichte in der SBoefte die Befriedigung diefer 
Emancipationszeit. Selbft Gleim war von dem Taumel 
ergriffen, in. den der Aufſchwung der damaligen Jugend 
Alles hineinriß, und fohrieb an Heinfe: „nur ein dußend 
Geuergeifter wie Du, beiter Sohn, könnten helfen.“ Und 
die Göttinger fehlten die Stollberge zu Klopftod mit 
dem Bundesbuche, indem fie ihre Gedichte niedergelegt, 
damit er urtheile, wer Genie hätte, wer nicht.” Diefe 
Ungeduld, die das Urtheil der Welt, dem felbft Klopftod 
nur zu bald verfiel, nicht erwarten konnte, fondern uns 
mittelbar die Krone der Genialität erobern wollte, cha— 
tafterifirt die ganze Zeit ded damaligen Durchbruch zur 
Freiheit in Poeſie und in Denfen. 

Wenigen gelang e8, mit dem „Drange ” und der 
„Kraft“ die Geduld und Einficht zu vereinigen, von denen 
die Erfüllung diefer jugendlichen Hoffnungen abhing. 
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9. SKlopftock, 1724— 1803; Voß und der 
Göttinger Dichterbund, 1772—74; Wie— 
land, 1733—1813; Bürger, 1748—94, und 
SHeinfe, 1749—1803. 


Leffings Geift wirft im Ganzen noch nicht befruch- 
tend auf Klopſtock und Wieland, weil fie, feine Zeit 
genoffen, ihm zu nahe ftehn. Die clafiifchen Studien, 
die englifche und franzöfifche Literatur, die Aufklärung 
und die chriftlichen Principien vereinigen ſich in ihnen. 
Die feindlichften Elemente find ruhig und unbewußt vers 
bunden. Klopftod und Wieland breiten den Geift 
ihrer Periode aus, erfrifchen und formiren ihn. eine 
legten PBrineipten find aber fo wenig ihre Sache, daß 
fih Klopftods Verehrung der Alten ohne Anftoß mit 
dem Glauben und Wielands Vernunft mit dem Necht 
des Stärferen verträgt. #) Sie wirfen nur ald Dichter. 
Ihr Inhalt ift ihre Schwäche. Die dichterifche und ges 
müthliche Bewegung ihrer Zeit, mit der fir fie hier 
daher auch in Beziehung bringen, regen fie an, während 


*) Umfonft erflärte Wieland fpäter dies Recht des Stärferen für 
Ironie. Seine Anfichten über Bonaparte’s Ufurpation und 
der Glaudius’fche Liberalismus, „der Fürſt müfje ein guter 
Mann fein“ , laufen genau auf das Nämliche hinaus. Man 
moralifirt nur den Starken; wenn er aber Gewalt braucht, 


fo ift e8 auch recht. 
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Leffing mehr in die Ferne wirft und die denfende Be— 
wegung anregt. 

Klopftod und Wieland find die herrfchenden 
Dichter in der Gährung der Sturm» und Drangperiode, 
(1748 waren die erften Gefänge des Meſſias erfchienen.) 
Die Alten haben Klopftod an ihren Formen gebildet 
und für Freiheit, Vaterland und Freundfchaft begeiftert. 
Mit ihm beginnt eine Fühnere höhere Sprache, antife 
Versformen und dad ganze poetifche Hoch: und Selbft« 
gefühl, in welchem die innerlich befreite deutfche Welt fich 
froh ergießt. Sein Vorbild ift Milton. Diefer verführt 
ihn zu feinem heiligen Gegenftande. Wenigftens beftärfte 
er ihn in feinem Plane. Er hatte den größten Gegenftand 
gefucht, er geriet auf Chriftus, und fo gelang es ihm, 
den wahren Gehalt des claffifchen Altertyums bei Seite 
zu laſſen und einem vollfommen romantifchen fich zu 
widmen. Aber e8 war fein Loos, daß er weder Die 
antife Form noch den romantifchen Inhalt durchfebte, 
fo gewaltig er auch mit beiden feine Zeit ergriff, ers 
fehütterte, anregte und auf den richtigen Weg brachte. 
Sein großer Gegenftand findet ſich populärer in der Bibel 
und weder das Thatenfeld feines Epos, der Himmel, 
noch das feines Drama's, der Teutoburger-Wald, find 
weife gewählt. Auch Wieland verlegte feine Schaus 
pläße in die Fremde, aber in die Städte der Menfchen 
und mitten in bie wirkliche Afltagswelt. Auch er findet 
in den Alten feine Anregung und feine Vorbilder, aber 
nicht an den horazianiſchen Oden, nicht an den hohen 

I. u 


114 


Epen Homers, fondern an dem horazianifchen Weltton, 
an Luriand Komödirung der Götter und überhaupt an 
der gefälligen Claffieität nährt er feinen Geift. Hiemit 
ſtimmen die Franzoſen, und feitvem ſich Wieland ein- 
mal aus dem feraphifchen Anflug feiner Jugend, in den 
er gegen fein Naturell durch Klopftods überwältigenden 
Einfluß hineingerifien war, und aus der Myftif, in die 
er in Zürich hineingerieth, befreit hat, bleibt er in diefem 
Element. Klopftods vornehmer, hoher und edler Stil 
ift eine formelle Glafficität, Wielands leichte hora— 
zianifche, Iucianifch-franzöfifche Form ebenfalls. Aber 
beide beginnen und endigen mit dem dunklen poetifchen 
Gemüth. Ihre ummwölfte und fehwanfende Aufklärung 
ſchwimmt begeiftert in dem Strome der neuen Zeit, aber 
fie wiffen nicht, woher er kommt und wohin er führt. Wie 
Mendelsfohn und Nicolai vor Leffings Spingzis- 
mus und Göthe's Ertravaganzen erfihraden, fo morali- 
firt Klopſtock und fafelt Wieland über die Erfeheinung 
ber Zeit, welche die vollendete Befreiung war. Weder 
in Wieland, no in Klopftod fehen wir die Höhe 
der Leffingifchen Principien, noch viel weniger die Fol— 
gerungen aus ihnen, deren fie fich fpäter fähig gezeigt, 
dargeftellt; aber fowohl die Wie landiſche Form, feine 
elegante Sinnlichkeit, feine heitere leichte Lucianiſche Mas 
nier, als der Klopftodifche Inhalt der Begeifterung, 
der Hochgefühle für alles Idenle, für Freiheit und Vaters 
land find eine Verwirklichung der Aufklärung, eine theo- 
retiſche Wiederherftellung des freien humanen Wefens 


115 


der antifen Welt, die in der mittelaltrigen Romantik 
untergegangen war. Sind Klopftod und Wieland 
Gegenſätze, fo find fie e8 innerhalb der Poeſie, und 
eine Poeſie, welche fo entfchieden der höchfte Zweck ift, 
wie hier, bleibt immer, wie in der alten Welt, ideale 
That und die lebte Befriedigung des freien Menfchen. 
Klopſtock meint freilich durch feinen Stoff „unfterblich 
zu fein“, aber die poetifche Unfterblichfeit ift eine ratio- 
nelle und antife, und die Welt fand ſchon Gefhmad an 
einer folchen irdifchen Palme. Wenn alfo der Dichter die 
Erde vergißt und fich in den leeren Aether des chriftlichen 
Himmels verfteigt, fo bleibt das Publicum zurüd, lieſt 
feine Gefänge nicht mehr und erholt fich lieber an Wie— 
land, der zwar ebenfalls ins Weite ftrebt und meift im 
Altertum und im Orient feinen Hippogryphen tummelt, 
aber doch menfchliche Begebenheiten und fogar mit fehr 
pifanten Menfchlichfeiten unvergleichlich Tieblich vorträgt. 
Iſt Klopſtocks Element die überfchwenglichfte Sittlich— 
feit, fo ift Wieland in der üppigiten Sinnlichkeit zu 
Haufe. 

Bürger, der durch feine populäre Balladen- und 
Romanzenform einen tiefen Eindruck machte und ſich ein 
poetifches Verdienſt erwarb, verfolgt im Wefentlichen Die 
Wielandifche Richtung, auch Heinfe, der finnliche Feuers 
geift (fiehe Th. IE. ©. 310), während der Göttinger 
Dichterbund, Johann Heinrih Voß an der Spige, 
entfehieden zu der Klopftodifchen Fahne ſchwört. Der 
Dichterbund, fo lang er exiſtirt, d. h. fo lange bie 


116 


Sünglinge zufammen leben, dichten und fehwärmen, ftellt 
ein Stüd der Sturms und Drangperiode dar. Die Bür- 
gerifche Lyrif hingegen, bewegt fie fich gleich in einer 
eingefhränften Manier, ift eine Eroberung auf dem Ge- 
biete der Dichtung und ein ideeller Erwerb für ein 
großed ausgebreiteted Berwußtfein. Bon den einzelnen 
Mitgliedern des Göttinger Bundes gewinnt fpäter nur 
Voß durch feine Aneignung des Homer, durch feine Louife 
und durch die vielgelefenen Heberfegungen vieler Claſſiker 
auf Form und Richtung des poetifchen Geiftes einen 
ebenfo durchbringenden Einfluß. Voß wirkte in feiner 
reiferen Zeit entfchieden im Sinne der Kantifchen Auf- 
klärung und des humanen Alterthums; und nur in feiner 
Jugend finden wir ihn mit dem Göttinger Dichterbunde 
in einem unklaren Gemüthstaumel befangen. Klopftod 
iſt diefem Bunde Autorität. Sein Teutonismus, feine 
rigoriftifche Begeifterung für Religion, Patriotismus und 
Freundfchaft reißt die Zünglinge zu Fomifchen Anftren- 
gungen und Demonftrationen hin. Unter Eichen wird 
der Sreundfchaftsbund der deutſchen Dichterjüng- 
linge geftiftet. Voß fchreibt darüber 1772 an einen 
Freund: (Prutz, Göttinger Dichterbund 227) „Ach, den 
zwölften September, da hätten Sie hier fein follen! Die 
beiven Millers, Hahn, Hölty, Wehrs und ich gingen 
noch des Abends nach einem nahe gelegenen Dorfe. Der 
Abend war außerordentlich heiter, und der Mond war 
vol, Wir überließen ung ganz der Empfindung ber 
fhönen Natur“ „Hier fanden wir einen Eleinen 
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Eichengrund, und fogleich fiel und allen ein, den 
Bund der Freundfchaft unter diefen Heiligen 
Bäumen zu ſchwören. Wir umfränzten die Hüte mit 
Eichenlaub, legten fie unter den Baum, faßten ung 
alle bei den Händen, tanzten fo um den eingefchloffenen 
Stamm herum —, riefen den Mond und die Sterne 
zu Zeugen unſeres Bundes an und verfpracdhen und 
ewige Freundfchaft. Dann verbündeten wir ung, 
die größte Aufrichtigfeit in unfern Urtheilen gegen ein 
ander zu beobachten und zu diefem Endzwede die ſchon 
gewöhnliche Verfammlung noch genauer und feierlicher 
zu halten. Ich ward durchs 2008 zum Aelteften erwählt. 
Jeder foll Gedichte auf diefen Abend machen und ihn 
jährlich begehen.” 

In einer Gefellfchaft, zu welcher der ganze Parnaß ge: 
laden war, wurde Klopftod, Zeffing, Gleim, Geßner 
gefeiert; und ald Bürger, der nicht zum Bunde gehörte, 
aber von dem Gaftgeber herbeigezogen war, dad Glas 
nahm und Wielands Namen nannte, erhob man fich 
und rief aus Einem Munde: „ES fterbe der Sittenver- 
berber Wieland, es fterbe Voltaire!” Die Stoll: 
berge traten zum Bunde; durch fie leitete fich eine wirkliche 
Berbindung mit Klopftod ein. Eine förmliche Klopſtocks⸗ 
feier wurde veranftaltet und Wielands Bild verbrannt, 
feine Schriften zu Fidibus herumgereicht. „Die Frans 
zoſen haß' ich, fehreibt Voß, mit jedem deutſchen 
Patrioten”. Und einmal ging er mit Friedrich Stoll» 
berg und Hahn bis Mitternacht ohne Licht in feinem 
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Zimmer umher: „wir fprachen,” erzählt er, von Deutfch = 
land (1774), Klopftod, Breiheit, großen Thaten 
und von Rache gegen Wieland, der dad Gefühl 
der Unſchuld nicht achtet.” 

Der Bund, fo Findifch fein Bewußtfein war, blieb 
nicht ohne Folgen. Die Göttinger Mufenalmanade, 
deren Name „leider ” von den Pariſer Almanac des 
muses ftammt, wurden durch die Beiträge der ftürmi- 
fhen Jugend, zu der au Göthe und Bürger mit 
feiner alles bezaubernden Lenore fich gefellten, eine bes 
deutende Erfeheinung, die in weiten Kreifen auf das 
Publicum wirkte, und dem Bunde einen Glanz gab, den 
er für fich allein durch den Oden- und Mienefingerton, 
mit dem er nur eine fremde unpopuläre Manier nach— 
ahmte, niemals erreicht hätte. 

Die Idee Klopftods und des Bundes, in diefer 
Form die „gute Richtung der Poeſie“ zu conftituiren und 
zur Herrſchaft zu erheben, bildet die Spige jener phan- 
taftifhen Bewegurgen, in denen der Bund entitand. 
MWären jene dunklen Gefühle der einzige Inhalt der Zeit 
gewefen, fo hätten- ſich natürlich der Papft und feine 
Priefter leicht dazu gefunden. Es war aber bei weiten 
befier beftelt; und die theoretifche Freiheit, die weder 
jungen noch alten Genies im Traume und in der Efitafe 
gegeben werben follte, behauptete fic) negativ in Spott, 
Kritif und Abfall, pofitiv in den hinreißenden Philoſo— 
phemen und Poefieen der nächften Zeit. 
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10, Sippel. 


1741—1796. 


Hippel wird gewöhnlich unter die Humoriften ver- 
wiefen und erfcheint ganz einfach als Nachfolger von 
Sterne und ald Vorläufer Jean Pauls. Dabei habe 
er Kantifche Gedanken in Umlauf geſetzt. Es ift wahr, er 
ift ein Humorift und ein Kantifcher Philofoph; aber er 
ift mehr, als das, und feine beften Schriften find nicht 
die humoriftifchen, feine beften Gedanken nicht die, welche 
er ald Kantifche vorträgt. Ein Zeitgenofie der Revolution, 
im Juſtiz- und Gemeindedienft erprobt, ein Anhänger 
Friedrichs II. und ein entfchievener Freund der republi- 
canifchen Elemente, durch welche damals erft wieder 
wahre Staaten auf dem europätfchen Eontinent entftanden, 
würde Hippel aud ohne den gepriefenen Humor ledig. 
lich dur feine fachgemäßen und vollfommen Haren, 
aber nur um fo geiftvolleren Darftellungen „über Ge: 
feßgebung und Staatenwohl”, „über die bürgerliche Ver: 
befjerung der Weiber‘ und „über die Ehe” die Aufmerf- 
famfeit der Welt erregt haben; und wäre dieſe Welt nicht 
damals gar zu weit von ihren nächſten und wichtigften 
Intereffen entfernt geweſen, die politifche Wirkſamkeit 
feiner Schriften wäre nicht erft nach feinem Tode und 
nad) dem Falle Preußens eingetreten. Er ftarb zu früh, 
um eine Rolle unter den demofratifchen Staatsmännern 
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zu fpielen, die im gleichen Geifte und nicht zufällig in 
Königsberg für Staat und freie Gefeßgebung wirkten. 
Hippels bebeutendfte Schriften, und die gerade jet 
wieder gelefen zu werden verdienen, find Die, in denen 
er fich alles Humors enthält. Natürlih,. Der Humor 
verſchwendet feine Kräfte, um fein Ziel ewig unerreidht 
zu laffen, und er befriedigt nur den, der für dieſe Irr⸗ 
gänge des Geiſtes und Witzes disponirt iſt. Erft der 
directe klare Stil zeigt und den ganzen Menfchen und 
hindert feinen Lefer, feinen Zweck und feine Befriedigung 
zu erreichen. Der Humor geht auf Abenteuer der Poefie 
aus, die nicht Iedermannd Sache find. Allerdings wendet 
Hippel viel Zeit und Raum auf diefe Art des irrenden 
Ritterthums der Poeſie, und hätte er nur die „Lebens— 
läufe in auffteigender Linie”, und was dahin gehört, 
hinterlaffen, e8 wäre fehwer zu fagen, was man eigentlich 
an ihm hätte, denn daß er einigen Narren der foreirten 
Gentalität gefiele, wäre nur ein fehr zweifelhaftes Zeug- 
niß für feinen Werth. 

Hippel gehört ganz feiner Zeit, — der deutſchen 
Melt, die poetifch noch in der Gährung liegt, der fran- 
zöfifchen, die fich philofophifch und politifch frei macht. 
Indem er die Folgen des freien Denkens für Gefellfchaft 
und Staat einfieht und beweift, überflügelt er die Deut- 
ſchen feiner Zeit; indem er die freie Form der Poeſie nicht 
erreicht, bleibt er gerade hinter der Freiheit zurüd, bie 
für ung das Refultat des achtzehnten Jahrhunderts war. 

Hippel iſt alfo eine höchft eigenthümliche Erfeheinung. 
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Aber es ift leicht begreiflich, worum ihm die Poefle nicht 
fo gut gelingt, als Philoſophie und Publiciftif. Die 
bürgerliche und philofophifche Welt nimmt ihn fo voll 
ftändig ein, daß felbft feine hHumoriftifchen Schriften nur 
dazu dienen müſſen, Gedanfen zu verbreiten. 

Die „Lebensläufe“ enthalten deutliche Charaktere; Diefe 
werden aber mehr gezeichnet durch das was fie denken, 
als durch das was fie thun. Es fehlt das Intereffe der 
Gabel und des Verlaufs. So charafterifirt ed den 
Herrn von ©., daß er Kants Meinung ift, „man fönne 
zu dem Unfichtbaren nicht beten‘; und er ift Fein Koͤnig— 
licher, „lieber, würde er mit Cromwell fagen, deine Res 
publik, als dein Reich komme!“ und eben fo charafterifiren 
den Baftor, der mit ihm disputirt, feine Anfichten. Der 
Auffag „über Gefeßgebung und Staatenwohl” enthält eine 
nähere Ausführung der Andeutungen, welche wir in ben 
„Lebensläufen“ finden, nimmt fortwährend auf Rouffeau 
Rüdficht und erinnert auch an Rouſſeau's klare Schreib- 
art, Eben fo verläßt „die bürgerliche Verbeſſerung der 
Weiber“ den humoriftifchen Ton des Buches „über bie 
Ehe”; am einfachften und fchönften aber ift der „Nach⸗ 
laß über weibliche Bildung.” Alfo darf man wohl an- 
nehmen, daß Hippel im Lauf der Zeit feinen Gefchmad 
gereinigt und feinen „Johann Jacob“ auch mit formellem 
Nutzen gelefen. Er verlangt Gleichftellung der Weiber, 
beweift ihre Fähigkeit zu Allem und die Nothwendigkeit 
einer Reform der Erziehung und der allgemeinen Meis 
nung in diefer Hinficht. Und er hat Recht. 
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Diefe, wie alle Zurüdfegung und Sklaverei beruht 
in ihrem legten Grunde auf der Erziehung, durch Die 
in ganzen Claffen und über ganze Claffen und Ges 
fchlechter die Meinung feftgefegt wird, unter der fie leiden. 

Hippel fagt in feinem „Nachlaß: „Man bringe 
die Weiber aus ihrem Piychodocheum, wo man fie als 
abgefchievene Seelen hält, wo man fie zu einer Art von 
Liebe fürs Ritterleben von trauriger Geftalt verurtheilt 
— zum wirklichen Leben, und fie werden von ihren 
jegigen Fehlern befreit werden und in allen Arten bür- 
gerlicher Beichäftigungen ihr Licht „leuchten laſſen.“ 

Die herbften Berhältniffe würden fie mildern und ver- 
menfchlichen. „Entfernt, zu behaupten, fährt er fort, 
daß die Freiheit Franfreich mehr, ald andere Nationen, 
die zur Freude der Freiheit eingingen, gefoftet habe, bes 
haupte ich nur, daß die Franzoſen, die ohne Zweifel 
durch feine uns befannte Nation an gegenmwärtiger Eins 
ficht je übertroffen worden, die Freiheit noch viel wohl- 
feileren Preifes erhalten haben würden, wenn die Weis 
ber Sid und Stimme gehabt und nicht bloß durch ge: 
heimen Einfluß gewirkt hätten.” Die Franzofen find ihm 
in der Gleichheit nicht weit genug gegangen, fie haben 
die Hälfte des Menfchengefchlechtes, fie haben die Weis 
ber vergeffen. „Die Laternenpfähle,“ ruft er aus, „ſchei⸗ 
nen über Frankreich das Licht der Natur und Gleichheit 
aller Menfchen fo ftarf verbreitet zu haben, daß man 
vor lauter Licht das Licht zumeilen nicht erblidt.“ Und 
er bleibt nicht etwa bei der bloßen Behauptung, die Frauen 
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hätten gleiche Fähigkeiten und gleiches Recht; er nimmt 
alle Einwürfe einzeln vor und widerlegt fie gründlich. 
Seine Methode ift überhaupt Feine Schwärmerei aufs 
Gerathewohl, Feine phantaftifche Erholung an beliebigen 
Einfällen. Er fagte und er hatte das Recht es zu fagen: 
„meine Theorie ift eine abftrabirte Praris; und ift bie 
befte Theorie, die nicht praftifch werden kann, mehr als 
ein Leib ohne Seele? Alles was gemeinnüßig iſt oder 
werden fann, ift auch gemeinfaßlich oder kann e8 werden; 
und wenn es eine PBhilofophie der Welt giebt, fo muß 
es eine Legislatur diefer Art geben, die eine feharfitchtige 
Beobachtung der eigentlichen Welt vorausfegt und in den 
Vorfällen des Lebens nicht bloß recht, fondern auch weife 
handeln lehrt. Dies tft der Verſtand, der nicht vor Jah: 
ven fommt, wo fich Feine erweifende Lehrart anbringen 
läßt, fondern wo Erfahrung, Umgang, Weltfenntniß die 
Lehrftellen bekleiden.“ Sein oberfter politifcyer Satz, den 
ihn diefe Schule gelehrt, ift: „die Gleichen und Freien 
müffen felbft ihren Staat machen und regieren,” und 
alle Menjchen, felbft die Weiber, dazu gebildet werden; 
denn „da wo das Wolf nicht felbft denfen Fann, ehe es 
votirt, ift nie eine Demokratie, fondern eine Ariftofratie, 
und diefe Regierungsform ift, wenn fie nicht, wie Gold 
im $euer, geläutert worden — das Verderben der Menfch- 
heit und war eben bdarum- der Fall aller Staaten der 
Borwelt.” „Jeder Gefeggebung muß darum eine weltbür- 
gerliche Abficht zum Grunde liegen,’ jedes rohe Volk gefähr- 
det die Freiheit der gebildeten Bölfer, die Verbindung aller 


124 


Menfchen muß eine folivarifche fein. ‚Die Vaterlands- 
liebe war oft in eben dem Grade eine Volfstäufchung, 
als eine National» Gottheit. Es ift Ein Gott und fein 
anderer außer ihm, und ift Ein Vaterland — die Welt.” 
„Wehe den Fürften, Die unter dem Namen Vaterland 
ihr Allerhöchſtes Selbft verbargen, und diefe falfche Münze 
von Politik unter die Leute zu bringen wußten!” „Ich 
halte den König Friedrich IL. für den größten unter allen 
Königen; allein ich getraue mir auch, behaupten zu föns 
nen, daß er unter den Menfchen fich mit einem 
andern Range zu begnügen geruhen werde, obs 
gleich ihm der Ruhm eignet und gebührt, daß das hohe 
Wort Menfchenrecht nicht ein Conſonant in feinem Staate 
war, und daß ihn fein Regentenfieber anwandelte, wenn 
feine Hausphilofophen über dieſen Tert vielleicht oft zur 
Unzeit predigten. Durch Denk» und SPreßfreiheit warf 
er der ſeufzenden unterbrücten Menfchheit nicht etwa einen 
Strohhalm oder ein ſchwankendes Brett hin, fondern er 

that mehr. Den Johann Jacob Rouffeau, obgleich 
er ein Freund feines innigften Freundes (Mylord Mar- 
ſchal's) war, liebte der König nicht, allein ohne Zweifel 
nicht, weil Rouffeau zu dreift das Prognoftifon der Des: 
poten ftellte — und gewiß feiner der Fleinen Propheten 
eines Volkes war, in defien Sprache er fchrieb, ohne fich 
auszudrüden, wie dieſes Wolf, das mit einer andern 
Denfart auch einen andern Namen annehmen follte. Nein, 
weil er dem König, wie Shafefpeare dem Voltaire, 
als. ein beraufchter Wilder vorfam; und das vergebe 
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Gott dem König und feinem damaligen Beichtvater Vol⸗ 
taire.“ Rouſſeau's Anfichten haben ftarf auf Hippel 
gewirkt, und man muß ihm zugeftehn, daß er fie weiter- 
gebildet in den merfwürdigen Worten, die heute noch gel— 
ten und das fociale Problem mit meifterhafter Sicherheit 
löfen: „Es ift nicht zu läugnen, daß man nicht nur fich, 
fondern auch das Seinige Allen zufammen abtritt, wenn 
man ein Volk ausmacht; allein dies gefchieht nur, damit 
unfre Perfonen und unfer Befig geheiligt, rechtmäßig und 
techtöfräftig werde. Das Ganze leiftet jedem Einzelnen 
Bürgfchaft, feine eigne Perſon und fein Eigenthum zu 
fügen. Man giebt ihm fich felbft und alled was man 
hat, und es nimmt nichts, fondern verftärft nur was es 
ſcheinbar erhält. Es giebt die zweite Auflage von Mens 
fhen, in Geftalt des Bürgers, vermehrt und verbeffert 
heraus. Freilich gehört dem Bürger nur erft Alles von 
Gefellfchaftswegen; e8 gehört ihm fo, daß das Vermögen 
des Ganzen durch fein Vermögen nicht leidet — er muß 
dem Ganzen nachſtehn; allein, was hat er von biefer 
Unterordnung zu fürchten, er, der im Ganzen Sik und 
Stimme hat, und ohne den dad Ganze nicht das Ganze 
wäre? Der Vorwurf, den man dem Gefehe macht, daß 
es nämlich nur dem förderlich und dienftlich fei, der 
Etwas habe, hebt fich von felbit, indem auch der Aermite 
ſich felbft hat. Er felbft ift mehr als Alles, was außer 
ihm ift — und wenn er fich felbft befigt, kann er leicht 
über kurz oder lang zum Eigenthum kommen, wozu der 
Staat dem Einzelnen Gelegenheit eröffnen muß, wenn 
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er nicht feinen eignen Bortheil verfennen will; — ber 
Boltswille hat Gleichheit zum Wahlſpruch, der einzelne 
Wille geht auf Vorzüge aus. — Es gehört viel Kunft 
Dazu, diefe fich entgegenarbeitenden Beftrebungen im Staate 
ins richtige Verhältniß zu bringen. Die Bürger wollen 
felbft nicht in den Stand der Gleichheit und der Natur 
zurüd, aus dem fie ſich der Ruhe und Sicherheit halber 
herausgefeßt haben; allein fie wollen auch nicht unmittels 
bar unter Menfchen ftehen. Sie Gefeten unter: 
zuordnen, ift das befte Mittel, und, wenn diefe feinen 
Unterfchied ald zwifchen Guten und Böfen, zwifchen Ge- 
rechten und Ungerechten machen, fo ift diefer gordifche 
Knoten gelöst und nicht zerhauen.” Jeder Bürger muß 
Herr feines Willens fein und ihn geltend machen fönnen. 
„Ein Bürger, der auf feinen Willen Verzicht thut, hört 
auf ein Menfch zu fein. Ein Volk, das Gehorſam ohne 
alle Klaufeln gelobt, ift Fein Volk mehr, fein politischer 
Körper, wie feine politifche Seele, ift todtfranf, und wenn 
beide gefund zu fein wähnen, fo ift dies deſto übler, 
weil fie, durch falfche Vorftellungen hingehalten, fi) dann 
nicht fchonen. Das Befte in diefer Verfaffung ift — fer: 
ben — denn, in der That, ein folches Wolf ift an ſich 
lebendig todt.” So wurde diefer edle Mann, bloß weil 
er die Bildung hatte, diefe allgemeine Wahrheit zu fehn 


und zu fagen, ein Prophet. Nur zehn Jahre vergingen 


von feinem Tode bis 1806. Er redet übrigens nie ohne 
Rückſicht auf die VBerhältniffe; fo räth er, die Aufflärung 
nicht bei der Religion: und den Volfsvorurtheilen, fondern 
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beim Menfhen und der Naturmwiffenfchaft anzu: 
fangen. Er begreift fehr wohl, daß ein rohes Wolf nicht 
frei fein könne, meint aber, „daß die Zeit gefommen fei, 
wo man je länger, je mehr das gefellfchaftliche Band 
nicht für eine eingegangene Verbindung eines höheren, 
vom Himmel gekommenen Gefchöpfs, eines Uebermen- 
fhen — mit einer Anzahl im Staube liegender Sklaven 
anfieht, fondern als eine Verbindung des Vollks unters 
einander, des Ganzen mit jedem feiner Glieder.“ „Daß 
Die einzelnen Menfhen für das Gemein 
wefen da find, ift ein Saß, der zu vielen Mißver- 
ftändniffen Anlaß giebt; gewiß aber iſt's, daß das 
Gemeinwefen nurumder Einzelnen willen 
entitanden tft.“ 

Sch habe gefagt: „es ift nicht wahr, daß Ideen nicht 
untergehn;’ ich frage jeßt: ob.ich es nicht beiwiefen habe? 
Hippels böſe Prophezeihung tft eingetroffen, feine gute 
ift e8 auch. Die letztere erfüllte fich durch Geſetze und 
neue Lebensordnungen, die Niemand verachten, vielmehr 
Jeder mit Gut und Blut vertheidigen müßte; follen aber 
diefe Erfüllungen nicht eine unglüdliche Abwechfelung 
miteinander erfahren, fo ift es die höchfte Zeit, die freien, 
flaren Gedanken des achtzehnten Jahrhunderts von den 
Todten zu erweden und ihre Wahrheit noch einmal wahr 
zu machen. Bolitifch interefjant wird man auch des Mini: 
ſters Herzberg Anſicht finden: „daß berathende Pro: 
vinzialftände einzurichten feien, der König aber im Volls 
genuß der ganzen gefeßgebenden und vollziehenden. Ges 
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walt erhalten werden müffe,” und Hippels Kritik diefer 
Anficht, „welche ed unmöglich mache, daß es je wirklich 
zu einem Staate fomme.” | 

Daß Hippel, der Verehrer und Befreier der Frauen, 
ehelos ftarb, daß der Freund demofratifcher Staatsfor= 
men feinen vergeffenen Adel erneuern ließ, find nur für 
den Widerfprüche, der auf die Verhältniffe der Zeit und 
des Einzelnen feine Rüdficht zu nehmen gewohnt ift. 
Hippels Stellung und Verbindungen wiefen ihn auf 
den höheren Staatsbienft hin, und hätte der Tod feine 
Thätigfeit nicht alzufrüh unterbrochen, fo würde fich der 
Nupen des Adelstiteld ohne Zweifel noch bewiefen haben. *) 
Daß er aber darum anders dachte, als er fchrieb, bes 
weift diefe Farce eben fo wenig, als fein zufällig ehe- 
loſes Leben. 

Hat Leffing mit Recht diefen Abfchnitt unferer Dar- 
ftellung eröffnet, fo dürfen wir ihn gewiß mit Hippel, 
defien Charakter und theoretifche Freiheit und den Patri- 
archen unferer Aufklärung ind Gedächtniß zurüdruft, 
fchließen, mit Hippel, der aud) der Zeit nad) auf Kant, 
den Anführer einer zweiten Epoche, hinweift. 

In dieſem Abfchnitt ift die Aufflärung die un 
mittelbare, das Lebenselement der verfchiedenen Geftal- 
ten und die Romantif eben fo unmittelbar ihre Gemüths⸗ 
verfaffung und ihre Schranke. Beide finden fich daher 


°) Gin Brief von Kant an Hippel foricht digfe Anficht mit 
deutlichen Worten aus. Und Kant war mit Hippels Motiven 
vertraut, er 
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in den meiften fo oder fo vereinigt. Die claffifche Vol- 
endung wird Daher im Ganzen nur von Leffing erreicht 
und vorgebildet, bei allen Andern nur in einzelnen Punk⸗ 
ten und nur nad) Einer Seite hin. 

In dem folgenden Abfchnitt befchäftigen wir und mit 
Kant und den claffifchen Dichtern, alfo mit der kriti— 
fhen Aufflärung und der bewußten Kunft. 

Doch, um nicht vorzugreifen, theilen wir hier nicht 
weiter ein, laffen uns vielmehr erft durch den Verlauf 
dazu berechtigen. 


Zweites Bud. 


— — — 


1. Sant. 


1724 — 180%. 


a) Die populäre Philofophie vor Kant. 


Kant maht die Probleme der Aufflärung zu 
Gegenftänden der philofophifhen Kritif. Bor 
Kant war die Philofophie durch die Kunft der Fran 
zofen, durch die Klarheit der Engländer und durch die 
deutliche Demonftration der Deutfchen eine Angelegenheit 
des großen Publicumsd geworden. Die fofratifche, ho⸗ 
raztanifche, franzöſiſche, englifche, Wielandifche, Wolfifche 
MWeltweisheit, Friedrichs IT. und Kaifer Joſephs Bemü- 
hungen für Bildung und Wiffenfchaft bezeichnen dieſe 
Zeit. Durch Wolf's Rückkehr nad) Halle, durch feine Be- 
mühungen um die Form, endlich durch feine Schüler und 
Anhänger, die hierin zum Theil noch glüdlicher waren, 
als er felbft, gewann die populäre PBhilofophie, die 
mit Voltaire aller Spipfindigfeiten der Metaphyfif ent- 
fagte, eine große Ausbreitung. Die Erfahrung, die 
Beobachtung, die Natur, die Selbftfritif follten den Geift 
nähren und aufflären. Was in Kant fpäter concentrirt 
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hervortritt, ift in feiner Vorzeit ſchon enthalten. Dies 
beweift am deutlichften Locke's Methode, die Aufgabe der 
Philoſophie zu faſſen, eine Denfungsart, die fi) als po- 
puläres Refultat in weiten Kreifen der vorfantifchen Zeit 
bemächtigt hatte. „Ich glaubte, fagt er in feinem „Ber: 
ſuch über den menfchlichen Verſtand“, das erfte, was man 
thun müßte, um den Trieb zu verfchiedenen Unterfu- 
dungen, in welche der menfchliche Geift fich gerne ver: 
tieft, zu befriedigen, beftehe darin, unfern Verſtand ger 
nau zu betrachten, unfre eignen Kräfte zu prüfen, und 
die Dinge, denen fie angemeffen find, zu unter: 
fuchen. Es fam mir vor, ald wenn man, fo lange das 
nicht gethan ift, die Sache am unrechten Ende angreife, 
und als wenn das Streben nad) Befriedigung durch 
einen ruhigen und fihern Befig der Wahrheiten, die ung 
intereffiren, fo lange vergeblich fei, ald man feine Ge— 
danfen regelo8 auf dem unermeßlichen Dcean der Dinge 
umherſchwärmen laffe, gerade ald wenn der Verſtand 
im natürlichen und unbezweifelten Beſitz dieſes weiten 
Keiches wäre, ald wenn Alles in demfelben feiner Ent: 
ſcheidung fich unterwerfen müßte und nichts feiner Einficht 
entgehn könnte. Wenn die Menfchen auf diefe Art ihr 
Nachforſchen über die Grenzen ihrer Fähigfeit ausdehnen, 
und ihre Gedanken in die Tiefen fich verfteigen laffen, 
wo fie feinen fichern Grund finden, fo ift es fein Wunder, 
daß fir Fragen über Fragen erheben, und die Streitig⸗ 
feiten vermehren, welche, da fie nie zu einer Entjcheidung 
fommen, nur dazu. dienen, ihren Zweifeln Nahrung. zu 
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geben und fie am Ende im entfchiedenften Skepticismus 
beftärfen. Würde hingegen die Fähigkeit unſers Ber- 
ftandes gründlich unterfudht, der Umfang unferer Ers 
fenntniß entdedt und der Horizont gefunden, welcher 
die Grenzen zwifchen der befannten und unbekannten 
Melt des Verftandes, zwifchen dem, was uns begreiflich 
und unbegreiflich ift, beftimmt, fo würden ſich die Mens 
fchen vielleicht mit weniger Unruhe bei der erfannten 
Unmiffenheit über eine Welt beruhigen und in der andern 
mit mehr Vortheil und Genugthuung ihre Gedanken be- 
ſchäftigen.“ 

Ganz ähnlich klingen Voltaire's Warnungen gegen 
unnütze Metaphyſik, und Mendels ſohn meint: „Wenn 
ich euch ſage, ein Ding leidet oder wirkt, ſo fragt nicht 
weiter, was es iſt? Wenn ich euch ſage, was ihr euch 
von einem Dinge für einen Begriff zu machen habt, ſo 
hat die fernere Frage, was dieſes Ding an ſich ſelbſt 
ſei, weiter keinen Verſtand.“ Alſo Beobachtung, nur 
Erfahrung und geſunden Verſtand, keine Spe— 
eulation! Auch Friedrich IL. ſpricht ganz im Sinne 
jenes Zeitgeiftes die Meinung aus: „Wenn man alle 
die abftracten Materien (der theologifchen Metaphyſik) 
lange genug durchdacht hat, ift man endlich genöthigt, auf 
Montaigne'd: Was weiß ich? zurüdzufommen. Man 
fann fi) ohne Nachtheil über folche Gegenftände irren; 
der Menfch ift gemacht, zu handeln.“ Die Aufklärung 
fegt der Theologie die Ethik. entgegen. Der Philofoph 
von Sansfouci „findet bei den Metaphyfifern nichts, ale 
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die Unbegreiflichfeit einer Menge von - Dingen, welche 
die Natur der Faffungskraft unſers Geiſtes entzogen 
hat. Die Metaphyſik ift wie ein Graben, je mehr man 
ſchöpft, defto tiefer. Das Wichtigfte if, gut zu leben, 
gefund zu fein, Freunde zu befigen, unv ein 
ruhiges Herz zu haben. — Was man an der Phi: 
loſophie zu fordern hat, ift, daß fie ebenfoviel Ein- 
fluß auf die Sitten gewinnen mödte, als die 
der Alten.” 

Dei der Richtung der Zeit auf neue Entdefungen 
in der Natur, die dur) Newtons glänzende Erfolge ges 
nährt wurde, und bei der Klarheit feines Vortrags mußte 
Lode einen großen reformatorifchen Einfluß ausüben. 
Shaftesburys ethifehe Schriften unterftügten die Be- 
wegung. In FSranfreich wurde fie von Voltaire em- 
pfohlen, von Eondillac populär gemacht; und in den 
beveutendften Schriftftelern des Jahrhunderts, Rouf- 
feau, D’Alembert, Diderot, Helvetiug, drüdt dieſe 
Denfungsart, wenn auch nad) den Charakteren unendlich 
modificirt, mit überwältigender Genialität der Zeit ihr 
Gepräge auf. Die Franzofen haben vorzüglich die Men: 
ſchenwelt beobachtet und als Weltmänner, als Sfep- 
tifer und ald Idealiſten Darüber gefchrieben. Locke aber 
hat auch die entfchieden politifchen Unterfuchungen Mon- 
tesquieus und Rouffeaus, nicht nur die von Hel- 
vetius über den Geift angeregt. 

Obgleich nun die populäre Philofophie und Aufklä— 
rung in Deutfchland wefentlicy diefelbe Richtung, wie in 
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England und Frankreich verfolgte, auch nicht ohne den 
Einfluß der englifchsfranzöftfehen Literatur blieb, wofür 
ſchon Leffing, Friedrich IL. und Wieland genug 
beweifen; fo tritt doch erft feit Kant bie verftändig- 
ethifche Richtung als wiſſenſchaftliche Selbftfritif 
und als fhöne Darftellung des eignen Innern 
in der Kunft ein. Die Sehnfucht der ſchönen Seele 
wird in der Kunft erfüllt, die Freiheit in der Philofos 
phie bethätigt. Der Menſch felbft, fein Berftand, feine 
Freiheit und die Darftellung feiner felbftgefchaffenen Welt 
erfcheint von nun an ausdrüdlich als die Aufgabe; und 
wenn fie e8 unbewußt zu jeder Zeit fein muß, fo ift der 
große Schritt diefer Geiftesbewegung, daß fie ed jetzt 
ausdrüdlich und bewußter Weife wird. 


b) Kants Kritik und Metaphyfil. 


Lode, Hume und Newton waren für Kant 
Gegenftände des ernftlichften Studiums, und beftimmten 
feine wiffenfchaftliche Aufgabe, fein Verfahren und feinen 
Gehalt; Voltaire und Rouffeau übten einen befreien- 
den, ethifchen Einfluß auf ihn aus. Als Rouffeaus 
Emil erfehien, ward Kant von der Leetüre fo hingeriffen, 
daß er über dem Buche feine Erholungsftunden vergaß 
und feine Tagesordnung, die er fonft pedantifch hielt, 
unterbrach. Roſenkranz' Gefchichte der Kantifchen 
Philoſophie ftellt fein Verhältniß zu den Franzoſen und 
Engländern anfchaulih dar. Kants naturwifienfhaft- 
liche Schriften ‚gründen fi) ausbrüdlih auf Newton 
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und feine „Kritik der reinen Vernunft“ bezieht ſich überall 
auf die englifche Philofophie. Diefe Einflüffe retteten ihn 
aus der directen monotonen Fortfegung der Wolfifchen 
Philofophie und der populären Aufflärung. Cr lernte 
von den Britten, aber man darf nicht vergefien, daß er 
das Aufgenommene wefentlich verwandelte. Er ging nicht 
in dem breiten Geleife der Beobachtung und des Ber: 
ftandes bei der Metaphyſik vorbei, fondern er unterfuchte 
die Principien der geiftigen Welt. Dies that er mit 
vollem Bewußtfein und mit aller Achtung vor der geifts 
vollen Form der franzöfifch = englifch -deutichen Popular: 
philofophie. „Damit die Popularität einen Werth und 
ein Recht habe, äußerte er, müffe man vorher mit den 
PBrineipien im Reinen fein,” und ald Mendelsfohn, 
defien Formen er gerne Gerechtigfeit widerfahren läßt, 
alle Streitigfeiten der philofophifchen Schulen für bloße 
Mortftreitigfeiten erklärte, zeigte er ihm, daß es fich dabei 
immer um fehr wefentliche Dinge gehandelt habe. Eben 
fo wenig könne man Mendelsfohn fagen laffen, „daß 
man nach den legten Gründen nicht weiter fragen, alfo 
die Metaphyfif bei Seite laffen müßte.” Diefe Marime 
fei das Nachtheiligfte, was der Freiheit und der Philo- 
fophie widerfahren fünnte, und eine ganz andere Sache 
als das Beifeitefegen der theologifchen oder Dogmatifchen 
Metaphyſik, welches Voltaire, Lode und die übrigen 
Aufklärer forderten. Vielmehr müffe man die Meta- 
phyſik weiter führen und ftatt der bisherigen Verftandes- 
metaphyſik, „die lauter analytifche Urtheile Cüber ein dog⸗ 
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matifches Material) enthielte *, ein Syftem der reinen 
Denkbeftimmungen, welches alle nur in der Bernunft 
begründeten Begriffe („fonthetifche Urtheile a priori *) 
ableitete und Fritifirte, alfo eine neue Logif und Me- 
taphyſik begründen. Das heißt: man müffe die Meta- 
phyfif aus der Theologie in die Kritif der Vernunft oder 
in die Logik verlegen. „Ein ſolches Organon der reinen 
fpeeulativen Vernunft hielt er für möglich und nicht gar 
zu umfänglich.“ Er nennt diefe Erfenntniß, die fich 
mit unfern Begriffen an und für fich befchäftigt, „trans: 
jeendental”, weil fie über die Erfahrung der finnlichen 
. Welt hinausgeht. Und es ift das hödhfte Intereſſe der 
theoretiſchen Freiheit, daß DVerftand und Vernunft nicht 
bloß aus der Erfahrung aufnehmen, fondern felbft her- 
vorbringen, „fegend fich verhalten.“ Dies hatte fehon 
Jacobi gefühlt, als er die Freiheit das fchöpferifche, un= 
begreifliche Anfangen von fi) nannte. Kant aber nahm 
das Problem ernftlich vor und fragte: wie find die Vers 
bindungen reiner Denfbeftimmungen möglih? Er zeigte 
den Unterfchied auf zwifchen Denfbeftimmungen mit finn- 
lichem Inhalt, wie der Menfch, und denen die ohne alle 
entfprechende Criſtenz find, wie Urſach, Wirlung, Mög— 
lichkeit, Wirklichkeit, wies „deren Geburtsort im Ver— 
ſtande allein und dadurch die Möglichfeit reiner Denf- 
beftimmungen nach.” Die Verbindung diefer Denfbe- 
ftimmungen wird möglich und gefchieht durch die Ein: 
heit des Selbftbewußtfeing, in welchem die Einbildungs- 
fraft verbindend wirft. So find „ſynthetiſche Urtheile 
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a priori möglich.” Hatte Jacobi die Freiheit in my X 
ftifcher Begeifterung gefordert, fo ſuchte Kant fie wiflen- 
ſchaftlich zu beweifen. 

Kant hatte die Frage der englifchen Philoſophie nach 
dem Vermögen der menfchlichen Einſicht aufgenommen. 
Waren aber Locke und die Franzofen durch fie von ber 
Metaphyſik abgeführt worden, fo ergab fih für Kant 
als das nächfte Refultat diefer Unterfuhung die Ent- 
ftehung einer neuen Metaphyſik, des „tranfcendentalen 
Idealismus“, der ein Syftem der reinen Denkbeſtim⸗ 
mungen, die in feiner äußeren Erfahrung vorkommen, auf: 
ftellt. Diefe Arbeit ift num freilich nicht fogleich gelun- 
gen, im Gegentheil, fie verwidelte ihn in unauflösliche 
Schwierigkeiten; und wollte man fi an das Fahle Re- 
fultat halten, „daß wir nur die Erfoheinung, 
nicht Die Dinge an fi erfennen,” daß „die 
Bernunftzwar dad Vermögen der Ideen ift und 
den Trieb hat, das Unendliche zu erfennen, daß 
fie fih dabei aber nothwendig in unauflösliche 
Widerfprüde verwidelt”, fo könnte man meinen, 
Kant brächte ed immer nur wieder zu dem ungelöjten 
Problem der Aufklärer, um ſich dann, wie fie und feine 
nicht fpeeulirenden Anhänger, auf Moral und Naturkunde 
zu befchränfen. Aber es ift unendlich mehr gewonnen, 
ald in den populären Erfolgen fogleich zum Worfchein 
fommt. Die Arbeit der Kritik, die wirklich angewandte 
freie Unterfuhung führt eine Vertiefung der geiftigen 
Welt herbei, in welcher fie ſich völlig. verjüngt. Aus dieſer 
Tiefe quillt ihr in Gedicht und Gedanken die Unendlidy> 
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feit. „Die Kritik der reinen Vernunft“ unterwirft.alle 
allgemeinen Denkbeftimmungen einer Prüfung, 
aus der fie nach wiederholten Anfägen der folgenden 
Philofophieen wirklich zu einem Syftem, zu einer dia- 
leftifchen Auflöfung und zu einem Organon der fpecu- 
lativen Vernunft hervorgehn. Kant ftellte nicht nur 
diefe Aufgabe, er brachte e8 auch im Einzelnen zu den 
folgereichften Entdedungen. Selbſt feine Verwicklung in 
Widerfprüche find Iehrreich geworden; feine Verurthei— 
lung der Vernunft bei aller Selbitgewißheit der theoreti- 
» chen und ethifchen Freiheit fpornte zu ihrer Rettung, 
und da Alles auf dem Spiele ftand, gelang ed Fühnen 
Geiftern, Alles zu erobern. Kant wurde von denen vers 
ftanden, die feine Metaphyſik nicht wegwarfen, fondern 
vollendeten und feine Widerfprüche zu deuten unternahmen. 
Die Verwickelungen, an denen er leidet, liegen daher für 
und mehr in feiner mangelhaften Form, als in feinem 
wirklichen Inhalt; und infofern ift es leichter, ihn über: 
ſetzt, als in der Driginalfprache darzuftellen. Nachdem 
die Prineipien, um die es ſich damals handelte, fo weit 
ind Reine gebracht find, ift felbft die Metaphyſik fähig, 
aller Welt mitgeteilt zu werben. 

Die theoretifche Freiheit erreicht Kant, indem er 
beweift, das Gebiet der abftracten Gedanken fei unfre 
eigne Hervorbringung. Schon der VBerftand bringt frei 
(sponte) feine Kategorieen hervor, die Vernunft aber 
oder das Denken der Ideen verfegt und in das Gebiet 
des Unendlichen, „welches in feiner finnlichen Erfahrung 
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vorkommt." „Das denfende Ich — das unendliche Unis 
verfum — der Urheber der Welt — find die tranfcen« 
dentalen Sphären, in denen die Vernunft fich beivegt. 
Hier verwidelt fie ſich nun aber in lauter falfche Schlüffe 
(Baralogismen) und Widerfprüche (Antinomieen)‘. Gin 
Beifpiel ift ver Schluß: „Dasjenige, deffen Vorſtellung 
das abfolute. Subject unferer Urtheile ift und daher 
nicht als Beitimmung eines andern Dinges gebraucht 
werben fann, ift Subſtanz. — Ich, als ein denfendes 
Weſen, bin das abfolute Subject aller meiner mög- 
lichen Urtheile. — Alfo bin Ich, als denfendes Wefen 
Subftanz.” Kant nennt diefen Schluß einen falfchen, 
weil er die Dialektif, wodurd das Ich und die Subftanz 
oder das Einzelne und das Allgemeine ald Gegenfäge 
erfcheinen, die ineinander übergehn, für einen trügerifchen 
Schein hält. Die Darlegung diefes „trügerifchen Scheines“ 
nennt er die „Dialeftif der reinen Vernunft.” „In der 
Vernunft liegen diefe Widerſprüche“. „Es giebt 
eine natürliche unvermeidliche Dialeftif der reinen 
Vernunft, nicht eine, in die fich etwa ein Stümper durch 
Mangel an Kenntniffen verwidelt, oder die irgend ein 
Sophift, um vernünftige Leute zu verwirren, Fünftlich 
erfonnen - hat.” Seine „Antinomieen“ find berühmt. 
Solche Antinomieen oder -Widerfprüche find: „die Welt 
ift begrenzt; die Welt ift unendlih.” — „Die Materie 
tft bis ins Unenbliche theilbar; es muß einfache Theile 
geben.” — „Freiheit. und Nothwendigkeit“. — „Zur Welt 
gehört etwas, das, entweder als-ihr Theil oder ihre 


140 


Urfache, ein ſchlechthin nothwendiges Wefen iſt; es eri- 
ftirt überall fein fchlechthin nothiwendiges Wefen, weder 
in der Welt, noch außer der Welt, als ihre Urfache.” 

Bon diefen Widerfprüchen erklärte die alte Metaphyſik 
immer die eine Seite für die Wahrheit und zog gegen 
die andere ind Feld. Kant bringt die Beweife für beide 
Seiten und erklärt die Widerfprüche für „unvermeid- 
lihe Widerfprüche der Vernunft”. Inden Din- 
gen dagegen, auch in den überfinnlichen Weſen, fünnten 
feine Widerfprüche fein, fonft wären die Objecte felbft 
nicht, denn (diefen Sag der alten Metaphyfif giebt Kant 
nicht auf) „Alles was einen Wivderfpruch enthält, ift un- 
möglich.” Unfre Erfenntnip des Unendlichen verwidelt 
uns in Widerfprüche : fie ift alfo unmöglich und „hier find 
wir an der Örenze des menfhlichen Vermögens 
angelangt, haben alfo zugleich mit der Kritik des ganzen 
Schatzes der reinen Begriffe die große Aufgabe der Lodi- 
fchen Philoſophie gelöft und was die franzöfifchsenglifch- 
deutfche Aufklärung nur vorausfete, die Unmöglichkeit, 
dem Weberfinnlichen und Unendlichen beizufommen, das 
ift hier nun bewiefen.“ 

Wie die Vernunft in theoretifcher Hinficht der Ideen 
oder der freien Begriffe fich nicht entichlagen kann und 
fi) dabei nothiwendig in Widerfprüche verwidelt, fo ift 
fie praftifh „der Freiheit als phyfifch unbedingter 
Seldftbeftimmung gewiß,” und gelangt auch hier an die 
Grenze des menfchlichen Vermögens. „Sie findet ihre 
Grenze, fowie fie zu den Grundfräften gelangt,’ „Die 
Freiheit ſelbſt ift nicht zu erklären.” 
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Wie Verftand und Vernunft „felbft ſetzend“, fo 
ift der Wille „felbft geſetzgebend“. Die „phyfifch 
unbedingte Selbftbeftiimmung* ift der „Fategorifche 
Imperativ“ des freien Willens, das abfolut Unbe- 
dingte dagegen ift und bleibt das LUnbegreifliche auch 
an der Freiheit, weil „der Menjch fich nirgend zum 
Unbedingten felbft erhebt.” 

Man hat Kant alfo fehr mit Unrecht den Borwurf 
gemacht, daß er theoretifch eine Grenze fege, und durch 
„Boftulate der praftifhen Bernunft” die Freis 
heit auf einem Umwege wieder berftelle. Seine Den, 
fungsart ift confequent in beiden Gebieten eine Lehre der 
Freiheit, die aber zulegt in „die Widerfprücdhe der Vers 
nunft, ausläuft und daher noch die fehr wefentliche 
Forderung enthält, daß alle diefe Widerfprüche gelöft 
werden follen. Die Kritif der reinen Vernunft fogut 
ald die Metaphyfif der Sitten endigt mit diefer For— 
derung. Kant weift alfo felbft über feine Refultate 
hinaus, er hat das Gefühl, daß es eine Löfung der 
MWiderfprüche, bei denen er angelangt war, geben müffe. 
In der Idee „des höchften Gutes“ müffe fie enthalten 
fein, er fordert daher „die Eriftenz Gottes, die nicht 
bewiejen werden fonnte,” als „nothwendige Urjache zur 
Erreihung des höchften Gutes” und „für den unend⸗ 
lichen Proceß zum höchften Gut die Unfterblichfeit des 
Menſchen,“ ebenfo die Auflöfung des Streites von „Frei⸗ 
heit oder Selbftbeftimmung und der abfoluten Noth— 
wendigfeit des moralifchen Imperativ.” Das wahrhaft 
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Boftulirende der praftifchen (zu Thaten des Gedankens 
weiter fehreitenden) Vernunft find die Widerfprüche felbft, 
die Kant ftehn läßt. Sie werden der Trieb der folgen- 
den Bhilofophieen, und ed mußte notwendig dahin kom⸗ 
men, daß man die Widerfprüdhe nit nur im 
Denken, fondern in allen Objecten entdedte 
und gerade ihre Bewegung und ihren Streit, 
wie den Streit der Winde im Gewitter, für 
das Princip aller Welt», Lebens- und Geiſtes— 
bewegung erklärte und in ihrer Bewegung ihre 
Auflöfung erfannte. Diefe Entvedung begründet 
allerdings in Wahrheit erft die neue Metaphufif, aber 
fie knüpft fi als Antwort an die Frage, die Kant 
aufgeworfen und leiftet mas er fordert, wenn auch in 
einer andern Region, ald er es vermuthet hat, nämlich 
nicht im unzugänglidhen Senfeits, fondern in 
der Unendlidyfeit des Geiftes felbft oder gar 
in der Identität des Endlichen und des Unend— 
lichen, denn auch diefe find ja im Widerſpruch gegen 
einander. Alle Beftimmungen im Unendlichen find flüſſig 
und heben ſich felbit auf. 

Etwas Anderes mußte aus Kants Bhilofophie her 
vorgehn für den, der fie denfend und fritifch zu nehmen 
wußte, etwas Anderes für den, der fie pofitiv als Lehre 
und ald Refultat nahm. Für den Erfteren war fie der 
Trieb und die Unruhe, eine offenbar noch unerledigte 
Aufgabe dort wieder aufzunehmen, wo Kant fie gelaffen, 
für den Legteren kehrt in doctrinärer Form nur die vor 
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Fantifche Aufklärung wieder und er fagt:- der Menfch 
müffe fih um das Unendliche, das eben feiner Natur 
nach jenfeits unferer Faffungsfraft läge, nicht weiter be» 
mühn, die Vernunft werde ja durch Die nothwendigen 
Widerfprüche nicht aufgelöft, müfle fie alfo ertragen fönnen, 
und da die Grenze ihres Vermögens nun erfannt fei, 
fo könnte das Erreichbare in Beobachtung der Natur 
und in Ausbildung der fittlichen Welt defto ungeftörter 
in Befig genommen werden. 

Nicht die Kühnheit, unfere Welt für das Höchfte zu 
erfläten, aber den Muth hat die Kantifche Philofophie, 
unfere Welt zum Zwed zu machen und Gott felbft nur 
ald eine Hypothefe zur. Löfung ihrer — her⸗ 
beizuziehn. 


c) Die ethiſche Seite der Kantiſchen 
Philoſophie. 


Und in der That, es genügt, die Hypotheſen der alten 
Metaphyſik bei Seite zu laſſen, um die Natur und den 
Menſchen an und für ſich, d. h. mit wahrem Intereſſe 
zu betrachten. 

Kant ſagt: „Die Natur procedirt nach Geſehen, der 
Menſch nach der Vorſtellung von Geſetzen. Der Wille 
iſt ſelbſtgeſetzgebend, autonom. Der Menſch eriftirt 
als Selbſtzweck. Die oberſte Maxime der Sittlichkeit und 
Freiheit alſo iſt: Handle ſo, daß du die Menſch— 
heit ſowohl in deiner Perſon, als in der Per— 
ſon eines jeden Andern jederzeit zugleich als 
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Zwed, nie bloß ald Mittel brauchſt.“ — „Frei⸗ 
heit heißt, die Urfache feiner Selbftbeftimmung in ſich 
haben.” — Wäre der Menſch bloß Mitglied der Ber: 
nunftwelt, fo würden alle feine Handlungen dem Princip 
der Freiheit immer gemäß fein; ald Mitglied der finn- 
fichen Welt braucht er den Fategorifchen Imperativ Der 
Bernunft.” 

Kant trennte in feiner Darftellung Tugend » und 
Rechtslehre, Moral und Politik, und feine rationaliftifchen 
Nachfolger, weldhe aus feiner Kritik nicht die Arbeit und 
die Dual der Widerſprüche, fondern das Refultat der 
befchränften und verworrenen Vernunft zogen, ließen au) 
in feiner. Ethik ‘die dornenvolle Politik dahin geftellt 
fein und predigten die bequemere Moral. Uber ber 
Bhilofoph war weit entfernt, ed bei der innerlichen 
Gerechtigkeit bewenden zu laffen und Tebte der feften 
Ueberzeugung, das ethifche Princip werde auch in der 
Politik durchdringen und „Die moralifh praktiſche Ver⸗ 
nunft nach vielen mißlungenen Verſuchen endlich den 
Sieg erringen”; „die Natur. der Dinge werde zwingen 
auch wohin man nicht gerne will,“ „fata volentem 
ducent, nolentem trahunt.“ Hiemit endigt er feinen 
Auffag über die Geltung der Theorie für die Praxis. 

Er verfteht die Aufklärung nicht anderd. „Sie 
ift der Ausgang der Menfchen aus feiner ſelbſtverſchul⸗ 
deten Unmündigfeit,”“ „Sapere aude! habe den Muth, 
dich. deines eigenen Verſtandes zu bedienen.” „Baulheit 
und Feigheit find die Urfachen, warum ein fo großer 
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Theil der Menfchen, nachdem fie die Natur längft von 
fremder Leitung freigefprochen, dennoch gerne zeitlebens 
unmündig bleiben, und warum ed andern fo leicht wird, 
fich zu ihren Bormündern aufzumwerfen.” Zulegt fommt 
es allerdings auf die Einficht an. „Durch eine Revolution 
wird vielleicht ein Abfall von perfönlichem Despotismus 
und gewinnfüchtiger oder herrfchfüchtiger Bedrückung, aber 
niemals wahre Reform der Denfungsart zu Stande fom: 
men; fondern neue Vorurtheile werden fo gut, als die 
alten, zum Leitbande des gedanfenlofen großen Haufens 
dienen.” 

„Zur Reform der Denfungsart, mag fie noch fo 
langfam vor fich gehn, ift indeffen nur die Freiheit 
nöthig, von feiner Vernunft in allen Stüden öffentlich 
Gebraud zu mahen.” Kant fügt Hinzu: „Wir können 
nicht fagen, daß wir in einem aufgeflärten Zeit 
alter Ieben. Die Menfchen find noch nicht mündig, aber 
man arbeitet daran, fie mündig zu machen. Wir leben 
in dem Zeitalter der Aufflärung, in dem Zeitalter 
Sriedrihs IL” Im Berlauf diefer Ausführung bes 
zieht er die Befreiung zunächſt auf die Religion; aber 
er endigt damit, daß es bei Friedrich's Motto: „rä- 
fonnirt fo viel ihr wollt und worüber ihr wollt, nur 
gehorcht!” nicht bleiben fönne, denn „wenn auf diefe 
Weiſe die Natur den Keim, für den fie am zärt- 
lichften forgt, nämlid den Hang und Beruf zum 
freien Denken, ausgewidelt hat, wirft diefer allmälig 


zurüd auf die Sinnesart des Volks (wodurch Dies der 
1. 10 
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Freiheit zu handeln nad und nach fähiger wird) 
und endlich auch fogar auf die Grundfäge der Regie— 
rung, die es ihr felbft zuträglich findet, den Menſchen, 
der nun mehr ald Mafchine ift, feiner Würde gemäß 
zu behandeln. ” In feinem berühmten Entwurf „zum 
ewigen Frieden” ftellt er den Satz an die Epige: „der 
Staat ift feine Habe, wie der Boden, auf dem er feinen 
Sig hat. Er ift eine Gefellfhaft von Menſchen, 
über die Niemand anders, als fie felbft, zu ge 
bieten und zu disponiren hat.” Hieraus folgt von 
jelber, „die Verfaffung jedes wahren Staates müffe re- 
publicanifch fein.” Republicanismus nennt er „Tren⸗ 
nung der gefebgebenden Gewalt, die das Volk ausübt, 
von der Regierung, die es beftellt. Im Despotismus 
hingegen handhabt der Regent den öffentlihen Willen 
als feinen Privatwillen.“ Dafür fpricht er gegen die 
Demofratie, weil in der Demokratie immer ein Theil des 
Volks den andern tyrannifiren müffe. Hier fehlt ihm der 
Begriff des Rechtes der Majoritäten in Verbindung mit 
der Preß⸗ und Lehrfreiheit, wodurd die Minorität ihre 
Anfichten zu denen einer neuen Majorität erheben kann. 
„Der ewige Friede” ift nur dadurch wirklich zu erreichen, 
daß man den äußern Krieg in den geiftigen, die Gewalt 
der Waffenmajorität in die Gewalt der Vernunft und 
der gefeglichen Majorität verwandelt. Kant hat voll» 
fommen Recht; man fann weder den Krieg, noch den 
Aufruhr zur Marime machen; beides ift ein Uebergang 
von der Vernunft in ein anderes Gebiet. Beides ift aber 
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unvermeidlich, folange nicht die theoretifche Entwidelung 
völlig freigelaffen und die politifche republicanifch con— 
ftituirt ift, wie e8 Kant zu diefem Zwed verlangt. „Der 
ewige Friede, fagt er, wird annähernd immer mehr erreicht“ ; 
und Kant ift fein Thor, wenn barbarifche Volksgeiſter 
„den Föderalismus freier Staaten“, der jenfeits des 
Oceans faft einen halben Welttheil wirklich umfaßt, died« 
ſeits noch in eine weite Ferne hinausfchieben. 

Kant nimmt den Fortfehritt des Menfchengefchledhts 
zu der Verfaffung, in welcher es zu einer friedlichen Ent» 
widelung conftituirt ift, als einen „moralifchen.” Wir 
würden ihn jegt einen ethifchen, einen Fortfchritt ber 
Sitte zu allgemeiner vernünftiger Denfungsart. nennen, 
damit aber wefentlih nur dasfelbe ausdrüden, was 
Kant meinte. Die Ausbreitung der Bildung und Die 
fittlichen Folgen derfelben lagen in der großen Erhebung 
der frangöfifchen Revolution vor. Er beruft fich darauf 
und es ift bezeichnend für ihn, daß er zu den wenigen 
Deutfchen gehört, die den innerften ethifchen Sinn diefer 
großen Bewegung, felbft nach der Schredengzeit, nicht 
verfannten. Seinen Entwurf „zum ewigen Frieden“ 
veröffentlichte er 1795, feinen „Streit der Facultäten“ 
noch viel fpäter, und in dem letteren heißt e8: „vie 
Revolution eines geiftreichen Volkes, die wir in unfern 
Tagen haben vor ſich gehn fehen, mag gelingen ober 
fcheitern ; fie mag mit Elend und Greuelthaten vers. 
maßen angefüllt fein, daß ein wohldenfender Menſch 
fie, wenn er fie zum zweiten Mal unternehmend, 
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glücklich auszuführen hoffen könnte, doch das Experiment 
auf folche Koften zu machen nie befchließen würde, — 
diefe Revolution, fage ich, findet Doch in den Gemüthern 
aller Zufchauer eine Theilmehmung dem Wunfche nach, 
die nahe an Enthufiasmus grenzt und deren Aeußerung 
felbft mit Gefahr verbunden war, die alfo feine andere, 
als eine moralische Anlage im Menfchengefchlecht zur 
Urfache haben kann.“ Der Zwed der Revolution war 
freie Staatsform. „Nun behaupte ich, führt Kant 
fort, dem Menfchengefchlechte die Erreichung diefes 
Zwedes und hiemit zugleich dad von da an nicht mehr 
gänzlich rüdgängig werdende Fortfchreiten zum Bef- 
fern, aud ohne Sehergeift, vorherfagen zu können. 
Denn ein ſolches Phänomen in der Menfchengefchichte 
vergißt ſich nicht mehr, weil es eine Anlage und 
ein Vermögen in der menfchlichen Natur zum Beffern 
aufgedeckt hat, dergleichen Fein Politifer aus dem bis- 
herigen Verlauf der Dinge herausgeflügelt hätte, und 
welches allein Natur und Freiheit nach innern Rechts⸗ 
principien im Menfchengefchlechte vereinigt.” 

„Aber wenn der beabfichtigte Zweck auch jest nicht 
erreicht würde, wenn die Revolution oder Reform -der 
Berfaffung eines Volkes gegen das Ende doch fehljchlüge, 
oder nachdem diefe einige Zeit gewährt hätte, doch wie: 
derum Alles ind vorige Geleis zurüdgebracht würde 
wie Politiker jest wahrfagen), fo verliert jene philofo- 
| hiſche Vorherſagung doch nichts von ihrer Kraft. Denn 
‚jene Begebenheit iſt zu groß, zu ſehr mit dem Interefſe 
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der Menfchheit vererbt, und, ihrem Einfluffe nad, auf 
die Welt in allen ihren Theilen zu ausgebreitet, ald daß 
fie nit den Völfern, bei irgend einer Deranlaffung 
günftiger Umftände, in Erinnerung gebracht und fie zu 
Wiederholung neuer Verſuche diefer Art nicht erwedt 
werden follten; da dann, bei einer für dad Menfchen- 
gefchledht fo wichtigen Angelegenheit, endlich doch die 
beabfichtigte Verfaſſung diejenige Feftigfeit erreichen muß, 
welche die Belehrung durch öffentliche Erfahrung in den 
Gemüthern Aller zu bewirken nicht ermangeln würde.“ 

So fpriht Kant fich über die Politif und über die 
Aufgabe feiner Zeit aus, fo verfteht er die Verbindung 
der Moral und ded Staats, fo den Fortſchritt der Menfch- 
heit: er will die vernünftige Bewegung zur 
Verfaffung des Volfes und jeden Menſchen zu 
ihrem Zwed erhoben fehn; und es ift nicht feine 
Schuld, wenn nur langweilige Moraliften, feine freien 
Männer bie jegt fich nach feinem Namen genannt haben. 
Vergeſſen wir jedody nicht die wenigen Politiker und 
Gefeggeber, deren Werk diefen Augenblid in. Gefahr 
fehwebt, den Nachfolgern Hamanns und Stolberg$ 
zu erliegen, und erwarten wir, daß feine förnigen Worte 
und feine Haren Gedanken, die das ethifche Problem für 
alle Zeiten feftgeftellt, noch einmal verftanden und noch 
einmal ausgeführt werden. 

Durch feine „Religion innerhalb der Grenzen der. 
bloßen Vernunft“ bringt Kant nad Möglichkeit Sinn 
in die Beftimmungen und Dichtungen des Chriftenthums 
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hinein. Hegel rechnet ihm dies body an, befonders 
freut er fi, daß die Erbfünde wieder aufgefrifcht wird 
in Kants radicalen Böfen, und Hegel hat befanntlich 
als getreuer Erbfünder dies nügliche Geſchäft fortgefeßt; 
aber Hegel wie Kant fonnten es denen nicht zu 
Danf machen, die nicht den Sinn, fondern den Unfinn 
offenbart haben wollen. Die ganze Anlage der „Res 
ligion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft iſt 
wieder eine ethifche. Das gute und das böfe Princip, 
ihr Streit, der Sieg ded Guten entwidelt fi, und wo 
die chriftlichen Borftellungen, die diefe Dialeftif aller 
dings enthalten, hereingezogen werden, da müffen fie 
fich8 gefallen laffen, den befannten rationalen Proceß 
durchzumachen. Der deutfche Geift hat nichts in größerer 
Ausbreitung aufgenommen, als diefen Reinigungsproceß 
der religiöfen Vorſtellungen; und es ift jebt dahin ges 
fommen, daß man es unternehmen durfte, das ethifche 
Ideal, den freien Menfchen felbft und den En» 
thufiasmus für feine Realifirung, die Liebe, 
zur Religion unferer Zeit und der nädften 
Zufunft zu erheben. Moral, Politik und Religion 
vereinigen fich an diefem Punkt in Eine. 

In dem Nefultat, das ethifche Ideal und den Men 
fehen, der fein Inhalt ift, zum’ Zwed aller Bewegung 
der Wiffenfchaft und des Lebens zu erheben, kommt 
Kant auf Leffing zurüd. In feiner Forderung der 
unbegrenzten Wiffenfchaft ift Leffing weiter; aber 
Kant treibt durch die Aufftellung beftimmter Schranken 
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zur Unterfuchung diefer Schranfen felbft, und namentlich 
zur Auflöfung der Widerſprüche. Schon Hamann hatte 
gegen Kant. die Coincidenz der Gegenſätze behauptet, 
er Fritifirte die Trennung des Sinnlichen und Intellec- 
tuellen, er war raſch bei der Hand, mit dem Unendlichen 
im Endlichen; aber ihn lodten die Räthfel, fie chofirten 
ihn nicht, und wenn er die Löfung aller Siegel zu haben 
behauptete, fo blieb darum die Sache nichts defto weniger 
ein Myfterium. Jacobi und Herder gingen noch 
weniger auf die Fragen, mit denen Kant fich ehrlich 
herumgefchlagen, ein, beiden mißfiel zulegt das reinver- 
ftändige und bialeftifche Verfahren. Jacobi hielt das 
ganze Unternehmen für verfehlt; fo fehr ihm auch das 
Refultat, man könne das Unendliche nicht erfennen, zu— 
fagte, fo entſchieden war ihm der Kantifche Verftand 
ein Anftoß. Herder ging noch weiter, und je impos 
fanter die "Ausbreitung der Kantifchen epochemachenden 
Philofophie war, um fo unangenehmer berührte fie ihn. 
Er war ein eifriger Schüler von Kant gewefen, aber ald 
er fich felbft zu einer „‚geiftreichen, beredten” Größe in 
der Literatur erhoben hatte, ald er von Kant über diefe 
Abenteuer der Genialität ironifirt worden war in ber 
Kritik feiner „Ideen zur Philofophie der Gefchichte der 
Menfchheit”, fand er die Kantifche Philofophie religio ns 
und ftaatsgefährlich, fie fei ein wahrer „Veitstanz 
des abftracten Denkens“ und „hätte bei der Jugend eine 
Berödung der Seelen, eine. ignorante Verleidung alles 
reellen Wiſſens und Thuns, die unerträglichfte Verachtung 
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aller Guten und Großen, die vor und gelebt. haben, 
einen ftolzblinden Enthufiasmus für fremde Wortlarven 
erzeugt.” Ja er forderte geradezu jeden, der feine Ans 
Flage läfe, auf, „das Seine zu thun, damit die über: 
finnlihe Tranfcendenz defcendire.” 

Die Bedeutung der. Kantifhen Philofophie zeigt fich 
in diefem Effect, fie war die gefährliche neue, Alles er- 
greifende Denfungsart; aber die Bedeutung der Epoche, 
die fie ausdrüdt und ſchafft, ift diefen Gegnern, die an 
der Form hängen und die eigentliche Aufgabe nicht faflen, 
unzugänglich. 


d) Die Periode Kants. 


Die Schriftfteller der Leffingifehen Periode und Lef- 
fing felbft, alle find Zeitgenofjien Kants; dennoch be— 
ginnt Kant eine neue Zeit. Leffings Prineipien finden 
erft in ihm ihre Fortbildung; Alle, die unter Leſſing 
zurüdbleiben und nicht, wie Hippel, Genoffen des Kan— 
tifchen Geiftes find, treten daher gegen ibn auf, felbft 
Jung Stilling machte den Verſuch. Natürlich er: 
reichen diefe Gegner die Kantifche Aufklärung noch wer 
niger, als die Leffingifche. Keiner von ihnen faßt die 
Deveutung der Fritifhen Philofophie. Die Auf 
Härung wurde, ehe fie ſichs verfahen, durh Kant 
Wiffenfchaft und Syftem. Er baute a priori. frei aus 
feinem Kopf heraus eine neue Welt, ein Syftem des 
freien Gedanfens und der felbftgefchaffenen. Wahrheit. 
Diefe Erfcheinung ergriff die Welt. in ihrem Innerften. 
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Es war das erfte Gebäude des befreiten deutfchen Geiftes, 
es war Product und Darftellung der aufgeflärten Zeit, 
und enthielt alle ihre Zweifel und fuchte fie zu löfen, 
— ein Denkmal, dauernder ald Erz, denn auf diefem 
Grunde fteht alles Wiffen, alle Kunft, alle Religion der 
Zufunft. 

Diefe Bedeutung der Kantifchen Unterfuchung des 
Denfens, feines Vermögens und feines reinen, nur ihm 
gehörigen Inhaltes mußte Jacobi, Hamann, Stil- 
ling, Claudius und fogar Herdern nothwendig 
verborgen bleiben;. denn. feiner von ihnen traut dem 
Menfchen die volle Freiheit und fo glänzende Früchte 
ber Freiheit zu, ald wir fie feitvem erlebt haben. Und 
was fie ſelbſt davon erlebten, hielten fie für gering gegen 
die vermeintliche Hohheit ihrer Phantaſieen und Träume. 
Nur. die Grundlage einer neuen Gemüthsgährung gegen 
den. Verftand. und eines neuen Triebed aus der dunflen 
Tiefe gegen die vollfommenen Poeſieen Ddiefer Zeit 
können fie mit ihrer Polemik abgeben. Erwarten wir 
alfo ihre Wirkung an ihrem Ort. Hier fiegt die wiflen- 
ſchaftliche und. Fünftlerifche Freiheit. In der Periode 
Kants erhebt fih der Berftand der Wiffen- 
haft und die Sicherheit Fünftlerifh Flarer 
Bildung zu einer neuen höheren Geftalt des 
aufgeflärten Geiftes. 

Kant ift vielleicht der einzige weltbeherrfäjende Geiſt, 
deſſen Wirkſamkeit erſt im hohen Alter recht eigentlich 
beginnt. Seine „Kritik der reinen Vernunft“ erſchien 
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im Jahr 1781. Er hatte feine Thätigfeit unter $ried- 
rich IL begonnen, der König, der in ihm noch mehr 
als in Wolf einen Mann feiner Richtung erblidte, und 
der Minifter Zedlig liebten und fchäßten ihn. Darauf 
feufzte er eilf Jahre unter dem Joch der Reaction Friedrich 
Wilhelms II. und feines pfäffifchen Minifteriums Wöll- 
ner. Aber fchweigend, verftümmelt in feinen Werfen 
und Thaten [er ließ fogar eine ganze Partie feines 
Hauptwerfes „der Kritif der reinen Vernunft” weg, um 
fie durch weniger heterodore und wirklich heterogene Aus- 
führungen zu erfegen (Vorrede zur Rofenfranzifchen 
Ausgabe)], nicht ohne den inneren Wurm unmürdiger 
Selbftverläugnung rettete er fein ehrwürdiged Haupt in 
die neue Regierung hinüber und feßte der wiedergefehrten 
Freiheit des Denfensd in der Vorrede zu dem „, Streit 
der Facultäten“ ein Ehrendenfmal, auf deſſen Kehrfeite 
Wöllner und die Reaction ihre Schmach verewigt fehn. 
Kant erlebte Fichte, den er nicht anerfannte, Herders 
Polemik, die ihm nicht erreichte, und Schillers Ruhm, 
in dem er eine fehöne Erfeheinung des neuen Geiftes 
begrüßte. Schiller hatte fein ethifchspolitifches Frei— 
heitsintereffe begriffen, er breitete es in der edelften Form 
über die Nation aus, Göthe hingegen blieb der ftrengen 
Form der Kantifchen Philofophie fremder, obgleich er am 
volftändigften ihre Entwidelung erlebte und am radical- 


ften ihre Gonfequenzen zieht. 


Kant ift eine große Crfcheinung. Alle Heroen 
der Bhilofophie und Poeſie ftehen auf feinen Schultern; 
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alle Freiheit und Kühnheit des deutfchen Aufſchwungs 
athmet Kantifchen Geift und bis in unfere getrübten Zeiten 
herunter durchdringt er das ganze Leben und Bewußtfein 
der rationellen Partei. Zäh, wie er, tolerant gegen die 
Reaction bis zur Wegwerfung der eigenen Würde, aber 
unverwüftlich verftändig, — fo mögen die Söhne Kants 
den Sieg, den fie nicht erzwingen werden, wohl erleben. 
Ihre Hoffnung ift die Mafrobiotif, ihre Zuverficht die 
fiyere Burg der innerlichen Welt. Sie haben die Staates 
Freiheit nicht zu verlieren, fie haben fie nie zu befigen 
gewagt. Die innerliche Freiheit und Selbftbeftimmung, 
die Kant neben feiner politifchen Ethik zum Princip 
machte, zum Syſtem ausbildete und zur bewußten Mas 
zime erhob, bleibt freilich jeder Tyrannei unerreidhbar; 
und felbft wenn es der Gewalt gelang, den Urheber 
diefer neuen Geifteswelt wenigſtens theilweife zum Bes 
fenntniß der alten zu zwingen; unaufhaltfam rollt die 
neue Welt ihre neue Bahn. Aber diefe Trennung zu 
verewigen, liegt nicht im Sinne Kants, und fo fteht 
ed nicht in den Sternen gefchrieben. Die Kreife der 
innern und äußern Welt laufen nothwendig in einander, 
die Thaten müffen den Gedanken entfpredhen. Das uns 
erreichte, unbewegte Innere wäre nicht frei: nur die Leis 
denfchaft und das aufgeregte Gemüth kann die Schäße 
des freien Innern heben. Darin hat Jacobi Recht; 
alfo der Aufregung des rohen Gemüthes ift die EA 
fhaft des gebildeten entgegenzufeßen. 

Die vollfommenfte Befriedigung in — und 
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Kunft neben der entfchiedenften Unterjochung der bürger- 
lichen Welt läßt fi) nur fo lange ertragen, ald das 
Gefühl diefes Widerſpruchs noch nicht erwacht if. Ein- 
zelne macht diefes Gefühl unglüdiih, Kant felbft hat 
dies Unglüd erfahren, der Maffe, die von ihm ergriffen 
würde, brächte ed unmittelbar eine große, bisher nie 
empfundene Befriedigung. Man wird die Kantiſche 
Periode fpäter bis zu dem Augenblid diefer Erhebung 
ausdehnen; wir befchränfen fie jebt auf den engeren 
Kreis der bewußt aufathmenden Geiftesfreiheit, deren 
Gegenfag die Willfür der geniefüchtigen Romantif und 
deren Rüdfehr die freien SBrincipien unferer Zeit find. 
Sehr bezeichnend für die Periode, mit der wir ung 
bier befchäftigen, find die Urtheile, die Schubert in 
feiner Biographie Kants (Werke 11. 2. 120) von Wil: 
helm von Humbold, Schiller, Jean Paul und 
Göthe über Kant und feine Philofophie anführt. 
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2. Serder. 


1744 — 1803. 


Herder hängt gemüthlih mit Hamann zufammen, 
er knüpfte mit Vorliebe an Leſſing feine Unterfuchungen 
und Kritifen an, er wirfte auf Stilling und Göthe 
in feiner früheften Zeit, wurde wegen feiner Form in 
der Borfchule der Aefthetif von Sean Paul, wegen 
feiner Volfsliever von A. W. Schlegel fehr hoch ges 
halten, und gerieth zulegt mit Kant und Fichte in 
einen ſchneidenden Gegenfag. Seine Schriften und feine 
Wirkfamfeit haben einen großen Umfang und eine eigen» 
thümliche Bedeutung. 

Wie Jacobi hinter Leffing zurüdiinft und doch 
in die Zufunft weifet, indem er die innerliche Freiheit 
und die Erfiilung der Gemüther mit dem Unendlichen 
fordert, fo finft Herder hinter Kant zu Leffings 
allgemeiner Bildung und zu der geiftreichen Popular- 
philofophie der Franzoſen zurüd; aber er wird ein neues 
Mufter äfthetifcher Formen in einer Sphäre, wo man 
fie bisher durchaus nicht Fannte, er hat felbft die Theo- 
logen humanifirt und Geift und Bildung in die Schulen 
und Kirchen verbreitet. Herder hätte fehr recht, wenn 
er die Kantifchen Principfragen gelöfet und die Freiheit, 
die Kant fuchte, wirklich erfaßt gehabt hätte, dann 
wieder populär zu werden und ed mit mehr Geift zu 
werden, ald viele Anhänger Kants es geworben find; 
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er hatte fehr unrecht, ohne die errungene freiheit, bei 
Leffing und der genialen Bopularität bleiben zu wollen. 
Mit großen Zurüftungen und auf weiten Ummegen ers 
reicht er immer nur den Geift, der ſchon geboren war. 
Er zieht ihn heran, er pflegt die Grazien der Sprache 
und die Formen der edlen. Menfchheit; aber er Lüftet den 
Schleier der Wahrheit nicht weiter und erzürnt fich über 
die Frevler, die ed vor feinen Augen fühn unternehmen, 
Er fchreit, fie fehreiten über ihn hinweg, und weder die 
fhöne Form, noch den poetifchen Geift ließen fie ihm 
allein; fie benutzten felbft die vielen Schätze fremder 
Poeſien, die er auffchloß, in ihrem Sinn. 

Diefe Stellung des geiftvollen, humanen, gelehrten 
und gefchmadvollen Mannes hat etwas Tragifches. Er 
findet mitten in der Befriedigung an der großartigen 
Humanifirung, deren Mittelpunkt er geworden ift, eine 
Unruhe und eine Kränfung, weil er fih überholt fieht 
und mit der untergeordneten Rolle, eine fchöne, werthe 
volle Vergangenheit fortzufegen und weiter zu bilden, 
nicht zufrieden ift. Und doch war dies fehr viel, Selbft feine 
Polemik gegen Kant und die Tranfcendentalphilofophie be: 
friedigt den humanen Drang der Zeit und erhält Das große 
Princip der allgemeinen Bildung gegen die Barbarei der 
abgefonderten Schulzunft aufrecht. Herder leiftet auch hier, 
was ermit Schiller gemein hat, und was leider noch 
heute gegen die Sitte der Deutfchen läuft, in claffifcher, 
Ihöner Sprache feine Kenntniffe und Ideen vorzutragen 
und Vortrag, Gedanken und Stoff fo zu verbinden, daß ein 
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faßliches, verdauted und anziehendes Product geliefert 
wird. Alle feine Schriften unterhalten ein lebhaftes In⸗ 
tereffe und ziehn uns unmerflih mit ihm fort in den 
reizenden Strom feiner Rede. Seine Darftellung ift auf 
der Höhe der Zeitz wie ſchade, daß es nicht auch feine 
Ideen find! 

Herder findet fih in Hamanns Schrullen und 
Gentalitäten. Davon nimmt er was ihm zufagt, Dinge, 
wie die Coincidenz der Gegenfäge und dergleichen Tiefs 
finn ignorirt er. In Kants methodifche Anftrengungen, 
mit den MWiderfprüchen ded Denkens fertig zu werben, 
fann er ſich nicht finden, und, fo gern er es felber glaubt, 
er gehört nicht zu den Schülern des Philofophen, die 
ihn verftanden, nicht zu denen, die er über die mefent- 
liche Aufgabe des Denkens, fondern nur zu denen, die 
er über allerlei andre Dinge belehrt hatte. Er gefteht 
und dies felbft, wenn er von Kant fagt: 

„An feiner Metaphyfif, die er richtiger gefaßt zu 
haben glaube, als feine fpätere Schule, und die Kant 
damals noch mit aller Yugendberedfamleit, in einer viel 
helferen Sprache, als der fpäteren .fcholaftifchen Kunft- 
fprache, vortrug, habe er weniger Gefhmad fin- 
den fönnen, und fei nach mancher metaphyfi« 
fhen Borlefung mit einem Dichter oder mit 
Rouffeau ins Freie hinaus geeilt, um jener Ein- 
drüde wieder los zu werben, die feinem Gemüth nicht 
zugefagt hätten.“ 

Es ift feine Kritif Kants, fondern eine Charafte- 
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riſtik Herders, daß ihm Kants Metaphyfif nicht zus 
fagt, daß er das „Freie“ nicht dort, fondern „im Freien“ 
findet, daß ihm Rouffeau, oder die vorfantifche Bopus 
larphilofophie, und die Dichter, oder die fhöne Form 
ded gemüthlichen Inhaltes, genügt. Hiezu fühlt er fich 
gleih von Anfang an beftimmt und herbeigezogen. 
Was er nicht verftand, das ließ er lange bei Seite, 
fuchte Leffing fortzufegen und womöglich zu übertreffen, 
machte Glüd durch feine geniale Kritif und fonnte wirf- 
lich hie und da etwas am Laofoon, an der Abhandlung 
über die Fabel und fonftiwo verbeffern, obgleich es ihm 
nicht gelungen ift, die gründliche Bewegung der Geifter, 
die Leffing mit folchen Fragen hervorbrachte, zu wie: 
derholen. Endlich fegte er fich mit feinem Berwußtfein in 
der Theologie feit, er mußte gegen die Göttinger Pfaffen 
den Ausfpruch thun: „wer an meiner Orthodorie zwei⸗ 
felt, möge mich meiner Ketzereien überweifen;” er vers 
fuchte die drei großen „Begebenheiten,“ durch die das 
Chriſtenthum geftiftet, ausgebreitet und ſanctionirt fei, 
den Ruf vom Himmel bei ver Taufe, die Auferftehung und 
die Himmelfahrt, zu halten und zu glauben. Er war troß 
feiner äußerften Weltbildung und Schöngeifterei, die ihn 
im Hohenliede ein fchönes finnliches Liebeslied entdeden 
und die Bibel wie jedes andere Buch als Poeſie und 
hebräifche Nationalliteratur faffen lehrte, feft entfchloffen, 
wie Hamann ihm das Beifpiel gab, das Nöthige zu 
glauben. Man höre nicht, was er „von der Auferftehung 
als Glauben, Gefchichte und Lehre“ fehrieb, fondern nur, 
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was er dazu vorauffchicdte, um fein volles Bewußtfein 
über den glüdlich Hinterlegten theologifchen Todesfprung 
der Vernunft zu beurtheilen. Er erzählt: „Als Georg 
Sabinug in Stalien war, fragte der Cardinal Bembo 
ihn über Melanchton um verfchiedene Dinge, 3. B. 
wie viel Zuhörer er habe? zulegt auch, was er von 
der Auferftehung der Todten und vom ewigen 
Leben hielte? Da auf die lebte Frage Sabinus ihm 
aus Melanchtons Schriften antwortete, erwiderte der 
Gardinal: „„ich würde ihn für einen gefcheidteren 
Mann halten, wenn er died nicht glaubte. *“ 
Vielleicht werden einige Leſer, die nicht Cardinäle 
find, von mir, der ich nicht Melandhton bin, bei diefer 
Schrift ein Gleiches denken. Wie dem aber auch 
fei, fo habe ich dem Publicum meine Meinung nicht 
entziehn mögen.” Faſt ift es picanter, daß er glaubt, 
als wenn er nicht glaubte, fo ein genialer, fehönfchreis 
bender Mann, fo ein humaner, freifinniger Autor, er, 
der gegen alle Genfur war, der das Publicum werth 
achtete, daß ihm Feine, auch die verfehrtefte Meinung 
nicht vorenthalten werde, daß fi), wie der Speer des 
Achilles, die Feder des Schriftftellers ſelbſt corrigire. Er 
war geduldia. Was hatte er auch zu fürchten? Lag nicht 
die Gewalt des bezaubernden Wortes in ihm felber, und 
fand er nicht die Ideen, die er reinigen, verflären und 
wirffam machen wollte, in allen Köpfen? Das wahre 
Chriſtenthum, die Humanität, — wer konnte hoffen, 
nad) diefem Siege der zweitaufendjährigen Gefchichte, 
I. il 
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dawider aufzufommen mit andern oder höheren Prins 
cipien ? | 

Herder hätte Recht gehabt, wenn er nur die Ges 
duld nicht verloren und die Nüdfehr felbft der fühnften 
Schwärmer und Tranfcendenten auf den allgemeinen 
Boden der Menfchheit ruhig abgewartet hätte. Dies that er 
nicht; er wurde ungehalten, als die Zeit fich wider ihn zu 
wenden fchien. Die Kantifche Bhilofophie brachte die Fich- 
tiiche hervor. In Jena, ganz in feiner Nähe, war Alles für 
diefe überfchwengliche Bewegung des reinen Denfens und 
der totalen Befreiung. Fichte eiferte gegen die Theologie, 
er las fogar am Sonntag und nannte den einzig wahren 
Gottesdienſt die Bhilofophie. Ja, er fol auf dem Katheder 
gefagt haben: „In fünf Jahren ift feine chriftliche Res 
ligion mehr, die Vernunft ift unfre Religion!“ Dazu 
die übermüthige Jugend, „die in der chriftlichen Religion 
nichts als Aberglauben erblidte.“ Dies war zu arg. 
Herder griff zur Feder, um die Quelle all dieſes 
Tranſcendirens, die er in Kants Werfen hatte entfpringen 
fehn, zu verftopfen, und fchrieb die „Metafritif* gegen 
Kants Vernunftkritif und die „ Kalligone” gegen Kants 
„Kritif der Urtheilsfraft.” Andere gingen noch weiter 
und zeigten das Unglaubliche, den fehäplichen Einfluß 
der Kantifhen Bhilofophie auf die Moralität. Her— 
ders Freunde fanden, daß er vollitändig geſiegt hätte. 
Jean Paul und der galante Profeſſor Blattner in 
Leipzig belobten ihn, ale Volfsfreunde wußten feine 
Abdichten zu ſchätzen; die Popularphilofophie, die Ger 
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nialität und die Theologie hatten Gine Freude und eine 
äfthetifche dazu. 

Dennoch war die Eache bevenflih. Herder hatte 
gute Gründe zum Kriege, aber die Mittel fchienen nicht 
jo ganz in feiner Gewalt zu fein. Selbſt Göthe, der 
ebenfall3 an der Metaphyfif feinen Gefchmad fand, rieth 
ihm ab, fortzufahren, und die Regierungen fehritten nicht 
ein, vielleicht daß fie ſich Herders frühere Erflärungen 
für die Gedanfenfreiheit zu Herzen genommen, vielleicht 
daß fie die Metaphyfif noch weniger verjtanden, ala 
Herder. 

Wir erinnern und, wie Kant die theoretifche und 
praftifche Freiheit fuchte und wo er fich in Wiverfprüche 
verwidelte. Herder hatte diefen Kampf mit angejehn; 
und wie Hamann die Löfung der Probleme in dem 
tiefen Sinne der Sprache fuchte, fo Fnüpft er gleich an 
die Sprache feine Unterfuhung. „Man lerne denken 
durch Worte, und die Widerſprüche und Ungereimtheiten, 
die Kant der Vernunft aufbürden wolle, würden wohl 
nur in der fchlechten Wahl der Ausprüde liegen.” Was 
hatte ihm nun „Ham anns Coincidenz der Gegenſaͤtze“ ge: 
nützt? Er hielt ſich an die Worte. Bitter griff er die ſchwer— 
fällige Kantiſche Kunſtſprache an und ſetzte ihr ausdrücklich 
die gebildete Form der früheren Philoſophieen entgegen. 
Er ſagte: 

„Der Gefammtgeift aller eultivirten Volker Europas 
hat ein philoſophiſches Idion. Von Plato und Ari— 
ſtoteles reicht e8 zu Locke und Leibnitz, zu Condil— 
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lac und Reffing. Ein Rothwelfch, das mit jeder- 
mannverftändlichen Worten neue Nebelbegriffe verbindet, 
ift und bleibt Rothwelfh. Es Fann und darf ſich 
dem Geift, ver Sprache, der Nation, gefchweige 
aller Nationen, nicht eindrängen, feine Eier find Kukuks— 
eier u. f. w.“ Und um fchließlich alle Dual der unge— 
löften Widerfprüche au heilen, giebt er uns mit der 
Salbung des Confiftorialen den Sat ein: „An die reine 
höchfte Urfache alles Dafeins Halte dich feft, in deſſen 
Reiche geht nichts verloren und ift alles in Harmonie.“ 
Die Dialeftif nennt er ein Hinz und Herfprechen, in dem 
nur die Rollen falſch ausgetheilt find; und fo löft er 
endlich human, wie es ihm gebührt, die berühmten An- 
tinomieen mit der beffern DVertheilung dieſer Rollen, 
indem er den einen Sat des Widerfpruchs der „Phan— 
taſie“, den andern dem „Verſtande“ in der Mund legt. 

Herder gehört zu den glüdlichen Naturen, die 
feine Schwierigkeiten fennen und, follten ihnen andre 
welche aufiverfen, im Gefühl ihres fchönen Talents, alle 
Löfungen derfelben nicht fowohl in ihrem Kopfe, als 
in ihrer Feder haben. 

In der „Kalligone” ift ihm der Muth; noch gewachfen. 
Er fühlt fich hier mehr zu Haufe; die Aeſthetik war es, 
wo er einft feine Sporen verdient. Winfelmann, 
Leffing, den ganzen Batican und die fehönen Villen 
"der Borghefe, Albani u. f. w. hatte er nicht umfonft 
ftubirt. Er wollte Kant in die Schule der Schönheit 
führen und ihm feine ganze Blöße empfinden laffen, der 
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Welt aber nun vollends „den begrifflofen Myfticismus 
der fritifchen Philofophie” aufdeden. Seine Irrthümer 
find hier noch intereffanter, al$ in der „Metafritif”. 

Kant beginnt auch im Aefthetifchen eine ganz neue 
Welt, die unbedingt frei in ſich beruhende Welt der 
Schönheit. „Schön ift ihm, was in unintereffirter 
Luft gefällt“, und „das Ideal die Vorftellung eines eins 
zelnen als eines der Idee adäquaten Weſens.“ 

Meder das Eine noch dad Andere begreift Herder, 
weil er die Kühnheit, den ewigen Inhalt reell vor 
Augen und im einzelnen Wefen vorgeftellt zu finden, 
mit feiner theologifchen Denkungsart nicht verbinden 
fann. Und gegen die „unintereffirte Luft“, weldye 
nur die Freiheit der ſelbſtgenügſamen äfthetifchen Auffafs 
fung bezeichnet, polemifirt er mit dem Intereſſe, welches 
und gerade beim Schönen in höherem Grade, als fonft- 
wo ergriffe. 

Nicht Herder, fondern Schiller follte ven Gewinn 
dieſes neuen äfthetifchen Princips begreifen und fruchtbar 
machen. Die freie Echönheit und die vollfommene Bes 
freiung der Menfchheit im äfthetifchen Gebiet folgert aus 
Kant und bethätigt in Kunftwerfen erft Schiller. 

Herder hat das Schidfal Jacobi's. Seine Prin- 
eipien find weit hinter feinen Maximen, feine Philoſo— 
phie weit hinter feinem äfthetifchen Talent zurüdgeblieben. 

So frei er zu denfen glaubt, fo entfchieden ift er 
ein Liebling und ein Anführer der Romantifer geworben, 
und wenn er in feinen Briefen über die Humanität, in 
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feinen Anfichten von Staats- und WVölferleben mit Frank— 
lin, Friedrich II., Montesquieu und „allen 
Großen und Guten“ der Vorzeit zufammenfteht; fo möchte 
man wohl wünfchen, mehr Deutfche ftünden mit ihm zus 
fammen, und befreiten erft das Leben durch) Realifirung 
fo vortrefflicher Marimen, bevor fie den Himmel der 
Schönheit anbauten und die Freiheit des Geiftes voll- 
endeten: aber man darf nicht vergefien, daß es unfer 
Schickſal ift, nicht den Baum mit feinen Früchten zu ges 
nießen, fondern erft alle feine Augen zu impfen und zu 
veredeln. Für die theoretifche Entwidelung wäre es bie 
gefährlichfte Bequemlichfeit gewefen, bei Herder ſtehn 
zu bleiben, für die praftifche war e8 ein ſchöner Traum 
und wäre ed noch, und nur zu feinen humanen Marimen 
zu erheben. 

Seine Briefe zur Beförderung der Humanität find 
noch immer der deutfchen Praris und Politik fo unends 
(icy weit voraus, daß man fi wundern muß, fie noch 
unverbrannt zu finden. Franklin trägt in ihnen feine 
Politik, Friedrich II. feine Bhilofophie vor, es ift fogar 
„von einer Verbindung zur Beförderung der Humanität” 
die Nede, und der große König fagt: „den Autoren ift 
man Alles ſchuldig,“ Herder felbft: „das Göttliche in 
unferm Gefchlecht ift Bildung zur Humanität”, „unter 
allen Stolzen aber der Nationalftolze, fowie der Geburts 
und Adelsftolze der größte Narr.” Dann läßt er Realis 
de Vienna reden, und diefer erflärt: „Kein Wolf fei 
ein auserwähltes, die Wahrheit müſſe von allen gefucht, 
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der Garten ded gemeinen Beſtens von allen gebaut 
werden. Am großen Schleier der Minerva hätten alle 
Völker, jedes auf feine Weife zu arbeiten.” Und Herder 
felbft fügt Hinzu: „Hätte Realis nöthig gehabt, den 
Deutfchen fo oft unzeitige Geduld, ja Niederträd- 
tigfeit Schuld zu geben, wenn die Großmuth, die er 
zu ihren Vorzügen rechnet, ihr eigenfter Charakter wäre?“ 
Realis fagt ed und der humane Herder glaubt es; 
eine üble Begebenheit! 

Und ſchon damals, vor einem halben Jahrhundert, 
Ichreibt unfer Autor gegen die Genforen und gegen 
Die Beratung, womit Deutfchland ganz im Gegen- 
ſatz zu feinen eultivirten Nachbarn, den Franzofen, Eng- 
ländern und Italienern, feine Schriftfteller behandle, 
eine Gemüthsverfaffung, die Volk und Schrififteller gleich 
verächtlich mache. „Erhebt euch aus diefer Barbarei,“ 
ruft er den Deutfchen zu. „Erwache, du fchlafender 
Gott, wenn du nicht etwa dichteft oder über Feld ges 
gangen bift; erwache, deutfches Publicum, und laß dir 
dein Palladium nicht rauben. Aus dem trägen Schlums 
mer, aus dem niedrigen Stolz, der das Befte wegwer: 
fend verachtet, aus der Anmaßung, die dem Schlech— 
tejften das PBrivilegium des Beften giebt, 
aus der nie theilnehmenden Kälte, aus der völligen 
Seelenentfremdung, glaube mir, wird nichts und 
fann nichts werden. Erwache und zeige, daß 
du fein Barbar bift, damit man dir nidt 
als einem Barbaren begegne.“ Genug! ver 
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hüllen wir unfer Angeficht, wie Agamemnon. Auch unfere 
Sphigenie, die Fraftgeborne Geiftesfreiheit des achtzehnten 
Jahrhunderts, wurde geopfert, und ald wir Troja erobert 
und die Siegeöfeuer von Berg zu Bergen bis nach Mycene 
angezündet hatten, wurden wir es felbft, um auch hierin 
die Tragödie des Atriden zu wiederholen. 

Herder öffnete feinen lebhaften Geift jeder freien 
Bewegung der Literatur und fuchte ihr eine neue Seite 
abzugewinnen. Man fönnte alle feine Arbeiten auf 
diefes Beftreben ziehn und faft lberall würde man ihm 
mehr oder weniger Erfolg zugeftehn müffen. Weniger 
war es in feiner Art, felbit etwas Neues zu beginnen. 
Aber er hatte den Muth, die großen Aufgaben, an 
denen die Heroen der Zeit fich verfucht, immer noch 
"einmal vorzunehmen. Am glüdlichften war er in feiner 
Nacheiferung Leffings, am unglüdlichiten in feinem 
Kampfe mit Kantz in der Mitte ftehn vielleicht die 
Geſpräche über Spinoza, wozu er durch den Streit 
zwifhen Jacobi und Mendelsfohn veranlaßt 
wurde. Er hatte den Inſtinct, im Spinozismus die abs 
folute Theologie zu finden, und felbft diefe Theologie 
war doch immer noch Theologie. Welch ein Fund! 
Dazu diefe Klarheit und Einfachheit Spinoza’s. Er 
ließ alfo zu Nutz und Lehre der Welt, unter dem Titel 
„Gott“, Gefpräche zwifchen Gottwig (Theophron) und 
Volksfreund (Philolaus) oder einem PBopularphilofophen 
und einem Theologen über Spinoza erfcheinen, in 
denen ed klar werden follte, wie fehr Jacobi fich ger 
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irrt hatte, al8 er meinte, daß Spinoza von Gott 
nichts wife. Weit gefehlt, daß Spinoza feinen Gott 
gehabt hätte, fehlte ihm vielmehr nur die Welt. Und 
Herder hätte Geſchmack an dieſer Denfungsart ges 
funden,, wären die Berhältniffe nicht im Wege gewefen, 
ja, er fand ihn, obgleidy fie e8 waren, und wußte fich 
einzurichten. Er hat ein Gedicht wider das Ich, in 
dem ed unter anderm heißt: 
Ermanne dich. Nein, du gehörft nicht dir; 
Dem großen guten All gehöreft du. 
Menn einft mein Genius die Fadel fenfet, 
So bitt' ich ihn vielleiht um Manches, nur 


Nicht um mein Jh, und trinfe froh 
Die Schale Lethens. 


Wie fühn! Aber „jedes Ding hat zwei Seiten,” jagt 
Raumer, und fo fagte auch Herder, er unterfcheidet 
von dem fterblichen Ich das unfterbliche Selbft: 


Vergiß dein Ich, dich felbit verliere nie. 
Mas in mir lebet, mein Lebendigites, 
Mein Ewiges Fennt feinen Untergang. 


In einem andern Liede zeigt der Schmetterling, der ſich 
aus der Raupe entpuppt, fogar wieder 
Was Ich fein werde. 

Und man würde fich fehr irren, wenn man Herdern 
mit dem „unendlichen Selbft” eine untheologifche 
Unendlichfeit oder gar den Gedanfen der Einheit des 
Selbft und des Allgemeinen zufchreiben wollte. Die 
genialen Wendungen ftreifen wohl auf das neue Gebiet 
hinüber, aber fie behaupten es nicht, noch en bauen 
fie e8 an, 
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Herders Gedichte in antiken Maßen machen einen 
erfreulicheren Eindrud als die gereimten. Ihm fehlt 
der Iyrifhe Schwung. Defto glüdlicher ahmt er nad 
und reprodueirt fremde igenthümlichfeiten, wie die 
Romanzen von Eid, und die BVolfslieder, 
die er aus allen Zonen auf den Boden der Heimat 
verpflanzte. Hiemit beginnt er eine eifrige und ergiebige 
Entdederluft in fremden Literaturen, der nach ihm vor: 
züglich die Romantifer ſich hingaben. Auguft Wil 
helm Schlegel“ift der erfte, der dies Verdienſt ſich 
aneignet und zu fhägen weiß: „Herder, fagt er, hat 
die Volkslieder der verfchiedenften Nationen und 
Zeitalter mit gänzlicher Reinheit von aller Manier und 
poetifchem Schulwefen, jedes treu in feinem Charakter 
übertragen. Diefe Sammlung, wo die eigenften Na: 
turlaute mit allfeitiger Empfänglichfeit herausgefühlt 
find, ift einzig in ihrer Art.“ 

Der frappante Charakter des Verfchiedenartigen führte 
zu der Myftif der „Naturlaute”, denen man eine 
anonyme Gntftehung und einen übergroßen poetifchen 
Werth zufchrieb. Ein eigner Begriff des „Volks— 
hiedes“ bildete fich und die „Eigenthümlichkeit“, zu 
der e8 feinen Eigenthümer mehr gab, als den ganzen 
Bolfögeift, erfehlen nach) und nach in allem Ernft als 
dad „Product des dichtenden Volksgeiſtes.“ Erft fpätere 
Unterfuchungen über die Fortbildung der Epen (vornehms 
lich der deutfchen) durch wiederholte Nedactionen haben 
wieder eine vernünftige Anficht über die Bildung ano» 
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nymer im Wolf lebender alter Lieder. hervorgebracht. 
Herders Üntereffe an der fremden Cigenthümlichfeit 
war noch unbefangen und befonnen, bei den Romantifern 
ift ed nie ohne das Anonyme, Unausjprechliche, das 
überhaupt nur ingeweihten und eigens dafür em- 
pfänglichen Naturen offenbart werden fann, Wäre Her- 
der fein Theolog, er wäre nicht romantifch, er wäre nur 
human, und es ift feine ftarfe Seite, daß er wenigtens 
in den Formen die Theologie dem. Humanismus opfert 
und nur in den Principien umgefehrt ihr feine Vernunft 
auf den Altar bringt. 
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3. Schiller. 


1759—1805. 


„Unfer menſchliches Jahrhundert herbeizuführen, 
fagte Schiller, haben ſich, ohne es zu wiffen, oder zu 
erzielen, alle vorhergehenden Zeitalter angeftrengt.” Die 
Zeit fam durch den Sieg der politifchen Freiheit in der 
amerifanifchen und franzöfifchen Nevolution, durch das 
Ideal der Moefte und durch die emancipirte, nur in 
fi ruhende Philoſophie zu einer bewußten Befriedigung 
und Vollendung, wie fie unfre früheren Vorfahren weder 
zu denfen noch zu erftreben gewagt. Der Menfch hielt 
ih des Höchften für fähig und nahm es Fühn in 
Beſitz. Diefe Epoche jenes „menfchlichen Jahrhunderts“ 
ift die Revolution. Schiller gehörte zu den Wenigen, 
die fich darüber vollfommen Elar waren. Nicht nur die 
Erfüllung der Aufklärung, daß der Menſch die 
Freiheit, vie Wahrheit und das Ideal er: 
reichte und in fich felbft und feiner Welt ver: 
wirflichte, auch den drohenden Verluſt diefer höchften 
Güter, für deren geficherten Befig die Maffen bei weitem 
noch nicht vorbereitet waren, erfannte er. „Die mo» 
ralifche Möglichkeit”, heißt e8 in den Briefen „über die 
äfthetifche Erziehung des Menfchen‘, „ven Staat der Roth 
in den Staat der Freiheit zu verwandeln, fehlt, und der 
freigebige Augenblid findet ein unempfängliches Ger 
ſchlecht.“ Das Diftichon: 
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Gine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein Fleines Gefchlecht, 
ift alfo mehr als ein Spiel der Antithefen, es ift voll- 
fommener Ernft. Aber indem er diefe Unfähigkeit ver 
Zeit begriff, forderte er nicht, wie Wieland, einen 
Dietator, der fie ihr noch einmal bewiefe, fondern „die 
Schönheit, die fte befähigte, das Gegentheil zu beweifen.” 
„Die Menfchheit muß warten bis die Trennung des innern 
Menfchen aufgehoben und die Totalität feines Wefens, 
wie fie nur die Griechen darftellen, wiedererreidht 
ift, um ſelbſt die Künftlerin zu fen, und der poli— 
tifhen Schöpfung der Vernunft ihre Rear 
lität zu verbürgen.” Bis dahin werden die alten 
Grundfäge bleiben. „Man wird in andern Welttheilen 
in dem Neger die Menjchheit anerfennen und’in Europa 
fie in dem Denfer ſchänden.“ Soll nun die Bhilofophie 
verzweifeln? „Woran liegt ed, daß wir noch Barbaren 
find?” „Wendet euch) an das Herz des Menfchen, bildet 
die Welt feiner Empfindungen.” Das Werkzeug, das, 
vom Staat unabhängig, den Menfchen veredeln Fann, 
ift die Kunft. „Der poltifche Gefebgeber kann das 
Gebiet der Wiffenfchaft und Kunft fperren, aber darin 
herrſchen kann er nicht. Er kann den Wahrheitsfreund 
ächten, aber die an befteht.” In den „Künſtlern“ 
heißt e8: 
Von ihrer Zeit verftoßen, flüchte 
Die ernite Wahrheit zum Gedichte, 


Und finde Schn& in der Gamönen Chor. 
In ihres Glanzes höchfter Fülle, 
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Furchtbarer in des Reizes Hüfle, 
Gritehe fie in dem Gefange 

Und räche ſich mit Siegesflange 
An des DVerfolgers feigem Ohr. 


„Die Schönheit fichert die Wahrheit und rettet fie durch 
barbarifche Zeiten hindurch.” Das Gedicht „vie Künftler‘ 
drüdt den Inhalt der Briefe „über die äfthetifche Er- 
ziehung des Menfchen” in feinen Hauptzügen noch einmal 
aus, fo auch dieſen: 


Vertrieben von Barbarenheerven, 

Entriffet ihr den legten Opferbrand 

Des Drients entheiligten Altären, 

Und brachtet ihn dem Abendland. 

Da ftieg der fchöne Flüchtling aus dem Often, 

Der junge Tag im Welten neu empor, 

Und auf Hefperiens Gefilden fproßten 

Verjüngte Blüthen Joniens hervor. 

Die ſchönere Natur warf in die Seelen 
Sanft fpiegelnd einen [hönen Widerfchein, 
Und prangend zog in die geſchmückten Seelen 

Des Lichtes große Göttin ein. 

Da ſah man Millionen Ketten fallen 

Und über Sflaven fprad jegt Menfchenredt: 
Mie Brüder friedlich mit einander wallen 

So mild erwuchs das jüngere Geflecht. 


Schiller ftellt ven Künften eine bildende, eine fittens 
und freiheiterzeugende Aufgabe. „In der ſchamhaften 
Stille deines Gemüthes erziehe die fiegende Wahrheit, 
‚ftelle fie aus dir heraus in der Schönheit, daß nicht 
bloß der Gedanke ihr huldige, fondern auch der Sinn 
ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und damit ed dir 
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nicht begegne, von der Wirklichkeit das Mufter zu em: 
pfangen, das du ihr geben follit, fo wage Dich nicht 
eher in ihre bedenkliche Gefellfichaft, bis du eines idea— 
liſchen Gefolges in deinem Herzen gewiß bift. Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber fei nicht fein Gefchöpf; leifte 
deinen Zeitgenoffen, aber was fie bedürfen, nicht was 
fie loben.” „Der Ernft deiner Grundfäge wird fie von 
dir feheuchen; aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr 
Geſchmack ift Feufcher, als ihr Herz, und hier mußt du 
den feheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Marimen wirft 
du umfonft beftürmen, ihre Thaten wirft du umfonft 
verdammen; aber an ihrem Müffiggange Fannft du deine 
bildende Hand verfuchen. Berjage die Willfür , die 
Frivolität, die Nohheit aus ihren Veranügungen, 'ſo 
wirft du fie unvermerft auch aus ihren Handlungen, 
endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie 
findeft, umgieb fie mit edlen, mit großen, mit geiftreichen 
Formen, fehließe fie ringsum mit den Symbolen des Vor: 
trefflichen ein, bis der Schein die Wirklichfeit und die 
Kunft die Natur überwindet,“ 


Künftler, Pfleger der Schönheit, 
Glücfelige, die fie — aus Millionen 
Die reinſten — ihrem Dienjt geweiht — 
In der erhabnen Geifterwelt 

Wart ihr die. erfte Stufe! 


Dem Wilden 


Entfloh fie ungenoffen, unempfunden, 
Die Schöne Seele der Natur. 
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Erft die Bilder des fchönen Scheined geben uns in 
„uninterefiirter Luft * die unendliche Befriedigung, bie 
Schönheit allein rettet den Menfchen: 

Als alle Himmlifchen ihr Antlig von ihm wandten, 

Schloß fie, die menschliche, allein 

Mit dem verlaffenen Berbannten 

Grogmüthig in die Sterblichkeit fi ein. * 
Erſt die Schönheit erzeugt geiſtigen Genuß, die 
Menſchheit beginnt mit ihr, mit ihr der Gedanke: 

— Zum erſten Mal genießt der Geiſt, 

Erquickt von ruhigeren Freuden, 

Die aus der Ferne nur ihn weiden, 

Die ſeine Gier nicht in ſein Weſen reißt, 

Die im Genuſſe nicht verſcheiden. 

— Sept wand ſich von dem Sinnenfchlafe 

Die freie ſchöne Seele los; 

Durch euc) (die Künftler) entfeffelt fprang der Sflave 

Der Sorge in der Freude Schooß. 

Sept fiel der Thierheit dumpfe Schranfe, 

Und Menfchheit trat auf die entwölfte Stirn, 

Und der erhabne Fremdling, der Gedanke, 

Sprang aus dem flaunenden Gehirn. 

Man hat fich aber geirrt, wenn man Schiller für 
einen Politiker hielt, der die Schönheit nur zu ethifchen 
Zweden benußte, für einen Denfer, der ihr feinen ab» 
foluten Werth) beigelegt. Im Oegentheil, erft Schiller 
und Schiller zuerft hat philofophifch und poetifch die 
volle felbitgenügfame Wirklichkeit des Ideals dargeftellt, 
Schiller hat die abfolut, freie äfthetifche Welt entdedt, 
die erfte Realität der geforderten Kantiſchen 
Freiheit ift Schiller. Er fagt den Künftlern: | 
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- Wenn auf des Denfers freigegebnen Bahnen 
Der Forfcher jept mit kühnem Glüde ſchweift, 
Und, trunfen von fiegrufenden Päanen, 

Mit rafcher Hand ſchon nach der Krone greift; 
Wenn er mit niederm Söldnerlohne 

Den edlen Führer zu entlaffen glaubt, 

Und neben dem geträumten Throne 

Der Kunft den erften Sklavenplaß erlaubt: — 
Berzeiht ihm — der Vollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Haupt: 

Mit euch, des Frühlingserfter Pflanze, 
Beganu die feelenbildende Natur, 
Mit euch, dem freud'gen Erndtefrange, 
Schliegt die vollendende Natur. 


Noch mehr: 
Mas in des Wiffens Land Entdeder nur erfiegen, 
Entdecken fie, erfiegen fie für eudh. 
Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 
Wird er in euern Armen erft fich freun, 
Wenn feine Wiffenfchaft der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerf wird geadelt fein. — 

Erſt eine fpätere Zeit lehnte ſich gegen dieſe höchfte 
Stellung der Kunft auf und fegte das „abfolute Wiffen“ 
über fi. Zu Schillers Zeit, im erften Rauſch ihrer 
entdeckten Freiheit und Hohheit herrfchte fie noch unum— 
fehränft über alle Herzen, und wir hoffen, fie wird auch 
durch, die Barbarei des „abfoluten Wiſſens“ die Menfch- 
heit zu einer zweiten folgenreichen Wiedergeburt hindurch⸗ 
retten. Aber damit Niemand ſeine Hoffnungen von der 
befreienden Macht der Schönheit zu hoch ſpanne, „die 
Schönheit giebt kein Reſultat für den Verſtand, führt 


keinen einzelnen intellectuellen oder moraliſchen Zweck aus, 
T. 12 
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gleih ungefhidt, den Charafter zu gründen 
und den Kopf aufzuflären. Durch die. Afthetifche 
@ultur bleibt der perfönliche Werth eines Menfchen oder 
feine Würde völlig unbeftimmt und es ift weiter nichts 
erreicht, ald daß es ihm nun von Natur wegen mög— 
lich gemacht ift, aus fich zu machen, was er will, daß 
ihm die Freiheit, zu fein, was er fein foll, voll 
fommen zurüdgegeben tft,“ 

„Eben dadurch aber ift etwas Unendliches erreicht. 
Denn fobald wir uns erinnern, daß ihm durch die ein- 
feitige Nöthigung der Natur beim Empfinden, und durch 
die ausfchließende Geſetzgebung der Vernunft beim Denfen 
grade diefe Freiheit entzogen wurde, fo müffen wir das 
Vermögen, welches ihm in der äfthetifchen Stimmung 
zurüdgegeben wird, als die höchfte aller Schenfungen, 
als die Schenfung der Menfchheit betrachten. Freis 
lich beftgt er diefe Menfchheit der Anlage nad) fehon 
vor jedem beftimmten Zuftande, in den er kommen 
- Tann, aber der That nach verliert er fie mit jedem bes 
ftimmten Zuftand, in den er fommt, und fie muß ihm, 
menn er zu einem entgegengefehten fol übergehen können, 
jedesmal aufs Neue durch das äfthetifche Leben zurüde 
gegeben werden.” 

„Es ift alfo nicht bloß poetifch erlaubt, fondern auch 
philofophifch richtig, wenn man die Schönheit un- 
fere zweite Schöpferin nennt. Denn ob fie und 
gleih die Menfchheit bloß möglich macht und es im 
Uebrigen unferm freien Willen anheimftelt, in wie weit 
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wir fie wirklich machen wollen, fo hat fie diefes ja mit 
unferer, urfprünglihen Schöpferin, der Natur, 
gemein, die und gleichfalld nichts weiter als das Vers 
mögen zur Menfchheit ertheilte, den Gebrauch desfelben 
aber auf unfere eigene Willensbeftimmung anfommen läßt.“ 

Mit derfelden Klarheit, womit Schiller uns hier 
die Freiheit, welche die Schönheit giebt, Fennen lehrt, 
zeigt er und auch den wahren Sinn des „Unendlichen“, 
welches wir in ihr erreichen. Er fagt: 

„Alle anderen Uebungen geben dem Gemüth irgend 
ein befonderes Geſchick, aber fegen ihm auch dafür eine 
befondere Grenze; die äfthetifche allein führt zum Unbe— 
grenzten. Jeder andere Zuftand, in den wir fommen 
fönnen, weifet und auf einen vorhergehenden zurüd und 
bedarf zu feiner Auflöfung eines folgenden; nur der 
äfthetifche ift ein Ganzes in fich felbft, da .er alle 
Bedingungen feines Urfprungs und feiner Fortdauer in fich 
‚vereinigt. Hier allein fühlen wir uns wie aus 
der Zeit geriffen, und unfere Menfchheit äußert 
fi mit einer Reinheit und Integrität, als 
hätte fie von der Einwirfung äußerer Kräfte 
noch feinen Abbruch erfahren.“ 

Hieraus folgt, was man von dem Kunftwerf zu 
fordern hat und wie ed auf und wirken foll: 

„Die hohe Gleihmüthigfeit und Freiheit des Geiftes, 
mit Kraft und Rüftigfeit verbunden, ift die Stimmung, 
in der und jedes Achte Kunftwerf entlaffen muß, und 
es giebt feinen ficherern Probierftein der wahren aͤſthe— 
tifchen Güte.“ 
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„Schönheit ift der einzig mögliche Ausdrud der Freis 
heit in der Erſcheinung;“ „die äfthetifche Stim- 
mung die abfolute Beftimmbarfeit zur 
Wahrheit und fittlihen Güte!“ 

„Um den äfthetifchen Menfchen zur Einficht und zu 
großen Gefinnungen zu führen, darf man ihm weiter 
nichts als wichtige Anläffe geben; um von dem finnli- 
chen Menfchen eben das zu erhalten, muß man erft 
feine Natur verändern.” 

„Der Menſch in feinem phyfifchen Zuftande er- 
Jeivet bloß die Macht der Natur; er entledigt fich diefer 
Macht im äfthetifchen Zuftande und er beherrfcht fie 
im moralifchen.” 

„Der phyſiſche Menfch, wenn er in das Geifterreich 
tritt, erndtet Sorge und Furcht. Beides find Wir: 
fungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, aber einer 
Vernunft, die fi) in ihrem Gegenftande vergreift und 
ihren Imperativ unmittelbar auf den Stoff anwendet. 
Früchte dieſes Baumes find alle unbedingte Glüdfelige 
feitöfyfteme, fie mögen den heutigen Tag oder das ganze 
Leben, oder, was fie um nichts ehrwürdiger macht, die 
ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenftande haben. Eine grenzen» 
lofe Dauer ded Dafeins und Wohlſeins, bloß um des 
Dafeins und Wohlfeins willen, ift bloß ein Speal der 
Begierde, mithin eine Forderung, die bloß von einer ing 
Abfolute ftrebenden Thierheit Fann aufgeworfen werden.“ 

„Aus einem Sklaven der Natur, fo lange er fie 
bloß empfindet, wird der Menfch ihr Gefeßgeber, fobald 
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er fie denkt. Die ihn vordem nur ald Macht beherrfchte, 
fteht jegt ald Object vor feinem Blid. Was ihm Object 
ift, hat feine Gewalt über ihn, denn um Object zu fein, 
muß es die feinige erfahren.” 

„Nur wo die Maffe fehwer und geftaltlos herrfcht 
und zwifchen unfichern Grenzen die trüben Umriffe wanfen, 
hat die Furt ihren Sig; jedem Schredniß der Natur 
ift der Menfch überlegen, fobald er ihm Form zu geben 
und es im fein Object zu verwandeln weiß. Sowie er 
anfängt feine Selbftändigfeit gegen die Natur ald Ers 
fheinung zu behaupten, fo behauptet er auch gegen die 
Natur als Macht feine Würde, und mit edler Freis 
heit richtet er fich auf gegen feine Götter. Sie 
werfen die Gefpenfterlarven ab, womit fie feine Kindheit 
geängftigt hatten, und überrafhen ihn mit ſei— 
nem eignen Bilde, indem fie fein? Vorftel- 
lung werden.” 

Der Gott ift der Menfch, der fein eignes Bild fich 
vorftelt. Der Menfch gelangt zur vollen Freiheit in der 
Erreihung der Schönheit. „Schönheit ift zwar Gegen» 
ftand, aber zugleih Zuftand ald Empfindung. Und 
eben weil fie beides zugleich ift, dient fie und zu einem 
fiegenden Beweis, daß das Leiden die Thätigfeit, daß 
die Materie die Form, daß die Befchränfung die Un— 
endlichfeit Feineswegs ausfchließe (Die vielbefprochene Eins 
heit des Objectiven und Subjectiven), daß mithin durch 
die phyſiſche Abhängigfeit des Menjchen feine mora- 
lifche Rreiheit Feineswegs aufgehoben werde.” 
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Sp beweifet und Schiller zuerft die Ausführbarfeit 
des Unendlichen in der Endlichkeit und die Möglichkeit 
der erhabenften Menfchheit. Wer die Entwidelung der 
großen Fragen nach dem Freien, Göttlichen, Unenplichen, 
Unfterblichen in der lebten Zeit verfolgt hat, der wird 
mit freudiger Ueberrafchung in den Worten Schillers, 
die wir angeführt, den Samen mehr als eines epoche- 
machenden Geifteswerfes unferer Zeit entdeden, und ihm 
im Namen der Nachwelt danfbar auch die philofophifche 
Krone entgegenbringen. 

Hieher gehören auch die befannten Diftichen: 

An die Aftronomen. 
Ener Gegenftand ift der erhabenfte freilich im Raume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt pas Erhabenenidt. 
Ä Mein Glaube. 
Melde Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft! Und warum Feine? Aus Religion. 
UnfterblidEeit, 


Bor dem Tod erfchricft du! du wünſcheſt unfterblich zu leben? 
Leb’ im Ganzen; wenn du lange dahin bift, es bleibt. 


Sie ſetzen das Höchfte und die ideale Befriedigung in 
den Menfchen und in die Menfchheit. 

Verfolgen wir aber die Briefe „über die äfthetifche 
Erziehung des Menfchen” noch eine Weile, Sie machen 
zugleich Schillers Verhältniß zu Kant und Schil— 
lers eigne Bedeutung, in der Vereinigung der fhönen 
Form und des freien Inhaltes die elaffifhe Bolls 
endung zu erreichen, anſchaulich. Wir haben fehon 
bemerft, wie Schiller Kant verfteht und feine „unins 
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tereffirte Luft“ und „das Ideal, in welchen dad Ein- 
zelne die Idee in einer ihr adäquaten Erfcheinung dar— 
ftellt“, fruchtbar macht. Er nennt das Schöne den freien 
Schein, und die Bewegung in ihm den Spieltrieb. 

„Die Natur erhebt uns felbit aus der Realität zum 
Schein dur Auge und Ohr. Im beiden ift die Materie 
fhon weggewälzt von den Sinnen. Im Taſten leiden 

„ wir Gewalt; der Gegenftand des Auges und Ohrs ift 
‚eine Form, die wir erzeugen.“ 

„So lange der Menſch noch ein Wilder ift, genieht 
er bloß mit den Sinnen des Gefühle, denen die Sinne 
des Scheind in diefer Periode bloß dienen. Er erhebt 
fich entweder gar nicht zum Sehen, oder er befriedigt - 
fich doch nicht mit demfelben, Sobald er anfängt mit 
den Augen zu genießen und das Sehen für ihn 
einen felbftändigen Werth erlangt, fo ift er auch 
Ihon äfthetifch frei und der Spieltrieb hat fich ent« 
wickelt.“ 

„Der ſelbſtändige Schein und der aufrichtige 
iſt es, der ſich von allem Anſpruch auf Realität aus—⸗ 
drücklich losſagt und allen Beiſtand der Realität entbehrt. 
Eine lebende weibliche Schönheit wird uns eben fo gut 
und noch ein wenig beffer ald eine eben fo ſchöne bloß 
gemalte gefallen; aber infoweit fie und beffer gefällt, 
als die legtere, gefällt fie nicht mehr als felbftändiger 
Schein, nicht mehr dem rein äfthetifchen Gefühl; dieſem 
darf auch das Lebendige nur als Erfcheinung, auch. das 
MWirkliche nur als Idee gefallen; aber freilich erfordert 
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ed noch einen ungleich höhern Grad der fehönen Eultur, 
in dem 2ebendigen felbft nur den reinen Schein zu em- 
pfinden, ald das Leben an dem Schein zu entbehren.“ 

„Bei welchem einzelnen Menfchen oder ganzen Volt 
man den aufrichtigen und felbftändigen Schein findet, da 
darf man auf Geift und Geſchmack und jede damit ver- 
wandte Trefflichfeit fchließen — da wird man das Speal, 
das wirkliche Leben regieren, die Ehre über den Befig, 
den Gedanken über den Genuß, den Traum der Unfterb- . 
lichkeit über die Eriftenz triumphiren fehen. Da wird die 
Öffentliche Stimme das einzig Furchtbare fein und ein 
Dlivenfranz höher, ald ein Purpurkleid ehren.“ 

„Den Vorwurf, es noch nicht bis zum reinen Afthe- 
tifchen Schein gebracht zu haben, werden wir fo lange 
verdienen, ald wir dad Schöne der lebendigen Natur nicht 
genießen können, ohne es zu begehren, das Schöne der 
nachahmenden Kunft nicht bewundern fönnen, ohne nad) 
einem Zwed zu fragen — als wir der Ginbildungsfraft 
noch feine eigne abfolute Geſetzgebung zugeftehen, und 
durch die Achtung, die wir ihren: Werfen erzeugen, fte 
auf ihre Würde hinmweifen.” 

„Wo wir Spuren einer unintereffirten Schägung 
des reinen Scheines entdeden, da können wir auf eine 
Revolution der ganzen Empfindungsweife rechnen und 
der Menfch befindet fich auf dem Wege zum Speale, er 
macht den Anfang der Menfchheit in fich.“ 

„Nur die ſchöne Mittheilung vereinigt die Gefellfchaft, 
weil fie fih auf das Gemeinfame Aller bezieht. Die 
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Freuden der Sinne genießen wir bloß als Individuen, 
ohne daß die Gattung, die in uns wohnt, daran 
Antheil nähme; wir fönnen alfo unfere finnlichen 
Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil wir unfer 
Individuum nicht allgemein machen Fönnen. Die Freuden 
der Grfenntniß genießen wir bloß ald Gattung und ins 
dem wir jede Spur des Individuums forgfältig: aus un- 
ferm Urtheil entfernen. Das Schöne allein genießen wir 
als Individuum und ald Gattung zugleich, d. h. als 
Repräfentanten der Gattung.” 

„Die Schönheit allein beglüdt die Welt, und jeder 
vergißt feine Schranfen, fo lang er ihren Zauber erfährt.” 

„Aus den Myfterien der Wiffenfchaft führt der Ges 
fhmad die Erfenntniß unter den offenen Himmel des 
Gemeinfinnd heraus, und verwandelt das Eigen: 
tbum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen 
menſchlichen Gefellfchaft.“ 

„Sn feinem Gebiete muß auch der mächtigfte Genius 
fi) feiner Hohheit begeben und zu dem Kinderfinn vers 
traulich herabfteigen. Die Kraft muß ſich binden laffen 
durch die Huldgöttinnen, und der troßige Löwe dem 
Zaum eines Amors gehorchen. Dafür breitet er, über 
das phufifche Bedürfniß, das im feiner nadten Geſtalt 
die Würde freier Geifter beleidigt, feinen mildernden 
Schleier aus, umd verbirgt und die entehrende VBerwandt- 
haft mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerf von 
Freiheit. Beflügelt durch ihn, entſchwingt ſich auch die 
friechende Lohnkunſt dem Staub, und die Feffeln der 
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Leibeigenſchaft fallen, von feinem Stabe berührt, von dem 
Leblofen wie von dem Lebendigen ab. In dem äfthetifchen 
Staate ift Alles, auch das dienende Werkzeug, ein freier 
Bürger, der mit dem edeljten gleiche Rechte hat, und der 
Verftand, der die duldende Maffe unter feine Zwede ge- 
waltthätig beugt, muß fie bier um ihre Beftimmung 
fragen. Hier alfo, im Reiche des Afthetifchen Scheing, 
wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, welches der Schwärs 
mer fo gern auch dem Weſen nad) realifirt fehen möchte.“ 

„Sriftirt aber auch ein folder Staat des fehönen 
Scheind, und wo ift er zu finden? Dem Bedürfniß nach 
eriftirt er in jeder feingeftimmten Seele; der That nad) 
möchte man ihn wohl nur, wie die reine Kirche und die 
reine Nepublif, in einigen wenigen auserlefenen Eirfeln 
finden, wo nicht die geiftlofe Nachahmung fremder Sitten, 
fondern eigene fehöne Natur das Betragen lenkt, wo der 
Menſch durch die verwideltften VBerhältniffe mit Fühner 
Einfalt und ruhiger Unfchuld geht, und weder nöthig 
hat, fremde Freiheit zu kraͤnken, um die feinige zu bes 
haupten, noch feine Würde wegzumwerfen, um Anmuth 
zu zeigen.” 

Dies ift das Verhältniß der äfthetifchen zur ethifchen 
Welt, wie e8 die Briefe „über die äfthetifche Erziehung des 
Menfchen” mit meifterhaften Zügen darftellen. Es ift zu⸗ 
gleich der Beweis, welch einen gewaltigen Fortfchritt des 
Geiſtes Schiller macht, indem er die Frage der Freiheit 
auf dem ethifchen, dem äfthetifchen und dem philoſophi— 
hen Gebiete zu einer pofitiven Löfung bringt, Die 
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Kantifchen Schranfen hinwegräumt und den Grund zu 
der ganzen folgenden philofophifchen und poetifchen Ber 
wegung legt. Die poetifche Bewegung iſt zum Theil feine 
eigene That, und er hat in ihr nicht nur die ganze 
philofophifche Freiheit verkörpert, er hat fie auch durd) 
Beftrifung aller Herzen zum allgemeinen Bewußtfein 
der Zeit erhoben. Eben fo klar, wie über das Verhältniß 
von Bolitif und Poeſie, fpricht er über die Verbindung 
von Stoff und Form, von Wiffenfchaft, Kunft und Leben: 

„Wer mir feine Kenntniſſe in ſchulgerechter 
Form mittheilt, der beweifet mir zwar, daß er fie richtig 
faßte und zu behaupten weiß; wer aber zugleich im 
Stande ift, fie in einer ſchönen Form mitzutheilen, 
der beweifet nicht nur, daß er dazu gemacht tft, fie zu 
erweitern, er beweifet auch, daß er fie in feine Natur 
aufgenommen und in feinen Handlungen darzuftellen 
fähig ift. E83 giebt für die Refultate des Denkens 
feinen andern Weg zu dem Willen und in das 
Leben, ald durch die felbftthätige Bildungsfraft. 
Nichts, ald was in uns felbft fchon lebendige That 
ift, fann e8 außer uns werden.” 

Erft in der vollfommenen Durhdringungvon 
Inhalt und Form erreicht der deutfche Geift die 
claffifhe Vollendung, die uns Schiller und 
Göthe darftellen. 

„Stoff ohne Form ift freilich nur ein halber Befig, 
denn die herrlichiten Kenntniffe liegen in einem Kopfe, 
der ihnen feine Geftalt zu geben weiß, wie todte Schäße 
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vergraben. Form ohne Stoff hingegen ift gar nur 
der Schatten eines Beflged, und alle Kunftfertigfeit des 
Ausdrucks Fann demjenigen nichts helfen, der nichts aus⸗ 
zudrüden hat.” 

Hat Schiller den Inhalt der Aufklärung, wie 
Kant ihn zufammenfaßte, bis in feinen innerften Kern 
zu erfaffen und fortzubilden gewußt, fo war er früher 
von Leffing, Shafefpeare, Klopftod, Herder 
und felbft fehon von Göthe, der ihm der Zeit nad) 
weit voraufgeht, angeregt worden, und feine dichterifchen 
Anfänge entfpringen deutlich in der Gährung der Sturms 
und Drangperiode, aus der Schiller die männliche, 
Göthe die weibliche Gemüthsbewegung aufnimmt. 
Göthe's Zufammenhang mit den einzelnen Erfcheinungen 
der vorigen SBeriode ift fehon erwähnt. Der vollendete 
Göthe, wie der vollendete Schiller, die ihre Aufgabe, 
den Bildungsproceß des vorigen Jahrhunderts zu einem 
Abſchluß zu bringen, mit vollfommenem Bewußtfein voll- 
ziehn, können erft in diefer Periode erfcheinen. 

In Schillers erften Erzeugniffen herrfcht noch die 
ungebändigte Leidenfchaft, der Drang nach Wahrheit und 
Natur; der etbifche Zweck fehlägt in den Räubern mit 
forialen Reformideen und mit der Strafe des Laſters 
durch. Später beherrfehen die Griechen feinen Gefehmad ; 
er ftudirt Boffens Homer und gewinnt feine äfthetifchen 
Prineipien aus der Bhilofophie von Leffing und Kant. 
Jetzt hören wir ihn über die Leidenfchaft und die Ten- 
denz der Poefie anders urtheilen: 
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„Eine ſchöne Kunft der Leidenfchaft giebt es, aber 
eine fchöne leidenſchaftliche Kunft ift ein Widerſpruch, 
denn der unausbleibliche Effect des Schönen ift Freiheit 
von Leidenschaften. Nicht weniger widerfprechend ift der 
Begriff einer fchönen lehrenden (didaktiſchen) oder befjern- 
den (moralifhen) Kunft, denn nichts ftreitet mehr mit 
dem Begriff der Schönheit, als, dem Gemüth eine bes 
ftimmte Tendenz zu geben.” 

Unter Tendenz wird hier Zweck verftanden. Die 
Schönheit erzeugt Stimmungen und Zuftände, feine Kennt: 
niffe und Entfchlüffe. Die Abhandlung „über naive und 
fentimentale Dichtung“ macht dies nach allen Seiten hin 
deutlih. Alle Dichter werden entweder (fehöne) Natur 
fein oder fuchen, die Freiheit des Gemüthes zeigen 
oder herzuftellen fuchen, das Ideale genießen oder 
erftreben; fie find nativ, wie die Griechen, wie die 
Kinder, die von der Natur noch nicht abfielen, oder fen- 
timental, wie wir Neueren, denen in der Cultur die 
Natur, in der Wirflichfeit das Ideale abhanden Fam. 
Aber weder das endliche Object, und wäre es, wie in 
Ovids Triftien, das herrliche Rom, ift ein würdiger Ge— 
genftand unferer Sehnfucht, noch das Ideal ein uner- 
reichbarer. Der fentimentalen Poeſte, wie Schiller fie 
verfteht und ausübt, würde man mit Unrecht ſchuld 
geben, fie ftelle den Bruch der Wirklichfeit und des Ideals 
dar, fie baue ſich die fchöne Welt ihrer Sehnſucht in 
einer troftlofen, freiheitsleeren Zeit: die Welt der Schön⸗ 
heit fällt nie mit der wirklichen Welt zufammen und ift 
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dennoch immer die wirklich erreichte Freiheit, wo fie nur 
wirklich eine ſchöne Welt ift, ein Gewinn, den Schiller 
für alle Zeiten und auch für feine eigne Kunftübung 
gemacht hat. Der Fortſchritt über Schiller wie über 
Göthe ift nicht darin zu fuchen, daß fie das Vollfom- 
mene und die freie Welt des Schönen nicht erreicht hätten, 
fondern darin, daß eine reichere Wirklichkeit auch eine 
reichere Spealwelt erreichen wird, oder wie Schiller 
auch dies ausdrüdt: 


Der fortgefchrittne Menſch trägt auf erhabenen Schwingen 

Dankbar die Kunft mit fich empor, 

Und neue Schönheitswelten fpringen 

Aus der bereicherten Natur hervor. 

„Das Abfolute, aber nur innerhalb der Menfchheit, ift 
die Aufgabe des Dichters.” Er hat feine Natur zu voll» 
enden und die wahre menfchliche Natur, die nicht 
anders als edel fein Fann, zu erreichen, bevor er fie dar— 
ftelt.. Darum urtheilt er über Bürger: „Der Geift, 
der fi) in feinen Gedichten darftellt, ift Fein gereifter, 
fein vollendeter, und feinen Producten fehlt nur des— 
wegen die lette Hand, weil fie ihm felber fehlt.“ „Ihm 
fehlt das Ideale und die Erhebung ind Ideal.” 

Dies gilt für alle Zeiten und in diefem Princip hat 
Schiller das Höchfte erreicht. Er felbft hält diefes 
Bewußtfein gegen das triviale, in dem Diftichon an 
Klopftod: 

Der erhabene Stoff. 


Deine Mufe befingt, wie Gott fi der Menfchen erbarmte, 
Aber ift das Poeſie, dag er erbärmlich fie fand? 
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Es handelt fich bei der höchften Palme darum, daß 
die fehöne Menfchheit in der eignen Bruft und im Kunft- 
product erzeugt und fortgepflanzt werde. 

Millionen befchäftigen fih, daß die Gattung beftehe, 

Aber durch Wenige nur pflanzet die Menfchheit fi fort; 
Taufend Keime zeritreuet der Herbit, doch bringet Faum einer 

Früchte; zum Clement Fehren die meiſten zurück. 


Aber entfaltet fih auch nur einer, einer allein freut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


Obgleich Schiller die Freiheit des Ganzen und 
die erhabene Erfeheinung einer großen Zufammenwirfung 
der Menfchen zu einem gemeinfchaftlichen Zwed achtet; 
jo kann er die höchfte Befriedigung doch nur in der hars 
monifchen Ausbildung des Einzelnen finden. „Das 
Siegel der vollendeten Menfchheit wäre die [höne 
Seele" „In einer ſchönen Seele ift ed, wo 
Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung hats 
moniren und Anmuth ift der Ausdrud ihrer Erfcheinung. 
Nur im Dienft einer ſchönen Seele fann 
die Natur zugleich Freiheit befigen und 
ihre Form bewahren.“ „Die fehöne Seele hat 
fein anderes Verdienſt, ald daß fie ift.“ 

Adel giebts auch in der fttlichen Welt: gemeine Naturen 

Zahlen mit dem was fie thun, edle mit dem mas fie find. 

Schiller will den Unterfchied der bürgerlichprafs 
tifchen und äſthetiſchen Naturen damit ausdrüden. Er 
fommt in diefer Selbftgenügfamfeit der fehönen Seele, 
die, wie das Kunftwerf, weiter Feine Zwede als ihre 
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Schönheit, ihr Dafein hat, mit Göthe überein. Richtig 
genommen, ift die ſe Schönheit der Seele, der äfther 
tifche, ideale Gemüthszuſtand allerdings eine Befriedigung 
im Abfoluten und, fehr verfehieden von der coqueten 
Schönfeligfeit, ſchön, folange fie Natur ift und den 
Menfchen nicht in feiner Selbftgenügfamfeit ifolirt. “Die 
andre Seite zu diefer anmuthigen Gemüthsverfaffung 
ift daher die würdige, die männliche, die ftrebende; 
das wahre Thun verwirft Schiller keineswegs. 
„Dhne das Erhabene, fagt er, würde und die Schön» 
heit unferer Würde vergeffen machen. In der Er- 
fchlaffung eines ununterbrochenen Genuſſes würden wir 
die Rüftigfeit des Charakters einbüßen und, an die zur 
fällige Form des Da feines unauflösbar gefeffelt, unfre 
unabänderliche Beftimmung und unfer wahres Bar 
terland aus den Augen verlieren. Nur wenn dad Er: 
habene mit dem Schönen fich gattet, und unfre Empfäng- 
lichkeit für Beides in gleichem Maß ausgebildet worden 
ift, find wir vollendete Bürger der Natur, ohne deswegen 
ihre Sklaven zu fein und ohne unfer Bürgerredt 
in der intelligiblen Welt zu verfcherzen.” “Der 
Menſch alfo muß ebenfowohl das Ideal in ſich verwirf: 
lichen, ald den Bruch des Dafeind und der Idee em— 
pfinden und fich dadurd in Thätigfeit fegen. 

In feinen Dichtungen drüdt Schiller überall 
diefen gereiften, vollendeten, idealen Geift aus. “Die 
Götter Griechenlands, die Refignation, die Künftler, Don 
Carlos fallen vorzüglich als ein pofttiver Ausdruck der 
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Geiftesfreiheit in die Augen. Die „Briefe über Don 
Carlos“ eröffnen das nähere Verftändniß feiner Abficht ; 
die deutſche Welt war durch die große Erfcehütterung der 
Revolution noch nicht vorbereitet und empfänglich für 
diefen ethifchen Idealismus. Schiller unternahm es 
daher, in den Briefen dem Verſtändniß nachzuhelfen. 
„Es ſchien mir des Verſuches nicht unwerth, Wahr: 
heiten, die Jedem, der ed gut mit der Gattung meint, 
die heiligften fein müffen, und die big jegt nur das Ei- 
genthum der Wiffenfchaft waren, in das Gebiet der 
fhönen Künfte hinüberzuziehn, mit Licht und Wärme zu 
befeelen, und, als lebendig wirfende Motive in den 
Menſchen gepflanzt, im Kampfe mit der Leidenfchaft zu 
zeigen.“ Immer mehr verfchmolz er dann im Verlauf 
feiner Arbeiten Bild und Gedunfen, und wie fehr es 
ihm auch gelang, fo bemerft man doch immer feine Her- 
funft von der Seite der denfenden Erfahrung, während 
Göthe mehr von der Lebenserfahrung zu feinen Poeſieen 
gelangt. Göth e's Poeſieen laufen daher in das ver: 
fnöcherte Greifenalter aus, fie werden bei weitem mehr, 
als es je die Schillerfchen waren, Producte der Refle— 
ion, ſie werden ein Ausdrud der Erille und der Pe— 
danterei, während Schiller den Vorzug hat, in feiner 
vollen Kraft und getreu feinem freien intelligenten Ges 
nius zu endigen. In feinem Ende liegt eine andere 
Tragödie. Eine Welt von Schönheit ftirbt mit ihm; 
dies lehren uns feine Entwürfe und feine Studien, die 


er hinterließ, und das Legte, was er vollendete, die Ueber: 
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fegung von Racines Phädra. Die griechifche Einfachheit, 
die claflifche Abrundung zieht ihn an, und in feiner 
meifterhaften Ueberfegung legt er feine ganze Worliebe 
für dieſe coneife Form nieder, ‚die er felbft bis dahin 
nirgends erreicht hat. Die Fülle und der Schwung 
feiner Dramen erfcheint mit einem Male vor diefem Bilde 
feiner Vorliebe ald ein jugendlicher Wurf, der noch eine 
höhere Claffieität vor fih hat und feine beften Kräfte 
daran wagen will. Doch freuen wir und deflen, was 
er ift, und gönnen wir der nachftrebenden Jugend die 
Kränze, die er ihrem Eifer übrig ließ. 
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4. Göthe. 


1749 — 1832. 


Hat Schiller rafch gelebt und mit einer Fräftigen 
Spannung die volle intellectuelle und ftttliche Freiheit 
erreicht und Fünftlerifch dargeftellt: fo verbreitet fi) Gö— 
thes Leben und Dichten gemächlich durch eine lange Zeit. 
Der Sturm der Jugend tobt fi) aus, Leidenfchaft, Sinn- 
lichkeit, Empfindung wird in der Kunitform beherrfcht 
und verflärt, Die innere Bewegung ein Gegenftand Fünfts 
lerifcher Bildung. Zulegt erfcheint die Selbftbeherrfchung, 
die weife Enthaltfamfeit, Maß und Schranfe als das Re— 
fultat des bewegten und reichen Geiſteslebens dieſes Man- 
nes, das Entfagen als feine Marime und die Verfnöche- 
rung des Alters als fein Schieffal. Dies ift der Lauf 
der Natur; ein Intereffe der Freiheit und eine heitere 
Befriedigung gewährt und nicht dies allgemeine Menfchen- 
1008, fondern des Dichters fiegreiche Ueberwin— 
dung der Natur und ihrer Schranfen in den 
ewigen Gebilden der ſchönen Kunft, nicht das 
Entfagen, das er predigte, nicht feine eingefchränften 
Reflerionen, fondern feine genialen Thaten. Durch 
biefe ift er mit der reichften Periode unfers bisherigen 
Geifteslebens an allen Punkten fo innig verflochten, daß 
eine Schilderung feiner Wirffamfeit eine ebenfo weitfchichs 
tige Aufgabe wäre, ald eine-Sfizze derfelben einfach ift. 
Göthe findet fih von Anfang an auf humanem Boden 
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und bleibt immer mit gleicher Klarheit in diefer geiftig- 
freien Richtung. Die Aufregung der deutfchen Jugend 
in der Sturm» und Drangperiode ift das frifche Freiheits— 
gefühl der Aufklärung. Niemand hat es energifcher em: 
pfunden, ald Göthe, niemand dad ganze titanifche 
Treiben des bewegten und befreiten Bufens fo ergreifend 
dargeftellt. Hierüber verbreitet ſich Gervinus' Vergleichung 
der Elemente des Fauſt und der Elemente jener litera— 
riſchen Gährung im fünften Theil der poetiſchen National⸗ 
literatur mit meiſterhafter Deutlichkeit. Der Fauſt iſt 
der ganze Göthe und ſpiegelt alle ſeine Perioden, ſei— 
nen Kampf, ſein Gelingen und ſein Verkommen wieder. 
Bon vornherein iſt in dieſer Dichtung die alte Welt 
überwunden, wir befinden uns auf dem Boden der neuen 
reinmenfchlichen. Das Vorfpiel im Himmel faßt ſich 
daher möglichtt kurz und am Schluß der Audienz eröffnet 
ung der Schalf feine ganze Ironie mit den wenig ver- 
ftandenen Worten: 

Bon Zeit zu Zeit feh’ ich den Alten gern, 

Und hüte mich mit ihm zu brechen. 

Es iſt gar hübſch von einem großen Herrn, 

So menſchlich mit dem Teufel felbit zu ſprechen. 
Und nun beginnt erſt die rechte Qual und Luſt, der 
Drang und die Leidenſchaft der Menſchenbruſt, die 
eigentliche Aufgabe des befreiten Lebens und Dichtens. 
Das ſchöne Gedicht, wie des Dichters Leben, enthält 
in ſeinem Verlauf die Darſtellung des ſchönen 
Innern und befriedigt wo es dieſe Vollkommenheit 
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und Freiheit erreicht, ed endigt nicht damit, ja ed hat 
mit dem Ausdruck des wettenden Fauft, 


Das Streben meiner ganzen Kraft 
Iſt grade das, was ich verfpreche, 


nicht einmal das große Problem der befreiten Menjchheit 
zu faffen gewußt: e8 ift ein Fragment, wie dad Menfchen- 
leben felbft, und wollte man fich an Worte hängen, fo wäre 
der Rückfall in die ironifirte alte Welt durch die Tra- 
gödie Gretchens leicht zurügen. Göthe, wie fein Fauft, 
find trog al ihrer Irrfale und Rüdfälle nicht verloren, 
ed ift nicht nur „das Streben ihrer ganzen Kraft,“ es 
find die gelungenen fchönen Thaten in jenem 
freien Gebiete, deffen abfoluten Werth wir 
durh Schiller fennen gelernt haben, wodurd) fie 
fich zu den lichten Höhen freier Menfchheit emporretten. 
Aber über den Werth diefer Freiheit wird er fich viel fpäter 
flar, als er fie erreicht. Wo er im Fauft feinen Helden 
das magische Bild des Mafrofosmus ſchauen läßt, da 
empfindet er die ewige Harmonie der angefchauten Voll- 
fommenheit: 


Die Alles fi) zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und lebt, 

Wie Himmelsfräfte auf und nieberfteigen 

Und fich die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegensbuftenden Schwingen 

Im Himmel durch die Erde dringen, * 
Harmoniſch all' das All durchklingen! zu 


Aber er will nicht den Schein, er will das Wefen: 


Welch Schauſpiel, aber ah! ein Schaufpiel nur! 
Wo fafl’ ich dich, unendlihe Natur? 
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Meder das Wiffen befriedigt Kauft, noch die Schön: 
heit den Dichter. Die Befriedigung, die er in der 
Bilderwelt der Schönheit erreicht, gilt ihm für Feine 
genügende; fein Talent erleichtert ihm die poetifche Ueber: 
windung feiner Qualen: 

Mir gab ein Gott zu fagen, was ich leide; 


aber je leichter ihm diefe Weltüberwindung wird, um fo 
weniger genügt fie ihm. Er ftürzt fich in die Natur, 
und — es gelingt auch hier. In der Metamorphofe der 
Pflanzen gewinnt er die ewige Ordnung wieder: 


Jede Pflanze verfündet dir nun die ew’gen Gefeke, 
Jede Blume, fie foricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferft du hier der Göttin heilige Leitern, 
Ueberall fiehft du fie dann, auch in verändertem Zug. 


Ebenſo in der Bildung der Thiere, 


Zwed fein felbft ift jegliches Thier, vollfommen entfpringt es 

Aus dem Schooß der Natur und zeugt vollfommene Kinder. 

— — — — — 68 zeiget fid) feit die geordnete Bildung, 

Welche zum Wechfel fich neigt durch äußerlich wirkende Wefen. 

Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 

Sich im Heiligen Kreife lebendiger Bildung beichloffen. 

Diefe Grenzen erweitert Fein Gott, es ehrt die Natur fie: 

Denn nur alfo befchränft war je das Bollfommene 
möglid. 


Diefer frhöne Begriff von Macht und Schranfen, von Willkür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Porzug und Mangel, erfreue dich hoch; die heilige Muſe 

Bringt harmenifch ihn dir, mit fanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erreicht der fittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; der Herrfcher, 
Der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone. 
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Freue dich, höchſtes Gefchöpfder Natur, dır fühleft Dich fähig 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie fchaffend ſich aufichwang, 
Nachzudenfen. Hier fiche nun ftill und wende die Blicke 
Rückwärts, prüfe, vergleiche und nimm von dem Munde der Mufe, 
Daß du fchauft, nicht fchwärmft, die liebliche volle Gewißheit. 


Konnte ihm die Philofophie, für die er Fein Organ hat, 
nichts geben, mußte er die Wirrfale ded Lebens immer 
erft durchirren, und in eigner Qual genießen, ehe er 
mit irgend einer poetichen That fie in das Gebiet der 
Freiheit erheben und darin ſich befriedigen fonnte, mußte er 
die Natur erft in ihre eigenen Bildungsgänge verfolgen, 
um ihr folgerechted Verfahren im Beifpiel zu entdeden; 
fo war es felbft die vollendete Kunftform, die er er- 
fahren, vor ſich haben, auf fich wirken laffen mußte, um 
fie fi zur Aufgabe zu machen und in ihr die volle 
Befriedigung zu finden, welche die Schönheit und die 
Kunft gewährt. Daher feine Sehnſucht nach Italien und 
dann dort fein Glück in diefer Natur und in diefer Fülle 
der Schönheit. " 

„In diefen Gegenden, fagt er in einem Brief aus 
Italien, muß man zum Künftler werden, fo dringt fich 
Alles auf; man wird voller und voller und gezwungen, 
etwas zu machen.“ Er vollendet hier feine beten Werke, 
er legt in der Iphigenie das ganze Gefühl der Verföh- 
nung und Befriedigung nieder, das er empfindet, und 
fpricht in den römifchen Elegieen ſchön und beredt Die 
Berjüngung und Veredlung feines ganzen Wefens aus, 
Wie die alten Götter der Schönheit begegnen und fie 
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raſch ſich aneignen, fo ergreift er fte hier: am der ſchönen 
Geliebten fehwellenden Formen lernt er den Marmor erft 
recht verftehn, und unter Italiens reinerem Himmel ent: 
wölft fich feine eigne Stirn. 


O wie fühl ich in Rom mich fo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mid; ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und fehwer auf meinen Scheitel ſich fenkte, 
Farb: und geftaltlos die Welt um den Ermatteten lag. 

Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düftre Wege zu fpähn, ſtill in Betrachtung verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 


Selbft in der Natur lebt er hier ein äfthetifched Leben, 
und der höchfte Ausdruck davon find eben Die finnlichen, 
formell vollendeten, evelgehaltenen „römifchen Elegieen,“ 
eine zweite Jugend, eine Erhebung über bie nordifche enge 
und unfehön zurüdgezogene Sitte, die er unter ſcharfen 
Vorwürfen büßte, aber ald entfchlofjener Keger mit dem 
ganzen Gewicht feines freien Geiftes durchfegte. Er 
antwortet: 


Alfo das wäre Verbrechen, dag einft Properz mich begeiftert, 
Daß Martial ſich zu mir auch, der Verwegne, gefellt? 
Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt ? 
Das ich Natar und Kunft zu ſchaun mich treulich beitrebe, 
Daß fein Name mich tänfcht, daß mich Fein Dogma befchränft ? 
Daß nicht des Kebens bedingender Drang mid, den Menichen, 
verändert, 
Daß ich der Heuchelet dürftige Maske verfchmäht ? 
Solcher Fehler, die du, o Mufe, fo emflg gepfleget,. 
Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur fieht er in mir. 
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3a, fogar der Beſſere felbit, gutmüthig und bieber, 
Will mich anders; doch du, Mufe, befiehlft mir allein. 
Denn du bift es allein, die noch mir die innere Jugend 
Frifch erneueft und fie mir bis zu Ende verſprichſt. 


Göthe fpricht ein vollfommenes Bewußtſein über die 
äfthetifche, religiöfe und fittliche Freiheit, über die freis 
wirkende und fich ewig verjüngende Natur nur poetifch 
aus. Hundertmal nimmt er feine Poeſie in feiner pros 
ſaiſchen Proſa zurüd; aber feine Poeſie ift wahr, feine 
Wahrheit fehr häufig nur ver lahme Flügel der Profa, 
mit dem er in den gemeinen Weltlauf herabfinft. Was 
ihm gelingt, gelingt dem Dichter. 

Er bat die Gewaltfamfeit und das Schwelgen in 
der losgebundenen Empfindung, die hohle Schönfeligfeit 
und Begeifterung der romantifchen und ftürmifchen Jugend 
des vorigen Jahrhunderts ergriffen, gebändigt, geftaltet 
und vorzugsweife die weibliche Seite der Freiheit, die 
receptive Gemüthsbewegung, die Empfindfamfeit und Lyrif 
von Ihrer Kranfhaftigfeit und Ueberſchwenglichkeit gerettet 
und gereinigt. Die Begeifterung erhebt fein poetifcher 
Genius zu einer äfthetifchen; die innere Aufregung, die 
Sinnlichfeit, die Natur, die Leidenfchaft entläßt er in 
ſchönen Gebilden zu einer eignen, freien Welt. Alle feine 
Dichtungen find, wie er wiederholt ausgefprochen, poetifche 
Confeffionen, Darftellungen feines innern Lebens 
und der Borgänge feines eignen Innern, bie 
darin ihre Bedeutung haben, daß fie die wefentliche Ger 
müthsbewegung feiner erregteften und bewußteften Zeit- 
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genofjen in ſich fchließen, und in feiner eignen Befreiung 
zugleich die Zeit befrein. 

Indem er eine Phaſe feines Lebens poetiſch firirt, 
wird das, was unwahr daran tft, durch Die Macht und 
Reinheit des Talentes als unwahr vernichtet. Werther 
geht zu Grunde; und indem Göthe in den Dichtungen 
feine innere Welt und die Krankheiten des bewegten 
Zeitgeiftes darftellt und außer fich anfchaut, befreit er 
fich und die Welt auch im praftifchen Leben von diefen 
Qualen und Schranfen. „Was ich ald Object betrachte, 
fagte Schiller, das beherrfche ich.” 

Die Freiheit ift diefe Befreiung. Die Arbeit, in 
fich die Unwahrheit, Krankheit und Ausfchweifung der 
Empfindung und Gemüthsbewegung zu überwältigen und 
zur Schönheit herauszubilvden, ift der Trieb feines eigen: 
thümlichen Dichterberufs. Sobald er alfo im Leben und 
Charakter das Maß der Befonnenheit, welches in 
feiner Fünftlerifchen Thätigkeit nur mitwirfend auftritt, 
firirt hat, fommt er zu einer unproduetiven Ruhe; hört 
der poetifche Gegenftoß des überſchwellenden Dranges 
auf, hat er feine äfthetifche Erregtheit mehr, und was er 
nun noch dichtet, gewinnt immer mehr auch zum Inhalt 
die Befonnenheit der Reflerion, das Maß und die Regel. 
Der Stil höhlt ſich aus, die Rhythmik wird Manier, er 
wiegt fich behaglich im leeren Wogen des Berfed, die 
jener Wigbold gut parodirte mit dem befannten: „Hebe 
vor und Liebe nach." Befonderd wenn er weiſe über 
den Staat redet, der ihm auf feine Weife deutlich werden 
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will, begegnen wir völlig leeren und räthfelhaft lächer— 
lichen Wendungen. So heißt e8 einmal: „Gegenwärtig 
ruht in meinem Gemüthe die Maſſe deß, was der Staat 
war, an und für fich; mir ift er, wie Vaterland, etwas 
Ausfchliegendes.” „Und ich Fam um Salbenbüchschen 
mein”, fagt Ariſtophanes. 

Göthe's Stellung zum Leben, das fleine Verhältniß 
jener Fleinen Domäne, in der ihm, trog aller Umwälzuns 
gen feiner Zeit, etwas Unabänverliches erfchien, die Bes 
obachtung der Weltbegebenheiten, in denen er immer 
nur die Wiederkehr der alten Proſa entdedt, führt ihn 
zur profaifchen Mäßigung feiner Anfprüche und in diefem 
Mape fchließt fich auch feine poetifche Bildung ab, Ich 
füge hier die Charafteriftif diefer Göthiſchen Selbſt— 
befchränfung von Echtermeier ein. Er fagt: „ Diefer 
Abſchluß ift der, daß er. ſich mit dem Weltlauf ab— 
findet, daß die Schranfen der Wirflichfeit als gegebene, 
nicht ald vernünftige, fondern als äußere Nothwendig— 
feit anerfannt werden, das Widerſtreben des Gemüthes 
gegen fie aufgegeben, ver innere Freiheitsdrang der 
äußeren Nothiwendigfeit gegenüber befchwichtigt wird, 
Der Weltlauf aber und der Kompler des gefelligen 
Lebens ift nicht die realifirte Freiheit einer vernünftigen 
Totalität des gefchichtlichen Geiſtes. Deshalb ift die 
Ausgleihung mit dem Weltlauf feine wahre 
Berföhnung; man fann, um mit ihm auszufommen, 
nur refigniren, entfagen, fi accommodiren. 
Das ift die Weisheit des Lebens und Lebenlaffend. Es 
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ift Dies, daß ich mich in die Umftände füge, mich den 
Umftänden unteriverfe und dadurch die Umftände mir, 
ohne in diefem Verhältniß doch wahrhaft bei mir und 
in wahrhaft verwirflichter Freiheit zu fein. Für Dies Ver: 
hältniß gilt die Maxime: 

Wer fich nicht nach der Dede ſtreckt, 

Dem bleiben die Füße unbevedt. 

Als wenn die immer bededten Füße — des Men— 
fchen, und nicht vielmehr nur des Philifters Teßte 
Rüdficht wären! Allerdings ift nun Alles in der Ord— 
nung. Die Leidenfchaft, der Freiheitsdrang fommt aus 
feiner Feindfchaft mit dem Gefeg zu einer Ausgleichung 
und der in fich gemäßigte Menfch zu einer behaglichen 
Eriftenz; aber dies ift nur der ciwile Kreis und das bürger- 
liche Leben; die Gegenfäge in den höheren Sphären der 
Sreiheit, der Kampf des weltgefchichtlichen Geiftes wird 
damit nicht gefchlichtet, nur abgehalten; nicht verföhnt, 
nur ignorirt. Das Ergebniß der Göthifchen Entwidelung 
ift alfo dies, daß er überall dem bewegten Her- 
zen Refignation und Entfagung predigt. Daber 
auch die Schlüffe aller feiner größeren Compofitionen, 
felbft wenn fie die Befriedigung und BVBerfühnung zu 
ihrem Inhalt haben, entfagend oder lyriſch ausfallen. 
Das Lyrifche ift fähig, die in fich befriedigte und har— 
monifche Subjertivität darzuftellen, die begeifterte 
Lyrik feine vollendete Gattung. Das Drama 
Dagegen, welches auf die Probleme des Lebens und des 
Geiſtes angewiefen ift, bringt e8 von diefem Etandpunfte 


205 


aus nie zu einem befriedigenden und verföhnenden Schluß. 
Der natürlichen Tochter gar nicht zu gedenken, ift Taſſo 
3. B. fogleich auf das Entjagen angelegt, Taffo erfennt 
den Sturm feines Innern als feine Krankheit und Ans 
tonio, diefe Berfonification des berechneten Maßhaltens, 
als den Felfen, an dem er fcheiternd fich anflammert, 
als feine Macht und Wahrheit an. Cgmont läßt die 
Melt nicht an fich fommen, er ift ein Traumwandler in 
feiner Gemüthswelt, der fich fürchtet, beim Namen gerufen 
zu werden, um aus ihr nicht zu erwachen. Nur im 
Traum erreicht er auch die Freiheit; und die wirkliche 
Verföhnung, die durch Dranien in die Darftellung hätte 
fommen follen, bleibt eine jenfeitige, ebenfo wie dad 
Problem des Fauft im erften Theile ungelöſt und feine 
Sehnfucht ungeftillt, im zweiten Theil in der Induſtrie 
ftedfen bleibt, und die unbefriedigten Kunftbeftrebungen 
Wilhelm Meifter’s in die profaifchen Intereffen des bürs 
gerlichen Lebens auslaufen, fo daß die Refignation, die 
in diefer Wegwendung aus der idealen Welt liegt, im 
Fauft auf eine jenfeitige Verföhnung, in den Wanders 
jahren wenigftens auf ein Jenſeits im Dieffeits, nad 
der neuen Welt, nad) Amerifa hinüberweifl. In den‘ 
Wahlverwandtfchaften fpielt die Entfagung eine große 
Rolle, felbft die Iphigenie, die noch zu den obfectivften 
Productionen gehört, endigt mit dem: Lebt wohl! ber 
Refignation, und die Wanderjahre führen fogar den 
Titel: Die Entfagenden. Allerdings ift erft die Leiden- 
haft mit dem ewigen Inhalt des hiftorifchen Geiftes 
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. über das Geſetz erhaben und zur wahren Freiheit fieg« 
reich hindurchzudringen fühig. Sofern alfo Göthe in der 
civilen Sphäre verharrt, ift ihm jene höhere Verföhnung 
verfagt. Die Befonnenheit und Gefeglichfeit mit der 
Marime der Refignation, die feiner abgefchloffenen Bil- 
dung angehört, nannten wir unpoetifh. Das poetifche 
Ferment in Göthes Dichtungen ftammt daher faft überall 
aus frühfter Zeit, und die Gonception der bedeutendften 
gehört faſt ausfchließlich feiner Jugend an, der Zeit, da 
es in ihm gährte, da der Proceß aus der Leidenschaft 
und der Ueberfchwenglichfeit heraus ihn bewegte. Er be- 
trachtet es zuleßt al8 eine „Aufgabe,“ eine Schul- 
digfeit gegen das Bublicum, das Begonnene zu vollenden, 
ift aber gar nicht mehr mit Liebe in dem alten Stoffe 
und feiner Bewegung, nimmt ihn daher nur zum Rab: 
men, die Reflerionswelt feiner fpäteren Zeit und deren 
wiffenfchaftliche Tendenzen in ihm niederzulegen. Der 
junge Göthe ift dem alten gänzlich fremd geworden; er 
nennt ihn oft feinen jungen Freund und fpricht ganz 
objertiv von ihm.“ 

Sa, er verftceht feine Jugend nicht mehr, und die 
jugendlichen Poeſieen erflären und mehr, als feine fpäteren 
Erinnerungen. Man höre nur eins, Die gewaltjame 
Motivirung feiner guten Laune und Ausgelaffenheit, als 
er mit einem Jugendfreunde nach Schwyz gewandert war: 
„Man denfe fich den jungen Mann, der etwa vor zwei 
Jahren den Werther fehrieb, einen jüngeren Freund, 
der fich fchon an dem Manuferipte jenes wunderbaren 
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Werkes entzündet hatte, beide ohne Wiſſen und Wollen 
gewiffermaßen in einen Naturzuftand verſetzt, lebhaft ge: 
denfend vorübergegangener Leidenfchaften, nachhängend 
den gegenwärtigen, folgelofe Plane bildend, im Gefühle 
behaglicher Kraft das Reich der Phantaſie durchſchwelgend, 
dann nähert man fich der Borftellung jenes Zuftandes, 
den ich nicht zu fehildern wüßte, ftünde nicht im Tages 
buche: „Lachen und Jauchzen dauerte bis Mitternacht ?* 

Iſt der Zuftand nun gefchilvdert? Es zeigt fich nur 
die Verlegenheit des alten, Feineswegs die Empfindung 
des „jungen Freundes.” 

So wenig findet ſich der alte Göthe in dem jungen 
zurecht. In feiner Jugend fagte er, was er wußte, und 
quälte fich nicht mit dem, was ihm aus dem Herzen 
und aus dem Gedächtniß entfchiwunden war. Daher ge: 
lang ihm manches ſchöne Werf. Aber erreicht er gleich 
zur Zeit feiner ganzen Kraftentwidlung die Befriedis 
gung der innern Harmonie und Selbſtbeherrſchung im 
Leben wie in der Dichtung, fo bleibt er doch auch in 
der gelungenen Darftellung der Schönheit eaoiftifch auf 
fich felbft zurüdgezogen und befchränft; es fehlt 
ihm, was Schiller die erhabene Seite nennt. Und wenn 
er ed in feinen gediegenften Werfen formell zu einer 
vollendeten Darftellung einer wahrhaft idealen Welt 
bringt, fo hat er dennoch an diefer Welt felbft zulegt 
eine Schranfe, die ihn von der höchften Freiheit im 
Denken, wie in der Kunft ausfchließt. Er hielt die Idee 
der Freiheit in den Entwidelungen der Völfer und der 
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allgemein geiftigen Mächte forgfältig von fi ab und 
ifolirte fi dafür in dem engen, das Individuum als 
foldyes umfchreibenden Kreife. Nicht die Idee der all 
gemeinen, männlichen, vollen, über das Haus hinausgreis 
fenden Freiheit, nur die relative des in ſich har- 
monifch und maßvoll durdhgebildeten Indivi— 
duums wußte er zu faſſen, die weibliche Freiheit, den 
Afthetifchen Standpunft der fchönen Bildung und Sitte, 
anftatt der weltgefchichtlichen Verwirklichung des Ideals. 
Er befchränft ſich dichtend auf die fubjective Welt des 
Dichters und erhebt fich nicht zu der Anfchauung, daß 
im Laufe der Menfchenbildung eine allgemeine äfthetifche 
Vervollfommnung und eine Darftellung des Schönen im 
Großen vor ſich geht; er hatte die untergegangene Welt 
des ſchönen Griechenthums vor Augen und in fehnjüch- 
tiger Erinnerung, aber treu feiner nur aufnehmenden, 
erfahrenden Bildungsmethode, wurde ihm die unter: 
gegangene ethifche Welt Feine Bürgfchaft für die auf- 
gehende. a, er war nicht einmal fähig, in die große 
Revolution, die er erlebte, fich hineinzufinden, weil bie 
kleine Welt, in der es ihm wohl geworden war, mit 
diefem Auffchwunge in feindlichem Conflicte ftand. 
Hierin bleibt er hinter Schiller, Kant um 
Fichte, ja hinter feiner ganzen Zeit zurüd. Das männs 
liche Freiheitsiveal ftößt ihn ab und berührt ihn unan— 
genehm, er fucht es fich mit Spott vom Leibe zu halten, 
denkt fehr Fein von den Pariſer Jacobinern und Bür— 
gergenerälen, die ſich anmaßen, die Menfchheit über die 
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enge Umfrievung des Privatlebend und der Dienftbarfeit 
zu den Unmöglichfeiten der allgemeinen Freiheit hinaus: 
zuführen. Diefe Bewegung des menfchlichen Geiſtes 
rührt ihm nicht: „An allen diefen Ereigniffen (es iſt abn 
der amerifanifchen und franzöfifchen Revolution die Rede) 
nahm ich nur infofern Theil, als fie die größere Gefell- 
ſchaft intereflirten ; ich feldft und mein engerer Kreis bes 
faßten und nicht mit Zeitungen und Neuigkeiten; uns 
war darum zuthun, ven Menſchen kennen zu lernen, 
die Menfhheit überhaupt ließen wir gern ge: 
währen,” d. h. wir waren feine Neformatoren und weife 
genug, und nicht für gefchichtlich betheiligte Menfchen 
zu halten. Die Entwidelung „ver Menfchheit überhaupt“ 
geht da draußen in Sranfreih und Amerifa vor fich. 
Wir dachten: „Der Despotismus fördert die Autofratie 
eines Seden, indem er von oben bis unten die Verant: 
wortlichfeit dem Individuum zumuthet und fo den höch- 
ften Grad von Thätigkeit hervorbringt”, 3. E. in der 
Türkei. Oder wir dachten gar: „Welches Recht wir 
zum Regieren haben, darnach fragen wir nicht — wir 
regieren. Ob das Volk das Recht habe, und abzufegen, 
darım kümmern wir und nicht, wir hüten und nur, daß 
es nicht in Verfuchung fomme, es zu thun.“ Das heißt 
Göthe und feine Freunde entſchlugen fich aller politifchen 
Gedanken. Ihre Weisheit ift: Es giebt Fein Recht, und 
die Erfahrung lehrt, daß der Hecht den Karpfen frißt. 
Er zeigt auch darin feine weibliche Denfungsart, daß er 
nur gegenwärtige Zuftände und Thatfachen, Feine zuftände- 
1. 14 
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ſchaffende Thaten fennt. Seine erfüllteften und mannig- 
faltigften Charaktere find darum die Frauengeftalten, von 
dan männlichen nur die, welche ihn ſelbſt im Leiden 
uid in den inneren Gonflicten darftellen. Schiller 
ift für die Freiheit, Göthe für die Bildung und Sitte, 
Schiller auf die Gefchichte, Göthe gegen die Natur ger 
richtet; Schiller’d Princip ift das Wollen und Thun, 
Göthe's das Gein, das unmittelbar Subjecive, ein 
Prinsip, wie e8 fich in den (wenigftend dem Sinne nad) 
Göthiſchen) Zenien ausfpricht: 

Suchſt du das Höchfte, das Größte? die Pflanze kann es dic 


lehren, 
Mas fie willenlos ift, fei du es wollend — das iſt's. 


Und: 

Die politifche Lehre. 
Alles fei recht, was du thuſt, doch dabei laß es bewenden. 
Mahrem Eifer genügt, daß das Vorhand’ne vollfommen 
Sei, der falfche will ftets, daß das Bollfommene fei. 
Merfwürdig ift in diefer Beziehung Göthe's Ausſpruch, 
wenn wir nicht irren, gegen Edfermann, daß allemal 
gefchichtlich aufgeregte Zeiten Intereffe an Schiller 
nehmen, den Antheil an feinen Productionen aber zurüd- 
drängen würden; und zur Einficht in die Geltung, welche 
zu Ihrer Zeit die Lehre von dem werthvollen Sein des 
harmonifch gebildeten Subjects ſich errungen, dient ber 
Brief des Herzogs Carl Auguft an Knebel, worin 
er ihm zuredet, fich über feine Gefchäftslofigfeit Feine 
Sorge zu machen, bei Leuten, wie er, genüge ed, daß 
fie ſeien. 
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Iſt nun dies werthvolle Sein des i 
zogenen fchönen Egoiften noch nicht die 
Befriedigung, fo hat auf der andern Sei 
Idealwelt immer noch den Bruch mit 
an fich, daß weder das vollendete Kunftwerf, n 
allgemeine äfthetifche Zuftand vorhanden ift, in 
Kunft mehr als Privatfache, in dem fie ebenfo di 
Seele des Ganzen darftellt, wie fie jebt die S 
in unfern beiden Dichtern fubjectiv verwirklicht. 
die äfthetifch reelle Freiheit beider Männer ift n 
theoretifche. Das Höchfte wäre, durch die Verei 
der männlichen Freiheit der Schillerfchen Poeſie mit der 
weiblichen der Göthifchen eine neue äfthetifche Welt zu 
erzeugen. Es müßte in derfelben wahren und wirklichen 
Weiſe, in welcher Göthe die fchöne Innerlichkeit durch 
humane Bildung darftellt, die Idee der freien Menſch— 
heit, der humanifirten und äſthetiſch erzogenen Welt, 
von der Schiller begeiftert war, dargeftellt werden. 
Die volle objective Freiheit des Geiftes müßte als eine 
wirkliche, in fich beruhigte Welt zur Anſchauung gebracht 
werden, Es ift Flar, daß zu dieſer Realifirung des 
Ideals bis jetzt noch der Boden fehlt. Die Freiheit des 
Gemüths, die Afthetifhe Weltbildung, und die Freiheit 
des Geiſtes, die intellectuelle Weltbildung, werden fo 
lange das Ideal und der Zuftand einzelner Individuen 
bleiben, bis die öffentlichen Formen des gemeinfamen 
Lebens und Wirfens nach den Gefegen der freien Geis 
ftesbewegung und unter der alleinigen Herrſchaft des 










212 












iber die Gemüthsbewegung fich geftaltet has 
r find die Griechen Beifpiel und Vorbild. 
taat erzeugt einen Dichter, der die wahre 
Ralifirt und ein deal hervorbringt, das 
Belt ernftlich verwirklicht. Wer ſich dann mit der 
Welt genügen läßt, refignirt nicht, wer dann dem 
Menjchen ein Ideal ſchafft, fordert nicht umfonft 
Verwirklichung. Durch beide große Dichter ift die 
human und ſchön geworden; es find nad) In- 
nd Form vollendete Poeſieen entftanden. Die 
irdifche Sehnfucht der Religion wurde durd) 
die Kunft menjchlich erfüllt. Die fhöne Huma- 
nität ift die Claſſicität. Aber der claflifche 
Geiſt ift noch Privatfahe Wird die Humanität 
dann das allgemeine Seal, fo wird die Kunft 
die Religionsform ded Volfs, die Dichtfunft unmittels 
bar eine öffentliche Wirffamfeit und eine reelle Befriedi- 
gung, in welcher e8 unmöglich ift, fowohl beim ſchoͤ— 
nen Egoismus, ald bei der Sehnfucht nach der Volks— 
freiheit ftehn zu bleiben. Die Mängel der Dichtung 
werden nicht mehr in den MWeltverhältniffen,, fondern 
allein in der Fähigfeit der Individuen begründet, die 
Würde der Kunft gefichert fein. Denn fie erfcheint nun 
nicht mehr als eine Dienerin der Langenweile, fondern als 
der geehrte Bote aus einer Jdealwelt, deren Ausbildung die 
Angelegenheit Aller und eine öffentliche Function ift. Jetzt 
ift e8 immer fehon ein Triumph, einzelne Männer von 
folcher theoretiichen Freiheit, wie fie Schiller und Göthe 
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erreicht, in unferm Wolfe anzutreffen. Wollten Viele ſich 
ernftlih an ihnen hinaufbilden, fo würde ſich um fo 
leichter die Forderung jener neuen Welt, die ihnen zur 
Vollendung fehlte, der Gemüther bemächtigen. "Die 
Zöglinge der Griechen find den Germanen noch immer 
ihrer tiefften Bedeutung nach fremd: Schillers Schn- 
fuht und Göthes Entfagen diefelbe Elegie, die unter 
Barbaren „das Land der Griechen mit der Seele 
ſucht.“ 

Göthe geſteht uns, daß manchmal eine unbe— 
friedigte Stimmung über ihn gekommen ſei. „Spinoza 
habe ihn dann beruhigt;“ und es iſt merkwürdig, wie er 
ihn verſteht. „Alles ruft uns zu: daß wir entſagen 
ſollen. Die meiſten entſagen im Einzelnen, Wenige 
im Ganzen. Dieſe überzeugen ſich von dem Ewigen, 
Nothwendigen, Geſetzlichen, und ſuchen ſich ſolche Begriffe 
zu bilden, welche unverwüſtlich find, ja, durch die Ber 
trachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, fondern 
vielmehr beftätigt werden. Weil aber hierin wirklich 
etwas Uebermenſchliches liegt, fo werden folche Perſonen 
gewöhnlich für Unmenfchen gehalten, für gottlofe und 
weltlofe. Mein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der 
friedlichen Wirkung, die er in mir hervorbrachte.“ Er 
fügt ganz bedeutfam hinzu: „Niemand verftehe den Andern, 
Jeder läfe nur fich aus ihn heraus.“ Es geht ihm wie 
Sofrates, er hat feinen Dämon, durdy ihn erfährt er, 
was ihm dient, fonft ſchwankt er in feinem Urtheil und 
ift weit entfernt von aller philofophifchen Beftimmtheit 
und Klarheit. 
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. Bilde, Kimfller, rede nicht! 
| Nur ein Hauch fei dein Gedicht. 


Sein guter Dämon ift der Genius der Poeſie, von dem 
er, wie fein Künftler im Erdenwallen fagen fonnte: 


Du wohneſt bei mir, Urguell der Natur, 
Keben und Freude der Greatur! 

In dir verfunfen, 

Bin id} felig, an allen Sinnen trunfen ! 


Und diefe Trunfenheit hätte er auch in feiner Nüchtern- 
heit verehren, feinen eignen Rath, nicht zu „reden“, ſich 
zu Herzen nehmen follen. Er hat e8 nicht über fich ver- 
mocht, und fo wird die Nachwelt feine nüchternen Werke 
ind Feuer werfen, um das Aechte im Werthe zu erhöhn. 

Ein großes Verdienft um die Rettung feines Genius 
aus profaifcher Verfommenheit in Acten und Erperi- 
menten erwarb fih Schiller. Das Verhältnig mit ihm 
übertraf alle feine Wünfche und Hoffnungen: „Von dem 
erften Augenblif an war es ein unaufhaltfames Forts 
fchreiten philofophifcher Ausbildung und Afthetifcher Thä— 
tigfeit. Für mich war es ein neuer Frühling, in welchem 
Alles froh neben einander Feimte und aus aufgefchloffenen 
Samen tınd Zweigen hervorging.” 

Diefe beiden Männer ftehn nicht nur neben einander, 
fie ftehn durcheinander auf der äfthetifchen und intellec- 
tuellen Höhe ihrer Zeit, und was Schiller als befonnener 
Euger Steuermann ind Auge faßte, das gab Göthen 
fein guter Dämon im Traum der holden Phantafte. In 
ihrer Bereinigung raffen beide fich zu einer umfafienden 
und weitgreifenden Thätigfeit auf. 
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Sie ſchließen das Jahrhundert der Aufklärung. ab 
und ziehen aus dem Samen des freien Menfchengeiftes 
eine ſchöne Flur voll ewiger Blüthen und Früchte. Ein 
überwucherndes Unfraut ift ihnen nachgewachfen, aber 
bis heute fonnte es fie nicht erftiden. Aus ihnen wird 
das werdende Jahrhundert neue Kräfte, neuen Samen 
ziehn. Was fie für fich erreicht, erreiche nun die 
Welt. Ihre Dauer beweilt die Macht ihres Principe 
und die Aechtheit ihrer Form, 

Nur alleinder Menfch 
Vermag das Unmöglide; 
Er unterfcheidet,, 

Mählet und richtet; 

Er fann dem Augenblid 
Dauer verleihn. 

Er hat ſich endlich felbft gewonnen, fein ift die 
Erde und er fagt fein Selbftgefühl mit Fühnem Humor 
den alten Göttern ind Angeſicht: 

| Ad, ihr Götter! große Götter 
In dem weiten Himmel droben ! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feten Sinn und guten Muth; 
D wir liegen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel broben. 

Wie fehr brauchen wir dagegen zur Reinigung unferer 
Erde noch immer diefe Heroen! Wir feheiden von ihnen 
nur, um zu ihnen zurüdzufehren. 
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5. Fichte. 


1762 — 1814. 


Nur im einzelnen Menfchen und nur für den Eins 
zelnen ift durh Schiller und Göthe das Ideale 
verwirklicht worden. Es bleibt Brivatfache, während 
ed doch im Griechenthume fihon einmal Volksſache und 
Religion gewefen war. Das Unendliche ift reell ges 
worden, aber nur im Zuftande des einzelnen äfthetifch 
Gebildeten, der die Schönheit anfchaut und in feinem 
Innern erzeugt. Die Schönheit, fo fehr fie es fähig 
ift, wird nicht Weltzuftand, nicht Aufgabe und Inftis 
tution der menfchlichen Gefellfchaft, fie bleibt ein Luxus; 
ftatt fich zur hohen erniten Dionyfifchen Feier der idealen, 
alle Herzen bändigenden Welt zu erheben, bleibt fie .ein 
wefenlofes Spiel des Müffiggangs. Ihr Mangel ift die 
dumpfe Luft der Klaufe, die Abgefchloffenheit und Unficher: 
heit des ftillen Bufens; fie entfagt, wie Göthe, dem 
Höchſten, oder feufzt, wie Schiller, nach Wirklichkeit 
und Allgemeinheit; fie fucht das wahre Du zu dem 
wahren 3, die Freiheitöwelt zu der freien Perſön— 
lichkeit. 

Dasſelbe, was Schiller und Göthe in der Kunſt 
ſind, iſt Fichte in der Philoſophie, das freie Ich, der 
ſubjective Idealiſt, und ihm gegenüber die nichtige Welt. 
Auch er bringt es zu einer vollendeten in ſich geſchloſſenen 
Welt des freien Innern; auch er endigt unbefriedigt: 
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in feiner Jugend mit dem unbefriedigten Streben ine 
Unendlihe, mit einer endlofen Ueberwindung 
der Schranken des Ichs, in feinem Alter mit der 
religiöfen Entfagung, in feiner Kraft mit dem ab» 
foluten Wiffen, wie er es in der Darftellung ver 
Wiſſenſchaftslehre von 1801, die jest zum erften Mal 
im Drud erfcheint, mit überrafchender Sicherheit und 
meifterhafter Form entwidelt. In der „Grundlage der 
Wiffenfchaftslehre * vollendet er den „tranfeendentalen 
Idealismus“ Kants, in dem Nüdfall an die Religion 
der jenfeitigen Welt deulet er auf die Nomantif und in 
der Darftellung des „abfoluten Wiſſens,“ ver „intellec- 
tuellen Anfchauung,” des „Subject⸗Object,“ der „Ein: 
heit de8 Denkens und ded Seins”, des „Seind und der 
Freiheit” auf die Bhilofophie von Hegel hin, deſſen 
theoretifche Einfeitigfeit nun auch fchon längft zur Qual 
der Zeit geworden ift. 

Fichte ift eine überwältigende, männliche, Dictatorifche 
Erfcheinung, die alles Treibende und Kräftige ihrer Zeit in 
ihren Zauberfreis hereinreißt, gleich gewaltig ald Redner 
und als Erfinder, als perfönliche Erfcheinung und als 
Schriftfteller. Man erzählt von ihm, er habe eifrig Theil ger 
nommen an den militärifchen Uebungen, ald man ſich in Ber: 
lin gegen bie Feinde organifirte. Dabei ertrug er mit Leich- 
tigfeit Die Anftrengungen und ermunterte Andre, die läffig 
waren, Einer wies ihn einmal ab mit den Worten: „Sie 
fönnen wohl ausdauern, bei Ihren Musfeln ift e8 Fein 
Berdienft.” „„Schaffen Sie fich meine Principien an, 
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erwiderte Fichte, fo werden Sie auch meine Musfeln be: 
kommen.““ Auf die Jugend machten feine Vorträge und 
fein Umgang einen begeifternden Eindrud. Schiller 
war mit ihm befreundet und ließ feine Anftchten auf ſich 
wirken, Schleiermacher, die Schlegel, Schelling, 
Novalis lebten ganz in feiner Sphäre; fie wurden von 
ihm hingeriſſen und angeregt, und bei aller Verſchieden— 
heit ihrer Natur und Richtung fonnten fie ſich nie gänzlich 
feinem Einfluß entziehn. Sie wirkten auf ihn zurüd, 
fie zogen ihn aus der einfamen Höhe feines freien Wiſſens 
herunter, aber fie famen in ihrer „Natur“ und „Objers 
tivität” immer wieder auf feine Principien zurüd und 
redeten, wenn auch in entgegengefebter Abftcht, in feiner 
Sprade. GSelbft die Wiederherftellung eines fchönen 
Stild in den philofophifchen Werfen von Schleier- 
macher, Sriedrih Schlegel und Schelling 
ift dem Beifpiel Fichte's zuzufchreiben. 

Kant hatte die Verbindung der reinen Gedanfen für 
möglich erflärt durch die Einheit des denkenden Ich's, 
welches durch alle feine einzelnen Urtheile ald die Grund» 
lage bindurchgehe. „Sch, fagte Fichte, ift alfo wirklich 
Subſtanz (Sein) und Subject (freie Thätigfeit) zugleich, 
e8 ift dasjenige, deffen Sein (Mefen) bloß darin befteht, 
daß es fich ſelbſt fegt, fchafft, hervorbringt; ehe ich 
zum Selbftbewußtfein Fam, war ich nicht Ich. Ich aber 
ift fein eigner Gegenftand, indem es fich denkt, ift es 
das Handelnde und das Product feiner Handlung. Sein 
Sein ift Fürfichfein, Freiheit, es ift abfolutes 
Subject.“ 
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„Die Beftimmungen ber Gegenftände find Beftim- 
mungen bed Ich. Dies ift der wahre Geift des trans» 
feendentalen Idealismus: Alles Sein ift Wiffen. Die 
Grundlage des Univerfums tft nicht Ungeift, Wider— 
geift, defien Verbindung mit dem Geifte fich nie begreifen 
ließe, fondern ſelbſt Geift. Kein Tod, feine leblofe 
Materie, fondern tiberall Leben, Geift, Intelligenz: ein 
Geifterreich, durchaus nichts Anderes. Wiederum alles 
Wiſſen, wenn es nur wirklich Wiffen ift, ift Sein, 
feßt abfolute Realität und Objectivität,” oder „das Ich 
ift Subftanz, als der Inhalt aller Realitäten.“ 

An diefem Gedanfen hat nun Fichte das Eine Samens 
forn gefunden, aus dem, nach Hegels Vergleich, die 
Welt wie eine Blume ewig hervorgeht; und Fichte ift 
der Erfte, der ed unternimmt: aus einem höchften Princip 
wiſſenſchaftlich, confequent allen Inhalt herzuleiten und 
die ganze Welt aufzubaun. 

Die „Wiſſenſchaftslehre“ ift Diefes neue große Un- 
ternehmen. 

Die Ableitung der Kategorien in ihr nennt Fichte 
eine Darlegung Entgegengefeßter, welche vereinigt werden 
follen, in der Form von Thefis, Antithefis und Synthefts 
diefer beiden bis zur abfoluten Einheit. 

Das Ich ift die urfprünglicye Thefis, die nicht bes 
wiefen werden kann. Es wird erfahren, indem Jeder ein 
Sch wird dadurch, daß er auf fich reflectirt, feine eigne 
Thätigfeit thut und diefes Thun anfchaut. Dies ift die 
„intellertuelle Anfchauung“, ein „Wiffen von dem Wiffen“, 
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feine Entwidelung Philoſophie, „Wiſſenſchaftslehre“. 
Das Nichtich ift die Antithefe, die Abfolutheit des Ichs, 
die oben befchrieben wurde, die Synthefe. 

Die Abfolutheit des Ichs ift in der „Grundlage der 
Wiſſenſchaftslehte“ allerdings eine doppelte. Einmal 
ruht jedes Ich in fich und ift weil es ift, es bringt 
fich felbit hervor, und weil es feine eigne IThätigfeit und 
fein eignes Product ift, darum ift e8 abfolutes Sub» 
ject. Dann aber ift jedes Ich, dem ein Nichtich ent- 
gegengefegt ift, in dem überhaupt eine Beftimmung 
gemacht wird, alfo jedes beftimmte Ich ein endliches. 
Das abfolute Ich wäre alfo das unbeftimmte, ein 
Sch, dem nichts entgegengefegt wäre, Die undenkbare 
Idee der Gottheit. Nur in diefer würde der Wider- 
ſpruch der Unendlichkeit und der beftimmten Grenze nicht 
ſtattfinden.“ | 

Fichte wird mit diefer Schwierigkeit in feiner jugend» 
lihen Periode nicht fertig, er endigt vielmehr mit ihr; 
nur das iſt ein Fortfchritt über den feften Widerfpruch, 
daß er den Widerfpruch ausdrüdlic „das unendliche 
Streben“ nennt. „Das abfolute Ich nämlich (welches 
nun doch wieder das menfchliche, wirklich denfende Wefen 
und nicht mehr die undenkbare Idee der Gottheit ift) 
fordert, weil e8 alle Realität enthält, die Uebereinftim- 
mung des gefegten Nichtich mit fich, ift alfo das unend- 
liche Streben, feine Schranfen zu überwinden.“ “Die 
verſchiedenen Synthefen der beiden Seiten geben die ver 
fchiedenen Kategorien, Sein, Werden, Wirkung, Wedhfel- 
wirfung, Subftanz, Accidenz und fo weiter, 
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Dieſe Form und dieſes Reſultat der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre iſt es, welches ſich in der ganzen genialen Jugend 
jener Zeit wirkſam zeigt. Der Taumel der neuen Freiheit, 
der ſubjective Idealismus, der vor ſeiner Alleinherrſchaft 
die ganze objective Welt in Nichts verſchwinden läßt, 
erzeugt ein überſchwenglich willfürliches, ironiſches, bus 
moriftifches, tolle8 und ausfchweifendes Genie⸗Geſchlecht. 
Die Sturm: und Drangperiode, in der die Freiheit der 
Aufklärung zuerft empfunden und überftürgt wurde, wies 
derholt fich nun in einer reineren, Atherifcheren Sphäre, 
die ganze taumelnde Bewegung des widerſtandslos fchal- 
tenden- Ich wird eine philofophifche. Sean Paul, 
Novalis, Schelling und die übrigen Romantifer 
ale find philofophirende Dichter und dichtende Philos 
fophen, ohne weder das Eine noch das Andere ganz zu 
fein, als hätten fie gefliffentlich in ihrer Perſon das 
„unendliche Streben“ veranfchaulichen wollen, 

Fichte fühlte fehr wohl, daß der Widerfprud noch 
nicht gelöst war, wenn man es dabei ließe, daß er ſich 
ewig erneuere. Er nahm die „Wiffenfchaftslehre” daher 
immer von neuem vor. Das in fich beruhigte Wiflen, 
„die abjolute Einheit” mußte zu Stande fommen. Schels 
ling arbeitete fpäter eben fo in wiederholten Anfägen an 
der Aufgabe, Hegel brachte dann das Syſtem und Die 
Methode zu Stande. Sie find die wahre Eonfequenz der 
Wiffenfhaftslehre, der eine „das unendliche Streben“, 

der andre die Löfung der Probleme in der Ausfüh- 
rung, während Fichte felbft in der „Darftellung der 
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Wiſſenſchaftslehre“ von 1801 das Problem wenigftend 
im Princip löst und nur in der Methode und in der 
Ausführung, leineswegs in der Grundanficht hinter feinem 
großen Nachfolger Hegel zurüdbleibt. 

Er unterfcheidet zwar auch hier das „Abjolute” und 
das „abfolute Wiffen“. Es ift aber eben fo gut eins 
und dasfelbe, denn er beftimmt das Cine ganz wie das 
Andere. „Das Abfolute ruht auf fih, ift abjolutes 
Sein, es ift durch fich feldft, ift abfolutes Werden, 
Freiheit. Beides ift im abfoluten Wiffen vereinigt, 
welches Ruhen in fih, Fürfichfein und eben fo inneres 
Sehen, Anfchauen diefes Sehens, intellectuelle Anz 
ſchauung tft.“ 

„Das Syſtem ded Univerfums dagegen ift das ber 
MWandelbarfeit, wo immer eins durch das andere beftimmt 
wird, des Veränderlichen, des Verſchwindenden, des 
Scheins.” Das Sein des empirifhen Ih (im 
Gegenfag zu dem abfoluten Ich des Fürfichfeing). ift 
NRefultat der Wechfelwirfung mit dem Univerfum. In 
mir handelt das Univerfum. Die Freiheit erhebt und 
daher auf ein anderes Gebiet und entnimmt und ber 
Sphäre der Triebe, die das Univerfum bewegen; wäh. 
rend ohne Erhebung zur fittlichen Freiheit nicht ich Handle, 
fondern die Natur durch mich handelt.“ „Erft die In— 
telligenz ift ein eriftirendes Syftem der Freiheit, das in- 
dividuelle Ich fehaut feine Freiheit nur innerhalb der 
allgemeinen Freiheit an.” 

Fichte- gefteht zwar, der Naturtrieb fei ein Anftoß, 
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den man nicht ableiten könne; aber er beginnt dieſen 
merhwürdigen neuen Entwurf feiner „Wifjenfchaftslchre“ 
mit der Freiheit oder dem abfoluten Wiffen und endigt 
damit. Hier erflärt er, wie wir ſchon oben angeführt, 
die Einheit des Seins und der Freiheit für den wahren 
Geift des tranfcendentalen Idealismus. 

Es ift nichts Höheres und nichts Tiefered ausge- 
fprochen, es ift auch im Wefentlichen fein anderer Beweis 
der Freiheit geführt worden; aber die große Aufgabe der 
wahren Entwidelung eines Syſtems aus Einem Begriff 
und Eines Begriffs zum Syſtem ift allerdings in der 
„Wiftenfchaftslehre* noch nicht erreicht, obgleich fchöne » 
dialeftifche Wartieen und die Fühnften Ausführungen 
vorfommen, unter denen „das feiende Nichtſein“ und 
umgefehrt „der entjchievene Widerſpruch, vor dem bie 
Logifer fich hüteten,“ nicht fehlt. 5 

Bald darauf tritt die Zeit ein, wo Diefem energifchen 
Geiſt die Flügel ſinken; er fällt in dasſelbe Bewußtfein 
zurüd, aus dem er fich mit einer fo ausgebreiteten Er- 
fhütterung feiner Zeit erhoben hatte. 

Diefer Abfall beginnt ſchon in der „Beftimmung des 
Menfchen”, erfcheint dann in der „Anweifung zum feligen 
Leben“, in den „Reden über das gegenwärtige Zeitalter” 
und fo fort, obgleich überall eine Deutung des neuen 
„Glaubens“, zu dem er übergeht, und eine Anfnüpfung 
an das Gebiet „der abfoluten Freiheit” verfucht wird, 
und grade in den populären und praftifchen Schriften 
eine befreiende vednerifche Gewalt Liegt, die ſich mit den 
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beften Regungen unferd Bolfögeiftes verband und große 
Erfolge herbeiführte. | 

Die „Beftimmung des Menſchen“ enthält den Ueber- 
gang aus der freien Metaphyfif in die gläubige, fie 
beweift aber auch zugleich, daß dies Feiner ift. 

Der Menſch zweifelt, er findet fih als Theil der 
Natur. Selbit das Denken ift in der Natur und durch 
die Natur. Er erfchricdt, daß er fich felbft verliert und 
fi in die Nothwendigkeit der Natur eingeordnet fieht. 
Das Wiffen rettet ihn. In den Dingen, fagt ihm ver 
Geiſt, fiehft du nur dich felbft. Darum ift auch dieſes 
Ding dem Auge deines Geifted vollfommen durdhfichtig, 
es tft dein Geift felbft. Das Ding ift nur das vor— 
fchwebende Wiſſen. 

„Und mit diefer deiner Einficht, Sterblicher, fei frei 
und auf ewig erlöst von deiner Furcht. Du wirft nun 
nicht länger vor der Nothwendigfeit zittern, die nur in 
beinem Denken ift, dich nicht länger fürchten, von den 
Dingen unterdrüdt zu werden, die, deine eignen Producte 
find, nicht länger dich, das Denfende, mit dem aus bir 
ſelbſt Hervorgebrachten in Eine Claſſe ftellen. So lange 
du glauben fonnteft, daß ein Syitem der Dinge, unab- 
hängig von dir, außer dir wirklich eriftire und daß du 
felbft ein Glied in der Kette diefes Syftems fein möchteft, 
war deine Furcht gegründet. Jetzt wirft du ohne Zweifel 
nicht mehr vor dem dich fürchten, was du als dein eignes 
Geſchöpf erfannt haft.” 

Nun verfehwindet dem Menfchen alle Realität, er 
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fieht e8 ein, kann es aber nicht glauben. „Die Men- 
fhen faffen alle Realität durch den Glauben.” Dies 
erinnert an Jacobi. Gleich darauf erflärt fich jedoch 
der Glaube als die Forderung der Vollfommenheit und 
der Realifirung des ethiichen Ideals. Die Rohheit fol 
aufhören. Der Menfch fol aufhören, Laftthier zu fein, 
„die Unterdrüdten werden von der Verzweiflung die Kraft 
zurüderhalten, die ihnen ihr Muth nicht geben Fonnte. 
Sie werden Verabredungen treffen, die Jeden zwingen, 
gerecht zu fein und die ganz etwas Anderes find, ala 
jene Verordnungen der verbündeten Herren an die zahl 
loſen Heerden ihrer Sklaven.” „Die Einzelnen werden 
die Staaten conftituiren, ed wird nur Beziehungen der 
Einzelnen geben, deren Rechte überall refpectirt find, 
weil Seder dem Ganzen lebt und das Ganze in Jedem 
verlegt werden würde,” 

Die vollfommene irdiſche Freiheit ift zu erreichen. 
Aber was dann? Genügt das meinen höheren Anlagen? 
Bin ich nicht Bürger zweier Welten? Ich felbft und 
mein nothiwendiger Zwed find das Weberfinnliche, 
die Meberzeugung von einer geiftigen Ordnung der 
Welt, in welcher ein erhabner Wille fich verwirklicht, 
ift das Gewiſſeſte von allem Gewiſſen. „Erhabener 
Wille, den fein Name nennt, wohl darf ich mein Ge- 
müth zu dir erheben, denn du und ich find eins.“ Dies 
ift zunähft die „moralifhde Weltordnung“, um 
berentwillen Fichte ald Atheift verfolgt wurde. 


Sodann in der Anweifung zum feligen Leben con- 
. 15 
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ftruirt er den hiftorifchen Chriftus nad Johannes und 
nennt nun „die Einheit Gottes und der Menfch- 
heit“ die „moralifche Weltordnung“, bis denn allmälig 
Gott überhaupt an die Stelle des Ich, die Welt an die 
Stelle des Nicht⸗ich tritt, und die fpeculative Erflärung 
der Freiheit in den Glauben der hriftlichen Welterflärung 
verfchwindet, wobei er aber das Ehriftenthum durchweg 
ald Humanität und Freiheit zu faffen fucht. 
Fichte's politifche Freiheit folgt nothwendig aus feiner 
metaphyfifchen. Sie hatte den unendlichen, Werth des 
felbftbewußten und fich feldftbeftimmenden Menfchen nicht 
umfonft bewieſen. 

Seine Anfichten über die Revolution legte er in einem 
eignen Buche nieder. Die Herftellung wirflicher Staaten 
habe in Europa jet erft begonnen, während fonft „die 
Regenten eigentlich Hausväter und ihre Unterthanen 
Miethöleute waren. Wann werden foldhe Dynaftieen nicht 
mehr gegründet werden Fönnen? Wenn dad Volk und 
Europa klar fieht und um öffentliche Angelegenheiten fich 
befümmert, tiefer: wenn ein Staat möglich und ger 
wünfcht wird. Ein Staat aber geht einher, nad) ver 
Idee, dur einen gemeinfhaftliden Willen ven 
Zwed des Gefchlechtd zu befördern.“ 

Als fpäter Napoleon den freien Staat dur) 
feine Ufurpation verrathen hatte, fchrieb Fichte gegen 
ihn, und bis and Ende feiner Tage blieb er fein bitter 
fter Feind. Er richtete den Muth der Deutfchen durch 
feine berühmten „Reden an die deutfche Nation” wieder 
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auf. Die Deutfchen würden fich felbft nicht verlieren, 
denn fie verftünden fich felbit, während die Mifchvölfer 
den innerften Sinn ihrer eignen Sprache nicht verftünden. 
Auh Fichte glaubte wie Schiller an die Herftellung 
politifcher Freiheit nur auf dem Umwege der Bildung. 
Daher fehlug er in den Reden eine großartige Nationals 
erziehung. vor. | 

„Unter den Augen der Zeitgenofien hat das Ausland 
die Errichtung des vollfommenen Staats leicht und mit 
feuriger Kühnheit ergriffen, und furz darauf diefelbe alfo 
fallen laſſen, daß es durch feinen jegigen Zuftand ger 
nöthigt ift, den bloßen Gedanfen der Aufgabe als ein 
Verbrechen zu verdammen, und Alles anwenden müßte, 
um, wenn es Fünnte, jene Beftrebungen aus ben Jahr— 
büchern feiner Gefchichte auszutilgen. Der Grund diefes 
Erfolges liegt am Tage: der vernunftgemäße Staat läßt 
fich nicht durch Fünftliche Vorkehrungen aus jedem vor— 
handenen Stoffe aufbauen, fondern die Nation muß zu 
demfelben erft gebildet und heraufgezogen werden. Nur 
diejenige Nation, welche zuwörderft die Aufgabe der Er- 
ziehung zum vollfommenen Menfchen durch wirk— 
liche Ausübung gelöft haben wird, wird ſodann auch jene 
des vollfommenen Staats löfen.“ 

An diefe Reden knüpfen fich die bedeutendften An- 
ftrengungen für die Reform der Erziehung, die Turnerei, 
die Univerfitätsreformen, die Schullehrerfeminare, dann 
die Berfolgungen aller diefer Beftrebungen, die Ausar— 
tung derfelben ind Deutſchthum, in Frömmelei, in Ath- 
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letenwefen, in Schwärmerei, bis endlich der alte Eirfel 
wieder vorliegt: fol diefer Staat die theoretifche Ent: 
widelung oder die theoretifche Entwidelung diefen Staat 
geftalten ? Es ift Far, daß der Staat die Geiftesbildung 
zu beherrfchen nicht beabfichtigen kann, fobald er ihre An— 
fänge in der freien Innerlichfeit der freien Individuen 
fennen gelernt hat, und daß er Immer fcheitern wird, 
wenn er ed unternimmt, diefe überfinnliche, unzugängliche 
Region in feine Gewalt zu bringen. Die Erziehung reicht 
am tiefften hinein und dennoch ift fie nur im Allgemeinen 
ihres Erfolges ficher, fie bildet zur Selbftthätigfeit oder 
fie hinterläßt ungebildete Menfchen. 

Gebildete Menfchen find die Worausfegung einer 
freien Gefellfehaft, fie conftituiren fie noch nicht ; denn 
die praftifche Freiheit fogut als die theoretifche wird er- 
lebt, erfahren, erfämpft. Erft wenn fie eriftirt und eine 
Anſchauung ihrer felbft in allen ihren Trägern entftanden 
ift, kann fih ihr Syftem entwideln. Darum ift die 
menfchliche Gefellfchaft noch immer erft in den Anfängen 
der großen Frage begriffen, und Fichte, der Begründer 
der vollendeten theoretifchen Freiheit, fonnte überall der 
Bater der Neactionäre und Romantifer werden. Seine 
wahre Confequenz in unferm Staats» und Geiftesleben 
erwartet erft ihre Zeit und ihren Sieg. 
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6. Sean Paul. 


1763 — 1825. 


Die theoretiſche Freiheit, die abfvlute reis 
heit des Subjects hat Fichte deducirt. Inhalt und 
Form haben in Göthe und Schiller die äfthetifche 
Freiheit erreicht, ein Gefeß, welches ihr eignes und 
doch ein allgemeines Geſetz der Schönheit und 
Wahrheit if. Die beiden Dichter gelangen zu dem 
Menſchen, der fein Inneres mit der Weltbewegung 
erfüllt und dieſe Bewegung feines Herzens in fchönen 
Darftellungen herausbildet. 

Göthe beherrfcht feine Gemüthsberwegung durch das 
Gefeg der Schönheit, das er im tiefiten Innern trug, 
bis er den Stoff der Beherrfehung, den wildbewegten 
Bufen felbft verliert, alle Ueberfehwenglichkeit abthut und, 
wie er an Lavater fehreibt, neben dem Genius auch 
den Terminus aufftellt, im Grunde aber, wie wir ges 
fehn haben, ftatt des Genius dem Terminus huldigt. 

Schiller hat fein Gefeg an der allgemeinen 
Idee der Freiheit, in welcher die Menfchheit fich ver- 
wirfliht, indem fie Afthetifh im Schönen ein 
Unendlihes erreiht, und auf dem Grunde 
ber fchönen Empfindung die Afthetifhe Welt 
der Freiheit aufbaut. Der Berherrlichung diefer 
Freiheit ift fein Talent gewidmet. 
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Sean Paul fegt die Willfür an die Stelle der 
Sreiheit. Das Gefes ift ihm fein Bewußtſein, die 
Freiheit fein Humoriftifches Selbftgefühl, in dem die 
Welt, die närrifche, wie in einem Hohlfpiegel ſich ver- 
zerrt. Weder die Welt, der Inhalt, wird wahr formirt, 
noch die Form, der Hohlfpiegel feines Humors, zu einem 
wahren Spiegel gefchliffen. Was ift ihm die Realität? 
Nicht die werthvolle Gemüthsbewegung, nicht die fehöne 
Sitte und Empfindung, nicht Die welthiftorifche Freiheits- 
bewegung. Was denn? eine närrifche, Tächerliche Welt, 
abjolut unvollfommen gegen. die Idee des Humoriften, 
das Fichtifche abfolute Ich, werthvoll aber und geliebt 
eben in dieſer unvollfommenen erheiternden Geftalt. 
Emſig hinkt um die Tafel der Iachenden Götter Hephäftos; 

Ohne den hinkenden Gott Hätten fiefeinen Humor. 

Die andre Seite des Humors ift die Sentimentalität, 
der Mangel einer reellen Befriedigung. Denn in dem 
bumoriftifchen Verfahren bleibt jede Seite wie fie ift und 
die Schönheit wird nicht geboren. Es bleibt nichts übrig, 
als fi) in feinen Humor zurüdzuziehn, oder fich ber 
Liebe zu der unvollfommenen Welt rüdfichtslos hinzu— 
geben. Jean Paul fchildert dies Verhalten felbft vors 
trefflih : „Ich Fonnte nie mehr als drei Wege, glüdlicher 
— nicht glücklich — zu werden, ausfundfchaften. Der 
erfte, der in die Höhe geht, ift: fo weit über dem Ges 
wölfe des Lebens hinauszudringen, daß man die ganze 
äußere Welt mit ihren Wolfgruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur 
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wie ein eingefchrumpfted Kindergärtchen liegen fieht. — 
Der zweite ift: gerade herabzufallen ins Gärtchen und da 
fich fo einheimifch in eine Furche einzuniften, daß, wenn 
man aus feinem warmen Lerchenneft herausfieht, man 
ebenfall8 Feine Wolfsgruben, Beinhäufer und Stangen, 
fondern nur Aehren erblidt, deren jede für den Neft- 
vogel ein Baum, und ein Sonnen» und Regenfchirm 
it. — Der dritte endlich — den ich für den ſchwerſten 
und Fügjten halte, — ift der, mit den beiden andern 
zu wechſeln“ (Vorrevde zu Duintus $Firlein). So— 
dann giebt der Dichter felbft einen Kommentar zu biefer 
Stelle, aus dem wir noch Einiges herausheben müffen: 

„Der Held, der Reformator, dad Genie, kurz jeder 
Menſch mit einem großen Entfchluß oder auch nur mit 
einer perennirenden Leidenfchaft — all’ diefe bauen fich 
mit ihrer innern Welt gegen die Kälte und Glut der 
äußemn ein, wie der Wahnfinnige im fehlimmern Sinne; 
jede fire Idee, die jedes Genie und jeden Enthuftaften 
wenigftend periodifch regiert, fcheidet den Menfchen er- 
haben von Tiſch und Bett der Erde, von ihren Hund- 
grotten und Stechdornen und Teufeldömauern — gleich 
dem Paradiesvogel fchläft er fliegend, und auf den aud- 
gebreiteten Flügeln verfehlummert er blind in feiner Höhe 
die untern Erpftöße und Brandungen des Lebens im 
feligen fchönen Traume von feinem idealifhen Mutter: 
land. — Diefe Himmelfahrt ift aber nur für den ge 
flügelten Theil des Menfchengefchlechts , für den Heinften. 
Was kann fie die armen Kanzleiverwandten angehen, 
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deren Seele oft nicht einmal Flügeldeden hat, geſchweige 
etwas Darunter — die im Krebskober der Staatsfchreib- 
ftube aufeinandergefegten Krebfe, die zur Labung mit 
einigen Brenneffeln überlegt find? Was fol ich folchen 
für einen Weg, hier felig zu werben, zeigen? — Bloß 
meinen ziveiten, und das ift der: ein zuſammengeſetztes 
Mifroffop zu nehmen und damit zu erfehen, daß ihr 
Tropfe Burgunder eigentlich) ein rothes Meer, der 
Scmeitterlingftaub Pfauengefieder, der Schimmel ein 
blühendes Feld und der Sand ein Juwelenhaufe if. — 
Sirleins Leben foll der ganzen Welt entveden, daß 
man Eleine finnliche Sreuden höher achten müffe ald große, 
den Schlafrock höher ald den Bratenwd u. ſ. w. Ge 
lingt mir das, fo erziehe ich durch mein Buch der Nach» 
welt Männer, die fih an Allem erquiden, an der Wärme 
ihrer Stuben und ihrer Schlafmügen — an ihrem Kopfr 
fiffien, an den heiligen drei Feften u. f. w., an dem 
Tage, wo eingefchlachtet, eingemacht, eingepödelt wird 
gegen den grimmigen Winter und fo fort. Man fieht, 
ich dringe darauf, daß der Menfch ein Schneidervogel 
werde, der nicht zwifchen den fchlagenden Aeften des 
braufenden, von Stürmen bins und hergebogenen, unerz 
meßlichen Lebensbaumes, fondern auf eines feiner Blätter 
fi ein Neft aufnähet und fih darin warm macht. — 
Die nöthigfte Predigt, die man unferm Jahrhundert 
halten kann, ift die, zu Haufe zu bleiben. — Der dritte 
Himmelweg ift der Wechfel mit dem erften und zweiten. 
Der vorige zweite ift nicht gut für den Menfchen, der 
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hier auf der Erde nicht bloß den Obftbrecher, fondern 
auch die Pflugſchaar in die. Hände nehmen fol. Der 
erfte ift zu gut fürihn u. f. w. Nur der Fleinfte Theil 
des Lebens giebt einer arbeitenden Seele Alpen; der 
längere Theil des Lebens ift ein wie eine Tenne platt 
gefcehlagener Anger, ohne erhabene Gotthardsberge, oft 
ein langmweiliges Eisfeld, ohne einen einzigen Gletſcher 
vol Morgenroth.“ 

Diefe dreitheilige romantifche Glüdfeligkeitstheorie, 
die dennoch aus der Einfeitigfeit der Subjectivität nicht 
heraus fann, läßt fi, ihre Confeſſion ergänzend, im 
Roman felbft noch einmal fo vernehmen: 

„Kleine Freuden laben wie Hausbrod immer ohne 
Efel, große wie Zuderbrod zeitig mit Ekel. — Man 
muß dem bürgerlichen Leben und feinen Mifrolos 
gieen einen Fünftlichen Geſchmack abgewinnen, indem 
man es liebt, ohne es zu achten, indem man basfelbe, 
fo tief ed auch unter dem menfchlichen ftehe, doch 
als eine andere Veräſtung ded menfchlichen jo poetifch 
genießet, ald man bei deſſen Darftellungen in Ros 
manen thut. Der erhabenfte Menfch liebt und fucht 
mit dem am tiefften geftellten Menfchen einerlei Dinge, 
nur aus höhern Gründen, nur auf höhern Wegen. Jede 
Minute, Menfch, ſei dir ein volles Leben! — Verachte 
bie Angft und den Wunfch, die Zufunft und die Vers 
gangenheit! — Wenn der Secundenweifer bir fein 
Wegweiſer in ein Even deiner Seele wird, fo wird's 
ber Monatweifer noch minder, denn du lebſt nicht 
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von Monat zu Monat, fondern von Secunde zu Secunde! 
— Genieße dein Sein mehr als deine Art zu 
fein, und der liebfte Gegenftand deined Be: 
wußtfeins fei diefes Bewußtfein felber! — 
Mache deine Gegenwart zu feinem Mittel der Zukunft, 
denn dieſe ift ja nichts als eine kommende Gegenwart, 
und jede verachtete Gegenwart war ja eine begehrte 
Zufunft! u. f. w. Verachte Das Leben, um es zu 
genießen; — befichtige die Nachbarfchaft deines Lebens, 
jeved Stubenbrett, jede Ede, und quartiere dich, zuſam—⸗ 
menfriechend, in die legte und häuslichfte Windung deines 
Schnedenhaufes ein. Halte — — die Freude für eine 
Secunde, den Schmerz für eine Minute, das Leben für 
einen Tag und drei Dinge für Alles, Gott, die 
Schöpfung, die Tugend.“ 

Man hört Fichte; faft find es feine Worte: „das 
Bewußtfein des Bewußtfeins,” „die felbftfelige Befchäfti- 
gung mit ſich felbft”; doch nun fommt Jean Pauls 
eigner Gebrauch des Idealismus, nicht die Verfehönerung, 
fondern die Verachtung des Lebens nach Außen, Die 
Zertrümmerung der Welt in ihre Elemente, die man 
fi als ein bequemes Hausgeräth zurechtlegt, um in 
dem gemüthlihen Spiel mit diefen Niedlichfeiten 
ſich zu befriedigen — das heißt in der That die Will- 
für des Subjected auf den Gipfel treiben! Wie aus 
der Welt, fo fällt er auch aus der Zeit heraus: er hat 
nur die Minute übrig behalten und feine andere Gegens 
‚wart als fein feftgehaltenes Selbftgefühl. Ein Ins 
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dividuum, das nicht im Ganzen der Menfchheit und in 
der Allgemeinheit menfchlicher Intereffen und ihrer Realis 
firung lebt, hat auch nicht Antheil an der Vergangenheit 
und Zufunft der Menjchheit, und eben fo wenig in fi) 
felbft einen wahrhaften Proceß, weder außer noch in 
ſich eine Gefchichte, fondern fein Leben ift nur ein äußer- 
licher Zufammenhang von Augenbliden, die nur mit mos 
mentanen Freuden und Leiden ausgefüllt find, feine Ver—⸗ 
gangenheit war wie feine Gegenwart, und wie dieſe wird 
auch die Zukunft fein. Aber haben wir dem Dichter 
nicht unrecht gethan, wenn wir das, was er dem bürs 
gerlihen Leben und feiner Nichtigfeit als die Welt 
des Ideals gegemüberftelt, allein in der leeren Selbfts 
befhauung finden? werden nicht in unfrer Stelle zulegt 
Gott, die Schöpfung und die Tugend fo 
genannt, als feien. died die „Drei Dinge,“ welche den 
Inbegriff jenes Ideals bildeten? Ja, wenn ed bloß auf 
Worte anfäme! Denn nur in Worten befteht, genauer 
zugefehn, dies Bekenntniß. — Was ift die Schöpfung, 
welche der Menfchheit gegenüber gehalten wird, anders 
als die Natur, welche dem empfindfamen Subject fo 
freundlich ftille hält? was die Tugend, welcher der 
Staat und das Leben das Nichtige ift, anders als das 
gute Gewiffen des bloß in fich lebenden Menfchen? Was 
ift Gott, den man nur in der Natur anfchaut und nur 
in diefem egoiftifcehen guten Gewiffen empfindet, während 
die Menfchheit und ihre Gefchichte eine Offenbarung des 
Nichtigen fein fol, ander ald die Herrlichfeit des 
eigenen Herzens? — was dies Alles zufammen andere 
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als ſchöne Namen der verjchiedenen Formen des leeren 
GSelbftgenufjes, in welchen die Aufgabe des Dichters, 
die ethifche Welt in fich aufzunehmen und zu geftalten, 
gänzlich verloren geht ? 

Sean Baul ift der fubjectivfte Idealiſt, der fich denken 
läßt, ein mit Jacobiſchen, Hamann’fchen, Herder’fchen 
Elementen behafteter Fichtianer. „Die weltverachtende 
Ironie” wird jedoch durch feine Gemüthlichfeit gehindert, 
fi in aller Schärfe zu verwirklichen. So umfaßt er 
die Welt, die er verachtet, dann wieder mit einer folchen 
Liebe, daß auch das Geringfte einen unendlichen Werth 
erhält; und e8 ergiebt fidy ſchon in der äfthetifchen Theorie 
ein merfwürdiger Widerfpruch zwifchen dem Princip des 
weltverachtenden Humors und einzelnen Ausführungen, 
in welchen man der Fülle des Gemüthes und der Wirf- 
lichfeit nicht entfagen will und mit poetifchem Snftinct 
diefe inhaltsvolle Welt dem romantiſchen „Nihilismus“ 
der fpäter ausgebildeten SchlegelsTiedfchen Ironie, ohne 
in ihr feine Gonfequenz zu erfennen, gegenüberhält. 

Er fagt in feiner Vorſchule der Aefthetif ungefähr 
folgendes: „Die gefeglofe Willfür des jegis 
gen Zeitgeiftes, — der lieber ichfüchtig ‚die Welt 
und das AU verachtet, um fich nur freien Spielraum 
im Nichts auszuleeren, und welder den Verband 
feiner Wunden als eine Feffel abreißet — dieſe 
Willkür der Ihfucht muß fich (zulegt auch) an 
die harten, ſcharfen Gebote der Wirflichfeit ftoßen, und 
daher lieber in die Dede der Phantaſie verfliegen,, wo 
fie feine Geſetze zu befolgen findet, als die eignen, engern, 
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fleinern, die des Reim- und Aſſonanzen-Baues. Wo 
einer Zeit Gott wie die Sonne untergeht, da tritt bald 
darauf auch die Welt in das Dunfel; der VBerächter des 
AU achtet nichts weiter als ſich, und fürchtet fich in der 
Nacht vor nichts weiter ald vor feinen Geſchöpfen.“ Und 
weiterhin heißt e8: „Bei Individuen, wie bei Völfern, ift 
Abfärben früher ald Abzeichnen, Bilderfchrift eher ale 
Buchſtabenſchrift. Daher fuchen vichtende Zünglinge, 
diefe Nachbarn der Nihiliften, 3.B. Novalis oder auch 
Kunftromanfchreiber, ſich gern einen Dichter oder Maler, 
oder andern Künftler zum darzuftellenden Zwede aus, 
weil fie in deffen weiten, alle Darftelungen umfaffenden 
Künftlerbufen und Künftlerraum Alles, ihr eignes 
Herz, jede eigne Anſicht und Empfindung Funft- 
gerecht niederlegen können, fie liefern daher lieber einen 
Dichter als ein Gedicht. — Kommt nun vollends zur 
Schwäche der Lage die Schmeichelei des Wahns, und 
fann ber leere Jüngling feine angeborne Lyrif, fich felber 
für eine höhere Romantif ausgeben, fo wird er mit 
Berfäumung aller Wirklichfeit — die eingefehränfte in 
ihm felber ausgenommen — fi) immer weicher und 
dünner ind gefeglofe Wüſte verflattern, und wie die 
Atmofphäre wird er fich gerade in der höchften Höhe ine 
fraft- und formlofe Leere verlieren.” Wie richtig 
und wahr ift das alles aufgefaßt, wie treffend ausgeſpro⸗ 
hen! Und nun vergleiche man damit die Theorie des 
Humors: fie fallt ganz mit dem Princip zufammen, aus 
welchem der fo hart angefochtene Nihilismus hervorgeht! 
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Die Wahrheit von dem, was er mit dem Worte Hur 
mor bezeichnet, iſt der Proceß, durch welchen der Dichter 
die vorgefundene gegenftändliche Welt vergeiftigt, um fie 
in fein Inneres aufzunehmen, bier im euer der Bes 
geifterung ihren wahren Gehalt von den Schladen der 
gemeinen Erfcheinung zu reinigen und den idealen Gehalt 
im verflärten Schein der Kunft wieder hervortreten zu 
laffen. — In diefem Act der Begeifterung, in welchem 
der Genius für die Wahrheit, die allgemeine Idee, er⸗ 
glüht und den Drang empfindet, die fchöne Welt des 
erfüllten Innern nun auch außer ſich anzuſchauen und 
zur Anfchauung zu bringen, in diefem Acte verfchwindet, 
wie der Mangel der von Außen empfangenen Welt, fo 
auch die Nichtigfeit des eigenen Ich, die Rohheit, Will- 
für und Selbftfucht des natürlichen Hanged und des 
trivialen Berftandes. 

Diefe Entftehung des Schönen im Künftler verfennt 
Jean Paul, wenn er ftatt der Weltbildung die „welt- 
verachtende Idee“ und ftatt des producirenden den . 
„vernichtenden Humor” fein Princip nennt. 

Der „weltverachtende Humor“ nimmt die Gegenftänd- 
fichfeit bloß in fich auf, um fie zu vernichten. Das 
Objective ift ihm überhaupt das Unwahre, das ganze 
Thun und Treiben der Menfchen nichts als Eitelfeit. 
Das einzig Pofitive in diefer Vernichtung der Welt bleibt 
der Selbftgenuß, welcher die Begeifterung ver: 
treten muß, denn dieſe ift nur dann möglich, wenn es 
ſich um die Darftellung einer idealen und zugleich wahr 
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ren Welt handelt. Im Jean Paul'ſchen Humor da- 
gegen bleibt das Selbft und fein Genuß allein übrig, 
das Ich, an defien innerer Welt die gegenftändliche Welt 
zerfchelt „Diefe innere Welt ift aber nichts Anderes, als 
das Naturell, die angeborenen Neigungen, Antipathieen 
und Sympathieen, Die zufälligen Gemüthsafferte, „die 
traumartige DVeränderlichfeit des romantischen Mondes,“ 
von dem er in feiner Vorfchule redet, und fein weſen⸗ 
lofer Dämmer in fchönen Namen und Klängen, mit 
denen man meint und empfindet, wad man will oder 
nicht will: Gott, Schöpfung, Tugend u. f. w. 

In diefer leeren Unendlichkeit der romantifchen Dich- 
tung verfehwimmt nun die Wirklichkeit und ihr Wider⸗ 
ftand, anftatt daß fie Durch den Dichter gerade deutlicher 
und bedeutungsvoller hervortreten follte. 

Er fagt: „Die romantifche Poeſie, im Gegenfaß der 
plaftifchen, hat die Unendlichkeit des Subjects zum Spiel- 
raum, worin die Dbjecten-Welt, wie in 
einem Mondlichte, ihre Grenzen verliert. 
Der Berftand und die Objectenwelt kennen nur End» 
lichfeit. Hier finden wir nun den unendlichen Gontraft 
zwiſchen den Ideen (der Vernunft) und der ganzen Ends 
lichfeit felber. Wenn man aber eben diefe Endlichfeit 
als ſubjectiven Gontraft jebt der Idee (Unendlichkeit) 
als objectiven unterfchiebt und leiht, ein auf das Uns 
endliche angewandtes Endliche, alfo bloß Unenplichkeit 
des Contraſts gebiert, d. h. eine negative, — fo ergiebt 
fi) der Humor.“ 
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Das wird fo viel heißen: der Enbdlichkeit der Ob 
jectenwelt und ded Verſtandes fteht die Unendlichkeit der 
Idee und der Vernunft unvereinbar gegenüber. 

Diefer fire Gegenſatz kann nicht verföhnt werden, 
und es bleibt Fein anderer Ausweg, als ihn fubjectiv 
zu vernichten, indem man in humoriftifcher Stimmung 
das Eine vom Andern verzehren läßt, und fo thut, als 
fei der Zwiefpalt nun auch objectiv nicht vorhanden. 
Aber diefer Gontraft braucht nicht erft im Humor vers 
nichtet zu werden, er ift vielmehr fehon an fich nichtig. 
Die Unendlichkeit, welche die Endlichfeit nicht in fich hat, 
die Vernunft, welche den Verftand ausfchließt, find nichts 
als Gedankendinge; eine folche Idee ift eine nur im 
Subject vorhandene Eriftenz; die Vernunft ohne Vers 
ftand ift die Willfür des Gemüths und der 
Phantaſie. Diefer nichtige Gegenfas kann nicht Ins 
halt eines Kunftwerks werden. In Jean Paul's humo- 
riftifchen Dichtungen zeigt fich auch fogleich diefe Nich- 
tigfeitz und die verachtete Welt drängt fich trog aller An⸗ 
firengungen des Ideals hervor und macht fich bei ihm 
breiter als irgendwo. 

In feiner Theorie heißt es: „Der Humor vernichtet 
nicht das Einzelne, fondern das Endliche durch den Eon- 
traft mit der Idee. Es giebt für ihn feine einzelne 
Thorheit, feine Thoren, fondern nur Thorheit und 
eine tolle Welt; er erniedrigt das Große, um ihm 
das Kleine, und erhöhet das Kleine, um ihm das Große 
an die Seite zu ſetzen und fo beide zu vernichten, weil 
vor der Unendlichkeit Alles gleich ift und nichts.“ 
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D. 5. „die Unendlichkeit” ift das allein Wahre, Die 
Melt das Unwahre, die „tolle Welt”, die zu vernichten 
und zu verachten ift. Die einzelne Narrheit, die in diefer 
tollen Welt gefchieht, wie der einzelne Thor, erfcheint darum 
aber wieder gerechtfertigt; ja der Humorift fompathifirt 
mit allen Thorheiten und Abfonderlichfeiten: wenn er fie 
bei Andern findet, wird er feiner eignen Herrlichkeit ein- 
gedenf, er wird feiner eigenen Freiheit bei ihrer Ber 
fehränftheit erft recht froh. „Vive la Bagatelle, ruft 
erhaben der halb wahnfinnige Swift, der zulegt ſchlechte 
Sachen am liebften las und machte, weil ihm in diefem 
Hohlfpiegel die närrifche Endlichfeit als die Feindin der 
Idee am meiften zerriffen erfehten, und er im fchlechten 
Buche, das er las, ja fehrieb, dasjenige genof, welches 
er ſich dachte.” 

Der „närrifchen Enplichfeit”, der Feindin der dee 
gegenüber fol das fich befpiegelnde und feine inneren 
Myfterien genießende Subject das Wahre fein. 

„Die Romantif, fagt er, iſt im Gegenfaß der 
claſſiſchen Objectivität — die Negentin der Subjec- 
tivität. Wenn der Humor im verwechfelnden Gontrafte 
der fubjertiven und objectiven Marime befteht: fo kann 
ich, da die objective ein® verlangte Unendlichkeit fein fol, 
diefe nicht außer mir gedenken und ſetzen, fondern nur 
in mir, wo ich ihr die fubjeetive unterlege. Folglich feg’ 
ich mich felber in dieſem Zwiefpalt — aber nicht etwa 
an eine fremde Stelle, wie bei der Komödie gefchieht — 


und zertheile mein Ich in den endlichen und unendlichen 
1. 16 
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Factor, und laffe aus jenem diefen fommen. Da lacht 
der Menfch, denn er fagt: Unmöglih! Es ift viel zu 
toll! Daher fpielt bei jedem Humoriften das 
Ich die erfte Rolle; wo er fann, zieht er fogar 
feine perfönlichen Verhältniffe auf fein Fomifches Theater, 
wiewohl nur um fie poetifch zu vernichten” — und — 
fügen wir hinzu — zu genießen. Diefes Preisgeben 
der eigenen Schranken beruht eben fo auf Selbftfucht 
und Eitelfeit und fehmeichelt ihr, wie Hamann’s und 
feiner Geiftesverwandten unverfchämtes Sündenbefenntnig 
mit dem Hochmuth ganz auf einer Linie fteht. Das 
Ich hat nichts fo recht eigentlich für fich, als eben feine 
Schranken, wie, um mit Jean Paul ſelbſt zu reden, 
„hundert Lichter in Einem Zimmer nur Ein zufammenz 
gefloffenes Licht, dagegen hundert Schatten geben.“ 
Nicht das Fefthalten des Sündenbewußtfeins, fon- 
dern das Aufgeben desfelben, nicht die Erinnerung 
und dad Befenntniß des Ichs mit allen feinen „Grund— 
frümmen“, fondern das Vergeſſen desfelben in einer 
reellen menfchlichen Thätigfeit reinigt Die Seele. Darum 
vergißt der wahre Künftler in feiner Begeifterung fich 
felbft und tritt vor dem Ideal, das er bildet, mit feinem 
Ih zurüd; und das Zurüdtrefen geſchieht nicht mit 
Auffehn, aus der Selbftvernichtung wird fein eitles 
Gefchäft des Dichtens gemacht, wie es Jean Paul thun 
will. Mit demfelben Unrechte, womit er Das gemeine 
Ich mit Auffehn vernichtet, macht er das idealifirte 
Ih zum Haupthelden aller feiner Compofitionen und 


243 


ſagt in der „Vorſchule“: „Der ideale PBrototypeharafter 
in des Dichters Seele, der ungefallene Adam, der nach— 
her der Vater der Sünder wird, iſt gleichfam das ideale 
Ich des dichtenden Ich; und wie nad) Ariftoteles fich 
die Menfchen aus ihren Göttern errathen lafjen, fo der 
Dichter aus feinen Helden, die ja eben die von ihm 
gefchaffenen Götter find. Daher fehrt der Held des 
Autors als der feine Elementar- und Univerfalgeift feines 
ganzen Weſens, wenig verändert, außer etwa fo wie der 
Autor felber, in allen feinen Werken wieder.” Hier 
haben wir das Subjective zum Princip erhoben! Wer 
findet aber das Individuum Shafefpeare in feinen 
Dramen? Aus diefer Subjectivität heraus ftellt er nun 
auch an den Lefer die feltfame Anforderung, daß er „einige 
Liebe, wenigftens feinen Haß gegen das fehreibende Sch 
mitbringen folle.” Iſt aber die intereflirte Luft am Schös 
nen fchon ein unwahres Verhalten, fo darf vollends von 
Lefern nicht die Nede fein, welche für oder gegen den 
Dichter geftimmt find. Was Jean Paul felbit dem 
„poetiſchen Nihilismus“ vorwarf, daß er nur fein Ich 
zum Vorfchein bringe, dasselbe thut die Theorie feines 
Humors, indem fie das thörichte Ich mit Auffehn ver: 
nichtet und das ideale überall zum Helden der Dichtung 
macht. Endlich fpricht er in der Vorſchule fogar aus- 
drüdlich die Uebereinftiimmung des Humors mit dem 
leeren Treiben des gerügten Nihilismus felbit aus, 
wenn er fagt: 

„Wie die Vernunft den Verſtand G. B. in der Idee 
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einer unendlichen Gottheit), wie ein Gott einen Endlichen 
mit Licht betäubt und niederfchlägt und gewaltthätig ver- 
lebt, fo thut e8 der Humor, der ungleich der Berfiflage 
den Berftand verläßt, um vor der Idee fromm nieder—⸗ 
zufallen. Daher erfreuet fi der Humor oft geradezu 
an feinen Widerfprüchen und an Unmöglichfeiten, 3. B. 
in Tieck's Zerbino, worin die handelnden Perſonen ſich 
zulegt nur für gefchriebene und für Nonfenfe halten, und 
wo fie die Lefer auf die Bühne und die Bühne unter 
den Preßbengel ziehen. Daher fommt dem Humor 
die Liebe zum leerften Ausgange. So ſpricht 3.8. 
Sterne mehrmalg lang und erwägend über gewifle Be: 
gebenheiten, bis er endlich enticheidet: es fei ohnehin 
fein Wort davon wahr,“ 

Sean Paul thut fich einmal etwas darauf zu gute, 
daß er während des Producirens im Stande war, daran 
zu denfen, „daß, wenn er fertig wäre, Die gebadenen 
Roſen- und Hollundertrauben auch fertig würden, die 
man unterdeß für ihn in Butter fott.” Er ift bei ſich, 
nicht in der Sache, er ift nicht befonnen in der Begei- 
fterung, es fehlt ihm die Begeifterung für die ideale 
Arbeit, über der man doch wenigitens Effen und Trinfen 
vergißt, jo lange man darin ift. Er ift nicht in der Idee 
und ihrer Entwidelung, darum fehlt e8 der Fabel der 
Sean Paul'ſchen Nomane immer an einem notwendigen - 
Verlauf und an einer inwohnenden Idee. Dafür macht 
der Verftand, die Neflerion, der Wit die gewaltigften 
Anftrengungen, dur willfürliche Combinationen das 
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auseinanderfallende Leben zufammenzuhalten und zu irgend 
einem Abfchluß, der dann freilich Fein wahrer ift, zu 
führen. Die Zettelfaften und die eigene Welt des Dich: 
ters find ihm ſtets das Gegenwärtigfte und Nächfte, 

Wenn aber Sean Pauls Dichtungen troß dieſer 
falfchen Theorie und der damit zufammenhängenden Män- 
gel ihre Zeit mächtig ergriffen haben, und für immer ihre 
Bedeutung behaupten werden: fo liegt dies in der unger 
wöhnlichen Gewalt feines Talentes und in der natürlichen 
Liebenswürdigfeit feines Gemüths, in dem Gemüthe, 
welches auf das Kleinfte liebevoll eingeht, in dem Tas 
lent, welches fein neues Ideal mit reichem Farbenglanze 
ftrahlend nad) Außen zu werfen verfteht und dagegen 
feine fubjeetiven Griffen und die Kleinigkeiten des Lebens, 
an denen ed haftet, in einer durch Witz und Feinheit 
zufammengehaltenen ſymboliſchen Welt auszulegen und 
dur die mannigfaltigften Charaftere zur Darftellung 
zu bringen weiß. 

Der Humor Jean Paul's faßt ſich auch felbft 
als Fiction, als den willfürlichen Act, das fubjective 
Leben dem objectiven unterzufchieben, der im In— 
tereffe der Kunft und ihres Scheines gefchieht; es ift 
ein äfthetifh gemüthliches Verhalten, das höchftens als 
ein gemüthlicher Weg, glüdlich zu werden, nicht als 
der allgemeine , objectiv wahre ausgefprocdhen wird, 
Der Humor ift ein äfthetifches Princip und feine 
Auslegung ein Fünftlerifcher Proceß. War Schillers 
Aeſthetik die Seele und der mächtige Reiniger feiner 
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idealen Producte, fo fällt Sean Paul's Theorie und 
Kunft auseinander. Auch dies Befenntniß legt er felber 
ab und beweifet damit nur noch einmal, daß die Beichte 
unferer Fehler uns nicht vollfommen macht, die Wills 
für im Princip aber ficher eine mangelhafte Kunft er- 
zeugt. So leitet Jean Paul von der claflifchen zur 
romantifchen Beriode über. Die vollfommene Befreiung im 
Idealismus fchlägt ihm zum Taumel aus, nicht weil 
er die vollfommene Unabhängigfeit der geiftigen Welt 
nicht Fannte, fondern eben darum, weil er nichts weiter 
von der Freiheit verlangte. Dies ift der Fluch der dama- 
ligen Freiheit auch im Politiſchen. Weder die ethifche 
Melt wird formirt, nod) die Gefege der geiftigen Welt 
in gehöriger Ausbreitung erfannt und durch die Auf: 
nahme in viele Köpfe ausgeführt. Das Umfchlagen 
des Unabhängigfeits- in Abhängigfeitögefühl, die Ver: 
wandlung der Tyrannenfreffer und Antibonapartiften in 
unterthänige Poltzeidiener, folgt. daher auf der Stelle. 
Die Natur wird wieder Herr über den Geift, dad Ges 
müth über die Vernunft: die Romantik und ihr Dimmer 
bricht über Deutfchland herein. 


Drittes Bud. 


1. Novalis. 


1772 — 1801. 


Schiller und Fichte vollendeten die Kantifche Phir 
Iofophiez fie zeigten, daß die abfolute Freiheit im Ideal 
und im Idealismus, im fehönen Kunftwerf und im ab- 
foluten Wiffen realifirt werde. Zu der philofophifchen 
fügten Schiller und Göthe noc) die poetifche Realität 
der Freiheit, In diefem Zeitraum erreicht der deutfche 
Geift feine höchſten Ehren und feine ftolzefte Erhebung. 
Mit Jean Paul beginnt ſodann ſchon der Gegenftoß. 
Göthe hoffte umfonft, ihn noch zu den feinigen zu zählen, 
er fälltvon der Freiheit in die Willfür. Aber er 
will die Freiheit, er glüht, er kämpft für fie mit gleicher 
Begeifterung wie Fichte, er bekämpft weder die Vernunft, 
noch das Wiffen, noch die Staatöfreiheit, weder die Res 
formation noch die Revolution, er ift in feinem Herzen 
von der Aufklärung und ihrer welthiftorifchen Wendung 
nicht abgefallen, nur fehlt ihm freilich die Hauptfache, 
die Fähigkeit, das Princip der Freiheit und der Schön» 
heit, dem jene großen Männer fich ergaben, zu begreifen 
und zu verwirklichen. 
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Von jegt an wendet ſich das Blatt, die Aufklärung, 
bad Rationelle, die Humanität, die Reformation, die 
Revolution, der Verftand, der gefunde Menſchenſinn, die 
kritiſche Philofophie, die claſſiſche Poeſie, vorzüglich 
Schiller — kurz, der ganze gefchichtliche, philofophifche - 
und Fünftlerifche Erfolg der Freiheit wird ein Gegenftand 
der offenen Anfeindung. Das Genie proclamirt die Hülf- 
lofigfeit der Welt und fühlt fi) am wohlften auf dem 
Miftbeete der alten Zeit, es pflegt feine eigne Herrlich: 
feit und den Katholicismus, die füße Lehnspflicht, den 
Aberglauben, die Myſtik, die göttlichen Rechte ftatt der 
Menfchenrechte, und Jacob Böhms Vifionen werden in 
allem Ernft als ein tieferes Princip dem freien Geifte 
Voltaire's und Kants entgegengefeßt. | 

In der Literatur fällt e8 num aber unmöglich, den 
Geift geltend zu machen, ohne ihn zu beweifen, die Freie 
heit zu beftegen, ohne eine höhere Freiheit zu behaupten, 
Deswegen tritt der Abfall als ganz befonderer myfteriöfer 
Geift und als die. allerüberfehwenglichfte Freiheit, die 
genialfte Wilfür auf, nie ganz ohne Talent, immer ohne 
den wahren Geift. Die Romantifer find in ber 
Kunſt verpfufchte Sene s, in der Philoſophie verworrene 
Querköopfe. 

Der Johannes des neuen Evangeliums iſt Novalis, 
der Meſſias Schelling, die Evangeliften die Schle— 
geld und Lied; die Kleinen Srrlichter find nicht zu 
zählen, viel weniger aufzuzählen. Die ganze Richtung 
jegt der Aufklärung und Humanifirung der chriftlichen 
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Welt die MWiederherftellung des Ehriftenthums, der Freie 
heit die Unterwerfung unter Offenbarung und Autorität, 
der Kunft die Religion, der Begeifterung die Ironie, 
der Freiheit des Menfchen die Frechheit des Genies ent: 
gegen. 

Diefe großartige, aus Gemüths- und Herzensbedürfs 
niß entfprungene, weit verbreitete, ja zu einer yewiffen 
demofratifchen Herrfchaft nationalifirte Reaction ift eine 
äußerft intereffante Erfcheinung, und wäre fie auch) ſchon 
gründlicher überwunden, als fie e8 ift, wir würden immer 
noch Grund genug: haben, in ihrem lodenden Dimmer 
und zurecht zu finden. Wir beginnen mit Novalis. 
Auch er geht aus Fichte hervor, aber anders ald 
Sean Paul. 

Fichte's Idealismus ift dem puren Lichte zu ver: 
gleichen, einem Tage ohne Nacht, einer Sonne, welcher 
ihre Erde abhanden gefommen, die dunfle Welt, deren 
Reflex erft das bunte Spiel der Farben und die Bewer 
gung des Lebens erzeugt. 

Der einfame Geift, der die Natur in fich verzehrt 
hatte, fehnte fich wieder nach der Fülle des Lebens in der 
Natur. Zum Tage gefellte fi) wieder feine Nacht, 
deren fühle Dämmerung nun auf lange Zeit einen. ban- 
nenden Zauber über die Gemüther üben follte. Novalis 
fagt ſelbſt: „es bricht die neue Welt herein und vers 
dunfelt den hellften Sonnenjchein.” Die Augen mußten 
fih ftärfen für den Aufgang einer neuen Sonne und 
eines neuen Tages. „Der Traum der untergegangenen 
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und der fommenden Sonne, der Mond," welcher nad) 
dem heißen Tage des Fichtifchen Idealismus heraufzieht, 
das Geftirn, unter deffen lieblichem Schimmer die „monde 
beglänzte Zaubernacht“ der Romantif ſich ausbreitet, ift 
Novalis. Ohne ihn wäre die Nacht viel nächtlicher. 
Sein Geiſt enthält in poetifcher Anfchauung und Iyrifcher 
Erregung den ganzen Inbegriff deiien, was neben und 
noch lange nach ihm das deutfche Bewußtfein in feinen 
Tiefen vorzugsweife befehäftigen fol, und trifft daher an 
allen Bunften insg Herz unferer Zeit. Ä 

Novalis hatte ſchnell und energifch gelebt. Seine 
Schriften, fo gering ihr Umfang ift, denn zwei kleine 
Bändehen umfchließen ihn, enthalten die Spuren einer 
Geiftesarbeit, die nach allen Richtungen in die tiefiten 
Gründe hinabgeftiegen war, und finden erft jetzt in dem 
mächtigen Baum der Erfenntniß, der auf feinen Schultern 
fteht, ihr volles Verſtändniß. Er eilte feinen Freunden 
und Alterögenofien, den Schlegels, Tief und Schel— 
ling voran, denn feine Zeit war bald erfüllt; ein erregtes 
Blut und eine geiftige Durchfichtigfeit, welche die Bruft- 
franfen auszeichnet, hatten ihn fo ſchnell gezeitigt. „Sein 
braunes Auge war hell und glänzend, und die Farbe 
ſeines Geſichtes, beſonders der geiftreichen Stirn, faft 
durchſichtig. Der Umriß und Ausdrud feines Gefichtes 
fam dem Evangeliften Johannes nahe, wie wir ihn 
auf der herrlichen großen Tafel von A. Dürer fehen, 
die Nürnberg und München aufbewahrt.“ So befchreibt 
ihn Tieck. 
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AS die franzöftfche Revolution ausbrach, war er ein 
Süngling von 17 Jahren; als er felbftändig zu leben 
anfing, war die politifche Aufregung im Verdampfen, 
die Kriege entbrannt, der deutſche Geift aber befchäftigt, 
auf der Baſis der fühnften Selbftbefreiung, wie fie fich 
in Schiller, Fichte und Göthe darftellt, eine neue 
Welt zu erbauen. In diefe Bewegung und ihre Leiden- 
ſchaft fällt Novalis Leben und Wirken, ja fein Herz 
und Gemüth ift ſelbſt ein bewegender Bunft, in dem der 
Zeitgeift, den wir in der Fichtifchen abfoluten Freiheit 
fennen gelernt, mit höchſter Energie fich anfegt. Mit 
titanifcher Kühnheit ergreift er das himmlifche Feuer der 
- Begeifterung für „die innere Welt” und läßt alle 
Geftalten aus Freundes und Feindes Land fehonungslos 
darin aufgehn; denn „die Unendlichkeit des Gemüthes,” 
die Seligfeit „der Vertiefung in feine innere Wunder: 
welt,“ die Welt der Wahrheit und des ewigen 
Geiſtes, die er mit Enthufiasmus in des Gemüthes 
tiefem Schacht erfchürfte, die frohe Botjchaft diefer Ein- 
heit des Senfeits und Dieffeits, die Fichte in die Welt 
gebracht, und das Gefühl diefes Beſitzes — das iſt der 
geiftige Salamander, der in dem weißen Kern der alls 
verzehrenden Flamme webt und dennoch feiner Zufunft 
gewiß bleibt. Das Neue ift bei ihm, daß er die Dunfle 
wunderbare Gemüthswelt (an die Stelle des Fich— 
tiſchen Selbftbewußtfeins) abfolut fest. 

Unter Novalis’ Fragmenten ift das merkwürdigſte: 
„die Ehriftenheit oder Europa,“ gefchrieben im Jahre 1799; 
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denn es zeigt fowohl feine Wahrheit, als feinen Mangel 
in der ftärfften Färbung; feine Wahrheit, die Entdeckung 
und den Anbau des abfoluten Gemüthes, welches mit 
hinreißender Lyrif, mit der füßeften Cirenenmufif einer 
myftifch-poetifchen Sprache verführt und Sinn und Geift 
gefangen hält; feinen Mangel, eben dies Prineip des 
myſtiſchen abfoluten Erguſſes, der die Welt überftrömt 
und zur firen Idee einer verloren gegangenen Gemüths⸗ 
herrlichfeit verglaft, ftatt fie in ihrer wahren Wirklichkeit 
zu durchdringen und felbft in dem unendlichen Fluß der 
MWeltgefchichte aufzugehn *). Nun ift es reizend zu lefen, 
wie er die volle Realität „des heiligen Sinnes“, der ge: 
müthlichen Schönheit, und der göttlich milden Lenfung 


— — — 


*) Diefen merkwürdigen Aufſatz, der durch Schlegel’s Uebertritt, 
durch Tieck's Kunſtkatholiſirung und durch Schellings letzte 
Phaſe die Conſequenzen gerechtfertigt hat, die Novalis 1799 
feinen Freunden zu vorfchnell zog, verwarfen diefe Freunde, 
als er ihn fürs Athenäum brachte. Karl von Hardenberg 
jedoch, der Fatholifch gewordene Bruder, und Friedrich von 
Schlegel wünſchten ihn fpäter veröffentlicht, was Schlegel 
in der vierten Ausgabe wider Tied’s Willen auch durchſetzte. 
Sn der 5. Aufl. 1837 läßt nun Tieck den Auffah wieder weg, 
„weil er fchwach fei,“ aber wenn er feinem Freunde Nova— 
[is damit auh „den Papſt“ fparte, was er nicht thut, 
weil die 4. Aufl. doch einmal eriftirt, fo hat Novalis 
immer noch II. 76 an „dem Urvolk“ ein romantifihes 
Signum Depofitionis ganz von derfelben Qualität, wie der 
heilige Bater. Wir werben bei Schelling die fyftematifche 
Genefis folcher Conſequenzen erleben; hier ift alles dergleichen 
allerdings vorlaute, frühreife Eriftenz, aber eben deswegen 
nur um fo beveutender, nur um fo mehr Novalis. 
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der europäifchen Welt in das geiftige Regiment, „in die 
heilige Refivenz des Himmelreihd auf Erden * und in 
die naive Gläubigfeit feiner Bewohner hineinphantafirt; 
aber wirklich und wahr ift hieran nicht fowohl die innere 
Befriedigung und die ernftliche Freiheit „der fehönen Züge 
acht katholiſcher oder ächt hriftlicher Zeiten,“ 
ald vielmehr Novalis freie Phantaſie und gemüthliche 
Schönheit, die liebenswürdig in diefem Gewande ihrer 
eignen Erfindung fich einführt und gegen die für und 
unwahre Vergangenheit der Hierarchie fo ungerecht ger 
recht ift, daß er fich den Ausfpruch erlaubt : „mit Necht 
widerfegte fich das weife Oberhaupt (der Chriſtenheit) 
der freden Ausbildung auf Koften des heiligen 
Sinned.” Diefe „Jugend der Chriftenheit ” und ihre 
„heilige Naivetät” läßt er fodann allerdings ausgehn, 
und „das Wiffen und Haben des fpäteren eigennüßigen 
Alters” an die Stelle treten; und nun fönnte man voreilig 
den Schluß ziehn, der gemüthliche Schwärmer, der den 
Fortgang gegen den Ausgang herabfegt, wiſſe nichts 
vom hiftorifchen Proceß und fege fein Vertrauen in ihn. 
So ift es aber nicht. 

Novalis hat von Entwidelung und Methode viel 
Bewußtfein und Niemand giebt mehr auf die Philoſo— 
phie und den Geift, ald er, wenn er fagt: „die vollftäns 
dige Darftellung des zum Bewußtjein erhobenen ächt gei« 
ftigen Lebens ift Philofophie : hier entfteht jene lebendige 
Reflerion, die ſich bei forgfältiger Pflege nachher zu einem 
unendlich geftalteten geiftigen Univerfo von felbft aus— 
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dehnt; der Kern und Keim einer Alles befaffenden Or- 
ganifation. Es ift der Anfang einer wahrhaften Selbſt— 
durchdringung des Geiftes, die nie endigt ”, des— 
felben Geiftes, von dem es kurz zuvor heißt: „der 
Geiſt ift die fanctionirende, ausfprechende, rechtsfräftig 
machende Macht,“ und deſſen Gefchichte er anerfennt, „als 
eine Oſcillation entgegengefeßter Bewegungen, aber auch) 
als eine Auferftehung, eine Verjüngung in neuer, tüch- 
tiger Geftaltz fortfchreitende, immer mehr fich vergrößernde 
Eyolutionen feien der Stoff der Gefchichte.” Er preift 
das Bemühen, „den Grund der Gedanken zu 
finden,“ alfo die Metaphyfif, ald „das einzige Heil 
des mehr als fehufterhaft gefehulten Gelchrten,” er ver: 
fündigt die Einheit der Logik und Metaphyſik, 
ja es ift an ihn gefommen, daß diefe Zeit erfüllt fei 
und in ihrem Heraufdringen ans Licht der Wirflichfeit 
eine neue Epoche der Wiffenfchaft bezeichne. „Jetzt ber 
haupten Einige (das ift der Jenenfer Kreis feiner Freunde), 
fo läßt er fich vernehmen, es habe fich irgendwo eine 
wahrhafte Durchoringung (der höchften Widerfprüche) 
ereignet, es fei ein Keim der Vereinigung entſtanden, 
der allmälig wachfen, und Alles zu einer untheilbaren 
Geftalt affimiliren werde; dieſes Princip ded ewigen 
Friedens dringe unmwiderftehlich nach allen Seiten, und 
bald werde nur Eine Wiffenfchaft und Ein Geift, wie 
Ein Brophet und Ein Gott fein.“ Co ift ihm allerdings 
der Geift, feine Seldfterfenntniß in feinem Grunde und 
in dem Grunde feiner Gedanfen, in feiner Bewegung 
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und in dem Rhythmus feiner gefchichtlichen Vertiefung in 
fi) das Wahre; aber erft im dunflen Lawinendonner 
der „immer ſich vergrößernden Evolutionen,” erft in dem 
mythiſchen Vorgefühl einer allgemeinen , aber nothwen— 
digen Sage dämmert mit ihm „die Theophanie der Zu: 
Eunft” auf. Novalis ift felbft diefer Mythus, 
und feinen Kern hat die Zeit gedeutet, die ihn philofo- 
phiſch und poetifch entfaltete ; aber feine mythiſche Ver— 
hüllung verdedt ihm die Sicherheit des Weges, den fein 
Geift und der Geift der neuen Zeit vor fich hat, und 
jo fommt ed denn, daß er mitten in dem tiefften Genuß, 
ja in der realen Verkündigung des freien Geiftes und 
feines un ſichtbaren Tempels, des tiefinnerften Gemüthes, 
dennoch „die ſichtbare Kirche mit dem weifen Ober 
haupte der europätfchen Ehriftenheit F 

zum Jdeal der Zufunft erhebt. Hier 
der Gedanfen. Der heilige Staa 
Geift, die Theorie läßt fich nicht c 
Innere bewegt fich unbeherrfcht und nad) feinen eignen 
einigen Gefegen. Und hat er nicht felbit fie weltver- 
nichtende Entdeckung der „innern Welt,“ „der einzigen 
wahren Wirklichkeit des höchften Gottes,“ mit dithyram- 
biſchem Schwung verfündigt ? 

Dies ift die mangelhafte Vermittlung feiner Freiheit 
mit der Wirklichkeit; es ift feine Unfreiheit: daß er feine 
neue. Freiheit und ihre geiftige Nealität wegwirft an eine 
todte, nur phantaftifch wirkliche Form der Vergangenbeit. 
„Einmal war doch das Chriſtenthum mit 
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voller Macht und Herrlichfeit erfhienen, 
ruft er aus, bis zu einer neuen Welt-Infpiration “ (der 
Prophetie der Convertiten) „herrſchte feine Ruine, fein 
Buchftabe mit immer zunehmender Ohnmacht und Ver— 
fpottung.“ 

Ja wohl; Einmal und nicht wieder! Neuer Geiſt 
ift neue Form, Jene Macht war nicht vol, und jene 
Herrlichfeit war nicht Geift. Keine goldnen Deden und 
fein hoher Dom, dein eigned tiefes, wunderbar alle 
Welten weitüberwölbendes Gemüth, der unendliche Dom 
des innerlichen Geiftes, das, edler Novalis, ift deine 
Sehnfucht, das unfre „ unfihtbare Kirche, * dag deine 
Zufunft und unfre Gegenwart, die in Feiner ſichtbaren 

Kirche befaßt und gebannt wird. Nicht die Allgemein— 
then Hierarchie, ſondern die Allge- 
chen Geiftes, der in aller nationalen 
jprengung weder an Macht noch an 

und je unfichtbarer, deſto ficherer 
ganz Europa be herrſcht, die hätteſt du weiffagen follen, 
um Dir felber treu zu bleiben und bie wahre Wirf- 
lichfeit des Gemüthes und feiner Religion nicht zu ver: 
fennen, | 

Statt deffen beflagt nun Novalis, daß die Geift- 
lichkeit fich von den Laien hätte überflügeln laſſen, ver: 
gefiend ihres Amtes, die erften unter den Menfchen zu 
fein an Geift, Einficht und Bildung, was dann „ die 
Snfurrection der Broteftanten“ herbeigeführt, die nun das 
Untheilbare getheilt und ſich frevelnd aus dem eigentlichen 
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Verbande geriffen. Hier tritt die abfurde Dortrin der 
altveutfchen Einheit im römiſchen Reich und römifcher 
Religion noch ganz naiv als Ziel der Freiheit auf. Wie 
er das Prieftertfum nicht in Kunft und Philofophie, fonz 
dern in das hierardhifche Staatsamt fest, wie er alfo 
die unabhängige Macht des Geiftes verfennt und, weil 
er fie vermißt, dafür unabhängige Pfaffen fordert, fo 
verfennt er auch die Reformation, findet in ihr „Feine 
große, herrliche Erfcheinung des Ueberirdifchen mehr,“ 
während fie doch nichts Anderes ift, ald die Einfegung 
des überfinnlichen, unbeherrfchten Innern in feine abfo- 
luten Rechte, mäfelt auf das Ungefchidtefte an ihrer 
Gefchichte herum und verwechelt vornehmlich den kühnen 
Geift Luther's mit der fpäteren Verfnöcherung des Luthers 
thums und dem Umfchlagen in die Aeußerlichfeit des 
Buchftabendienftes, - 

Novalis läßt nur den Beift und die Poeſie der 
Bibel, namentlich de neuen Teftamentes, gelten. „Der 
heilige Geift ift ihm mehr als die Bibel; er foll unfer 
Lehrer des Chriſtenthums fein, nicht todter, irdifcher 
zweideutiger Buchftabe. Unfer ganzes Leben ift Gottes- 
dienft.” „Die Gefchichte Ehrifti ift eben fo gewiß ein 
Gedicht, wie eine Geſchichte; und überhaupt ift nur 
die Sefchichte eine Gefchichte, Die auch Fabel fein kann.“ 
„Babel nämlich und Mährchen“ ift ihm „Geſammtwerk⸗ 
zeug feiner gegenwärtigen Welt,” „Selbft das Gewiffen, 
fährt er fort, diefe finn- und mwelterzeugende Macht, diefer 
Keim aller Verfönlichkeit, erfcheint mir wie der Geift des 

J. 17 
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MWeltgedichts, wie der Zufall der ewigen, romantifchen 
Zufammenfunft des unendlich veränderlichen Gefammt- 
lebens,“ und deutlicher: „das ächte Mährchen muß zu- 
gleich prophetifche Darftellung, tvealifche Darftellung, 
abfolut nothwendige Darftellung fein. Der Achte Mährs 
chendichter ijt ein Eeher der Zukunft.” Aber zu alledem 
der Schlüffel ift die Rede des Grafen von Hohenzollern 
im erften Theil des Ofterdingen: „Wenn ich Alles recht 
bedenfe, fo ſcheint es mir, als wenn ein Geſchichts— 
ſchreiber nothwendig auch ein Dichter fein müßte, 
denn nur die Dichter mögen fich auf jene Kunft, Be 
gebenheiten gejchict zu verfnüpfen, verftehen. In ihren 
Erzählungen und Fabeln habe ich mit ftillem Vergnügen 
ihr zartes Gefühl für den geheimnißvollen Geift des Les 
bens bemerft. Es ift mehr Wahrheit in ihren 
Mährchen, als in gelehrten Chronifen. Sind auch ihre 
Perſonen und deren Schidjale erfunden, fo ift Doch der 
Einn, in dem fie erfunden find, wahrhaft und natürlich. 
Es ift für unfern Genuß und unfre Belehrung einerlet, 
ob die Perfonen, in deren Schidfalen wir den unfrigen 
nachfpüren, wirflich einmal lebten, oder nit. Wir 
verlangen nah der Anſchauung der großen, 
einfachen Seele der Zeiterfcheinungen, und fin— 
den wir diefen Wunfch gewährt, fo Fümmern wir uns 
wenig um die zufällige Griftenz ihrer äußern Figuren.“ 
Sp unterfcheidet Novalis im Allgemeinen vortrefflich 
den Geift der Gefchichte von der äußern Gefchichte, Die 
gegen den wahren Kern ganz gleichgiltig angefehen werben 
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müffe; aber von der Reformation kann er zunächft feine 
andere Idee faſſen, ald daß fie der Zuftand unberechtigter 
Anarchie fei, weil fie feine unabhängige Priefterregierung 
duldet. Daß ſie die Anarchie des Innern proclamirt, hat 
er richtig bemerkt; er hätte nur nicht vergeffen follen, 
daß Niemand ald dad Ich felbit das Ich beherrfchen 
und innerlich beftimmen kann. Aber hierin folgte er 
Fichte nicht. Er fagt: „Der Religionsfriede wurde nad) 
ganz fehlerhaften Grundfägen abgefchloffen, und durch 
die Fortſetzung des ſogenannten Proteſtantis— 
mus etwas durchaus Widerſprechendes — eine Re— 
volutionsregierung permanent erklärt. Indeß 
liegt dem Proteſtantismus bei Weitem nicht bloß jener 
reine Begriff zu Grunde, ſondern Luther behandelte das 
Chriſtenthum überhaupt willkürlich, verkannte feinen 
Geiſt, und führte einen andern Buchſtaben und eine 
andere Religion ein, nämlich die heilige Allgemein— 
giltigkeit der Bibel. Dem religiöſen Sinn war dieſe 
Wahl höchſt verderblich, da nichts ſeine Irritabilität ſo 
ſehr vernichtet, wie der Buchſtabe. Im ehemaligen 
Zuſtande hatte dieſer bei dem großen Umfange, der Ge— 
ſchmeidigkeit und dem reichhaltigen Stoff des Fatholifchen 
Glaubens, fo wie der Cfoterifirung der Bibel und der 
heiligen Gewalt der Goncilien und des geiftlichen Ober- 
hauptes, nie fo fchädlich werden können; jet aber wurden 
diefe Gegenmittel vernichtet, die abfolute Popularität der 
Bibel behauptet, und nun drüdte der dürftige Inhalt, 
der rohe, abftracte Entwurf der Religion in diefen Büchern 
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(wie kühn und wie rüdfihtslos!) defto merflicher, und 
erfchwerte dem heiligen Geifte die freie Belebung, Eins 
dringung und Offenbarung unendlih. Daher zeigt ung 
auch die Gefchichte des Proteftantismus Feine herrlichen, 
großen Erfcheinungen des Ueberirdifchen mehr, nur fein 
Anfang glänzt durch ein vorübergehendes Feuer des 
Himmels; bald nachher ift ſchon die Vertrodnung des 
heiligen Sinnes bemerklich, das Weltliche hat die Ober: 
hand gewonnen, der Kunftfinn leidet fympathetifch mit, 
nur felten, daß hie und da ein gediegener Lebensfunfe 
hervorbricht, und eine Fleine Gemeinde fich affimilirt. 
So Zingendorf und Jacob Böhme. Die Modera- 
tiften behalten die Oberhand und die Zeit nähert fich 
einer gänzlichen Atonie der höheren Organe, der Periode 
des praftifchen Unglaubens. Mit der Reformation 
war’s um die Chriftenheit gethan.” 

Ja! die Sehnfucht nach dem trüben Duft eines hei- 
ligen Sinnes, der die Weltlichfeit als "unbezwinglichen 
Gegner behandelt, und „das freche Licht“ des neuen 
Tageslebend nicht gern ficht, fteigert fich fogar bis zum 
Lobe der Jefuiten, diefer Hugen Aerzte des alteröfranfen 
geiftlichen Regiments, „deren Pläne nur darum fehl 
fchlugen, weil fie richt auf alle Anlagen des ganzen 
Geſchlechts angelegt waren,“ — allerdings ein fundas 
mentaler Sehler, zumal wenn es grade die Anlage zur 
Geiftesfreiheit fein follte, die Die Jeſuiten überfehn haben ! 

Hier fommt nun dennoch die Nothiwendigfeit der 
Reformation als „Mündigfeit der Zeit” heraus; aber 
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das bringt nur neues Unglüd, „Der Gelehrte ift gegen 
die Geiftlichen,, das Wiffen gegen den Glauben, die 
Bhilofophie gegen die Religion; ja der Religionshaß 
dehnt fi) auf alle Gegenftände des Enthufiasnus aus 
und verfegert Bhantafie, Gefühl, Sittlichfeit, Kunftliebe, 
Zufunft und Vorzeit,” verfichert Novalis’ Klagelied, nur 
„Ein Enthuftasmus wird großmüthig den armen Menfchen 
übrig gelaffen, der Enthuſiasmus für die Philo- 
fophie;” und Franfreich hat das Glüd, der Schooß und 
Eiß diefes neuen Glaubens zu fein. Das ift diefelbe 
Litanei, Die jegt von allen Heiligen in die Ohren unferer 
edlen Ritter gefungen wird, um Geiſtes- und Staatd- 
freiheit an den Gemüthstaumel des altveutfchen Glaubens 
und Lebens zu verrathen. Vernünftiger fährt er dann 
fort: „Die ftaatsummwälzenden Zeiten, ganz in die Welt— 
lichkeit verfenft, wälzen den Stein des Siſyphus, weil 
der Staat nad) der Erde weist; aberieben fie fnüpfen 
den Menfchen durch höhere Sehnſucht an die Höhen 
des Himmels. Die Anarchie ift das Zeugungselement 
der Religion.” Ein großes Bemwußtfein, deſſen Wahrheit 
der Gedanke ift: Feine Freiheit fei eine befriedigende, als 
allein die in der abfoluten Region des reinen 
Geiftes felbft errungene, der Begriff, den der Zweifel, 
und das Jdeal, das der freiwallende und gährende Bufen 
gebiert. Und nun prophezeit er den germanifch-romanifchen 
Völfern mit dem Frieden den Aufgang „eines neuen 
höheren Lebens“, während bei den Deutfchen felbft die 
Spuren der neuen Welt ſchon mit voller Gewißheit auf- 
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zuzeigen-feien. Was er aber von der neuen Welt fieht 
und prophezeit, das ift nur er felbft und diefe noch 
mythifch und myftifch eingehüllte tiefere Frei— 
heit, die er reizend alfo fehildert: „Eine Vielſeitigkeit 
ohne Gleichen, eine wunderbare Tiefe, eine glänzende 
Politur, vielumfaffende Kenntniffe und eine reiche, Fräf- 
tige Phantafie findet man hie und da, und oft kühn 
gepaart, Eine gewaltige Ahnung der fchöpferi- 
hen Willfür, der Orenzenlofigfeit, der unendlichen 
Mannigfaltigfeit, der heiligen Eigenthümlichkeit 
und der Allfähigfeit der inneren Menfchheit 
jcheint überall rege zu werden. Aus dem Morgentraume 
der unbehilflichen Kinpheit erwacht, übt ein Theil des 
Geſchlechts feine erften Kräfte an Schlangen, die feine 
Wiege umfchlingen und den Gebrauch feiner Gliedmaßen 
ihm benehmen wollen. Noch find Alles nur Andeutungen, 
unzufammenhängend und roh; aber fie verrathen dem 
biftorifchen Auge eine univerfelle Individualität, eine 
neue Gefchichte, "eine neue Menfchheit, die füßefte Um- 
armung einer jungen überrafchten Kirche und 
eines liebenden Gottes, und das innigfte Empfäng- 
nis eings neuen Meſſias in taufend Gliedern zugleich. 
Mer fühlt fich nicht mit füßer Scham guter Hoffnung? 
Das Neugeborne wird das Abbild feines Vaters, eine 
goldene Zeit mit dunffen unendlichen Augen, eine pro- 
phetifche wunderthätige und wundenheilende, tröftende und 
ewiges Leben entzündende Zeit fein, — eine große Vers 
föhnungszeit, ein Heiland, der wie ein ächter Genius 
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unter ven Menfchen einheimifch, nur geglaubt, nicht gefer 
hen werden, und unter zahllofen Geftalten den Gläubigen 
fichtbar, ald Brod und Wein verzehrt, als Geliebte umarmt, 
als Luft geathmet, ald Wort und Gefang vernommen, 
und mit himmlifcher Wolluft, ald Tod, unter 
den höchſten Schmerzen der Liebe, in das Innere 
des verbraufenden Leibes aufgenommen wird.“ 

So fehr geht ihm die neue Zeit zu Herzen, fo fehr 
ift fie in alle feine Nerven verwachfen, daß er mit wol- 
Lüftiger Spannung ihre Wehen fühlt und darin erftirbt. 
Das Selbftgefühl welches fich zur Wolluft fteigert, 
und die Freiheit, welche bis zum Exceß Welt und 
Gefhichte in ihren Bhantafien verflüdtigt — 
Beides wirft fih nun aber weg an „die Wiederfunft 
der Hierarchie“, an eine fremde, vergangene Objec- 
tioität, an eine ftarre Außerliche Nothwendigfeit. Das 
ercefitve Selbftgefühl an das fremde Object, — die ercefs 
five Freiheit an die ftarre Nothiwendigfeit wegwerfen — 
heißt das zur wahren Freiheit und zum Achten Frieden 
gelangen? Diefe wollüftige Gemüths- und Phantafies 
fchwelgerei, die fih in der eben angeführten Stelle dumpf 
ins Räthfelhafte und unflar Zweideutige verliert, ing 
Tönen und leere Schallen dithyrambifcher Ausläufer ihre 
Efftafe legt, — das ift eine Freiheit, welche die Noth— 
wendigfeit und ihr Gefeß nicht in fich hat; dieſe erceffive 
Freiheit ift die Willfür felbft, und weil fie nun die Noth- 
wendigfeit außer fih hat, fo fucht fie diefelbe auch 
da draußen — nicht innen im Geſetz des Geifted und 
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in der fich feldft zügelnden Vernunft, fondern da draußen 
im Geſetz der Hierarchie und dem ftarren Zwange ihrer 
Formen. 

Wir haben hiemit Novalis in ſeinem Weſen erkannt, 
und könnten nun füglich von ihm Abſchied nehmen, wenn 
nicht die nähere Ausführung ſeiner Innerlichkeit ſowohl 
in den „Hymnen an die Nacht“ und dem „Ofterdingen“, 
als auch in den „Fragmenten“ alle Quellen der neueſten 
Romantik mit wahrhaft vernichtendem Freimuth bloslegte. 
Die ſubjective geſetzloſe Form begründet die losgelaſſene 
Willkür der Phantaſie, d. h. die poetiſche und reli— 
giöſe Myſtik und das Selbſtgefühl des Sub— 
jects ſteigert ſich in dieſem vifionären Selbſt— 
genuß bis zur Wolluſt. Beide Seiten, die Myſtik, 
dieſe theoretiſche Wolluſt, und die Wolluſt, dieſe prak— 
tiſche Myſtik, treten bei Novalis gleich ſtark hervor, 
und es iſt nichts intereſſanter, als dieſen Zuſammenhängen 
nachzugehen und ſie zu ergründen. 

Novalis iſt kein Heuchler und kein hohler Objecti⸗ 
viſt, wie wir ſie jetzt an den Alles beweiſenden und für 
Nichts erglühenden philoſophiſchen Zöpfen, dieſen Miß— 
geburten der Hegelei, vor uns haben: er ſetzt überall 
für feine Wahrheit ſich ſelber ein; die tiefſte, rück— 
fihtslofefte Empfindung ift fein Princip, und daher 
Alles, auch fein Philofophem, Iyrifch bewegt. Gr 
will ſich fühlen und er hat es fein Hehl, daß er diefen 
Selbjtgenuß ſucht. Dies führt ihn denn auch auf 
die Zuftände, welche vorzugsweife dem Subjert fih zu - 
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fühlen geben. Darum ift ihm die Krankheit lieber, 
als die Gefundheit, und die Nacht lieber, ald der Tag 
und fein „freches Licht.“ Hiemit fehließt Novalis fich 
entfchieden an die Gallitzin an. Der Gefunde fühlt 
fich nicht, der Kranke dagegen wird immer auf fich zu= 
rüdgeworfen und hat eben darin feine Kranfheit, daß 
in der Störung des freien organifchen Proceffed nun 
das Subject ſich afficirt fühlt, fi) in feiner Bewegung 
gewahr wird und, bei der Hemmung anhaltend, zugleich 
bei ſich anhält. Der Kranke fühlt ſich vorzugsweife, 
wie denn die Wolluft, der erceffive Eelbftgenuß, nichts 
Anderes ift, als. ein Frankhaftes Selbftgefühl_und der 
fehwebende Kampf zwifchen Luft und Schmerz. Dies 
drüdt Novalis fehr richtig fo aus: .„Ueberall wird eine 
Kraft oder Action tranfitorifch fichtbar, die durchaus ver- 
breitet, unter gewiffen Bedingungen (Berührungen) wirk— 
fam zu werden foheint. Diefe myftifche Kraft fcheint 
die Kraft der Luft und Unluft zu fein, deren begeijternde 
Wirkungen wir fo ausgezeichnet in den wollüftigen 
Empfindungen zu bemerfen glauben.“ 

Diefelbe Bewandtniß hat ed mit der Nacht. Diefe 
hemmt das Subjeet, verfchließt ihm die Breite der Außen 
welt und treibt es Dadurch in fich felbft und auf fein Selbft- 
gefühl zurüd, So ift dad Grauen die Wolluft diefes 
Nachtgefühls, der Schauder des Selbftverluftes, aus 
welchen das Subjeet ſich zum Selbftgefühl zurüdger 
worfen findet. Höchftend das Zwielicht der 


mondbeglänzten Zaubernacht, 
die den Sinn gefangen hält, 
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fagt dem infichgefehrten Auge der Romantif zu. In den 
„Hymnen an die Nacht“ heißt es ſchön und zugleich 
wunderbar charakteriftifch: „Abwärts wend’ ich mich zu 
der heiligen unausfprechlichen, geheimnißvollen Nacht. 
Fernab liegt die Welt, in eine tiefe Gruft verfenft: wüſt 
und einfam ift ihre Stelle. In den Saiten der Bruft 
weht tiefe Wehmuth. — — Was quillt auf einmal fo 
ahndungsvoll unterm Herzen, und verfchludt der Weh- 
muth weiche Luft? Haft auch du ein Gefallen an ung, 
dunfle Nacht? Was hältft du unter deinem Mantel, das 
mir unfichtbar kräftig an die Seele geht? Köftlicher 
Balfam träuft aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. 
Die fhweren Flügel des Gemüths hHebft du 
empor, Dunfel und unausſprechlich fühlen wir ung 
bewegt — 

ein ernites Antlitz ſeh' ich froh erfchroden, 

das fanft und ahnbungsvoll fi zu mir neigt, 


und unter unendlich verfchlungenen Locken 
der Mutter liebe Jugend zeigt. 


Wie arm und Findifch dünft mir das Licht nun — wie 
erfreulich und gefegnet des Tages Abſchied. — Himms 
lifcher, al$ jene bligenden Sterne, dünken uns die un— 
endlichen Augen, die die Nacht in ung geöffnet. 
Weiter fehen fie, als die bläffeften jener zahllofen Heere — 
unbedürftig des Lichts durchfchauen fie die Tiefen eines 
liebenden Gemüths — was einen höhern Raum mit 
unfäglicher Wolluft füllt. Preis der Weltkönigin, 
der hohen Verfündigerin heiliger Welten (der innerlichen), 


% 


267 


der Pflegerin feliger Liebe — fie fendet mir dich — 
zarte Geliebte — lieblihe Sonne der Naht, — nun 
wach’ ich — denn ich bin Dein und Mein — du haft 
die Nacht mir zum Leben verfündet — mid) zum Men» 
fhen gemacht — zehre mit Geifterglut meinen 
Leib, daß ich luftig mit dir inniger mich miſche 
und dann ewig die Brautnacht währt.“ 

Hier haben wir Alles beieinander : die Nacht, das 
in fich fehwelgende Gemüth, das Unausfprechliche, die 
Tiefe der Wolluft, die Krankheit und die Wolluft der 
Krankheit und am Ende das Sterben, welche dann 
wieder Nacht und Gemüthsfeligfeit if. ine andere 
Stelle Spricht die Wolluft des Schmerzes aus: „In dem 
Augenblid, in welchem ein Menfch die Krankheit oder 
den Schmerz zu lieben anfinge, läge vielleicht die reis 
zendfte Wolluft in feinen Armen, die höchfte pofitive 
Luft durchdränge ihn, Könnte Krankheit nicht ein Mittel 
höherer Synthefis fein? Je fürchterlicher der Schmerz, 
befto höher die darin verborgene Luft? Jede Krankheit 
ift vielleicht ein nothtwendiger Anfang der. innigeren Ver⸗ 
bindung zweier Wefen, der nothwendige Anfang der Liebe. 
Sp kann der Menfch enthufiaftifch für Krankheiten und 
Schmerz werden und vor Allem den Tod als eine nähere. 
Verbindung liebender Wefen anfehen. Fängt nicht überall 
dad Befte mit Krankheit an? Halbe Krankheit ift übel, 
ganze Krankheit ift Luft und zwar höhere.” 

Diefem fih Fühlen des Subjects bis in alle 
Nerven hinein, vem wollüftigen Kranfheitöges 
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fühl bei Novalis entſpricht in Pietismus das Sün— 
denbewußtſein, die geiſtige Krankheit, die eigent— 
lich eine Wolluſt iſt; und wie Novalis' Begeiſterung für 
die Krankheit dem Sündenbewußtſein, ſo entſpricht 
feine Vorliebe für die Nacht der Myſtik, dem mono— 
logifchen Schwelgen des Subjects im Gottesgefühl, in 
fubjectiven Viſionen und efftatifchen Zuftänden, die, ebenfo 
wie die gemeine Gefpenfterfchau in der Nacht, der Schauer 
des vifionären Außerfichfeinsg und die Wolluft des ſich 
darin behauptenden Subjects ſind. Deswegen treibt ſich 
denn auch in Jung Stilling früher und ſodann bei 
Juſtinus Kerner und Eſchenmayer (vgl. die 
Seherin von Prevorft u. f. w.) die Myſtik geradezu 
zum Gefpenfterfpuf fort (vrgl. die Nachtfeite der Natur, 
von Schubert). Wie die Myftif in Gefpenfterfpuf, fo 
läuft der Pietismus in Sefuitismus aus (vrgl. Th. IV. 
©. 180 die Ausführung der „Pietismus und die Jefui- 
ten”). Bon der Wolluft der frommen Genußfucht im 
Pietismus und in der Myſtik Hat Novalis das entſchie— 
denfte Bewußtfein. Er fagt: „Die chriftliche Religion ift 
die eigentliche Religion der Wolluft. Die Sünde 
ift der größte Reiz für die Liebe der Gottheit; je füns 
Diger der Menſch ſich fühlt defto hriftlicher ift 
er. Unbedingte Bereinigung mit der Gottheit 
ift der. Zwed der Sünde und der Liebe.“ Und: 
„Es ift wunderbar genug, daß nicht längft die Affoctation 
von Wolluft, Religion und Graufamfeit die 
Menfchen aufmerffam auf ihre innige Verwandtfchaft und 
ihre gemeinfchaftliche Tendenz gemacht hat.“ 
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Ferner: „Spinoza's Idee von einem imperativen, 
ſchönen oder vollfommenen Wiffen, einem an fi be- 
friedigten Wiſſen, einem alles übrige Wiſſen annihi- 
lirenden und den Wiffenstrieb angenehm aufbe- 
benden Wiffen, Furz einem wollüftigen Wiffen 
(welche Idee allem Myſticismus zu Grunde liegt) ift 
äußerft intereffant.” Dies wollüftige Wiffen giebt 
uns die Deutung der wollüftigen Religion, der fi 
geniegenden Gemüthsfchwelgerei. 

Die Myftik ift der theoretische, der Pietismus der 
praftifche Selbftgenuß des Religiöfen. Die Myſtik 
geht nicht auf die Gefinnung und auf das Verhalten 
nach Außen, fondern auf das Gefühl und die Phantafte, 
alfo nad Innen. Die Myſtik, diefes viftonär erelufive 
Seldftgefühl im Abfoluten, zeigt fich zuerft gegen die 
fteife und Außerliche Scholaftif und ift in dem Geltend- 
machen ded Subjectiven die Richtung auf die religiöfe 
Befreiung, ein Vorläufer der Reformation. Der Myftifer 
in feiner frommen Efftafe ift fein eigener Priefter, er hat 
nur den innerlihen, gar feinen Außerlichen Zwed, er 
geht über die Formen der Kirche, über die Vorftellungen 
der Kirche, über die Geſetze hinaus und erfennt feine 
andere Vermittlung mit feinem Gott an, als die Bifionen, 
diefe Zuftände feines eigenen Innern, als die Gefühlser- 
regung, die, unabhängig von aller Menfchenmacht und von 
aller hierardhifchen Eontrole, mitten im Unfreien die 
Geiftesfreiheit geltend macht. Ein bedeutender Re- 
formationd » Borläufer in diefem myftifchen Belebungs- 
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proceß, in diefem Wiedererobern des religiöfen Inhalte 
für das eigne Leben des Innern iſt Tauler, deffen 
Predigten und Schriften in deutfcher Sprache eine nach» 
haltige Wirfung ausgeübt. Die Myſtik nach der Res 
formation und innerhalb derfelben ift fodann in Jacob 
Böhm wirklich Sache des Laien, nicht nur des religiöfen, 
auch des wiffenfchaftlichen Laien, darum die naturalis 
firende Speculation in robfter Form. Er beſitzt 
theil8 die proteftantifche Theologie, alfo die befreite Form 
des Speeulativen, theils feßt er die Dogmatik derfelben 
voraus, befigt fie alfo unfrei, theils aber hebt er auch 
diefe Unfreiheit in feinen Viſionen und Speculationen 
gänzlich auf und befreit fich mithin wirklich, ein my— 
ſtiſcher Philofoph: es war in ihm die Speculation 
und die Viſion mit gleicher Berechtigung vermifcht. Mit 
Leibnitz erfegt die Wifjenfchaft in gereinigter Form diefe 
dunfle Naturfeite des Geiftes, ergreift und bändigt ihre 
Exceſſe und erhebt das Princip des Individuellen und 
Subjectiven zum wiffenfchaftlichen Beſitz aus der bie: 
herigen unflaren und unmittelbaren Geiftesgährung. 
Novalis fucht nun umgekehrt den philofophifchen 
Geift, deffen er ausgezeichnet mächtig geworden war, 
wiederum in die dunkle Tiefe des Gemüths und der 
Phantaſie zu verfenfen. Er hatte die Abficht, außer dem 
Dfterdingen noch ſechs andere myſtiſche Tendenzromane 
zu ſchreiben, in denen er, wie Tied behauptet, „feine 
Anfichten der Phyſik, des bürgerlichen Lebens, der Hand- 
lung, der Gefehichte, der Politif und der Liebe, fo wie 
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im Ofterdingen die der Poeſie niederlegen wollte.” „Denn, 
fagt Tied, e8 war ihm (im Ofterdingen) nicht darum 
zu thun, diefe oder jene Begebenheit darzuftellen, eine 
Seite der Poeſie aufzufaffen und fie durdy Figuren und 
Gefhichten zu erklären, fondern er wollte das eigent- 
liche Wefen der Poeſie ausfpredhen und ihre 
innerfte Abficht erklären. Darum verwandelt fich 
Natur, Hiftorie, der Krieg und das bürgerliche Leben 
mit feinen gewöhnlichiten Borfällen in Poeſie, weil diefe 
der Geift ift, der alle Dinge belebt.” Tied und No— 
valis ift aber die Poeſie gleich Fabel und Mährchen, 
gleich dem willfürlichen, Alles in feinen Strudel ftürze 
Spiel der Phantafie, jedoch jo (und das ift hier 
Geltfame), daß diefes Spiel fih nun nicht S 
ift, fondern dazu dient, von irgend etwa 












Jehrung, * Geltendmach 
Tieck, und das iſt um 
Poeſie. Und hieraus eric 
„Sabel und Mährcen net x 
gegenwärtigen Welt * ift. Be Tiefe der Innerlichfeit und 
der metaphyftfche Grund läßt fich in „einzelnen und be: 
ftimmten Figuren * der wahren Poeſie nicht verwirklichen, 
es wird daher zu einer allgemeinen Auflöfung aller Indivi- 
duen des Dfterdingen in Typen und allegorifche Allgemein- 
heiten gefchritten, und was er dem armen Mährchen zu- 
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muthet, „prophetifche und abjolut nothivendige Darftellung 
zu fein,“ ift fehon derfelbe unpoetifche Tic, dasfelbe halb- 
philofophifche und didaltiſche Intereffe, die Tendenz hinter 
der wirklichen Sache, die Tied in feinen Berfiflagenmähr- 
hen und auch Göthe mit feinem unglüdlihen Mährchen 
und fpäter mit der folofjalen Räthjelwirthichaft des zweiten 
Fauft verfolgt. Novalis hat unftreitig ein tiefpvetifches 
Gemüth. Das Ewige ift in feiner Macht, und die Form 
dafür ift ihm fo entfchieden die finnliche, daß er überall 
nicht nur perfönlich und gemüthlich dabei ift, nicht nur 
immer Iyrifch und phantaftifch, d. h. durch das poetifche 
ittel der wirklichen Erijtenzen fich ausfpricht, daß er fogar 










sche ausfprechen. Aftralis — 
ingen und Mathildens, aber er 
| weine Allegorie, er ift 
eich der fiverifche Menfch, 
der mit der Umarnımgaieimeichs und Mathildens ger 
boren iſt.“ Ja feine Genels felbft und damit aud) feine 
Erzeuger werden zum Allgemeinen verflüchtigt, denn er 
fagt von fi) und feiner Zeugung : 

„Aus Wehmuth, Lieb’ und Ahndungen entfprungen 

War der Befinnung Wachsthum nur ein Flug, -- 


Und wie die Wolluſt Flammen in mir fchlug , 
Ward ich zugleich vom höchften Weh durdydrungen.“ 
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Und wie es mit diefer Poeſie in ihrer allegorifchen Phan- 
taftif bewandt fei, drückt derſelbe fiderifche Wechſelbalg 
auf folgende Weiſe aus: 


„Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
Und was man glaubt, es ſei geſchehn, 

Kann man von weitem erſt kommen ſehn; 
Frei ſoll die Phantaſie erſt ſchalten, 

Nach ihrem Gefallen die Fäden verweben, 
Hier Manches verfchleiern, dort Manches entfalten, 
Und endlich in magifchen Dunjt verfchweben. 
Wehmuth und Wolluf, Tod und Leben 

Sind hier in innigfter Sympathie, — 

Mer ſich der höchften Lieb’ ergeben, 

Genaß von ihren Wunden nie.“ 


Durch diefe wollüftige Myftif und willfürliche Phan— 
taſtik löſt fich leider die reizendfte Poeſie überall in. „ven 
blauen Dunſt“ der Allegorie auf. 


En 2 


„Die Liebe (ein allegorifcher Bopanz) ging auf en Bahn 
Vom Monde nur erblict, 

Das Schattenreih war aufgeihan 

Und feltfam aufgeſchmückt. 


Ein blauer Dunft umfchwebte fie. ö 

Mit einem goldnen Rand,” 

Und eilig zog die Phantafie (ebenfalls perfonificitt) 
Sie über Strom und Land.“ 


Wie erfältend haucht und diefer blaue Dunft an, wenn 

er und das frifche, warme Lebensbild, Das Felt und Die 

Verlobung Heinrichs und Mathildens, des alten Schwa- 

ning ed von der Jungfrau Liebe und fehwellender Jugend, 

die alle Bänder überquillt, des heitern Klingsohr: „Auf 
1. 18 
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grünen Bergen ward geboren der Gott, der und ben 
Himmel bringt” — in trübe, allegorifche Nebelwolfen 
entrüdt. Wäre doch die Fleinfte Novelle mit reellen, 
bleibenden Geftalten poetifcher gewefen, als die blauften, 
dunfelften, fernften und tiefften allegorifchen Mährchen, 
und der irdifche Knabe lieber und bedeutender, je irdiſcher, 
deſto lieber, und wie viel mehr als der ſideriſche aiſtruel 
Denn die Kinder, das ſagt Novalis ſelbſt, ſind „die 
ſichtbar gewordene Liebe,“ und der wirkliche Menſch iſt 
„der einzige Tempel Gottes auf der Welt,“ wie „das 
Thier die ſichtbare Unvernunft,“ ſo iſt „der Menſch die 
ſichtbare Vernunft.“ 

Die Form der Poeſie, welche Novalis im Ofterdingen 
gewählt, entſpricht weder der Tiefe ſeiner eigenen Philoſo— 
phie, deren wunderbare Blicke nach allen Richtungen Jeden 
üüberraſchen werden, der feine Fragmente lieſt und die phi— 
Iofophifchen Probleme fennt, noch darf fie fich der wahren 
Poeſie, die zu feiner Zeit fo mächtig einfchlug, an die Seite 
ftellen. Mit diefer Poeſie und namentlich mit dem Wilhelm 
Meifter, der fich feft an die Wirklichkeit anfchließt, ift 
er daher fehr unzufrieden: „Wilhelm Meifters Lehrjahre 
find gewiffermaßen durchaus profaifch und modern. Das 
Romantifche geht darin zu Grunde, aud die : 
Naturpoefie, das Wunderbare. Das Buch handelt 
bloß von gewöhnlichen Dingen, die Natur und der 
Myfticismus find ganz vergeffen. Es iſt eine poetifirte, 
bürgerliche und häusliche Gefchichte, Das Wunderbare 
darin wird ausdrücklich als Poeſie und Schwärmerei 
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behandelt. Künftlerifcher Atheismus ift der Geift des 
Buches.” Um nun dem Wunderbaren und Romantifchen, 
dem Nichtmodernen, der Naturmyftif und aller möglichen 
Verwunderung rechten Spielraum zu geben, fpielt der 
Heinrih von Dfterdingen in einer foldhen Naivetät des 
Mittelalter, daß er auch das Gemeinſte erft zu erleben 
hat, Daß 3. B. die Laute, der Dichter, ja die ganze 
Melt, welhe ihm erjt in Augsburg wirklich wird, zu 
Anfange und als eine Sage aus der Ferne hereindäm— 
mern; und dann, wenn man endlich bei der verheißenen 
Mirklichfeit angelangt ift, dieſe mittelft des blauen Dunftes 
wieder verfehwindet und als Fata Morgana einer wetter: 
wendifchen Phantaftik erfcheint. 

Dies ift die Seite, nach welcher Nov alis der Vater 
der eigentlichen Romantik in der Kunft iftz und er ift in 
feiner gedrungenen, energifchen und überall wahrhaft 
empfundenen Form nicht nur das Driginal und die Quelle 
der Romantif, fondern auch ihr ganzer Inbegriff, der 
fpäter in eine weitläufige Welt froftig augeinanderfplittert. 
Mie von den Büchern der cumäiſchen Sibylle das Eine, 
welches der König Faufte, jo viel werth war, als alle 
zufammen, die fie ihm zuerft geboten, fo ift auch der Eine 
Novalis die ganze Romantik, und wenn alle Schriften 
der nachfolgenden Berfündiger diefes Geiftes in Wafferss 
oder Feuersnoth geriethen, ihr Wefentliches wäre ung 
in ihm verfichert. 

Nach der andern Seite ift er eine Grundlage und 
eine Vorbedeutung der gegenwärtigen Bhilofophie, die 
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zuerft in Schelling ihm entfpricht, fodann in Hegel 
ihm und Schelling widerfpricht und mit dem gegenwär— 
tigen Bewußtfein, wie die Kritif Schelling’s, fo auch die 
vollfommene und eigentliche Kritif Novalis’ herbeiführt, 
defien Wahres und Unwahres in feiner Darftellung zu 
fondern darum fo fehwer fiel, weil man ihn nicht zeigen 
fann ohne ihn in mythifch, myſtiſch, mährchenhafter Form, 
eingehüllt in das individuelle Gemüth und 
feine Bhantafieen, erfcheinen zu laffen. 
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2. Schelling. 


1775. 


Was in Novalis Iyrifch, ahnend, prophetifch zum 
Durchbruch fam und in Poefteen, Mährchen und genia- 
len Einfällen verwirklicht werden follte, das fucht 
Schelling fuftematifch durchzuführen, aber mit der aus— 
drüdlichen Behauptung, „dieſe Philofophie fei der Poe— 
fie, vem Mythus und der genialen Eingebung 
gleich." Die Philofophie tft ein „Act des Genies,“ 
„Te ift von der Kunft geboren und muß alles Wiffen 
wieder in den Ocean der Poeſie zurüdführen.“ „Eine 
neue Mythologie ift das Problem.” So fpridt 
fich Schon das „Syſtem des tranfcendentalen Idealismus“ 
aus, fo verfährt er in feinen naturphtlofophifchen Ausfüh- 
rungen, und die vielgepriefene Abhandlung „über die 
Freiheit” wird überall zum Mythus, wo fie aus der 
Kritif der früheren Philofophien zur Darlegung ihrer 
eignen Anficht übergeht. 

Schelling kehrt die dunfle Seite des Geiftes her: 
vor, aus dem Flaren Selbjtbewußtfein Fichtes macht 
er unter demfelben Namen, dem der „intellectuellen Anz 
ſchauung“, ein myftifches überſchwengliches 
Schauen des Abfoluten, welches das Abfolute felbft 
if. Bon völlig Fichtifchen Ausdrücken kommt er zulegt 
zu völlig theologifchen und myſtiſchen, wie „Gott und 
Natur, Himmel und Hölle und der Ungrund, welcher 
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die abfolute Indifferenz der Gegenfäße, Gottes und 
feines Naturgrundes, iſt.“ Ueber das Fichtifche Princip 
it Schelling nie hinausgefommen. So lange er philo- 
fophirt, bleibt er von Fichte abhängig, erft wo er die 
Bhilofopheme zu Mythen erhebt und fi und die Welt 
myſtificirt, macht er einen Gegenfat gegen Fichte, den: 
felben, ven Novalis machte, nur mit dem Unterfchied, 
daß er Novalis’ Genialitäten zu einer fyftematifchen 
Ausbreitung auseinanderdehnt und ihnen die Form ber 
leichten Anmuth nimmt, um ihnen die der unerreichbaren 
Doctrin zu geben. Schelling ift bei weitem nicht fo 
felbftändig gegen Fichte, wie Novalis. Er ſetzt 
Fichtes Natur im Geift und feiner vergeiftigten Natur 
nichts anders entgegen als eine Ausführung biefer Idee ; 
und als er Fichte heftig angriff, fonnte er ihm nur vors . 
werfen, Fichte fei fpäter, als er in die religiöfe Vor: 
ftellung zurüdgefallen, habe fich fpäter erinnert, daß nicht 
von dem empirifchen Ich, fondern von Gott, als dem 
abfoluten Subject, die Rede hätte fein müffen. “Diefe 
Entdeckung Schellings, die den „abſoluten“ Idea— 
lismus erft ausmachen follte, haben die Theologen lange 
vor ihm gemacht; und. es bleibt ald Unterfhied Schel: 
lings von Fichte nichts Anderes übrig, al8 was Hegel 
fchon zu einer Zeit dafür erklärte, wo Schelling ſich 
felbft noch für einen Fichtianer hielt, nämlih, daß 
Fichte die logifche und rationelle Einheit des Subjec— 
tiven und Objectiven ausführt, Schelling dagegen 
die Naturbeftimmtheiten ebenfalls als geiftige wirklich zu 
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beweifen ſucht. Er fucht das Syftem des tranfcen- 
pentalen Idealismus als Naturphilofophie durchzufüh— 
ren und Fichtes Princip zu realiſiren. So lange er 
Philoſoph bleibt, bleibt er Fichtianer, felbft die 
Bergeiftiaung der Spingziftifchen Subftanz ift nur eine 
weitere Ausführung des Fichtifchen Anfangs. Wo 
er aber aufhört Fihtianer zu fein, fängt er an 
Mythifer zu werden. Dabei geben wir gerne zu, daß 
Novalis’ Mähren und Novalis' Myſterium, No— 
valis' Kühnheit, fich zu jedem Abfall von der Freiheit 
zu befennen und felbft zum Hymnus auf die Nacht. 
und zum Lobe des Katholicismus fich zu begeiftern 
fhon von Anfang an in Schelling ſteckt. Wie 
Novalis, find alle diefe Geiſter des Gegenftoßes 
gegen den Durchbruch zur wollen Freiheit von Anfang 
an entſchieden und ganz, wenn auch noch nicht in voller 
Ausbreitung und Deutlichfeit, das, wofür fie am Ende 
ihrer Laufbahn erfannt werden. Alle find gezwungen, 
von ber Freiheit auszugehn, welche in ihrer Zeit erreicht 
wurde; aber fie gehen gleich Anfangs nicht von ihr 
aus, um zu ihr zurüdzufehren, fondern, um ſich gegen 
fie zu wenden... Ganz wie Fichte fpriht Schelling 
die Einheit des Idealen und Realen aus, und bemüht 
fih in den verfchiedenften Anfägen, die Idee in der 
Natur, die Spentität der Gegenfäse im Abfoluten (in 
Bott) fyftematifch darzuthun. Er fühlt fehr gut, baß, 
da nun einmal das abfolute Brincip entdedt ift, nur mit 
dem Syftem weiter zu fommen fei. Um fich auch im 
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Princip zu unterfcheiden, muß er das Princip verdun⸗ 
fein und den Lefer myſtificiten. „Das Gefammte was 
iſt,“ fagt er in der „Zeitfchrift für fpeculative Phyſik,“ 
„ift an fich oder feinem Wefen nach die abfolute Iden— 
tität felbft: der Form feined Seins nad dad Eelbfter- 
fennen der abfoluten Identität von Subject und Object 
in ihrer Identität, welches unendlich iſt.“ Fichte macht 
die Einheit ded Object und Subjects im Denfact klar; 
Schelling erflärt in der „neuen Zeitichrift für ſpecu— 
lative Phyſik“ die intellectuelle Anschauung für eine Sache 
der Begabung, fo daß es fich gezieme, „den Zugang 
zur Philofophie nach allen Eeiten hin vom gemeinen 
Wiffen fo zu ifoliren, daß fein Weg oder Fußiteig 
von ihm aus zu ihr führen könne”, und fpricht „dem 
Denken, welches einen nothiwendigen Gegenfag am 
Sein habe,” die Fähigkeit ab, abfolutes Erfennen zu 
fein und zu werden. Im „Syftem des tranflendentalen 
Idealismus” dedueirt er das „Organ der Philofophie,“ 
das „Genie,“ deſſen Product das „Abfichtslofe, zu dem 
abfichtlich Begonnenen hinzugebracht,“ wäre, „Dieſes 
unveränderlich Ipentifche, was zu feinem Bewußtfein 
gelangen kann und nur aus dem Product wieverftrahlet, 
ift für den Producirenden eben das, was für den Han— 
delnden das Schidfal ift, d. 5. eine dunkle, unbes 
fannte Gewalt, die zu dem Stüdwerf der Frei- 
heit das Vollendete oder Objective hinzubringt. Und 
wie jene Macht, welche durch unfer freied Handeln ohne 
unfer Wiffen und felbft wider unfern Willen nichtvors 
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geftellte Zwede realifirt, Schidfal: genannt wird, fo 
wird das Unbegreiflihe, was ohne Zuthun der 
Freiheit und gewiffermaßen der Freiheit entgegen, 
in welcher ewig fich flieht, was in jener Production 
(dem Kunftwerd) vereinigt ift, zu dem Bemwußtfein das 
Dbjective hinzubringt, mit dem dunklen Begriff des 
Genies bezeichnet.” Hiemit weiffaat er fich und feine 
Stellung gegen Fichte, hiemit nimmt er Schillers 
freie Schönheit in feine dunfle Form hinüber, und 
nachdem er anerfannt hat, nur die Kunft offenbare 
das Ewige, erflärt er die PBhilofophie für einen äſthe— 
tifchen Aet, in welchem ebenfall8 „Denken und Sein“ 
nicht entgegengefegt wären. In der „neuen Zeitfchrift 
für fpeeulative Phyſik“ führt er dies fo aus: „ald ab» 
folutes Erkennen kann nur ein folches gedacht werben, 
in welchem Denfen und Sein felbft nicht entgegen- 
gefegt find. In der Idee des Abfoluten wird eine 
gleiche abfolute Einheit der Idealität und Realität, des 
MWiffend und Seins, der Möglichkeit und Wirklichkeit 
gedacht. Was in allem Sein vereinigt ift, ift das All 
gemeine und Befondere, wovon jenes dem Denfen, dies 
fe8 dem Sein entipricht; Allgemeines und Befondered 
find in Anfehung deſſen, was abfolut ift, ſchlechthin 
eins. Da es die Form ift, wodurch das Befondere 
ein Befunderes, das Endliche endlich ift, fo ift, weil 
im Abfoluten das Befondere und Allgemeine abfolut 
eins, auch die Form mit dem Weſen eind, Da das 
Abfolute im Erkennen der Form nad ift, jo iſt es 
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wegen ber abfoluten Indifferenz des Weſens und ver 
Form, die zu feiner Idee gehört, auch dem Weſen 
nad im Erfennen. Die abfolute Einheit des Ipealen 
und Realen ift die ewige von feinem Weſen nicht 
verſchiedene Form des Abfoluten, das Abfolute felbft. 
Diefe intelleetuelle Anſchauung ift, als Erfennt: 
niß, zugleich abfolut eins mit dem Gegenftande der Erz 
fenntniß, Das ift Die erfte [peeulative Erkennt— 
niß, das Princip und der Grund der Möglich: 
feit aller Bhilofophie; von diefem Punkte geht 
alle philofophifche Evidenz aus, und er felbft ift Die 
höchfte Evidenz.“ „Das abfolute Erfennen, wel 
ches nothwendig das Abjolute felbft, und ſonach die 
nothiwendige und mit dem Abfoluten gleich ewige Form 
desfelben ift, ift im Idealismus als abfolutes Ich 
bezeichnet worden. Das ift der Begriff, mit dem, als 
einem Zauberfcehlag, die Welt fich öffnet, dag Ob- 
jeetivwerden des unendlichen Denfend. Die 
Dinge-an-ſich find die Ideen im ewigen Er- 
fenntnißact.” Diefes wunderbare Wefen war bei 
Fichte ein vernünftiges, befjer wird es hier nicht, aber 
dunkler. Die „intellectuelle Anfchauung“ ift eine 
myftifche geworden, fie ift nun etwas anders ald Das 
Denken, fie ift das Abjolute, und das „undenfbare“ 
Abfolute wird dem Genie in einem äſthetiſchen Met 
offenbart, worin e8 eine Bifion hat, deren die mei- 
ften Leute unfähig find. Nur den Sonntagsfindern, 
fagt Hegel, läßt er die Bhilofophie übrig, das Denfen 


283 


wird zum Schauen. Wie dem leiblichen Auge nicht 
gegeben werden kann, was es nicht fieht, fo tft das 
geiftige Auge der intellectuellen Anfchauung Niemanden 
zu verfchaffen und zu eröffnen, denn es ift die unmite 
telbare, die ſchon vorgefundene geniale Bi 
fion. „Wer fie hat, dem ift fie evident, wer fie nicht 
hat, dem wird fie nicht andemonftrirt.” Gie ift Ber 
gabung des geiftigen Organs, und nidt das 
Ende oder der Verlauf, fondern der Ausgangspunft 
aller Philofophie. „Das philofophifche Wiffen muß ein 
Anfchauen fein, heißt e8 im „tranfcendentalen Idealis⸗ 
mus”, das, als freied, fich felbft zum Object habendes 
VBroduciren, nicht finnliche, fondern intellectuelle 
Anfhauung, das Drgan alles tranfcendentalen Dens 
kens ift. Alles vorgebliche Nichtverftchen diefes Philos 
fophirens hat feinen Grund nicht in feiner eignen Un— 
verftändlichfeit, fondern in dem Mangel des Organs, 
mit dem ed aufgefaßt werden muß, und dad man fordern 
und vermuthen kann.“ Schelling rechtfertigt hiemit feine 
immer wieder bewiefene Unfähigkeit, einen foftematifchen 
Weg zu der Höhe feiner philofophifchen Warte, zu 
feiner myftifchen intellectuellen Anfchauung, zu bahnen, 
ja er erklärt die Unzugänglichkeit für beabfichtigt; und 
es iſt wahr, eine Erfenntnißform, welche unmittelbar 
ift und bleiben foll, was fie ift, nämlich das Vorrecht 
befonderer Genialität, läßt fich nicht weiter beweifen, 
das hieße fie in allgemein verftänpliche Bewegung fegen 
und ihrer vornehmen Iſolirtheit entreißen. 
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Schelling würde nun aber nicht philofophiren; höch— 
ftend verfündigen, befehlen, prophezeien, wenn er nicht 
bewieſe. Er fucht alfo, feinem Princip zum Trog, nichts 
eifriger, ald den Beweis, ohne jemals feine Form zu 
finden, ja ſelbſt ohne ihn auch nur in feiner Unförmlichs 
feit zu vollenden. Der Geift ift ihm natürlicher Geift; 
feine unmittelbar vorgefundene Form, die bewußtlofe 
Gentalität, gilt ihm für die höchfte. Der Geift fällt ihm, 
fo zu fagen, noch mit der Natur zufammen, ftatt in 
der Einheit mit ihr zugleich feine Selbftändigfeit 
zu behaupten. Die Anfchauung ift das Gein der 
Genialität, nicht das Werden und Brocediren. 
des Denfens, nicht das Sein des Selbftbewußts 
feins, welches aus dem unbewußten Verhalten fic) feiner 
bewußt wird. Die Einheit des Seins und Denkens 
alfo finden wir bei Schelling nicht in den Broceß de 
Abfoluten gelegt, fondern in die Anfhauung des 
Abfoluten, in welcher das Denfen noch fein Denfen, 
fondern Bhantafie oder viftionäre Genialität iſt. 

Schelling ift reich an Einfällen, an treffender Aufs 
faffung fremder Philofophen, er ift fruchtbar an neuen 
Verbindungen; aber er ift unfähig, neue Wege zu gehn, 
und vor allen Dingen die Methode der Freiheit, die zu 
ihrem Principe nun zu entdeden war, ift feiner Ans 
ſchauung fo fremd, daß fie ihr vielmehr entgegengefegt 
if. Wie er das Princip der Freiheit verdunfelt, fo 
fennt er feine andere Bewegung als die der Willkür. 
Er bringt es nicht dahin, daß er fich mit der gegen- 
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ſtaändlichen Welt, die nun nicht mehr draußen ftehn blei- 
ben fol, erfüllt, indem die Vernunft in allen Naturs 
procefien ihr eignes Weſen und Gefeß erkennt, fonvern 
indem er fich bildlich, phantaftifch, durch Analogieen und 
Symbolifiren mit diefer im Grunde doch immer nod) 
fremden Welt zurecht findet. Die Natur geftattet Diefe 
Analogieen und Willfürlichfeiten ungerügt, während die 
fich feldft verftehenden Phänomene des Geiftes eine uns 
vollfommene Ausdrudsweife gleich an fich felbft meſſen 
und richten. Die intellecetuelle Anfhauung Schel— 
lings bringt darum ganz befonders die Naturfeite 
des Geiftes zu Ehren. Er wird hoch gehalten als Seele, 
Stimmung, Gemüth. Daher denn aud das 
Aeithetifche, das geniale Apercu, das ohne Weiteres, 
man weiß nicht wie und woher, in den Belig der Sache 
geräth, der höhere und intimere Kunftfinn, fo vorwie— 
gende Geltung erreicht. Die äfthetifche Anfhauung 
nennt er die objectiv gewordene intellectuelle, 
Schellings Philofophie ift nichts, al8 phanta- 
firende Genialität. Darum ftellt er auch die Kunft 
(im tranfcendentalen Idealismus wenigſtens noch) über 
die PBhilofophie. Die Kunft, fagt er, „it die einzige 
und ewige Offenbarung, die es giebt, und das Wun— 
der, das und von der abfoluten Realität jened Höchften 
überzeugen muß.” Verſteht ſich, daß er feine Philoſophie 
für Kunft erklärt. Aber es leidet Feinen Zweifel, die 
Anſchauung ift die mangelhaftere Offenbarung. Die Ans 
ſchauung ift noch mit dem Sinnlichen behaftet, fie ift 
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das Denken mittelft der Vorftellung der finnlichen Dinge, 
Diefe Natürlichkeit des Denkproceſſes, der fich der Künftler 
unterwirft, ift fehwerfällig und unfähig, die fpröden Exi— 
ftenzen, mit denen er fich fchleppt, zu verbauen; es fehlt 
ihm die flüfftge Dialeftit des freien Geiſtes. Schelling 
franft an dieſer Unverdaulichfeit. Sie ftellt fich bei ihm 
dar theild als Außerlicher Schematismus, theils in den 
Conſequenzen feiner äfthetifchen oder vielmehr mythiſchen 
Methode, die ihn nun mit den hartnäckigſten Exiſtenzen 
feſter Vorſtellungen von der unfreiſten Art plagt. So wird 
ihm der Logos zur Vorſtel lung eines vorweltlichen Got⸗ 
tes, ſo die Sünde zum Sündenfall, ſo bedarf er eines 
vorgeſchichtlichen Paradieſes, einer Urzeit voll Weisheit und 
Sündloſigkeit, um die Vernunft in der Geſchichte, eines 
Abfalls der Urmenſchen an die Natur, um den Kampf der 
Entwicklung zu begreifen; und ebenſo bedarf er des Gottes, 
der einmal ein Menſch wurde: — kurz alle die Vorftels 
lungen fchleichen ſich in fein Bhilofophiren allmälig ein, 
unter welchen nicht dem denfenden Geifte, fondern der 
finnlihen Auffaffung des gemeinen, fo 
bart von ihm behandelten Bewußtfeing, 
das Abdfolute und defien Proceß in der Gefchichte er: 
feheint. In diefer nothwendigen Ausbildung zum craffes 
ften Empirismus und Poſitivismus wird das Schelling- 
fche Bhilofophiren die Wurzel jener verfehrobenen Chriſt⸗ 
lichkeit, welche fih auf ihre Unfähigkeit zu denken fo 
viel zu Gute thut und es für genial hält, allen, auch 
den unverbaulichften und undurchfichtigften Mythen eines 
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phantaftrenden Glaubens fich in Die Arme zu werfen. 
Man fucht die Geſchichte rückwärts zu conftruiren. Weil 
das Abfolute in feinem Anfange das Fertige ift und 
die Einheit aller Dinge in Gott nichts zu wünfchen 
übrig läßt, fo entjteht ein Urzuftand der Vortrefflichfeit 
und Vollkommenheit, von dem die Menfchen erft an die 
Natur abfallen, um dann fpäter durch Chriftus wieder 
erlöst zu werden. Die Geſchichte wird aufgehoben und 
ftatt der geiftigen Vertiefung, womit die Gegenwart alle 
Vergangenheit umfaßt und in ihrer Totalität wieder 
herausgebiert, wird nun, von dieſer Schelling’fchen 
Bafis aus, der wirkliche Rückſchritt, feine äußere Wie 
derherftellung der Vergangenheit gefordert. Die Gefchichte 
(und dies ift das Wahrzeichen der Romantik, die hier 
fi) anjchließt) wird damit fehlechtweg eine Reaction, 
von jebt zu Luther, von Luther zum PBapft, vom Bapft 
zu Chriftus, von Ehriftus zum Paradiefe, in welchem 
Zuftande Schelling fodann „das Aufhören aller Wifs 
fenfehaft in unmittelbare Erfenntniß”, die endliche 
Miederherftelung der abfoluten Spentität aller Gegenfäße 
prophezeit, denn das Unmittelbare ift das Höchſte. 
Im Werden erkennt diefe Auffaffung nur das Sein an, 
das Gewordene, und indem im Gewordenen wieder ein 
Werden war, treibt fie fich immer weiter zurüd bis zum 
allerunmittelbarften Sein — dem Nichts. Dies folgt 
alles aus der Anfhauung. Anſchauen kann man 
nur das finnlic) Vorhandene, das Fertige, das Gewors 
dene, während dagegen das Werden, bie Freiheit der 
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Vernunft, nur dem Denken zugänglich bleibt, denn 
das Denken ift das Sein in feiner Bewegung. Das 
Anfchauen firirt das Sein und faßt nur die feften Er- 
fheinungen der Natur; den Geift muß es läugnen. 
Wil es das bewegte Sein, den werdenden Geift 
faffen, fo muß es ihn nothiwendig verdrehen. Die Ca- 
mera obscura der vomantifchen Anfchauung gleicht 
dem Daguerreotyp, welches nur das Ruhende 
darzuſtellen vermag, alle Bewegung aber zu 
chaotiſch unförmlicher Bildung verzerrt. 

Man könnte Schellings Standpunkt, der aus ſeinem 
myſtiſchen Princip nothwendig zu feinen jetzigen unphi⸗ 
loſophiſchen Conſequenzen führen mußte, dahin aus— 
ſprechen, daß bei ihm die Identität Denken gleich Sein, 
nicht Sein gleich Denken iſt, daß ihm das Sein das 
prius, dad Denken das posterius der Idee iſt, das 
Sein alfo und nicht das Denken die Wahrheit. Die 
Willfür ferner feiner fubjertiven, noch unmittelbaren 
Methode ließe fich fo bezeichnen: Indem er die Vermitt- 
lung zwifchen Object und Subject in die Sphäre der 
Freiheit, ind Denken, legt, das Subject zur Wahrheit, 
zum prius des Objectd macht, befteht fein Mangel darin, 
daß diefes Subject durch die Nothwendigkeit objeetiver 
Methode noch nicht zu einem allgemeinen fi) erhoben 
bat, fondern — noch fein eignes ungereinigtes 
Sch ift, mit allen Zufälligfeiten der Naturung, Bega- 
bung, Genialität behaftet, und zwar fo, daß das Sub— 
ject gerade diefe feine empirifche Seite, diefen feinen uns 
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mittelbaren Grund, maßgebend macht, alfo wieder das 
hin zurüdfällt, da Denken vom Sein oder von feinem 
Zuftande beftimmen zu laffen, nicht von der Natur des 
Gegenftandes. Hiemit, indem er fich in der Rolle fühlt, 
die Gegenfäge der Welt in fich zu verfühnen und Die 
Norm aller objectiven Wahrheit zu fein, entfteht der 
furchtbarſte Dünfel, die widerwärtigfte Ichſucht, 
welche Schelling fo unliebenswürdig in feinem Hoch— 
. muthe macht, und welche in der praftifchen Sphäre in 
erbitterte Verketzerung umfchlägt, fobald feinem Eigenfinn 
eine fachgemäße und darum durchſchlagende Oppofition 
in die Quere kommt. Hat er gegen die Welt den Hohn: 
„ed giebt dumme Menfchen, die unfähig find, mich zu 
faffen,“ faft in allen feinen Schriften wiederholt, fo treibt 
der Zorn fi auf die Höhe gegen Hegel, dem er unters 
liegt, weil Hegel die durchgeführte Freiheit an die Stelle 
feiner durchgeführten Willfür febt. In den Münchner Vor: 
trägen pflegte er Daher zu fagen: „Hegels Philoſophie 
gleiche der feinigen, wie der Affe dem Menfchen,“ was 
infofern richtig ift, als fie ihr gar nicht gleicht. Statt des 
verlegten Hochmuthes hat die Hegelfche Philofophie nur 
die getreue Darftellung ihres Gegners angewendet. Schel- 
lings ärgfter Feind ift wer ihn darftellt, wie er ift, und 
diefe Seindfchaft hat Hegel mit großer Ruhe in “feinen 
Vorlefungen über die Gefchichte der Philojophie an ihm 
ausgeübt. "Schellings und der Romantifer Polemik 
* Hingegen ift immer die Erbitterung des verlegten Ichs. 


Sie verdammen und verfolgen. Beſonders feit den Frei 
1. 19 
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heitöfriegen, wo nun bie Theorie der Freiheit fich berväh- 
ren und ausführen fol, treten die firen Ideen Schel— 
lings und der Romantifer in Kirche und Staat mit 
Verketzerung und Verfolgung der Aufflärung und ihrer 
Formen hervor. . 
Man hat den neuen Schelling, d. h. die Eonfes 
quenzen feines Principe, von der Wahrheit feiner An 
fhauung trennen und dem alten Schelling nicht zur 
Laft legen wollen. Mit Unrecht. Die Schelling’fche 
Philoſophie ift, — eben um der trüben Region willen, 
aus der "fie nicht heraus Fann und die fie gerade fo wie 
fte ift, ohne Verftand und Befinnung, als die rechte Weide 
des Geiſtes behauptet, durch und durch nichts anders, 
als — ein Abfall von der PBhilofophie. Diefe 
Willkür und diefe freiwillige Knechtfchaft ift feine Philos 
fophie mehr. Sobald fie zur näheren Erörterung ihrer 
hochmüthig angepriefenen unzugänglichen Region fommt, 
zeigt es fich, daß fie nur Mythen zu erzählen weiß, fo- 
wohl von der Natur, ald von der Urweisheit, Die Natur 
und die „Wirklichkeit, an die das Nationale nicht heran 
fönne,” wie es in der Vorrede zu Couſin heißt, lernen 
wir eben darum nicht kennen, und vielleicht glauben wir 
es nicht, was feine Mythen uns erzählen von dem an 
fi) vollendeten Geift des Urvolks, zwifchen den und 
und die Natur, an die er abftel, fich geftellt hat. Schel- 
ling ift allerdings an die Natur und zwar an feine eigne 
abgefallen, und eben darum fann er an das Nationale 
nicht heran und die philofophifche Freiheit nicht erringen. 
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Diefer Abfall von der „Urweisheit“ der Fichtifchen 
„intellectuellen Anfchauung” an die „Natur“ feines 
unliebenswürdigen, eitlen, „genialen“ Ichs ift allerdings 
ein Rüdfall, aber ein Rüdfall feines eignen Geiftes, 
welchen er mit Unrecht dem Geift der Geſchichte auf— 
bürdet. Er fällt aus der Freiheit des Denfens in bie 
Launen feiner Phantafie zurüd; feiner Philofophie ift 
Natur und Gefchichte gleich gefetlos und biegfam. Sie 
führt den Etrom zu feiner Quelle zurüd, Ihr ift nicht die 
Blüthe der Gefchichte, die geläuterte Form des gegenwärtis 
gen Geiftes, fondern die Urweisheit am Anfange der Ge: 
fchichte das Ziel, ein Pofttivismus, welcher den Menfchen 
auf den Kopf ftellt, damit er von feiner eigenen Bilutfülle 
erftickt und in der Gehirnüberſchwemmung felig werden möge. 

Niemand ift bitterer von ihm verfolgt worden als 
Jacobi, der in dem naturphilofophifchen Satze: „ft 
doc die Natur dem begeifterten Forfcher allein die heis 
lige, ewig fchaffende Urkraft der Welt, die alle Dinge 
aus fich felbft erzeugt und werfthätig hervorbringt,“ nach 
feiner Art Atheismus und Spinozismus findet. Schels 
ling gab überall, wo er den Idealismus ent« 
widelte, folches Aergerniß, und nur wo er mythiſch 
wurde, konnte das fromme Gemüth ſich darüber beru- 
higen, daß fein Geift im Wefentlichen immer im Tübin- 
ger Stift und deſſen dogmatiſchen Grinnerungen heis 
mifch geblieben, von Fichte alfo nur Furze Zeit auf 
Abwege geleitet worden war. Im Syſtem des tranfcen- 
dentalen Idealismus ruft er aus: „Gott ift nie, wenn 
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Sein das ift, was in der objectiven Welt fich darftellt; 
wäre er, fo wären wir nicht; aber er offenbart fi 
fortwährend. Der Menſch führt durch feine Gefchichte 
einen fortgehenden Beweis von dem Dafein Gottes.“ 
Wie er hiemit Fichte's „moralifche Weltordnung” aus- 
drückt, fo ift feine viftonäre Anfchauung des Abfoluten 
nichts Anderes als die Jacobiſche Vernunft, die Fein 
Denfen ift, fondern Gott in unmittelbarer Anfchauung 
erfennt; und wie er Jacobi gerade darum fo bitter an= 
feindet, weil er im Princip und in allen vernunftfeind- 
lichen Gonfequenzen ihm vollfommen gleicht, fo fucht er 
auch Fichte möglichft zu vernichten; ihm, von dem er 
alle feine wirklich philofophifchen Gedanfen entlehnt hatte, 
gab er Schuld, er hätte aus feiner Schrift „über 
Philofophie und Religion“ den Rüdfall in die Theologie 
abgefchrieben, ald wenn die Weisheit: „nicht das empi- 
rifche Sch, fondern Gott fei das Abſolute,“ erft von 
Schelling erfunden und von Fichte bei ihm, ftatt bei 
irgend einem Prediger, gelernt wäre. Scelling fragt 
Fichte: „woher er es wiffe, daß nur wir das Wiffen 
find und daß überall fonft fein Wiffen, als in uns ift?“ 
Fichte hätte ihm aufgeben fönnen, ein anderes Wif- 
fen zu beweifen. Schelling ruft höhniſch aus: „für 
Fichte fei nur das menschliche Geſchlecht allein da;“ 
aber wie fonnte Fichte alle die mythifchen Gefchlechter 
und unvordenklichen Potenzen ahnen, die der „Dichter 
Schelling“ noch hervorbringen würde? Fichte fällt 
freilich von feinem philofophifchen Bewußtfein ab, als 
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er Gott an die Stelle „des Ich des Bewußtfeins“ 
fegt; aber Schelling ift von Anfang an auf diefe Weife 
abgefallen, und daß er Fichte diefen „höheren Standpunft“ 
in feiner Auffaſſung des Idealismus geliehen haben will, 
darin liegt nur der kleine Irrthum, daß er die Anficht 
des Katechismus und die Myftif Jacobi's für einen hör 
heren Standpunft hält, als die Fichtifche unfterbliche 
Entdefung, daß das empirifche wiſſende Ich, der wirklich 
denkende Menſch, die exiſtitende und reelle Freiheit, die 
einzige Realität des Abſoluten iſt, während das Abſolute, 
das Schelling im Sinne hat, nichts Anderes iſt, als 
eine myſtiſche Union Gottes und der Natur, die darum 
nie erreicht wird, weil beide Seiten, wie Schelling ſie 
verſteht, nichts als Phantasmagorieen ſind. 

Seine „philoſophiſchen Unterſuchungen über das 
Weſen der menfchlichen Freiheit und die damit zufammen- 
hängenden Gegenftände” find fo unphilofophiich, als ihr 
Titel, aber eine wahre Apofalypfe feiner phantasmago- 

" rifchen Welterflärung. Hegel ignorirt dies Schriftchen 
mit Unrecht, weil e8 „vereinzelt wäre, fo viel Specula— 
tived es auch enthielte.” Es ift fo wenig vereinzelt, daß 
Selling fein ganzes Wefen erft hier entfaltet und die 
Viſion in der Form des Mythus zu einer rüdwärts 
und vorwärts gewendeten Weiffagung erhebt. 

Allah ift groß und Schelling fein Prophet. 

Mit wenig Worten aus der intereffanten und ſchoͤn 
gefchriebenen Ausführung läßt ſich Dies beiweifen. Um 
bie Freiheit zu erklären, geht"er auf die Erklärung des 
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Böfen und des Guten zurück. Diefe nimmt er, wie er 
fie findet: theild find fie ihm, wie den alten Barfen, kos⸗ 
mifche, theils, wie den Chriften, ethifche Eriftenzen, theils 
endlich, wie den Philofophen, Gemüthöverfaffung. 
Gleich Anfangs wundert man ſich, bei dem Schüler 
Fichte's zu lefen, „daß die Freiheit eins der herrfchen- 
den Gentra jedes Syſtems fein müfje,” als könne ein 
Syſtem melrere Centra haben; — wir erfahren aber fehr 
bald, daß wirflich zwei Centra in diefem Syftem wirkfam 
find: „Gott hat den Grund in fi) — dieſer Grund ift 
die Natur in Gott, und der dunkle Grund die erfte Re— 
gung göttlichen Dafeind, die Sehnſucht, worin Gott ſich 
als fein Ebenbild erblidt.” Die beiden Gentra reichen 
aus; vermöge ihrer Beiwegung gegen» und ineinander 
fehn wir Gott erwachen, ſich dehnen, fi zum Dafein 
erheben, vor den Spiegel treten, fein Ebenbild erbliden 
und — ja, meine Herrn, fo ift die Sache vor ſich ge: 
gangen; ed find ewige Urfunden darüber vorhanden, bie 
man intellectuellzeanfchauend ohne Schwierigkeit entziffert. 
Man fhaue nur: „Im Menfchen ift die ganze Macht 
des finfteren Principe und in ebendemfelben zugleich 
die ganze Kraft des Lichts, der tiefite Abgrund und 
der höchfte Himmel oder beide Centra.“ Dies ift 
poetifh. Während „dem PBhilantropismus unferer Zeit’ 
der einzige Grund des Böfen in der Sinnlichkeit oder 
Animalität liegt, in dem irdifchen Prineip, indem er dem 
Himmel nicht, wie ſich gebührt, die Hölle, fondern die 
Erde entgegenfegt;“ zeigt Schelling, „das Böſe liege 
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in der zum Selbftfein erhobenen Endlichfeit* im Centrum 
des dunflen Grundes, das fich Gott entgegenfegt. Dies 
Selbit im Centrum der Natur, oder der Teufel, fucht 
die Welt auf eigne Hand zu Stande zu bringen. Um: 
fonft, es fällt Alles immer wieder in ein wüftes Chaos 
zufammen, bi8 Gott dem Unweſen ein Ende macht und 
„das Wort der Liebe” in die Verwirrung ruft, ebenfo 
wie er fpäter Chriftus in die turba gentium fendet und 
ihn das Wort der. Erlöfung in die fittliche Welt 
rufen läßt. „Daß Gott die unordentlichen Geburten des 
Chaos zur Ordnung gebracht und feine ewige Einheit 
in die Natur ausgefprochen, dadurch wirfte er vielmehr 
der Finfterniß entgegen und feßte der regellofen Bewer 
gung des verftandlofen Principe das Wort, ald ein be: 
ftändiged Centrum und ewige Leuchte, entgegen.“ 

„Sm Anfang war felige Unentfchiedenheit, das goldene 
Weltalter, wo weder Gutes noch Böſes war: dann 
folgte die Zeit der waltenden Götter und Heroen, over 
der Allmacht der Natur, in welcher der Grund zeigte, 
was er für fich vermöchte. Damals Fam dem Menfchen 
Berftand und Weisheit allein aus der Tiefe; die Macht 
erdentquollener Orakel leitete und bildete ihr Leben.” Er 
fhildert die Refultate als eine Zeit der Schönheit und 
des Glanzes der Kunſt und finnreicher Wiſſenſchaft. 
Aber, aber: „weil das Weſen des Grundes für ſich 
nie die wahre vollkommene Einheit erzeugen kann, fo 
kommt die Zeit, wo alle diefe Herrlichkeit fich auflöst, 
und, wie durch fchredliche Krankheit, der ſchöne Leib der 
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bisherigen Welt zerfällt, endlich das Chaos wieder ein- 
tritt. Schon zuvor nehmen die in jenem Ganzen wal- 
tenden Mächte die Natur böfer Geifter an.” Dann 
folgt die Erlöfung, wie wir wiſſen; aber fie hilft wenig, 
und es wird nicht erreicht, daß nun der Böfe unter vie 
Füße getreten ift, o nein! dann wäre ja das Böfe nicht 
erklärt, vielmehr wird ihm nun nur ‚Das Gleichgewicht 
gehalten und „ein erflärter, bis zum Ende der jegigen 
Zeit fortdauernder Kampf des Guten und Böfen tritt ein.“ 

Wie hübſch fi) der alte Wein aus neuen Schläuchen 
trinft! Man liest mit Behagen und 'gerne liest man 
fort, fo populär wird der Dichter. Und die Fabel hat 
einen guten Sinn: es ift fein Wunder, daß unferm Schel— 
ling der fortgefegte bewußte Abfall von dem Princip der 
Freiheit in feiner höchften Durhbildung, der Mythus vom 
Böfen in feiner Selbftändigfeit, und die Anfchauung der 
zwei Gentra fo lebhaft vor der Geele fteht. Es ift das 
Befenntniß eines gefallenen Genius. Man muß aber 
auch weiter nichts als diefe mythifche Selbftfenntniß zu - 
lefen wünfchen, um den Gefchmad an ſolchen Ausfüh— 
rungen nicht zu verlieren; man wird dem Mythus feinen 
Sinn nicht heftreiten, aber man muß einen naiven Be— 
griff von der Philofophie haben, um dergleichen alte und 
neuaufgewärmte Mythen für wiſſenſchaftliche Unterfus 
ungen zu halten; man muß mit Schelling und No— 
valis denken, „Bhilofophie ift Poeſie und die hoͤchſte 
Poeſie das Mährchen.“ 

Allerdings geht die Beſinnung des Doctrinärs vun 
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feine Dichtung hindurch und er vergißt es nicht, und auch 
das Ende vom Kampf ded Guten und des Böfen zu 
fehildern, denn fonft wäre ja nur der ewige Wechfel 
Fichte's zwifchen Nichtich und Ich erreicht. Der An- 
fang und das Ende ift daher weder Gott noch der Grund, 
fondern „der Urgrund oder der Ungrund, die abfolute 
Indifferenz, das Nichtfein der Gegenfäge.“ „Ohne den 
Ungrund gäbe es feine Zweiheit der Principien.” „Der 
Ungrund ift das fchlechthin betrachtete Abfolute, in 
dem das Ich und das Nichtich verfehwunden iſt.“ 

Hegel findet Speculatived in diefen Mythen, und 
der „Ungrund“ ift allerdings fein „Sein, welches noch 
nichts ift, weil e8 Feine Beftimmungen in fich hat;“ aber 
Hegel ift fein Mythiker, der die Statuen anbetet, die 
er gemeißelt hat, während Schelling nicht die Freiheit, 
fondern nur den Mythus der Freiheit begreift. Wie 
fönnte auch irgendwie und irgendwo ein Sich-Selbſt— 
fegendes vorhanden fein, wenn immer noch der Ungrund 
dahinter ift und es nie an den Tag fommt, daß das 
ſchlechthin Unbeftimmte eben nur eine Annahme des 
Denfend, eine Fiction und hier bei Schelling eine 
Phantasmagorie ift ? 

Dies iſt es was Schelling nicht gelungen ift und 
was einem von vorneherein theologiſch verdunfelten Geifte, 
wie dem feinigen, nie gelingen fonnte. Er bringt e8 
nicht bis zum reinen logifchen Denken; und er bringt 
es eben fo wenig bis zur vollen lebendigen Poeſie; er 


| bleibt ſchweben zwifchen Himmel und Erde — im My- 


thus; und darin ift er ein intereffanter Anachronismus, 
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So fällt das Streben der Zeit, aud dem Fichtifchen 
Sonnenlicht des Denkens zu dem irdifchen Schatten der 
Realität zurüdzufehren, in feinem bebeutendften philofophis= 
chen Verfuche aus: der Philoſoph glaubt die Bhilofophie 
verlaffen zu müffen, um „an die Realität heranzukommen.“ 
Er fucht in unermüdlichen Wendungen immer neue Eins 
gänge, er bringt Begriff, Idee und geniale Geiftesblige 
in die Naturbetrachtung und vergeiftigt fie; aber weder 
die Natur follte er denfend erfaffen, noch viel weniger 
die gefchichtlichen Wiffenfchaften philofophifch durchdringen. 
Die Methode der Entwidelung, die Bewegung der Frei- 
heit zu finden, auf die e8 nach der Entdeckung ihres ab- 
foluten Prineipes durch Fichte nun ankam, ift Hegel 
vorbehalten und ein Werk der Na» Schellingifchen 
Zeit, in welcher nun Schelling das dunfle und nega- 
tive PBrineip, die abfolute Willfür gegen die Frei— 
heit anführt. | J 

Schelling iſt dem fixirten Geiſt, der Natur und 
den Thatſachen der Hiſtorie verfallen. Er hat ſich in 
Beides, in Natur und Geiſt hineingeſtürzt, ohne den 
Proceß, welchen beide machen und darſtellen, als den 
Proceß der denkenden Vernunft aufzeigen und ohne ihm 
alſo mit der Vernunft nachgehn zu können. Darum bleibt 
die große Fichtiſche Anſchauung der Identität beider 
Seiten in ſeiner Philoſophie eine bloße Forderung, und 
der Proceß, den er vornimmt, iſt nicht der objective, der, 
einmal aufgezeigt, nun das allgemeine Eigenthum aller 
Geiſter waͤre und die Wiſſenſchaft mit der Beſcheidenheit 
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des Entdederd nun in die Gewalt der Welt gäbe; 
Schelling ift immer noch der prätentiöfe Entdeder einer 
neuen Welt, er ift immer noch, fo alt er aud) geworden, 
auf der refultatlofen Entvedungsreife begriffen, und hat 
auch ein neues Volk der Juden um fich verfammelt, die 
den wahren Mefitas Freuzigen, und lieber hoffen als ges 
nießen. Schelling bleibt alfo auch immer noch allein 
auf „feiner ifolirten Warte der Wahrheit,“ und da er 
das Gefeg feiner Entdedungen nicht preisgiebt, weil er 
es felber nicht befigt, fo erfcheinen alle Proceduren, 
denen er die gegenftändbliche Welt unterwirft, geſetzlos, 
fie find — nur Willkür Der Fichtianismud, Der 
Princip bleibt, und nicht in der Welt als deren con» 
ftituirte Bewegung aufgezeigt wird, ift das unumfchränfte 
Subject, ein tyrannifcher Monarchismus. Bei Fichte 
fhen Bofitivismus Methode wird, feine Einfälle find 
das Weltgefeg und die Weltgefchichte. Ueberall aber, 
wo die Laune herrfeht und Gefeg ift, wo die Subjec— 
tivität Methode ist, da herrfcht die Willfür. In der 
Politik ift diefe Willfür der Royalismus, in der Res 
ligion ift ed der Glaube, der nad) Belieben und nad) 
feinen Bedürfniffen ſich die Welt zurechtlegt oder verrüdt, 
im ©egenfab zum fubjectiven Idealismus, der 
fubjective PBofitivismus. Der Pofitivift ſchwärmt 
in der gegebenen Welt mit Willfür umber, die Subjec- 
tivität fol fich aufgeben und an das Object hingeben, 
er will freiwillig das Unfreie; er wird nach Gelegenheit 
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fatholifch, weil er es will, aber er vergißt nie, daß er 
die Caprice gehabt, dies zu wollen. Der Freie fann 
nicht gänzlich von der "Freiheit losfommen, die Pofiti- 
viften behalten daher immer das Subjective, die Selbft- 
befiimmung an fidy, und wer von ihnen wirklich in den 
Katholicismus zurüdfehrt, ift darum noch fein rechter 
Katholif, fo wenig ein Freier, der fich entichließt, Sklave 
zu werden, weil Sflaverei das Wahre fei, jemald da- 
durch, daß er fich in die Sflaverei begiebt, ein Eflave im 
alten Sinne werden kann. Immer ift es fein Entſchluß, 
der ihn himmelweit von dem alten Sflaven unterfcheidet. 
Das Schelling’ihe Subject ift nun aber, eben 
wegen feiner Brätention, im Beſitz der ganzen 
Dbjectivität zu fein, das allergefährlichfte, und 
feine Laune, die alferfchneidendfte Willfür, macht fich 
um fo widriger und unerträglicher, da die Welt ſeit— 
dem fich den Beſitz und den fichern Gebrauch der geis 
ftigen Gefeglichfeit erworben und alfo den alten Ty— 
rannen mit feinen Gingriffen ind Gefeß auf dem ges 
weihten Gebiete der Freiheit felbft zu beftehen hat. 
Hatte fehon Fichte das Princip der Freiheit als 
abfolute Selbftbeftimmung ausgefprochen und bleibt «8 
bei ihm nur darum mangelhaft, weil e8 nicht mehr, 
als bloßes Princip, weil e8 noch nicht durchgeführte 
Entwidelung und realifirte Methode, das heißt reelle 
Freiheitsbewegung im theoretifchen und praftifchen Gebiet 
wurde; fo mußte nun der Drang des Geiftes entftehn, 
die objective Welt mit diefem Princip in Beſitz zu nehmen. 
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Wir haben gefehen, wie Novalis als Iyrifcher 
Embryo diefer neuen Geftalt des Geiftes erfcheint; es 
ift feine Freiheit und feine Bedeutung auf die Durch— 
dringung der Welt mit dem Wiſſen, auf die Erfüllung 
des Ichs mit der Objectivität poetifch hinzuweiſen. Ihm 
ſelbſt follte e8 nicht gelingen, das Hineinftürzen in die 
Objectivität der Hiftorie und der Natur zu vollbringen; 
und feine Schnfucht behält ihr Recht, fo lange fie nicht 
an einer beftimmten Verirrung gerichtet wird, Wir haben 
dies zu zeigen verfucht. 

Schelling feheitert num viel gründlicher, weil er 
fich viel tiefer auf Natur und Gefchichte einlaffen muß. 
Er (und nah ihm die ganze Romantif) ſtürzt fich in 
Hiftorie und Natur, ohne in beiden die Freiheit und 
das Gefeg zu entdeden und geltend zu machen; fie kehren 
vielmehr aus diefem Sturzbad der Objectivität zu Dem 
grellften Subjectivismus, zu der verleßenpdften, ty— 
rannifhften, abſichtlichſten Willfür zurüd;z fie 
machen dad Geſetz ihres Herzens, die Launen 
ihres Genies zum Geſetz der intellectuellen, der poli- 
tiſchen, der Afthetifchen und fogar der natürlichen Welt, 
die fie durch Wunder und Geifterfpud aus den Fugen zu 
heben fuchen. 

Die Romantik ift die Kriegserflärung dieſes 
Geiftes der Willkür gegen den freien gefepli- 
hen Geift unferer Zeit. Sie zerftört die ewigen 
und die gefchichtlih errungenen Gefege Durch Deerete 
ihres Beliebens, die Formen der Schönheit durch die 
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Fragen des Humors und der Ironie, die logifchen Ge- 
fege der Wiffenfchaft durch die Mythen und Mährchen 
ihrer blinden Phantafie und ihres beliebig ermwählten 
Glaubens. 

Die Schüler und Freunde Schellings ſind noch 
übler berathen, als er ſelbſt. Sie halten an feinem 
myftifchen Brincip der Anfchauung und an der Willfür 
feiner Methode feft, ohne fein Talent und feine Beeiferung 
um die Entdefung des philofophifchen Geſetzes zu teilen. 
Das Caput mortunm des Schelling’fchen Geiſtes ift ihr 
Fundament. Sie wiften, als umgefehrte Göthifche Zaus 
berlehrlinge, das Wort des Zaubers nicht, welches die 
DBefenftiele in Bewegung feßt, können fie daher Fein 
neues Eimer tragen laſſen, und fehöpfen nur aus denen, 
die daftehn, von dem Meifter gefendet. Weil diefer fein 
Geheimniß für fich behalten hat, und leider für ſich bes 
halten mußte, da er es felbft noch nicht entdeckte, fo wird 
es ihnen um fo leichter, ohne den Zauber der Bewegung, 
nur die geiftlofen Dogmen und Forderungen ihrer Doctrin 
der Welt zur Laft zu dringen. Schelling in feinem 
legten Auftreten verhält fich ganz wie diefe feine Geiftes- 
erben, zu feiner Jugend und zu feiner früheren producz 
tiven Periode. Die willfürlichen Viſionen, die er längft 
gehabt, fagt er jest nur noch einmal her und behauptet 
vergebens, es wären neue Erleuchtunaen. 
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3. Friedrich Schlegel und die Doctrin 
der Nomantik, 


1772 — 1829. 


Sn der Darftellung Schelling's haben wir das 
Princip der Romantif entfpringen fehen. Es war mit 
Einem Wort (welches und jet verftändlich ift) Die 
Schellingfhe Willfür, und der gefchichtliche 
Verlauf der Romantik ift die Ausbreitung dieſer Wills 
für in die ganze objective Welt, die Periode 
der Reaction. Waren die Progonen der Romantif 
aufgeregte Gemüths- und leidenfchaftlich bewegte Ge— 
fühlsmenfchen, fo tritt nunmehr der Geift, der in ihrem 
Gefühl gegährt und den auch noch Novalis als die 
unendliche Innerlichfeit mit tiefer Lyrik empfunden, aus 
der Gemüthlichfeit und SInnigfeit heraus in die — 
Anfchauung der Bhantafie und in die Ffalte Re: 
flerion. 

Das Schelling’fche Subjeet ift das geiftreicdhe, 
welches nun nicht mehr, wie die Gemüthömenfchen, in 
trunkner Betheiligung dem Inhalte unterliegt, fondern 
in genialer Anſch auung ihn vor fih hat und mit 
der Willfür der Reflerion ihn beherrfht. Die Con— 
fequenzen des Schellingianismus könnte man daher kurz⸗ 
weg Bhantafie und Reflerion nennen. Gie find 
der Geift in der Form der Willfür, die Genialität des 
Denkens in dem üblen Sinne, daß feinen Einfällen weder 
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der Urheber, noch die Andern vertrauen, vielmehr immer 
darüber hinaus find, fobald fie fie ausgefprochen, ohne 
gleichwohl auf der andern Seite einem gewifjen Kreife folcher 
Einfälle die Dignität firer Ideen und ftabiler Dogmen 
verfagen zu fönnen. Für dies Verfahren, welches in 
die Schelling’fche Genialität die Fichtifche Bewegung des 
refultatlofen Proceſſes, des Setzens der Schranfe und 
des endlofen Aufheben derfelben, hineinbringt, machte 
Friedrich Schlegel den Namen der Ironie geltend. 
Sie ift geniale Form, und diefe als Selbftparodie, denn die 
gemeinte Objectivität. der intellectuellen Anfchauung ift- 
immer nur das zufällige Aperçu, das ficy felber nicht 
traut und im nächften Augenbli wieder anders fein 
kann, je nachdem der Genius in feinem dunfeln Schachte 
waltet. 


1) Die Sronie. 


Dies ift die Form der Begabten, der feine Geift, „bie 
Form des Paradoren; wer fie nicht hat, dem bleibt 
fie ein Räthfel. Sie entfpringt aus der Vereinigung 
von Lebenskunftfinn und wiffenfchaftlichem Geiſt. Sie ift 
die freifte aller Licenzen, denn durch fie fest man 
ſich über fi felbfi weg, und doch auch die ger 
feglichfte, denn fie ift unbedingt und nothivendig. Es iſt 
ein fehr gutes Zeichen, wenn die harmonifc Platten gar 
nicht wiffen, wie fie diefe ftete Selbftparodie zu nehmen. 
haben, immer wieder von Neuem glauben und mißglau- 
ben, bis fie fehwindlig werden, den Scherz gerade für 
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Ernft und den Ernft für Scherz nehmen.” Indem Fried» 
rih Schlegel fi fo über dies „geflügelte, zarte, 
heilige Ding” äußert, ift wenigſtens fo viel unzweifelhaft 
gewiß, daß es feiner Ironie mit ihrer eignen Ges 
nialität und dem ganz befondern Sinn deffen, 
der fie hat, bitterlicher Ernft if. Und wenn alles Ans 
dere flüfig wird, das Eine fteht feft, die Genialität ift 
eine angeborne Bevorzugung und begründet ein ex— 
elufives felbftfeliges ariftofratifhes We 
fen, welches befonderd Friedrich Schlegel in einer 
durchgebildeten Doctrin zu allen feinen Gonfequenzen 
bringt. 

Doctrin überhaupt unterfcheidet fi) fo von Philoſo— 
phie, daß diefe auf Ergründung und Prüfung (Specus 
lation und Kritif) beruht, die Doctrin hingegen auf Aus— 
bildung gegebner Vorftellungen zu einem Kanon und auf 
Ueberlieferung und Einprägung einer fo entitandenen Dogs 
matif ausgeht. Die Romantifer find Die modernen 
Dogmatifer Bhilofophie ift Sache der Wiffenfchaft, 
Doctrin Sache des Lebens; jene primitiv, dieſe fecundär. 
Schelling bleibt daher, fo lange er ftrebt, bei allem 
Abfall -von der Philoſophie immer noch Philofoph dem 
Intereffe nach, während Friedrih Schlegel umd 
alle Romantifer Doctrinärd und auf gut Fatholifch einer 
Tradition ergeben find, Wir werben diefe fpäter zu= 
‚Sammenftellen. 

Bei Friedrih Schlegel's Bildung ift nicht zu 
überfehen, daß er mit Schleiermacher zufammen die Pla⸗ 
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tonifchen Werke zu überfegen unternahm, und es ließe 
ſich namentlich aus dem Stil der Lucinde leicht nach» 
weifen, daß er aus der genialen Form der Platoni— 
fhen Ironie ein Studium gemadt. Während nun 
aber die Platoniſche Ironie nicht aufhört Bonhomie 
zu fein und in dieſer Philoſophie durchaus nicht die lebte, 
fondern nur eine vorbereitende Form, die Dialektif des 
Zweifels ift, auch ſich nur gegen die Individuen in ihrer 
befehränften Bemühung um die Wahrheit wendet, ohne 
fie hochmüthig und fpöttifch zu ereludiren und zu gemeinen 
Paria's zu erklären: wird in der Schlegel'ſchen 
Sronie die räthjelhaft bleibende und foppende Genialis 
tät, „der harmonifchen Plattheit gegenüber,“ das Höchfte 
und Letzte. Ihr Princip ift fo wenig mittheilende Bons 
homie, daß es vielmehr excludirende Berfiflage if. 
Die Unmittelbarkeit des genialen Ich und was dieſes 
für fich hat, das ift das Wahre. Es ift das Subject, 
welches alle Objectivität in feiner Gewalt hat, und der 
MWelt zum Wergerniß und zum Erftaunen nur in der 
Form von Paradoren fich äußert, dem gemeinen Bewußt- 
fein fortdauernd in die Augen fehlägt, ohne jedoch daß 
dies darüber zur Befinnung fommt, wie das nur eigent- 
lich gemeint fei. Denn das geniale Ich thront, wie 
wir fchon aus Schelling willen, in unzugänglicher 
Höhe. Die Genialität will fi in der Ironie nicht 
mittheilen, „wer fie nicht hat, dem tft fie nicht zu geben;“ 
auch will fie feine Wahrheit erwerben, denn fie ift un- 
mittelbar felbft Die Form der Wahrheit; in ihrer Bes 


307 


wegung bat fie alfo nur den felbftfüchtigen Zwed, zu 
diefer ihrer „Unmittelbarfeit“ zurüdzufehren, 
und fich felbft zu genießen. 

Wie Novalis in feinem Heinrich von Ofterdingen 
dad Weſen ber Poeſie darftellen wollte, eben fo legt 
Sriedrih Schlegel feine Doctrin von der Liebe _ 
in der Lucinde, einem fragmentarifchen Roman, nieder. 
Es tft, wie fi von felbft verfteht, Fein Roman, ſon— 
bern eine Reihe von Reflerionen und Phanta— 
fieen (mit diefen Namen find auch die meiften Ab- 
ſchnitte ausdrüdlich überfehrieben), welche in den Ver⸗ 
hältniffen de8 Genieweibes und des genialen 
Künftlers die Liebe nach ihrer ganzen Entwidelung ' 
vorführen follen. Beide Geftalten find Eriftenzen „der 
paradoren Form;“ fie werden fich daher bemüht zeigen, 
ſich über die gemeine Sitte, über die gemeine bürgerliche 
Gefellfehaft, über das gemeine Bewußtfein in das Be- 
wußtfein der Genialität zu erheben. Dies gefchieht nun 
folgendermaßen: 


2) Die Frechheit. 


Gleich zu Anfang, unter der Meberfchrift: „Dithy— 
tambifche Bhantafie über die fhönfte Situa- 
tion,“ erfahren wir, daß Mann und Weib, um fie in 
Ihrer Umarmung zu erreichen, möglichft die Rollen zu 
wechjeln hätten, fodann in der „Charafteriftif der 
fleinen Wilhelmine * wird „die liebenswürdige 
Moral. der Liebe fortgefegt. Ironifch, verfteht fich, fagt 
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Julius: „Sie liebt es auf dem Rüden liegend mit den 
Beinchen in die Höhe zu gefticulicen, unbefümmert um 
ihren Rod und um das Urtheil der Welt. Wenn das 
Wilhelmine thut, was darf ich nicht thun, ba ich doch 
bei Gott! ein Mann bin und nicht zarter zu fein brauche, 
als das zartefte weibliche Wefen ?* Und nun wendet er 
fi an Lucinde und applieirt die geniale Ironie auch 
auf ſie mit dem Ausruf: „O beneidenswerthe Freiheit 
von Vorurtheilen!“ Freiheit der Hintertheile! „ Wirf 
auch du fie von dir, liebe Freundin, alle Reſte von 
falfher Scham, wie ich oft die fatalen Kleider von 
dir riß und in fehöner Anarchie umherftreute.” Lucinde 
hat ihm eingemwendet: „Wie kann man fchreiben wollen, 
was kaum zu fagen erlaubt ift, was man nur fühlen 
ſollte?“ „Ich antworte, fagt Julius: Fühlt man es, 
fo muß man ed fagen wollen, und was man jagen 
will, darf man auch ſchreiben fönnen.“ Gewiß! So 
lange die Freiheit von aller Scham, weil ihm alle Scham 
eine falfche ift, d. h. fo lange die Frechheit des Subjects, 
feinem Kigel und feinem Raffincment nachzugehn, als 
Doctrin einer großen Secte, ald ihre Moral und Bolitif 
eriftirt, fo lange ift «8 fogar wünſchenswerth, daß fie fich 
ausfpricht, damit fie vom Gemeingeift der Sitte und 
der Freiheit negirt werde. Wir wollen ihn daher ordent⸗ 
lich zu Worte fommen und ungehindert ausreden laſſen. 
Was „die Gharafteriftif der Heinen Wilhelmine“ fo 

augenſcheinlich vorbereitet hat, die Schamlofigfeit 
oder die Frechheit, diefe befommt jegt ihr eignes Ca⸗ 
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pitel: „Allegorie von der Frechheit.“ Darin tritt 
zuerft „die öffentliche Meinung,“ diefe ſchlimmſte Fein- 
din der Frechheit, als ein fforpionartiges Ungeheuer auf, 
verwandelt fich aber fehr bald in einen ganz gemeinen 
Srofh. Nun kommt „der Wis,“ ein wohlgewachfener 
Mann, dazu und deutet die Figuren. „Bier Romane” 
find Zünglinge, „Die Tugendhaftigfeit“ und die „liebe 
Sittlichfeit, * die „fchöne Seele“ und „die Decenz,“ 
welche die öffentliche Meinung zu ihrem Leidwefen hilflos 
auf dem Rüden liegen fieht, endlich „die Befcheidenheit“ 
find blühende, aber unbedeutende junge Damen, und 
„wenn man genauer zufteht, finden ſich fogar Spuren 
von Berderbtheit und ganz gemeine Züge.” Diefe Ber 
merfung gewöhnt ihn an den Anblid „der Frechheit,“ 
welche nun, wie es einem Genieweibe zufommt, die 
Romane mit blanfen Redensarten ungenirt herunterreißt. 
Endlich verſchwindei Alles, auch der Witz, aber im Ver: 
fhwinden fährt er in den Phantasmagoriften, in den 
fpäter auch noch „die Phantaſie“ ihre Einfahrt hält, um 
aus ihm heraus „ihre unmwiderftehlihe Willfür Hoher 
Zauberei” zu verfündigen und die Marime augzufprechen: 
„Vernichten und Schaffen, Eins und Alles; und fo 
fehwebe der ewige Geift ewig auf dem ewigen Welt 
firome der Zeit und des Lebens und nehme jede Fühnere 
Welle wahr, che fie zerfließt." — Dies fade Allegori- 
firen ift ſchlechte Poeſie, aber deutliche Doctrin. Der 
Zwed ift erreicht, Feine Doctrin ift je beffer begriffen 
worden. Julius macht einen Strich und hat die Ges 


310 


nialität zu fagen: „Wie die weibliche Kleidung vor der 
männlichen, fo has auch der weibliche Geift vor Dem 
männlichen den Borzug, daß man fich durd eine ein- 
zige fühne Combination über alle Vorurtheile 
der Eultur und der bürgerliden Conven— 
tionen wegfegen und mit einem Mal mit- 
ten im Stande der Unfhuld und im Schooße 
der Natur befinden kann“ — eine Genialität, 
welche aus der allegorifchen zugleich zur weiblichen und 
zur begriffenen Frechheit zurüdfehrt. Dover ift die forcirte 
Rüdfehr in den Stand der Unfhuld durch das MWeg- 
ſetzen über alle gegenwärtig giltige Sitte, diefer erfün- 
ftelte Naturwuchs nicht ganz dasfelbe mit der Frech— 
heit? Iſt die Frechheit nicht alfo das Princip aller 
naturwüchfigen Doctrin von Friedrich Schlegel 
bis auf Haller und den legten Nachtreter? Frech— 
heit ift vie Natur, welche ſich der Eultur 
zum Troß in ihrer Blöße zeigt, gleichviel ob 
Died aus Verachtung der Eultur oder aus Verehrung 
der Natur gefchiehtz ganz umgefehrt ald bei der kleinen 
Wilhelmine und den Wilden der Urmwälvder, welche das 
Recht haben, ihre „ Natur,” fogar im engften Sinne, 
ungenirt zu produeiren. Die Unfhuld aus Reflerion 
ift die Schuld, So unſchuldig wie Die zweijährige Wil-⸗ 
helmine, wäre bie zwanzigiährige Wilhelmine ein ausge— 
machtes Scheufal, und wenn fie Zucinde heißt, fo ift fie 
ed darum nicht minder, fobald fie Julius den Willen 
thut, „alle Nefte der falfehen Scham von fich zu werfen.” 
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3) Die raffinirte Wolluſt. 


An die Empfaͤnglichkeit der Weiber für „die Natur“ 
und für „die Wiederherftellung der paradieſiſchen 
Unſchuld,“ Beides im obfeönften, d. h. Friedrich⸗Schle—⸗ 
gel'ſchen Sinne, knüpft der Doctrinär feine Wolluft- 
theorie; denn bei ihm find die Molluftfchauer des 
heftifch in fich erzitternden Novalis zur Theorie, zur 
bewußten Baradorie des Benialitätsorafeld herums 
gedreht und verderbt. Er theilt die Zünglinge ein in 
folche, welche „„die feltene Gabe der Empfindung des 
Fleiſches“ befigen, und in andere, „weldhe, obgleich 
Virtuofen der Männlichfeit, dennoch ihre Lauf: 
bahn vollenden, ohne eine Ahnung davon zu 
haben. Auf dem gemeinen Wege kommt man nicht 
dahin. Ein Libertin mag verftehen, mit einer Art von 
Geſchmack den Gürtel zu löfen. Aber jenen höheren 
Kunftfinn der Wolluft, dur den die männliche 
Kraft erft zur Schönheit gebildet wird, lehrt nur bie 
Liebe den Süngling. Es ift Glectrieität des Gefühle, 
dabei aber im Innern ein ftilles, leiſes Laufchen, im 
Aeußern eine gewiſſe Hare Durchlichtigfeit, wie in ben 
hellen Stellen der Malerei, die ein reizbared Auge fo 
deutlich fühlt.” „Uebrigens möchte fich die Empfin— 
dung des Fleifches nicht weiter definiren laffen, ges 
nug fie ift für Sünglinge der erfte Grad der Liebesfunft 
und eine angeborne Gabe der Frauen, durd) deren Kunft 
und Huld allein fie jenen mitgetheilt und angebildet 
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werben kann. Mit den Unglüdlichen, die fie nicht 
fennen, muß man nicht von Liebe reden.” 

Mit diefem „höheren Kunftfinn der Wolluſt“ ift 
bie Liebestheorie zu derfelben Behauptung gelangt, wie 
oben die Theorie der ironifchen Darftelung. War die 
romantifche Poeſie die Poeſie der Poeſie, eine raffinirte 
Boefte: fo ift hier die romantifche Liebe eine raffinirte 
Liebe, eine Liebe der Auserwählten, der Liebegenies, 
welche die unfagbare Fleifchesempfindung als. höhere 
Begabung, als ariftofratifche Naturen für fich allein 
haben und mit Verachtung auf den gemeinen Liebespd- 
bel berabjehen. Ueber dem Zwed des raffinirten Ge- 
nufjes bleibt das geiftig fittliche Wefen der Liebe außer 
Acht, das Geiftige, hier „die Oenialität”, wird ins 
Raffinement gefebt. 

Auh Heinfe hat die Empfindung des Fleiſches, die 
Sinnlichkeit und den Liebesdilettantismus z. B. im Ar. 
dinghello zum Thema, aber Heinſe führt das Intereſſe 
auf Begebenheiten, auf Perſonen und Situationen, die 
Leidenſchaft iſt nicht Theorie, ſondern bewegende Gewalt, 
Heinſe iſt Dichter; Friedrich Schlegel dagegen ein 
poetiſcher Caſtrat, ihm iſt es nur um die Doctrin zu thun. 
Er nennt es das höchſte Ziel ſeines Ehrgeizes, wenn er 
im Stande wäre, überall den heiligen Funken der roman— 
tiſchen Liebe zu wecken, „ihn von der Aſche der Vorur- 
theile zu reinigen und, wo die Flamme ſchon lauter brenne, 
fie mit befcheidenem Opfer zu nähren.“ So zart es gefagt 
ift, fo heißt dies doch nichts Anderes, als fih nüglich 
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machen, eine Tendenz mit dem Roman verfolgen. In dies 
fem Sinne geht er wirklich noch deutlicher heraus und un 
terfucht: „welchen Eindruck diefer phantaftifche Roman 
auf Sünglinge und Frauen wohl machen werde.“ Gleich- 
wohl wäre es ein Abfall vom Prineip, wenn der eigent- 
liche Zwed des Romans nicht näher liegen und etwas An 
deres fein follte, ald das Raffinement des romantifchen 
Gelbftgenuffes. Das eitle Subject erinnert ſich daher 
noch zur rechten Zeit feiner Allegorie von der Frechheit, 
wo der Wit felbft „vom geöffneten Himmel herab zu 
ihm ſprach: „„Du bift mein lieber Sohn, an dem id) 
MWohlgefallen habe.** Und,“ fährt er dann fort, 
„warum foll ich nicht aus eigner Machtvollfommenheit 
zu mir fagen: Ich bin des Witzes lieber Sohn?“ Zu: 
legt wird Alles zufammen doch nur den Eindrud machen, 
wie ungeheuer genial ich in diefem phantaftifchen Roman 
gewefen. Er fann ſich den Genuß nicht verfagen, „fich 
wie Nareiffus in der Haren Fläche zu befpiegeln und 
im fhönen Egoismus zu berauſchen.“ 


4) Das geniale Sein und Begetiren. 


Das Göthiſche fchöne Sein, der göttliche Quie— 
tismus von Novalis *), die Ruhe, das Nichtsthun, 


*) Bei Novalis in den Fragmenten heißt es einmal: „Das 
höchfte Leben ift Mathematif. Ohne GEnthufiagmus feine 
Mathematif. Das Leben der Götter ift Mathematik. Reine 
Mathematik ift Religion. Zur Mathematif gelangt 


man nur durch Theophanie. Der Mathematifer weiß Alles. 
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Schlaf, Beifchlaf und, in paradorefter Form, „die gott⸗ 
ähnliche Kunft der Faulheit“ wird nun in einer eignen 
Reflerion zum Gegenftande genommen unter der Webers 
Schrift: „Idylle über!) den Müßiggang.“ Sie leitet 
fi) ein mit den Worten: „In jener unfterblichen Stunde, 
da mir der Genius eingab, das hohe Evangelium der 
ächten Luft und Liebe zu verfündigen, fprach ich zu mir 
ſelbſt: „„O Müßiggang! du bijt die Lebensluft der 
Unſchuld und der Begeifterung, dich atmen die Seligen, 
und felig ift, wer dich hat und hegt, du heiliges Klei- 
nod, einziged Fragment der Gottähnlichfeit, das ung 
noch aus dem PBaradiefe blieb.“! Alsdann fommt er, 
zur Sache und befennt: „Ungeachtet mein Gemüth in 
feiner Behaglichkeit fo matt war, wie Die von der ges 
waltigen Hige aufgelöften und bingefunfenen Glieder, 
Dachte ich ernftlich über die Möglichfeit einer dau— 
ernden.-Umarmung nad. Ich fann auf Mittel das 
Beifammenfein zu verlängern.” „Gleich einem Weiſen 
des Orients war ich ganz verfunfen in heiliges Hin— 
brüten und ruhiges Anfchauen der ewiger Subftanzen, 
vorzüglich der deinigen und der meinigen. Sch erinnerte 


Alle Thätigkeit hört auf, wenn das Wiffen ein: 
tritt. Der Zuftand des Wiffens ift Gudämonie, felige 
Ruhe, bHimmlifher Quietismus.“ So bringt Novalis 
die Mathematifer zu Ehren, deren gebanfenftilles Wefen - 
für gedanfenlofes zu nehmen alfo eine profane Rohheit, eine 
gottlofe Mebereilung gefcholten werben müßte. Reine Ma: 
thematif if Novalis die reine Selbftbefchauung, das leere ſich 
ſelbſt gleiche Sein, 
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mich, und ich fah uns, wie gelinder Schlaf die 
Umarmten mitten in der Umarmung umfing. 
Dann und wann öffnete einer die Augen, lächelte über 
den füßen Schlaf ded Andern und wurde wach genug, 
um ein fcherzendes Wort, eine Liebfofung zu beginnen: 
aber noch ehe der angefangene Muthwille geendigt war, 
fanfen wir beide feſt verfchlungen in den feligen Schooß 
einer hbalbbefonnenen GSelbftvergeffenheit 
zurück.“ 

„Warum ſind die Götter Götter, als weil fie mit 
Bewußtſein und Abficht nichts thun? Ihnen eifern 
alle Weifen nad): und mit großem Recht, denn alles 
Gute und Schöne ift ſchon da und erhält fich durch 
feine eigne Kraft. Was foll alfo das unbedingte Stre- 
ben und Fortfchreiten ohne Stillftand und Mittelpunft? 
Kann diefer Sturm und Drang der unendlichen Pflanze 
. der Menfhheit, die im Stillen von felbft wächft und 
ſich bildet, nährenden Saft und ſchöne Geftaltung geben?” 
„Sn der That, man follte das Studium des Muͤßig—⸗ 
gangs nicht fo fträflich vernachläfjigen, fondern es zur 
Kunft und Wiffenfchaft, ja zur Religion bilden! Um 
Alles in Eins zu faflen: je göttlicher der Menſch und 
ein Werk des Menfchen ift, je ähnlicher werben fie der 
Pflanze: dieſe ift unter allen Formen der Natur die 
fittlichfte und fchönfte. Und alfo wäre ja das höchfte 
vollendetfte Leben nichts als reines Vegetiren.“ 

Ueberall in dieſem merkwürdigen Punkte der Doctrin 
leuchtet das Beftreben der wirklichen Rüdfehr zum 
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ruhigen Sein hindurch; aber fo wenig Die Umarmung 
e8 zu einem dauernden Sein bringt, fo wenig ein 
ernftlicher Schlaf, der nicht fortdauernd fich felbft durch 
liebfofende Thaten unterbräche, noch Umarmung wäre, 
eben ſo wenig iſt ſelbſt etn pflanzliches Sein ein 
ruhiges. Die Pflänze wächſt, und das Geräuſch ihrer 
innern Bewegung, die Thatfache ihres Fleißes wird 
nur Damit verdedt, daß fie „im Stillen“ und „von felbft“ 
wachfen foll; aber fie wächft und fchreitet fort ohne 
Ruhe und Stillftand, fo lange fie wächft. Eine perio- 
diſch wachfende Pflanze fol nun aber die Menfchheit 
nicht fein, fondern eine „unendliche Pflanze,” alfo eine 
ewig wachfende, eine nie müßige, und für die Gtille 
ihres Wachfens bliebe alsdann weiter nichts übrig, als 
die felige „Selbftvergefienheit”” des obigen raffinirten 
Zuftandes in. der Umarmung. „Das vollendetfte Leben 
ift DVegetiren.” Die Menfchheit fol in unbewußter und 
zwedlofer Bewegung fein, wenn gleich in endlofer, und 
der Pflanze darin gleichen, daß ihr Wachfen von felbit, 
d. h. ohne ihre Abficht und ohne ihr Zuthun, und im 
Stillen, d. h. ohne daß fie darum weiß, vor fich geht. 
Diefe hundertfach nachgebetete geift- und finnlofe Pointe 
der Romantik, die fogenannte „Naturwüchfigkeit ,” nimmt 
der Menfchheit alfo nicht das Werden, denn das Sein 
ift unmöglich), aber das Selbftbewußtfein und die Gelbfts 
beftimmung im Werden, d. h. das Menfchliche darin; 
und indem fie recht geiftreich zu verfahren meint, hebt 
fie damit den Geift felbft auf. Denn was ift geiftlofer, 
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als eine Geiftesthätigfeit, die felbftvergeffen und zwecklos 
in fich verläuft? — „Alles Gute und Schöne ift ſchon 
da,” fo können feine Zwede mehr gewußt und gewollt . 
werden. Sehr folgeredht, wenn gleich noch fo ſcherz— 
haft, führt die Doetrin fort: „der Fleiß und ber 
Nuben find die Todesengel, die dem Menfchen die 
Rückkehr ind Paradies vermehren.“ Denn der 
Fleiß beftimmt fich wiederholt zu den Mitteln, wodurch 
das noch nicht dDafeiende Schöne und Gute ins 
Merf gerichtet wird, und der Nußen ift das Refultat, 
welches der Fleiß erreicht, der Nuten ift das Gute, 
defien Zuwachs ich mir bewußt bin und mit Bemwußt- 
fein genieße. Die genialen Pflanzenfeclen, diefe roman 
tifchen Blattläufe des Naturmwuchfes, dies faule Gefchmeiß 
eined paradiefifchen Sybaritismus, meint nun darum 
vornehmer zu fein, weil es den Hausmannsverftand des 
Fleißes und das gemeine Bemwußtfein des Nüslichen ab: 
lehnt; in der That und Wahrheit aber laſſen fie es 
weder an der Betriebfamfeit für ihren Nugen, noch an 
der Pfiffigfeit, ihren Vortheil wahrzunehmen, fehlen, 
und wenn doch einmal von einem gemeinen Bewußtfein 
die Rede fein foll, fo ift feines gemeiner als die unaus- 
geſetzte Reflerion der romantischen Genußfucht. 


5) Die Liebe ohne Gegenjtand. 


„Ich nahm mir vor, fagt Julius, mich zufrieden 
im Genuß meines Dafeins über alle doch endliche und 
alfo verächtliche Zwecke und Vorfäße zu erheben.” „Treue 
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und Scherz,“ die Liebe zum Scherz, die Galanterie, die 
Eoqueterie und die Zweideutigfeit finden auf diefer Stufe 
der Dortrin ihre Stelle. Julius, das geniale und 
frivole Subjeet, ift über alled Beftimmte hinaus. Im 
den „Lehrjahren der Männlichkeit” ift feine Liebe noch 
„ohne Gegenftand;” er fchleppt ſich durch eine MWüftenel 
von namenlofen Weibern, unter denen nur eine recht 
folofiale Hetäre, Lifette genannt, zu einem Charakter 
fommt; und „dabei verabfcheute er die entferntefte Erz 
innerung an bürgerliche Verhältnifje, wie jede Art von 
Zwang, verachtete die Welt und N und war ftolz 
Darauf.“ 

Auf dieſer Höhe der — begegnet ihm nun 
die Eine Beſtimmte, feine Lucinde. Man iſt geſpannt, 
wie die Sache fi) nun entwideln wird. Lucinde ift 
feine Jungfrau mehr, fondern ein Genieweib und „mit 
ten im Schooß der menfchlichen Gefelfchaft Natur 
menfch geblieben.” Sie giebt fich ihm hin, abgefehen 
von der Sitte, „weil fie wohl ahnete, daß er nad) 
der Hingebung liebender und treuer fein würde wie 
vorher.” „Aber zuerft will er weder den Taumel der 
Nächte, noch die Freude der Tage Liebe nennen. So 
fehr hatte er fich beredet, daß diefe gar nicht für ihn 
fei und er nicht für fie!” Endlich gelingt e8, und 
„Sulius fand in Lucindens Armen feine Jugend wieder. 
Die üppige Ausbildung ihres ſchönen Wuchfes war für 
die Wuth feiner Liebe und feiner Sinne reizender, wie 
der frifche Reiz der Brüfte und der Spiegel eines junge 
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fräulichen Leibes. Die hinreißende Kraft und Wärme 
ihrer Umfchliegung war mehr ald mädchenhaft; fie hatte 
einen Anhauch von Begeifterung und Tiefe, den nur 
eine Mutter haben fann. Wenn er fie im Zau- 
berfchein einer milden Dämmerung bingegoften fah, 
fonnte er nicht müde werden, die fchiwellenden Umriſſe 
ſchmeichelnd zu berühren, und durch die zarte Hülle der 
ebenen Haut die warmen Ströme des feinften Lebens zu 
fühlen.” Durch diefe Empfindung des Fleifches 
und durch das ganz eigenthümliche nicht Allen zugäng- 
liche Raffinement der Nichtjungfraufchaft oder der müts 
terlichen Umfchliegung befehrt fie nun wirklich, „wenn 
aud auf dem Wege der Natur, wie man fießt, den 
MWüftling aus der Unbeftimmtheit der Weiber zu fich, 
der Einen Beftimmten. Ja was noch mehr ift, fie hat. 
durch ihn Die Unendlichkeit des Geiftes, und er durch 
fie „die Ehe und das Leben und die Herrlichkeit 
alfer Dinge begriffen.” „Alles ift befeelt für mich, ruft 
er aus, fpricht zu mir und Alles ift heilig. Wenn man 
ſich jo liebt, wie wir, ehrt auch die Natur im Mens 
ſchen zu ihrer urfprünglichen Göttlichfeit zurüd. Die 
Wolluft wird in der einfamen Umarmung der Lieben« 
den wieder, was fie im großen Ganzen it — das 
heiligfte Wunder der Natur; und was für Andere 
nur etwas ift, deffen fie fich mit Recht ſchämen müffen, 
wird für und wieder, was ed an und für fich ift, das 
teine Feuer der edelften Leidenfchaft.” 
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‚6 Die Naturehe. 


- Eine Bekehrung iſt alſo vor ſich gegangen, das iſt 
‚nicht zu laͤugnen; aber wovon und wozu wird Julius 
befehrt? Dffenbar von dem rohen Libertinismus zu der 
‚raffinirten Wollufttheorie, von der „Liebe ohne Gegens 
ftand“ zu einer beftimmten Liebe, die nun zwar in dem 
Sinne aufhört dilettantifche Liebe zu fein, daß fie bei der 
Einen Lueinde bleibt, die aber in dem Ginne nun erft 
der Außerfte Dilettantismus wird, daß Julius bei ihr 
grade durch nichts Anderes gefeffelt wird, als eben durch 
das Naffinement der Wolluft, durch „die höhere Liebes— 
funft#, bei ihr Natur, bei ihm, „dem begabten Jüng— 
linge, angebilvet,“ ganz fo, wie ed oben vorgefchrieben 
„wurde, Und wenn diefe Ehe nur dazu dient, ihn den 
tieferen, fo zu fagen den methaphyſiſchen Sinn der Wol⸗ 
luft zu lehren, ihm alfo zu offenbaren, was fie im 
großen Ganzen der Natur, in den Heerden und in der 
Wildniß gilt: fo bleibt diefes Verſtändniß der Che im 
Mefentlichen dasfelbe, was die Liebe der Einen Lucinde 
auch ſchon war, eine Baarung, bei der die Genußſucht 
in höherem Sinne ihre Rechnung findet, ald bei der 
polygamifchen Liebe „ohne Gegenſtand“, wie denn un- 
ftreitig die gepaarten Tauben mehr Recht haben ,. die 
Vögel der Benus zu fein, ald das rohe Volf der NReb- 
hühner mit ihrem allgemeinen Hahn. Indeffen wir wollen 
jelbft gegen ein Individuum, wie Friedrich Schlegel, 
“nicht ungerecht fein: die Lucinde wird nicht unrichtig 
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fortgeführt von der unbeftimmten zur b 
und eben fo richtig führt die beftimmte M 
zung, zur Zeugung; durch das Kind ı 
bie Unbeftimmtheit des Lebens zu einer AR 
trieben: der Liebes- und Lebenspdilettantis 
zur Ehe und zum Nuben, zum Ernft und 
und war der geniale Dilettant früher ein 
bund, fo ſchwärmt er jeßt von ganzer Seele für die 
„Stelle in diefer fchönen Welt.” Er fchreibt an 
Naturlucinde begeiftert, wie Die Nachtigall i 
warmen Mainächten der Paarung fehlägt: „I 
denn wahr und -wirflich, was ich fo oft in. der 
wünfchte? Du wirft Mutter fein! — Lebe 
Sehnfucht und du leife Klage, die Welt ift wieder 
jeßt-liebe ich die Erde, und die Morgenröthe Ei 
neuen Frühlings hebt ihr rofenftrahlendes Haupt über 
mein unfterbliches Dafein. Was vorher war zwiz. 
[hen ung, ift nur Liebe gewefen und Leidens 
ſchaft. Nun bat. und die Natur inniger verbunden. 
Die Natur allein ift die wahre Priefterin der Freude; 
nur fie verfteht es, ein hochzeitliched Band zu knüdfen, 
nicht durch eitle Worte ohne Segen, ſondern durch friſche 
Blüthen und lebendige Früchte aus der Fülle ihrer Kraft.“ 
Er hält nichts auf die Bedeutung der. Worte und bie 
Sormen der. Sitte und. rühmt feine Ehe ald_ eine 
Naturehe, allein durch die That des Kinderzeugend 
geſchloſſen, wie fie die übrigen gottgefchaffenen Wefen, 
die Thiere des Feldes und die DVögel in den Lüften, 
| L. 21 
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je ie Götter wollen uns nicht ausfchließen 
en Verfettung alter wirfenden Dinge, 
8 deutliche Zeichen. So laß und denn 
nz“ af > in diefer fchönen Welt verdienen, laß 
uch) die unfterblichen Früchte tragen, die der Geift 
Shaniter vie Millfür bildet, und laß ung eintreten in den 

een der Menfchheit.” Als ob der Reigen der zeu- 
MDR und nefterbauenden Wefen der Reigen der Menſch⸗ 
wäre! „Sch will mich anbauen auf der Erde, 
if für die Zufunft und für die Gegenwart füen 
inten, ich will alle Kräfte brauchen, fo lang es 
At, und mich dann am Abend in den Armen der 
Mutter erquiden, die mir ewig Braut fein wird. Unfer 
Sohn, der Fleine, ernfthafte Schalf, wird um ung fpielen, 
und manchen Muthwillen gegen Dich mit mir ausfinnen.“ 
„Leichtfinnig lebte ich über die Erde weg, und war nicht 
einheimifch auf ihr.” „Nun hat das Heiligthum der 
Ehe mir das Bürgerrecht im Stande der Natur 
gegeben.” — Das Bürgerrecht, aber doch noch fo ein 
Stüf paradiefifches Bürgerrecht; er Fauft fich ein 
fleined Landgut. — „Ich fehe das Nüsliche in einem 
neuen Lichte, und finde Alles wahrhaft nützlich, was 
irgend eine ewige Liebe mit ihrem Gegenftande vermählt, 
kurz Alles, was zu einer ächten Ehe dient.“ Die 
„ächte Ehe“ ift die Naturehe. Es läßt ſich leicht ein- 
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fehen: wie die Vögel ihr Neft, fo muß felbft WRa- 


turehe — die „wegen der wahrhaft mütterlichen Um: 


ſchließung“ gefchloffen und mittelft des Kindes durch die 
priefterliche Natur erft wirffam eingefegnet wurde — ihre 
„eigne Stelle” haben. Diefe fei aber fo viel ald mög: 
lich eine „Naturftelle” und „das Bürgerrecht im Stande 
der Natur“ Die einzige bürgerliche (d) Beftimmtheit, 
wozu der Romantifer fich bequemt. Alfo überall „der 
Naturwuchs!“ Naturliebe, Naturehe, ja fogar Nas 
turbürgerrecdht: und die möglichft paradiefifchen Zur 
ftände aber der raffinirteften Geniemenfchen., die das 
Nügliche nur ergreifen, weil es felbft zur Naturehe noth— 
wendig if. Die Naturehe ift nicht aus der Sitte, 
fondern wider bie Sitte entfprungen;z die Naturehe hat 
denfelben Boden, wie das einzelne geniale Subject, Zus 
eindend ganz feltene Begabung und Yulius’ geiftreiche 
Empfänglichfeit; fie ruht, eben fo wie die ganze Ari- 
ftofratie der Geiftreichen in Afthetifchen Dingen, auf dem 
Angebornen und dem Angezognenz fie ift ferner 
eben fo egoiftifeh und nur auf fich felbjt geftellt, wie es 
das Genie auch ift, denn ſie fucht gefliffentlich und erclus 
fiver Meife für fih den Naturftand; fie verfennt den 
geiftigen Verband und die geiftige, Die menfchliche Ceite 
der Ehe, die, um wahr zu fein, mit bewußten Worten, 
aus der Gemeinde heraus, gegründet und anerfannt und 
mit fortdauernder Abficht auf die Gefellichaft wieder be— 
zogen, von ihr berührt und durchdrungen wird, wodurch 
fie. einen Stand befommt, der überall fein Naturftand, 
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1 
ſondern ein Dienſt des Geiſtes iſt, wo er auch ſtehe. 
Der Menſch iſt Geiſt und überall aus der Na— 
tur heraus, er und feine Verhältniſſe find Gebilde des 
Geiftes, die fich durch Feine Pflanze und Fein Thierwefen, 
durch fein Naturgebilde, weder durch den „Pflanzen 
wuchs” noch durd den „Organismus“, erflären oder 
gar meiftern laffen. Die Romantif ift aber die ver- 
fehrte Welt, fie ſetzt die Natur über den Geift, den 
Kopf nad unten und die Beine nach oben, das Un- 
vernünftige, jadas Vernunftlofe, wie die Pflanze, 
und das Drganifche zur Regel des Vernünftigen, die 
Natur und das Paradies zum Stel des Geiftes und 
der Cultur. 

Dies ift der romantifche EIN den Friedrich Schle⸗ 
gel in der Lucinde friſirt, um ihn feinem geiſtig ver— 
fümmerten Nachwuchs an die hohlen Schädel zu hängen, 
zum Gefpött aller Kinder diefer Zeit, 


7) Sehnſucht und Ruhe. 


Das geniale Subject will alſo raffinirter Weiſe aus 
den Bedingungen und aus der Künſtlichkeit der Ge— 
ſittung, die der menſchliche Geiſt geſchaffen hat, zur Uns 
bedingtheit und Unmittelbarfeit, zur Natürlichfeit zurüd. 
Dies ift feine Sehnſucht. Zu gleicher Zeit ift es felbft 
die höhere Natur, das begabte Subject, weldyes in 
feinem genialen Verhalten, der höheren Anſchauung, Die 
Schönheit und Wahrheit, nach welcher zu ftreben ift, 
ſchon befigt. Dies ift die Ruhe. „Sehnfudt und 
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Ruhe,” „die Beftimmung, in welcher das Unbeftimmte 
und das Beftimmte in Eins ift,“ wird daher nun am 
Ende der Lucinde Gegenftand der „Reflexion, und als 
endliche Löſung des Näthjeld der Liebe ausgeſprochen. 
Daß der Müßiggang Fein pures Nichtsthun, die göttliche 
Faulheit Fein einfaches Ruhen fei, daß die Unbeftimmts 
heit nicht ohne die Beftimmtheit ausfommen fönne: dies 
Alles ift durch die Naturehe an den Tag gebracht, und 
wird nun tapfer behauptet, indem die Sehnfudht in 
der männlichen und die Ruhe in der weiblichen Liebe, 
das Beftimmte und das Unbeftimmte aber in der menfch« 
fichen Aufgabe und Beftimmung vermittelt fein follen, 
jedoch ohne daß die Rüdfehr zur Unmittelbarfeit, 
zur paradiefifchen Natur, alfo die unmenfchliche, wis 
dergeiftige, frevlerifche und freche Beftimmung 
aufhörte, das Ziel zu fein. Wollte man alfo eine wahre 
Verföhnung des Problems der Lucinde haben, fo müßte 
allerdings noch ein zweiter Theil gefchrieben werden, 
welcher den erften in allen Bunften als den craffeften 
Abfall vom Geift und von der Wahrheit nachiwiefe; will 
man jedoch die Darftellung und Kritif des romantifchen 
Abfalls, dieſes Mephiftopheles unferer Tage, wie wir 
fie hier aus dem befferen Bewußtfein unferer Zeit vers 
fucht haben, dafür gelten laffen, fo fann ung diefe Mühe 
gejpart werden, eine Aufgabe, die Friedrich Schlegel 
freilich, fo gut wie die ganze Nomantif und ihre Nadh- 
folge zu löfen unfähig war und ift, darum weil fie nicht 
‚dahin vordringen, ftatt des Beftimmten und des Unbe- 
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ftimmten, der Sehnſucht und der Ruhe den Gegenfat 
von Geift und Natur zum Problem zu erheben. Diefer 
ganzen Glique, von Friedrih Schlegel bis auf den 
legten Mohikaner, fehlt — der Geift und fein Begriff, 
ihre Genialität ift geiftlos, ihre Poeſie unpoetifch , ihre 
Freiheit Frechheit, ihre Philofophie Ironie und Myſtifi— 
cation. „Die natürliche Beſtimmung,“ ‚Die Ruhe und 
die Sehnſucht,“ „die abfichtliche Reflerion, und die ab» 
ſichtslos ſpielende Phantafie, ebenfalls eine Form des 
Beitimmten und Unbeftimmten, fchließt die Lucinde und 
führt fie auf das Sein des genialen Ichs als den 
wahren Ruhepunft zurüd, „Wir find danfbar und zu— 
frieden mit dem, was die Götter wollen und was fie 
in der heiligen Schrift der Natur ſo klar ange- 
deutet haben. Das befcheidene Gemüth erfennt ed, daß 
ed auch feine, wie aller Dinge natürliche Beſtim— 
mung fei, zu blühen, zu reifen und zu welfen. Aber 
ed weiß, daß Eines doch in ihm unvergänglich fei. Die: 
ſes ift die ewige Sehnfuht nad der ewigen 
Jugend, dieimmer da ift und immer entflieht.“ 

Dies ift das Tiefinnerlihe, das Unſägliche des 
unergrünblichen Ichs, das daran den dunklen Naturbo- 
den der göttlichen Productivität und Genialität gewinnt. 
„Andeuten will ich Dir wenigftens, fährt Julius zu 
Lucinden fort, was ich nicht zu erzählen vermag. 
Denn wie ich auch die Vergangenheit überdenfe, und in. 
mein Ich zu dringen ftrebe, um die Erinnerung in 
klarer Gegenwart anzufchauen: es bleibt immer etwas 
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zurüd, das fi) nicht äußerlich darftellen läßt, weil 
ed ganz innerlich if. Der Geift des Menfchen ift 
fein eigner PBroteus, verwandelt fi) und will nicht Rede 
ftehn vor fich felbft, wenn er fich greifen möchte. In 
jener tiefjten Mitte des Lebens treibt die ſchaf— 
fende Willkür“ (die productive ewige Jugend) „ihr 
Zauberfpiel.“ Diefer Mittelpunft, die ewige Ju- 
gend der productiven Gentalität, das Sch, thronend in 
"unfäglicher, unerreichbarer Höhe oder undurdhdringlicher 
Tiefe, ift der Mittelpunft der Sehnſucht, das heißt 
ihre Ruhe. — „Julius, fragte Lucinde, warum fühle 
ih in jo heiterer Ruhe diefe tiefe Sehnſucht? 
— Nur in der Sehnfucht finden wir die Ruhe, ant- 
wortete Julius. Ja die Ruhe ift nur das, wenn unfer 
Geift durch nichts geftört wird, fich zu fehnen und zu 
fuchen, wo er nichts Höheres finden fann, als 
die eigne Sehnſucht. — Du bift’S, antwortet fie, 
es ift die Wunderblume Deiner Bhantafte” (das 
obige Zauberfpiel der fchaffenden Willfür), „die Du in 
mir, die ewig Dein ift, dann erblidjt, wenn das Gewühl 
verhüllt it” (in der Nacht wie Novalis) „und nichts 
Gemeines Deinen hohen Geift zerftreut. — Er: Unend- 
lich ift nach Dir und ewig unerreiht mein Sehnen. 
— Sie: Sei's was es fei, Du bift der Punkt, in 


dem mein Wefen Ruhe findet, Sr H | 







fand ich nur in jenem Sehnen 
dieſer ſchönen Ruhe jene Hui ment e 


Er: D ewige Sehnfucht! Doc) ——— — 


9 


— 


— 






328 


fruchtlos Sehnen, eitles Blenden finfen und erlöfchen, 
und eine große Liebesnacht fich ewig ruhig fühlen. — 
Hier ſpielt Novalis herein: Nacht, Tod, Concentration 
des Ichs auf ſich, — aber ſchon als todte Ueberlleferung, 
als bewußte Erinnerung jener „genialen“ Pointen, wie 
denn überhaupt die Lucinde nur ein Zerrbild des begei- 
fterten Stil von Novalis und feiner wahrhaft erfin- 
derifchen Aufregung ift, und darum in ihrem legten Ca— 
pitel: „Zändeleien der Bhantafie”, im Grunde fich feldft 
fehr hart richtet, indem fie die Abfichtlichfeit der Reflexion 
gegen die Unmittelbarfeit des abficht8los bewegten Innern 
fo ‚weit zurüdftellt. Die abſichtlich gewählte Abfichts- 
lofigfeit ift nun aber eben fo wenig eine wirklich ab— 
ſichtsloſe, als die Rüdfehr zur Natur eine natürliche; 


und fo realifirt fi in allen Punkten ftatt der Na⸗— 


tur nur die Unnaturz fie ift das fchroffe Refultat 
der Lucinde , diefed merkwürdigen Katechismus der 
Romantif. 


8) Ueberficht der romantifchen Doctrin. 


Friedrich Schlegel’8 und zugleich der ganzen 
Romantif Princip, die werthvolle „Unmittelbar: 


keit“ und die geniale Rüdfehr zu derfelben, 


* Rüdfehr zur Natur gegen des Geiftes Natur und 
Ä r Genialität alfo in feiner Selbft- 
. Bei ihm ift e8 ganz derfelbe 
ing, daß fein ganzes ferneres 
t8 weiter ift, als eine immer 
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wieberholte Anwendung bed Princips der Willfür, bie 
immer wieberfehrende, in verfehtedenen Gebieten nur vers 
fehteden benannte reflectirie Rüdfehr zur Unmits 
telbarfeit, das freche Zurüdbringen der Natur in die 
Eultur, des Geiftwidrigen in den Geift, des Unver- 
nünftigen in die Vernunft, des Negativen ind Pos 
fitive, der negirten Vorzeit in die ponirende Gegen- 
wart, der tyrannifhen Willfür in die gefeßliche 
Freiheit. Es ift die Empörung gegen alle fittliche und 
geiftige Ordnung, ein Theolog würde fagen, das Prin- 
eip des Teufels felbft, wir nennen es weniger fträflich 
des Abfalls von der Freiheit, die eigentliche Sünde wider 
den Geift. Denn die Frevler wiffen, daß fie der Freiheit 
ind Angeficht fchlagen und fie fühlen fich in diefer Frechheit. 

Mir wollen jet die verfchiedenen Unmittelbarfeiten 
aufzählen und die Wege der Rückkehr uns anſehn. 

1) In der Aefthetif oder in der Sronie, deren Vater 
Friedrich Schlegel ift, war die „Unmittelbarfeit“ 
die geniale Willfür und das abftracte Ich. Um ſich 
als folches zu bethätigen, ſetzt es ſich Schranfen, die aber 
nichtig find und nur die Bedeutung haben, aufgehoben 
zu werden, dem Ich die Bewegung in fich zurüd zu 
geben und ihm zum Eelbftgenuß zu verhelfen. 

2) In der Liebe und im Leben ift die „Unmittel— 
barfeit,” zu welcher zurüdgefehrt wird, die Natur, 
aber freilich, wie wir gefehn haben, nicht die gemeine 
Natur, was man fo Natur nennt, fondern die Natürz”- 
Lichfeit des „genialen“ Ich und feines Verhalz. 
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tens. Dies bringt ed wieder in. diefelbe Bervegung, 
wie die Ironie. Der’ Trieb des Ich, ſich von ſich zu 
unterfeheiden, um fich zu genießen, ift die Sehnſucht. 
Weil es nun aber den Gegenftand feloft fegt und ihn 
jeden Augenblid willkürlidy verlaffen kann, fo ift es mit 
der Sehnſucht nicht Ernft. : Alles ift Spiel und die, 
Sehnfucht nur Moment des Genuffes. Im Suchen ift 
fi) das Ich Selbſtzweck, es.ift bloß der Zirkel in fich 
zurüf. Das. ift die Ruhe in der Sehnſucht, das Ge: 
fühl, daß Alles, was das Ich thut, im Grunde Feine 
Realität hat, und daß das reine Ich. in feiner reinen 
Bewegung allein das Reale ift, der Mittelpunkt und 
ber Zwed. Dies begründet die „Kunft des Müßiggangs“, 
die „bloß innerliche Bewegung des Ich“, die Paffivität, 
das „Vegetiren,“ und diefer Müßiggang der Selbftan- 
ſchauung, als Selbftgenuß, ift Religion, indifche Abftraction. 

3) Die „Unmittelbarfeit“, zu welcher feine Philo— 
fophie zurüdfehrt aus dem, natürlich vergeblichen, Suchen 
der Methode, ift der Glaube. Er fagt in den „philo- 
fophifchen Vorlefungen von 1804—1806:” „Gefühl 
ift ald die unmittelbare Wahrnehmung des innern 
Geiſtes die wahre Erfenntniß; fie beruht aber auf 
Hoffnung, Liebe und Glaube” Scheinbar im 
Miderftreite damit ift der Ausfpruch derfelben Vorlefun- 
gen: „die fcholaftifche Philofophie ftehe ganz allein da 
als die Periode der gefundenen Wahrheit.” Sie ift 
. - "allerdings die Philofophie, welche die Wahrheit unmit- 
‚telbar nimmt, wie fie fie vorfindet; wie alfo das Ger 
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fühl das unmittelbare Philofophiren, fo ift die Scholaftif 
die unmittelbare Wahrheit, ver Glaube | 

4) Diefe „Unmittelbarfeit” wäre nun zugleich die 
_ Unmittelbarfeit der Religion, der überlieferte gegebene 
Inhalt, und die Rüdfehr zu ihr das Katholiſchwer— 
den, eine Rüdfehr, die Friedrih Schlegel be 
Fanntlich ausgeführt hat. 

5) Allein damit ift die Gefchichte noch nicht zu Ende. 
Denn welches ift nun die „Unmittelbarfeit diefer Unmit- 
telbarfeit”, wo kommt der Katholicismus her? Woher 
die jegige Welt und Natur? — Nicht Friedrich Schle— 
gel allein: Alles, die ganze Objectivität, Natur und 
Geſchichte muß ja ebenfalls zurüdfehren zu 
ihrer Unmittelbarfeit, die ihre Wahrheit ift. Lebens⸗ 
phil. 174: „Iſt die Natur aber, wie man wohl anneh- 
men darf und annehmen muß, nach der urfprünglichen 
Abfiht und Schöpfung ein Paradies gewefen für die 
ſchon früher erfchaffenen feligen Geiſter und erftgebornen 
Söhne des Lichts” (Schelling’8 Urvolk): fo iſt fie ed doch 
nicht geblieben und ift es jegt nicht mehr, eben fo wenig 
wie der erfte Menfch im Paradieſe geblieben ift.” Aus 
der Natur fowohl, ald aus dem Reich der Wahrheit ift 
diefer fihöne Zuftand der Unmittelbarfeit verſchwunden. 
Aber die Natur, heißt es gleich darauf, „wird einen 
Weg der Rückkehr aus diefem jegigen verwilderten, 
oder wenn man will, herabgefunfene nund herabgefegten, 
zum Theil ungefunden und Franfen Zuftande finden” 
(Rebensphil. S. 176). Ebenfo in der Geſchichte (5.199): - 
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Im Anfange war, nad) unferm Doctrinär, volle Erleuch- 
tung; durchs Heidenthum trat Verfinfterung ein; das 
Chriſtenthum wendet die Seele wieder zum Kichte zurüd; 
aber auch hier tritt wieder Sinfterniß ein, und erft am 
Ende der Tage wird wieder die urfprüngliche Erleudh- 
tung aufgehn. So wieverholt ſich Schelling, und die 
hriftliche Mythe ift noch einmal in die neue Mythe 
überfegt. 

Curios kommt dabei die wirkliche Gefchichte weg. 
Sie ift nichts Anderes, als die oben befchriebene zweck— 
loſe Bewegung der Ironie, (Lebersphil.): „Die ganze 
Weltgeſchichte ift eigentlich nur ein fortgehender Kampf 
zwifchen dem reinigenden Feuer der göttlichen Straf: 
gerichte und dem in der zwiefachen Geftalt der Anarchie 
und des Despotismus immer von neuem fich regenden 
Lügengeiſte.“ Aber kehrt denn die Gefchichte nicht 
zurüd, da ed doch die Natur thut? — Allerdings! Er 
fieht dazu in unferen Tagen die beften Anftalten, und 
lobt in diefem Sinne zuerft natürlich fich felbft und die 
Sefuiten und fodann die Reftauration der Bourbonen. 
„Der Wendepunkt zum Böfen war eingetreten mit 
dem Kampf der Ghibellinen gegen die Päpſte;“ 
daraus entfpringt nun weiter die Reformation, und aus 
diefer gar die Revolution, bis gegenwärtig nach feinem 
und der übrigen Gonvertiten Uebertritt eine wohlthätige 
„Rückkehr zum Fatholifchen Mittelpunkt” ſich bes 
merklich macht. 

Aber diefe anfangende, fich bemerflich machende Rüde 
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fehr ift immer nur der Anfang des Endes; und wenn 
nah Friedrich Schlegel die Gefchichte auch den guten 
Willen zur Rüdfehr zeigt, fo ift es doch nur die Doc— 
trin, die es wirklich dahin bringt, das wahre Ende, den 
paradiefifchen Urftand, zu erreichen. Die Befehrten 
fhwärmen dafür und fuchen die Rüdfehr dahin ihren 
Zeitgenoffen zu empfehlen. Zurüd, zurüd zum Paradieſe! 

Und damit wäre denn der Fatholifchwerdende Schle— 
gel wieder auf dem Wege zur Lucinde, oder vielmehr, 
er wäre in allen Bunften nicht weiter gefommen , als 
er gleich Anfangs war. Der böfe Geiſt des Schel- 
ling’fhen Abfalls führt ihn im SHerenfreife feiner 
Doctrin herum. Er thut geiftig feinen Schritt vorwärts; 
alle Eonfequenzen, auch die tolfften, find nichts Anderes, 
als was die urfprüngliche Unfreiheit ebenfalls ſchon war. 
Wie das romantifhe Subject mit feiner Doctrin 
feinen Schritt vorwärts thun Fann, fo fann es mit 
aller Anftrengung auch feinen zurüd thun: alle Unwahr⸗ 
heit, zu der es Hinftrebt, hat es in feinem Princip, an 
ſich jelbft, von vornherein erreicht; und fo macht e8 
mit aller Mühe nur das Eine anſchaulich, daß feine 
Doctrin — und wahrhaft das Reich der firen 
— iſt. 
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A. Auguſt Wilhelm Schlegel und die ro: 
mantifche Propaganda. 


1767 — 1845. 


Das Reich der firen Idee ift das Werk der Genies, 
und dieſe haben die Doctrin für fih. Es ift eine Gabe 
des Himmels, fo genial zu fein, aber auch ein Genuß, 
fich in diefer Eigenfchaft zu produeiren, Iſt die Zeit Anton 
Reiſer's und feiner Theaterwuth vorüber, fo tritt gleich. 
wohl eine andere Schaufpielerei dafür ein. Die Roman: 
tiſch-Genialen zeigen fich dem Publicum ald Vorleſer, 
d. 5. als geiftige Seiltänger von einer paradoren Form, 
die alle Erwartung übertrifft und vor den höchſten Herrs 
(haften in Dresden, Wien und Berlin mit Beifall 
produeirt worden if. Die „Unmittelbarfeit der 
Genialität“ verlangt auch die Unmittelbarfeit der 
perfönlichen Weberlieferung, die geniale Form des Vor- 
trags foll den Effect machen! und fo wird es denn nöthig, 
fich ſelbſt fehen zu laffen als das wilde Thier 
der firen Idee, „welches mit feinem feltenen Natur: 
wuchs bis jegt in Europa das einzige Exemplar ift,“ 
ein paradoxes Wunderthier, „welches Niemand ohne 
Staunen befuchen wird.” Die Effectmacherei und die 
Eitelfeit find die nächften Motive; der neue Zeitgeift, 
welcher verfündigt wird, die „Genialität“ im Gegenfaß 
gegen die „triviale Aufklärung“ ift nichts weiter als die 
ironifche Bewegung, die paradore Praxis des geiftreichen 
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Subjecis; die Propaganda der Doctrin alfo nur ein 
fecundäres, wenn gleich nothivendiges Gefchäft, um dem 
neuen Geift, der werdenden Romantif, der romantifchen 
Poeſie und vor und hinter Allem dem genialen Sub» 
jeet felbft zur Eriftenz und Geltung zu verhelfen. Aller: 
dings hat fih auch Friedrich Schlegel in diefem 
Sinne bemüht, ja es ift befannt, daß er auf einer 
Mifftonsreife nach Dresden in feinem Berufe, vorlefend 
geftorben ift; vorzugsweife aber war es Auguft Wil- 
helm Schlegel, dem zu der romantifchen Doctrin die 
feeundäre, nur formgebende Stellung ded Bropagandiften 
oder Miſſionärs zufiel. So zieht er 1802 nach Berlin, 
fo fpäter 1808 nah Wien, und hält Vorlefungen zur 
Mehrung des Reich der firen Idee, von deren Er: 
folgen er fodann 1803 und 1809 auch dem größeren 
Publicum Bericht erftatiet, wenn er die Vorlefungen 
dem Druck übergiebt. Sein ſecundäres Verhältniß zu 
Friedrich und zur Doctrin drüdt das Diftichon aus: 
Wilhelm fagt: mein Bruder und ich! 
Ih und mein Bruder! fagt Friedericd. 
Und er geſteht es felber, wenn gleich, wie natürlich, 
mit etwas mehr Anerkennung feiner felbft, in dem Liebe, 
womit er 1802 feinen Bruder und fich befingt. Hier 
träumt er nämlich: 
Mir war, als hielt zufammen 


Uns Eine Rind’ umfchloffen 
In hoher Baumgeftalt. 


Und von .diefem hohen Gewächs ift die nährende Wur- 
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zel Friedrich, die ausgebreitete Krone er felber. Ein 
anderes Bild macht die Sache alddann noch deutlicher: 


Du förberft aus der Erden 
EHles Metall zu Tag. 

Das giebit du meinen Händen, 
So bild' ich künſtlich Schalen 
Und Trinkgefäße draus. 


So denkt er ſich die Sache. Wir Andern, die wir es 
mit der Schlegelei genau nehmen, halten uns an das 
reine Verhältniß. Das iſt richtig: Friedrich iſt der 
Componiſt, Wilhelm die Trompete der Romantik. Mit 
dem edlen Metall der genialen Doctrin dagegen iſt 
es auf ewige Zeiten vorbei; und will man ihrem Bes 
griff fein Recht widerfahren laſſen, fo hat fich dieſe 
Genialität in vollem Maße den Namen der geiftlofen 
verdient. Hier ift nichts zu retten, als vieleicht für 
Auguft Wilhelm das Werdienft des formgebenden 
Goldſchmieds, — vielleicht. Die Propaganda der Ro- 
mantif beginnt mit dem „Athenäum“ 1798 — 1800 
in Sena. Beide Brüder wirken vereint darin, die Form 
iſt verfehieden, in Profa am beften, nicht übel in Die 
ſtichen, unverwüftliche Profa und Kagenmufif in, Reis 
men und befonders in den unglüdlichen Sonetten. Für 
bie Sache und für die Formgebung ift bezeichnend 


Das Athenäum. 
Sonett von Friedrich Schlegel. 
Der Bildung Strahlen all’ in eins zu faſſen, 
Dom Kranken ganz zu ſcheiden das Gefunde 
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Beftrebten wir uns treu im freien Bunde, 
Und wollten uns auf uns allein verlaffen: 


Nach alter Weife konnt' ich nie es laſſen, 
So ficher ich audy war der rechten Kunde, 
Mir neu zu reizen ftets des Zweifels Munde, 
Und was an mir befchränft mir ſchien, zu haflen. 


Nun fehreit und fehreibt in Ohnmacht fehr gefchäftig, 
Als wär’s im tiefiten Herzen tief beleidigt, 
Der Blatien Volf von Hamburg bis nach Schwaben, 


Ob unfern guten Zwed erreicht wir haben, 
Zweifl’ ih nicht mehr, es hat's die That beeidigt, 
Daß unfre Anfiht allgemein und fräftig. 


Welch' ein Stil! weld ein Gewächs von Poeſie! wie 
platt, wie firohern! Und wie platt müffen erft die 
andern gewefen fein, von denen Dies fich noch als genial 
unterfcheiden fol! Der Eaft, „die Kraft und die AU- 
gemeinheit,” oder, wenn man lieber will, die Kraft 
zur Allgemeinheit, zur ypoetifchen fowohl, weldhe die 
Herzen zwingt, als zur philofophifchen, welche den welt- 
beherrfchenden Gedanfen trifft, — das ift ed, woran 
es der Romantif fehlt, und das tft zugleich die Urfache, 
weßwegen Alles zufammenftürzen muß, was auf fie fid) 
ftügt. Poeſie, Doctrin oder Staat, was es fei: ift euer 
Princip Romantif, fo habt ihr Feine Macht über Die 
Welt und den wahrhaft allgemeinen Geiſt, ber fie 
regiert. 

Als das Athenaͤum, welches noch viele eben fo 
ſchlechte und ſchlechtere Sonette gebracht, das Jahr 
1800 erreicht hatte, ging es ein. Im Jahr 1802 

. 23 
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verließ Auguft Wilhelm Schlegel Jena und er: 
öffnete in Berlin vor einem bedeutenderen und größeren 
Kreife feine „Vorleſungen über Literatur, Kunft und 
Geift des Zeitalterd.” In dieſen Borlefungen, die 
1803 in der Europa feines Bruders, Band 1, Heft 
I, erſchienen, hieß es mit deutlicher Hinweifung auf 
das Athenäum und die Senenfer Thaten: „Mehrere mei- 
ner Freunde und ich felbft haben ven Anfang einer 
neuen Zeit auf mancherlei Art, in Gedichten und 
Profa, im Ernft und im Scherz (9) verfündigt, und 
gewiffe ehrenfefte Männer, die von feiner andern Zeit 
einen Begriff haben, als der, welche die Thurmgloden 
anfchlagen und die Nachtwächter ausrufen, haben ung aus 
diefen frohen Hoffnungen ein großes Verbrechen gemacht. — 
Das entfegliche, gar nicht aufhörende Gefchrei dawider 
von allen Eeiten feheint zu verrathen, daß die Gegner 
doch vielleicht heimlich fürchten, im ruhigen Beſitz ihrer 
Nichtigkeit durch jene verhaßten Anmuthungen geftört 
zu werden.“ 

Die Glaubensartifel find, daß mit der Romantif die 
neue Zeit im Anzuge, daß die Gegner platt, nichtig 
und befehränft, fie felbft hingegen die Genialen feien! 
Aber wie trivial ift der ironifche Angriff und wie malt 
herzig die prophetifche Werfiherung! Ihr kommt «8 
nicht darauf an, auch wohl einmal nur „im Scherz“ 
prophezeit zu haben, und damit fehlägt die geniale Selbft- 
parodie ins Inepte um; — eine unvollfommene Dreſſur, 
eine ſchlecht einexercirte Genialität! 
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Der Mifftonär der neuen Zeit drüdt fodann feinen Zu- 
hörern das Berwußtfein über feinen Beruf, ihr Evangelium 
zu verbreiten, aus: „Wir fehmeicheln ung keineswegs, fährt 
er fort, einer fchon erfolgten allgemeinen Veränderung, 
wir behaupten nur, es feien Keime eined neuen Wers 
dens auögeftreut. Auch wenn man ganz allein bliebe 
und gar nicht auf einen fich erweiternden Bund 
gemeinfhaftlih ftrebender Geifter rechnen 
dürfte, fo wäre man darum nicht weniger berechtigt 
zu fagen, ed fange eine neue Zeit an, fobald man 
es in fich fühlt. Denn aus dem höhern Gefichts- 
punft angefehen, tft die Zeit eine Hervorbringung des 
freien Menfchen.” Er fühlt e8 in ſich, daß eine neue 
Zeit anfängt; aber ift jemals ein Zeitgeiftgefühl kläglicher 
and Licht getreten? Den ganzen Inhalt der Zukunft 
in das abfiraste „es“ und in die fehlechte Ueberfeßung 
von Werf und That dur) „Hervorbringung‘ zu gie 
fen! — Die neue Zeit, für die er fich zu diefen Fors 
men begeiftert, ift nun natürlich die geniale, die poe— 
tifche, Die romantifche. Zum Behuf ihrer Verwirklichung 
bläft er den Berlinern ſchon 1802 das Licht der Auf: 
Härung, ihr Bischen Berftandesticht aus und fegt das 
Licht der genialen Unmittelbarfeitan die Stelle, 
um alddann mit Novalis, Schelling und feinem 
Bruder Friedrid die Poeſie der Nacht, des Dunfels, 
der Magie, der Aftrologie, des Glaubens und des 
Aberglaubens und nocd anderer romantifcher Unmittels 
barfeiten zu erörtern. Er docirt: „Das Licht ift vers 
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möge feiner Natur felbft Hell, und dann erleuchtet es 
die übrigen Dinge. () Eben fo verhält es fich mit 
dem, was im menfchlichen Grmüthe einzig den Namen 
des Lichts verdienen fann: den Ideen, welde in ber 
innern Anſchauung unmittelbar Ueberzeugung ihrer Noth- 
wendigfeit und ewigen Giltigfeit mit fi führen, und 
demnächft auch die Außerlichen Erſcheinungen in ihr 
wahres Verhältnig unter einander und gegen jene fegen. 
Die Menfchen, welche ſolche geiftige” (als ob es auch 
eine“ förperliche gäbe) ‚Intuition mit ungewöhnlicher 
Energie und Klarheit in fi) hatten, find von Zeit zu 
Zeit die wahren Erleuchter der Welt gewefen, aber ſolch 
ein inneres Licht verwerft ihr als Schwärmerei und 
Wahnfinn.” 

Soweit der trivialifirte Schelling; dann geht er an 
Novalis’ Nachthymnen, um fie ebenfalls zu traveftiren. 
mit den gefrornen Worten: 

„Unfer Gemüth theilt ſich, wie die äußere Welt, 
zwifchen Licht und Dunfel, und der MWechfel von Tag 
und Nacht ift ein fehr treffendes Bild unfers geiftigen 
Dafeinsd. Der Sonnenſchein ift die Vernunft, ald Sitt- 
lichkeit auf das thätige Leben angewandt, wo wir an die 
Bedingungen der Wirklichkeit gebunden find. Die Nacht 
aber umhüllt dieſe mit einem wohlthätigen Schleier, und 
eröffnet und dagegen durch die Geftirne die Ausficht in 
die Räume der Möglichkeit“ (eine alberne Phraſe!); „fte 
ift die Zeit der Träume. Einige Dichter haben den 
geftirnten Himmel fo vorgeftellt, als ob die Sonne nad) 
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Endigung ihrer Laufbahn in alle jene unzähligen leuch— 
tenden Funken zerftöbe; Dies ift ein vortreffliches Bild 
für das Berhältniß der Vernunft und Phantafie; 
in den verlorenften Ahnungen diefer iſt nod 
Bernunft.” „Aufdem Dunfel, worein ſich die Wurzel 
unſers Dafeins verliert, auf dem unauflöslichen Geheim— 
niß beruht der Zauber des Febens, dies ift die Geele 
alter Boefte. Die Aufflärung nun, welde gar feine 
Chrerbietung vor dem Dunfel hat, ift folglich 
die entfchievenfte Gegnerin jener, und thut ihr allen mög- 
lichen Abbruch.“ 

Mit diefen ausgehöhlten, verdorbenen und jammervoll 
zufammengefliten Pointen feines verftorbenen Freundes 
ift er zu dem Satze gelangt: „die Aufflärung ift der 
Poeſie entgegen,” und da diefe auf der Phantaſie oder 
der zerfplitterten Vernunft beruht, fo find die Phantaſieen 
der Zauberei, der fympathetifchen Wirkungen, des Aber: 
glaubens, der Befchwörungen, der Gefpenfterwirthichaft 
lauter poetifche Producte, deren „verlorne Ahnungen von 
Vernunft“ conftruirt werden follen in der beliebten Ma- 
nier des fpeculativen Aberglaubend, der die ſchmählich— 
ften und niederträchtigften Eriftenzen als Vernunftfplitter 
rechtfertigen, nicht begreifen und im Begriff negiren 
will. Zu begreifen ift genug an Hexen, Gefpenftern, 
Ahnungen, Borbedeutungen, Zauberfprühen, Fried 
rich Schlegel, Auguft Wilhelm Schlegel 
und fo fort; aber all dies Gerümpel mit feiner zer- 
fplitterten Vernunft begreifen, das heißt fein Unwefen 
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negiren. Der Aufflärung wird es nun fehr verdadht, 
diefe Negation auf dem praftifhen Boden ausgeführt 
zu haben, und die Romantifer vergeben ed dem Tho— 
mafius nie, daß er mit den SHerenprocefien fo viel 
Poeſie, fo viel „Ehrfurcht vor dem Dunfel,“ fo viel 
„verlorne Ahnungen von Vernunft” ausgerottet. „Ich 
fehe nicht, fagt Auguft Wilhelm, daß die Wohlthaten 
fo arg waren, welche die Aufklärung den Menfchen durch 
die Befreiung von den Aengftigungen des Aberglaubens 
erzeugt ; vielmehr finde ich jeder Furcht eine Zuverficht 
entgegengefeßt, die ihr das Gleichgewicht hielt, und von 
jener erft ihren Werth befam. Gab es traurige Ahnuns 
gen der Zufunft, fo gab ed auch wieder glüdliche Vor: 
bedeutungen; gab ed eine ſchwarze Zauberei, fo hatte 
man dagegen heilfame Beſchwörungen; gegen Gefpenfter 
halfen Gebete und Sprüde; und famen Anfechtungen 
von böfen Geiftern, fo fandte der Himmel feine Engel 
zum Beiftande.” „Die Aftronomie muß wieder zur Aftros 
logie werden. Wir wollen nicht bloß die Geftirne zählen 
und meſſen und ihrem Laufe mit den Ferngläfern folgen, 
fondern die Bedeutung von dem Allen begehren wir zu 
wiffen. Die dynamifche Einwirkung der Geftirne, daß 
fie von Intelligenzen befeelt feien und gleihfam als 
Untergottheiten über die ihnen unterworfenen 
Sphären Schöpferfraft ausüben: dies find 
unftreitig weit höhere Vorftellungsarten, ald wenn man 
fie wie todte mechanifche Maffen denkt.” Welche Hohls 
fopfsfphäre hat über Auguft Wilhelm Schlegeld roman 
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tifchen Schädel die Schöpferfraft diefer Abfurbitäten aus- 
geübt?! „Eben fo, wie die Aftrologie, fordert die 
Poeſie von der Phyfif die Magie. Was verftehn 
wir unter diefem Worte? Unmittelbare Herrfchaft 
des Geiftes über die Materie zu wunderbaren 
unbegreiflihen Wirfungen.” Die unmittelbare und 
bewußtlofe Herrfchaft des Geiftes über die Natur ift ihm 
wegen „der verlornen Ahnung von Vernunft“ poetifcher, 
als die Phyſik mit ihren begriffenen Wirkungen: Fortunat's 
MWünfchhütlein ift Poefte, der Dampfwagen PBrofa, der 
Herenbefen Poeſie, der Luftballon Profa, und die Kanonen 
würden es ebenfall8 fein, wenn fie nicht fehon bei Shaf- 
fpeare fpielten. Uebrigens ift die Romantif der Magie 
weniger ftrohföpfig ausgefprochen, als die der Aftrologie ; 
fie wird wenigftens confequent aus der Willfür des Gei- 
ſtes, der ohne Nüdficht auf die Gefege der Natur in ihr 
wirken will, und aus der Widerfeglichfeit gegen die Ver: 
nunft der aewußten und begriffenen phyfifalifchen Wir- 
fungen, alfo wirklich aus dem Kern der romantifchen 
Methode hergeleitet. Die wunderbaren Wirkungen (das 
Wunder der romantifchen Theologie) erflären den Geift 
für den dummen Hans im Mährchen, der auf Abenteuer 
auszieht und überall das Rechte trifft, ohne zu wiffen 
wie ihm geſchieht. Das Intereffe der Romantif an den 
wunderbaren Wirfungen und an dem magifchen Wunder ift 
das Intereffe an dem willfürlichen, dem „genialen“ Geift, 
deſſen Launen und phantaftifchen Einfällen nichts im Wege 
ftehn fol. Das ift Boefie und die geforderte neue Zeit. 
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Die alte Zeit der Aufklärung, welche nicht wie „bie 
neue Zeit” Alles auf die Poefie, fondern Alles auf die 
Brauchbarkeit und ven Nutzen bezog, hat nun auch „in 
der Moral großes Unheil angerichtet. Ohne irgend eine 
Ausnahme für befondere Naturen gelten zu laffen, 
fagt unfer geniales Naturwunder, follten alle gleicher: 
maßen in das Zoch gewiffer bürgerlicher Pflich— 
ten gefpannt werben, in dad Gewerbs- und Amtös, 
und dann das Familienleben, und zwar nicht aus 
Patriotismus und Liebe, fondern um den Ader des Staats, 
wie Zugvieh, zu pflügen, und die Bevölferung zu beförs 
dern.” . Ad wenn die Aufflärung einem Manne, der 
„wegen feiner befondern Natur nicht bewölfern kann,“ 
nicht für feine PBerfon die Ausnahme geftattete oder etwa 
feine romantifchen Haufirer ohne Amt und Gewerbe dul⸗ 
bete! Der Vorwurf ift eben fo philiftrös, als unwahr. 
Mupte nicht vielmehr das ausgenommene Subject mit 
genialer Unverſchämtheit, wie in der Lucinde, feine nicht 
bevölfernde und nichtönugige Theorie und Praris pofitiv 
geltend machen, ftatt fich über die aufgeflärte Moral zu 
beſchweren? Oder foll man den noch eine „beſondre“ 
Natur nennen, der fi) gar nichts Befondered mehr her: 
ausnehmen kann, weil alle Anderen es eben fo nahe 
wie er, was fie doch thun müßten, wenn ftatt der aufe "—_ 
geflärten die romantifhe Moral allgemein würde? Nicht 
minder ungerecht ift der Vorwurf, „die Aufklärung habe 
die ritterlichen Grundſätze der Ehre abgefchafft.“ 
Diefer Vorwurf trifft eben fo gut die Romantifer und 
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vornehmlich A. W. Schlegel, der fo unzählige Gelegen- 
beiten zu den brillanteften Zweifämpfen bat ungenußt 
vorübergehn laffen, ja der 1813 Feftungen, Redouten, 
Duarres, wenn er Geſchmack daran gefunden, hätte 
ftürmen helfen und fich mit vielen Berliner Aufgeflärten 
zufammen auf dem Felde von Großbeeren zum Ritter des 
eifernen Kreuzes hätte ſchlagen laſſen fönnen. 

In feiner vierten Vorleſung von 1802 zu Berlin, 
die ebenfalls in der Europa abgedrudt erfchien, erklärt 
fi) der Ritter von der firen Idee gegen die Reformation, 
die Quelle alles Unheild der Aufklärung. „Die Refor- 
mation ift es, fagt er, von welcher die Aufklärung her- 
ftammt, ja welche ſchon felbft die Aufklärung im Keime 
war.” „Die Reformation hat wider Mißbräuche geeifert, 
deren Abftellung in der Gefammtheit der Kirche 
vielleicht allmäliger, fpäter, aber univerfeller und dauern⸗ 
der zu Stande gefommen wäre.” „Die Reformatoren 
gleichen darin den neueren Theologen, daß fie, Gegner 
allerMyftifd, gleihbfam um den Wunder: 
glauben marfteten, wie wohlfeil fie etwa 
damit abfommen mödten, umd daß fie die Noth- 
wendigfeit und Bedeutung einer finnbildlichen Entfaltung 
der Religion in Gebräuchen und Mythologie ver 
fannten.” „Europa, beftimmt nur eine einzige große Na- 
tion auszumachen, wozu auch die Anlage im Mittelalter 
da war, fpaltete fih in fih; und da ohne die Refor— 
mation Rom verdientermaßen der Mittelpunkt 
der Welt geblieben wäre, und die ganze euros 
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päifche Bildung italienifche Farbe und Geftaltung anges 
nommen hätte, fo gaben jetzt Franfreich und England 
den Ton an, und unnatürlich verbreitete ſich von das 
ber aus der MWeftwelt Vieles auch über Deutfchland, den 
eigentlidhen Drient von Europa, Deutfhland, 
al8 die Mutter der Reformation, hat aud an 
fih felbft die fchlimmften Wirfungen von ihr 
erfahren.“ | 
Von diefen wiedergefäuten Pointen aus Novalis’ 

und aus feines Bruderd Doctrin bleibt nichts Eigen- 
thümliches für ihn übrig, als allenfalls Dante für Shak— 
fpeare, Italien für England, der Moythenmangel in der Re— 
formation, Deutfchland eine zweite Türfei, und die geifts 
und finnlofe Mäkelei an dem hiftorifchen Verlauf, der 
zehnmal anders und beffer hätte fommen Fönnen, was 
Chamiſſo befanntlich treffend fo ausdrückt: 

Es war ein Mann, dem nah es ging, 

Daß ihm der Zopf flets hinten hing, 

Er wollt es anders haben. 

Er dreht fich links, er dreht fich rechts, 

Es wird nihts Gutes, es wird nichts Schledhts; 

Der Zopf der hängt ihm hinten. 
Anders wie gewöhnlich, parador, genial zu fein und Died 
im trivialften Sinn und in der trivialften, ſaft- und frafts 
lofeften Form von Dogmen, an die er augenfcheinlich felber 
fhon damals nicht glaubte, — diefe ſchalgewordene 
Eitelfeit, welche jene foppende Ironie fo gänzlich ver 
geffen hat, daß fie die fremde Doctrin pedantifch aufjagt 
und vielfach verdreht und verflacdht docitt, das ift das 
Refultat! 
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Noch einmal hat es ſodann den Anfchein, als fei 
es ihm wenigftens eben fo Ernft mit der Reaction, wie 
feinem „zurüdgefehrten” Bruder; aber es fcheint auch nur 
fo. Im Jahr 1808 nämlid) wurde Friedrich’ „Rüds 
kehr“ befannt und in demfelben Jahr führte die Mad. 

Stael Auguft Wilhelm nah Wien, und ließ ihn öffent 
lich in den dramaturgifchen Vorlefungen auftreten. Hier 
war ed, wo er die Rüdfehr mit großem Beifall, wenig⸗ 
ftend ausfprach, wenn auch nicht gleich ausführte. „Seit 
drei Jahrhunderten, fo ermahnt er die Wiener, hat ins 
nerer Zwiefpalt unfere edeljten Kräfte in Bür— 
gerfriegen aufgezehrt, deren verderbliche Folgen 
ſich nun erft vollftändig enthüllen. Mögen ſich Alle, die 
auf die öffentliche Gefinnung zu wirfen Gelegenheit haben, 
beeifern, das alte Mißverftänpniß enplich zu löfen, und 
alle ächt Sefinnten um die, leider, verlaffenen Ge— 
genftände der Verehrung bei treuer Anhänglichkeit, 
wovon unfere Vorahnen fo viel Heil und Ruhm erlebt 
haben, wie um ein heiliges Panier verfammeln, und fie 
ihre ungerftörbare Einheit als Deutfche fühlen laſſen.“ 
Diefelben Gegenftände hatte 1807 fein Bruder Friedrich 
in dem „Roftorfifchen (des jüngeren „zurüdgefehrten‘ 
Hardenberg’8) Dichtergarten” der Poeſie zum Ziel 
geſteckt und deutlicher bezeichnet mit den Worten: 

Den Heldenruhm, den fie zu fpät jeßt achten, 

Des deutjchen Namens in. den lichten Zeiten, 

Als Rittermuth der Andacht fi verbunden, 

Die alte Schönheit, eh’ fie ganz verſchwunden, 


Zu retten, fern von allen Eitelfeiten, 
Dies fel des Dichters hohes Ziel und Trachten! 
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„Begenftände,” fagt A. Wilhelm in feiner Recenfion 
des Dichtergartend, „um welche Liebe und Vereh— 
rung eine unfihtbare Gemeinfchaft edler Men- 
fhen verfammelt.‘ 

Bei diefen Ermahnungen zur Berfammlung um bie 
verlaffenen Heiligthümer und zur VBerbündung für den 
Katholicismus ließ er es aber bewenden. Mad. Stael 
nahm ihn mit auf Reifen, er ließ die Welt auf ſich 
wirfen, und nach zwanzig Jahren fand er ſich fo umge— 
bildet, daß er den Vorwurf, welchen ihm der Baron 
d’&dftein in dem Gatolique vom Juny 1827 machte, er 
fei à moitie catolique, nicht ertragen wollte und zum 
Beweife fowohl feines Proteftantismus, als feines 
Patriotismus eine eigne Brofchüre, „Berichtigungen eini- 
ger Mißdeutungen,” herausgab. Darin erklärte er ſich 
nun für „die Reformation, als das große Denfmal des 
deutfhen Ruhmes, als die nothmwendige weltgefchicht- 
liche Begebenheit, deren heilfame Wirkungen durch 
mehr als Hundertjährige Kämpfe nicht zu theuer 
erfauft, feit drei Jahrhunderten ſich als jeder Erwei— 
terung der Erfenntniß, jeder fittlichen und gefelligen Vers 
befierung förderlich bewährt haben.” 

Mußten wir ſchon aus der unlebendigen, fihalen 
Form feiner Borlefungen entnehmen, daß ihm das Reich 
der firen Idee nie Herzensfache und lebendige Ueberzeu— 
gung geworden fei, fo werden wir darin nur noch be- 
ftärft durch dieſe Brofchüre, welche ein der früheren 
Doctrin ganz entgegengefegtes Glaubensbefenntniß aufs 
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ftellt, ohne jedoch von dem Princip des genialen Ich 
abzufallen, welches eben darin beftcht, daß ed dem Sub⸗ 
jeet nie um einen Inhalt, eine wirkliche Wahrheit, ſon— 
dern nur um ſich zu thun if. Dem genialen Ich leiftet 
jever Inhalt, wie dem Schneider jede Mode, denfelben 
Dienft, nämlich den, ſich als den überrafchenden, wun- 
derbaren Künſtler zu zeigen; und fo wäre denn das ganze 
Geſchäft der Propaganda nichts als der reinfte Dilet- 
tantismus gewefen, Augujt Wilhelm Schlegel 
aber in der Eitelfeit der Romantik immer noch vor- 
sugsweife das eitle Subject, weldes mit fremden 
Federn, die ihm fchief zu Gefichte ftehen, eine Weile fi 
aufputzt und gezwungen brüftet, dann aber den ganzen 
Putz unbefümmert von fi wirft und dagegen der Res 
formation und der Wahrheit das Wort redet, ohne gleich» 
wohl fich felbft von der Willfür des Genialifirend zum 
Geſetz der Philofophie befehrt zu haben, weßwegen denn 
das legte Bekenntniß eben fo unwahr ift, als das erfte. 

Gregorius fuhr ums Morgenroth 

Empor aus ſchweren Träumen: 

Bir untreu, Wilhelm? o der Noth! — 

Da fchrieb er ohne Säumen: 

Was Immer er gefchrieben, 

Sic fei er treu geblieben. 

Es ift wunderbar fein, wie er in diefer Brofchüre 
feine patriotifchen Werdienfte beweist, fo fein, daß der 
Beweis immer nur feine Eitelfeit, nie feine Tapferfeit 
an den Tag bringt. Er wird aus Franfreich verbannt, 
weil man feinen Napoleonshaß gekannt hat, fo erzählt 
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er die Sache. Die Wahrheit aber ift, er wird verbannt 
als irgend ein unbefannter Menſch im Gefolge der Mad. 
Stael, den die Genfer Polizei Monjteur Chelégue nennt, 
nicht ungeſchickt, denn er ift in der That der patriotisme 
gelé , wie er die romantique gelde war. „Es war 
Pflicht, fagt er, auch in der hoffuungslofeften Lage, bei 
der Eröffnung des Feldzuges im Jahr 1806 und dann 
bei der allgemeinen Entwaffnung, zu hoffen und dieſe 
Hoffnung in Andern zu nähren.“ Zu dem Behuf dichtete 
er zwei vaterländifche Lieder; „aber fie aufzufchreiben 
und fohriftlich aufzubewahren, hätte Freunde in Gefahr 
bringen können. Noch find fie mir zum Theil im Ge: 
dächtniffe; aber auch für die jegigen Zeiten wären die 
damals gefprochenen Worte zu flammend.” Hätte er 
fie vollends damals befannt gemacht, fo wäre „ihr Auf— 
ruf vielleicht auf empfüngliche Gemüther nicht unwirffam 
gewefen” *). Welch’ ein Geck! welch’ eine unglaubliche 
Gitelfeit! | 

Diefe Eitelkeit ift fein unverwüftliches Princip und 
er füngt nichts an und hört mit nichts auf, ohne dies 
Erfte und Legte, fein eitles Zch, im Auge zu haben. Er 
ift der Dilettanten Oberfier. — Der Dilettantismus, 
wie wir ihn fafen, foll nicht die Echeu vor Mühe und 
Anftrengung bezeichnen, die Ungründlichfeit im gewöhn— 
lichen Sinne, die in die Unfenntniß des empirifchen 


*) Man vergleiche das Oppofitionsblatt von Fries und Schmid, 
1828. Br. I, Heft 2. 
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Stoffes und in den Manael äußerer Virtuofität und Bes 
herrſchung der Mittel gefegt wird, fondern der eigentliche 
Dilettantismus ift der, welcher nur fich, nicht die Sache 
will und infofern ungründlich ift, als er nicht auf den 
Grund des Objectd fich einläßt, fondern mit feinem Ins 
terefje bei ſich und feiner Eitelfeit ftehen bleibt und bie 
Sache fih nur um fein Sch bewegen läßt, ftatt umge: 
fehrt fi um die Sache zu bewegen. Diefe Eitelkeit 
fucht daher, wie im Philofophem das Paradore und 
Auffallende, fo in der Empirie das Fremde, Andern Uns 
befannte, was einen Schein auf das Subject wirft; denn 
dies ift fein zweiter Vater, hat es im ausfchließlichen 
Befis, und genießt die Freude, feiner bevorzugten Art 
zu befigen ſich recht energifch bewußt zu werden *). 
Auguft Wilhelm Schlegel nun, um ein allfeitiger 


*) Die ganze elegante und Phraſenphilologie hat diefe Pointe der 
Gitelfeit. Sie ift bei dem minutiöfeften und felbft asfetifchen 
Fleiß nichts, als der ausgebilvetite Dilettantiesmus, dem ein 
halbes Leben der Mühe und Noth verfüßt wird, wenn er nur 
einmal alle Jubeljahr vor einem gähnenten Auditorium feine 
Nede wie icero anfangen und mit eliam eliamque vom 
Katheder fteigen fann. Die Eitelfeit, Codiced zu entdecken, und 
wenn nicht zu entdeden, doc; gefehen zu haben („entrollft du 
gar ein würdig Pergamen“ ꝛc.), endlich aller Notizenftolz ges 
hört ebenfalls hierher. Wer eine Notiz nicht hat, für den 
it das eine Schranfe. Sole Scyranfen bei fidy zu befeitigen, 
bei Andern aber zu wiffen, it ein Selbitgeruß, den auch der 
Beſchränkte fich zu verfchaffen weiß. Mit diefem Stolz nähren 
und fröften fich die vielen Handwerfegelehrten, die ohne wahs 
ren Beruf den Ader des Geiſtes anbauen und Schollendiener 
bleiben. 
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Dilettant zu werben, blieb nicht bei der paradoren Doc- 
trin ftehen, er wendete viel Mühe und Gelehrfamfeit auf, 
um in allen Ländern und Zonen, England, Portugal, 
Spanien, Italien, Indien, vornehmlich neue Poefieen und 
große Dichter zu entdeden ; aber wie er auch Nal und Dama- 
janti, Calderon und Shafefpeare erhebt und anpreist, es 
fommt ihm nicht fowohl auf fie an, ald auf den feinen, 
begabten Geift, der fie zu erfennen und zu fchägen gewußt, 
auf feinen eignen Geiſt. Wie fehr die Entdedung ded 
Neuen und hinterher der excluſive Befig diefe Ge— 
nialitätspointe ift, fieht man unter andern auch daran, 
daß er aus einer Region, welche audy von Andern an- 
gebaut wird, fich fogleich zurüdzieht. So gefihah es 
mit dem Altdeutfchen, und fo würde er e8 ohne Zweifel 
für fein Leben gern mit dem Eansfrit gemacht haben, 
hätte fi nur irgend etwas aufthun wollen, wovon er 
fih einen neuen Eclat verfprechen durfte. Aber die größte 
Entdeckung, die er hätte machen können, wäre Die ger 
wefen, daß er fich felbft in feiner wahren Geftalt entdeckt 
hätte, auf feinen eigenen Begriff gerathen wäre, und zu 
der fatholifchen und proteftantifchen Gonfeffion auch noch 
dieſe dritte, Die philofephifche, hinzugefügt hätte. Aber 
die Selbftperfiflage geht den genialen Männern aus, wo 
fie grade, weil fie die Wahrheit zum Vorſchein brächte, 
den meiften Effect machen würde, 
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5. Tieck und die Poeſie der Nomantik. 


1773. 


Das Genie und das geniale Product, die Poe— 
fie, ftellen die Romantifer fowohl in der Doctrin Fried— 
richs, ald in der Darftelung Auguft Wilhelm 
Schlegels an die Spige und ans Ziel; die Poeſie 
wird ihre wichtigfte Aufgabe: und alle Drei nad) ein- 
ander, die beiden Schlegel und Tieck, wurden für 
den neuen großen Dichter erklärt. Nicht nur Schleier: 
macher verherrlichte Friedrich Dichtergeift und feine 
Lucinde in den Briefen über fie; auh Auguft Wil— 
helm Schlegel fagt von ihm: 

Dich führt zur Dichtung Andacht brünſt'ger Liebe, 

Du willt zum Tempel dir das Leben bilven, 

Mo Götterrecht die Freiheit löſ' und binde. 

Und daß ohn’ Opfer der Altar nicht bliebe, 

Entführteft Du den himmlifchen Gefilden 

Die hohe Gluth der leuchtenden Lucinde. 

Eben fo dichterifch fand man feine Lyrif, feine Sonette 
und fogar fein Trauerfpiel „Alarfos.” Daß Auguft 
Wilhelm Schlegel für einen Dichter gehalten worden 
ift, liegt nicht fo im Bereich des Unglaublichen, daß wir 
auch dafür Zeugniffe zu citiren brauchten; fein epigrame 
matifches und parodifches Talent, feine gefchmadvollen 
Meberfegungen und Nachbildungen der Funftreichen Maße 
und Rhythmen find noch im friſchen Gedächtniß, er hat 
1. " 23 
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unter den Romantifern die genicßbarften, freilich immer 
noch abfchredende, Sonette herausgebracht, und feine bei- 
den Elegieen, „an Göthe” und „Rom”, find zwar lang- 
weilig und voll gefpreister todter Hiftorie, aber doch for⸗ 
mel anfprechend. So formlos die Berliner Vorlefungen 
find, fo viel Einn und Taft für Form zeigt er Da, wo 
er ein lebendigeres Intereffe nimmt und vor allen Dingen 
den Stoff nicht zu erfinden braucht. Gleichwohl ift der 
anerkannt romantifche Dichter, der große, wenigftens der 
jegt größefte Dichter, wenn man den poetifchen Feldmeſ— 
fern trauen will, nicht Auguft Wilhelm Schlegel, 
das fällt Niemandem ein zu denfen, fondern Ludwig 
Lied, Er ift ed, dem die Fünftlerifche Formirung der 
romantifchen Doctrin am beften gelungen, den die eigents 
liche Romantif auf den Schild hebt und die Epigonen- 
ſchaft voraugfegt. 

Die Poeſie der Nomantif wäre nun die Poeſte der 
Unmittelbarfeit, das unmittelbare Hervortönen und Aus— 
_ ftrömen der genialen Imnerlichfeit, mit einem Worte die 
Lyrik; aber die romantifche Unmittelbarfeit ift die reflec- 
tirte, Der Romantifer biegt fi mit Gewalt zur Natur, 
zum Urfprünglichen zurüd; er hält ſich überzeugt, daß 
die Abficht nichts taugt und der urfprüngliche Naturdrang 
das einzig Wahre feiz er drängt daher mit Abficht die 
Abficht zurück und Fehrt mit Reflerion zur Reflexions— 
Tofigfeit, heim zu dem geheimnißvollen Born der Inner: 
lichfeit, und je mehr er den BVerftand feines Innern und 
die fünftlerifchen Abfichten los wird, defto ficherer ift ihm 
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die Willkür der Bhantafie und defto ferner das 
Berftändniß feines eigenen Herzend. Die Poeſie der 
Romantik erreicht die gefunde Lyrif nicht; fie hat feine 
aufzuweifen. Neflerion, Proſa, profaifche Doctrin und 
verwilderte Phantafie find der Inhalt defien, was die 
Romantik ihre Lyrif nennt. Statt der Begeifterung für 
den herzergreifenden Inhalt, hat fie nur den Genialitätss 
dünfel und die Schrullen der Doctrin, das Naturuns 
wefen, die mittelalterliche rohe Natur, den trüben katho— 
lifchen Glauben und die unmittelbare Kunft mit ihren 
überlieferten Formen. Nicht das Gefeß der Befonnenheit 
und der Begeifterung ift es alfo, welches hier wirft und 
neue Bildungen zu fehaffen vermöchte, fondern das über: 
lieferte Gefeb der Meijterfingerei, der fpäteren Staliener 
und des Alterthums, wird mit Reflexion wieder herbeis 
gezogen ; und vornchmlic, das Fäktefte und reflectirtefte Maß, 
das unglückliche Eonett, dieſe unyoetifche Form der ſpie— 
lenden Willfür, finden wir mit Eifer von den Schlegels 
und Tieck cultivirt; daneben dann bie zum Weberdruß 
die Affonanz, die zum Beifpiel im „Alarkos“ durch alle 
Vocale fich hindurchleiert, je nachdem er Fräftig, fchauers 
lich, Tieblich fein will, und in Tieck's „Zeichen im 
Walde,” einer Romanze, die 28 Eeiten lang aus u, daß 
es einen fchüttelt, unft und fpudt, 


1. Die Lyrif der beiden Schlegel, 


Ein Eonett ohne allen Schwung und innere 
Wahrheit, welches aber zu feiner Zeit gefiel, ift fol- 
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gendes von A. W. Schlegel; man follte e8 jegt troß 
allem Anpug mit griechifchen Namen viel eher für eine 
Parodie, ald für ernjtlich gemeint halten, fo hinft und 
feucht es einher. - 

Das Zeitalter. 


Gran, doch nicht weil if das Jahrhundert worden: 
Ihm it umfonf die Weltgeſchicht' erfchollen. 
Noch thürmen fih im Strom des Eifes Schollen, 
Und heft'ger braufen Aeo'ls wilde Horden. 


Mird blindlings hin und her ſtets Mavors morden? 
Wird flets das Glüd fein Rad zertrimmernd rollen ? 
Gilt freches Wollen bloß, nie ernites Sollen ? 

Und einigt Bölfer nur der Selbitfucht Orden ? 


Steigt niemals, die, wie jenes Greifen Töchter, 
Berwegenheit und wilder Wahn zerfleifchet, 
Derjüngt die Menſchheit aus den Zauberfeffeln ? 


So mag die Hoffnung, welche die Gefchlechter 
Mit Weiffagungen goldner Zufunft täufchet, 
Zu ew’ger Flucht Pandora's Urn’ entfefleln. 


Wird man nicht gewonnen, fo wird man doch überrumpelt; 
und fo lange dies Unwefen für Geift galt, quälte fich die 
Melt, ihm beizufommen und Geſchmack abzugewinnen. 
Manche Themata haben die Romantifer mit einander ges 
mein, wo fich dann gewöhnlich A. W. Schlegel hervor: 
thut. So hat Tied einen verunglüdten Arion gedichtet, 
A. W. Schlegel den glüdlicheren: „Arion war der Töne 
Meifter;” aber auch diefer Arion ift immer noch ein 
eitler Ged, der fi mit Epangen und Mantel putzt, 
wie er über Bord fpringt. Beide Schlegel haben 
Tieck's Genoveva ald die Verwirklichung der neuen 
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Poefie angefungen, Friedrich mit den ungefchidten 
Worten: 


Da nahte Genovev' in frommer Schiene, 
Wer fühlt nicht, daß die Poefie gefommen, 
Nun kindlich wieder blüht in holder Klarheit? (1) 


Auguf Wilhelm gefchidter, aber freilich faft noch 
lächerlicher, fo: 

Dur, in der Dichtung reicher Blüthe, 

Bringt und verwandelt wieder jene Zeiten, 

Mo Adam auf der Bühn’ erfchien und Eva. (!) 

Ja, Dank fei deinem findlichen Gemüthe, 


Heiligft die Kunſt, verfchönerft Heiligfeiten, (!) 
Und mahft zum Lied das Leid der Genoveva. 


Den Tieckſſchen Zerbino feiert Friedrich Schlegel 
folo in einem Eonett, welches wo möglich noch fehlim- 
mer ausläuft, als jened auf das Athyenäum, nämlich fo: 
Verkehrt ift Alles in den füßen Poſſen, (des Zerbino) 

Statt Da fagt das Ef’lein felber Ay; 

Ergöglich fpielen drein mit Narrenfchwänzen 
Theater, Aufklärung und Nikolai, 


So mal den Tied, mal ferner unverdroffen 
Der Schriftenfteller albernfte Tendenzen. 


MWahrlich zu diefen Tendenzen gehört nicht nur der ſich 
felbft malende Zerbino, fondern vor Allem Friedrich 
Schlegel's Lyrif, die purfte Brofa und, überall wie 
bier, albernfte Tendenzlyrik. So feiert er in einem 
„Selinde” überfchriebenen Liede die Tendenz der Lucinde 
no) einmal! und eben fo fingtin dem „Wechſel geſange“ 
„Sie; 
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„Laß froh beim Kuß uns ew’ge Untreu ſchwören, 

Mo Reize locken Findlich fie verfuchen, 

Des Seelchens Wünfche forgfam zu erhören, 

Im fchönen Wechfel leichte Freuden fuchen ; 

Und will der ſchwere Ernft die Spiele flören, 

Das lange matte Einerlet verfluchen.“ 
Armfelige NReceptpoefie! die und denn aud) verfündigt: 
„im Mittelalter fei noch frei die Welt geweſen,“ „der 
alte Glaube müffe thronen, eh” Heil und wiederfehrt,* 
und „die Tage kehren wieder des heil’gen Marterthums.“ 
Im Jahr 1809 thut er das ächtdeutſche Gelübde: „ES 
fei mein Herz und Blut geweiht, dich Vaterland zu 
retten!“ 1810 befingt er Marie Louife, die Kaifers 
braut, und nad) dem Freiheitäfriege, 1820, wo man 
nun denken follte, die gute Zeit wäre wieder da, Flagt 
er über die fehlechte Zeit und Satans Macht in ihr, 
gegen die er Rückkehr zum fatholifchen Glauben anempfiehlt 
(Sämmtl. Werke, Th. 9, 196), fein letztes gereimtes 
Recept. Wohl befomm’s! Wir Andern wollen dem 
Satan der böfen Zeit, die zugleich eine gute iſt, mit 
andern Waffen zu Leibe gehn und hoffen, wie unfer 
tapfere Vorfahr zu Wittenberg, wenn auch „groß Macht 
fein Rüftzeug ift, es fol und doch gelingen.“ 

Einen Dichter Friedrihd Schlegel giebt es fo 
wenig, als einen Philofophen diefed Namens, Au 
in der Tendenzpoefie bietet A. W. Schlegel anmuthigere 
Producte ald fein Bruder. Er hat wigige und trefs 
fende Berfiflagen concipirt, vornehmlich Kotzebues und 
in dem befannten „Wettgefange dreier Poeten,“ Voßens, 
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Mathifon’s und Schmidt's von Werneuchen. Wir ers 
innern noch an den „Seftgefang Deutfcher — 
rinnen bei Kotzebue's Rückkehr“: 


Allerliebſter Kotzebue! 

Hatten wir doch keine Ruh', 

Da man dich von uns genommen, 

Bis du endlich wiederkommen. 

Ach, wie waren wir betrübt: 

Denn wir ſind in Dich verliebt. 

Nun willkommen, Liebſter, Du! 

Kotzebue! Kotzebue! 

Bubu — Bubu — Bubu — Bu! 
u. ſ. w. 

Bei alledem bringt auch er es zu keiner wahren 
Lyrik. Es iſt kein Schwung, keine Empfindung, gar 
feine Macht und Erfüllung in feinen ſogenannten Ger 
dichten. 


2. Tieck's Lyrik, 


Wir werden alfo weiter auf Tied getrieben, um 
die Lyrif der Romantik bei dem zu fuchen. inzelnes 
von ihm ift gefangmäßig und populär geworden, 3. E. 
„Treulieb' ift nimmer weit” und „Dicht von Felfen 
eingefchloffen, wo die ftilen Büchlein gehen, wo bie 
dunflen Weiden fproffen, wünfcht ich einft mein Grab 
zu fehen.” Freilich ift damit noch nicht gefagt, daß 
dieſe Lyrif nun einen wirflichen Fond und Werth habe; 
im Gegentheil: „Treulieb’” ift ein fo abftractes Weſen, 
daß man eigentlich gar nicht Flug wird aus feinem Thun 
und Treiben, noch weniger feined Herzens Sinn und 
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Empfindung, vielmehr ganz in der Luft fehtweben bleibt, 
ganz allgemein zwifchen Kummer und Troft, wie fie Gott 
gefchaffen hat, jedes in feiner Art, denn der Dichter 
verräth nichts weiter als: 
Treulieb’ ift nimmer weit, 
Nach Kummer und nach Leid 
Kehret wieder Lieb’ und Freud': (wie allgemein!) 
Dann fehrt der holde Gruß, 
Händedrüden, 
Zärtlich Blicken, 
Liebeskuß. 
Treulieb' iſt nimmer weit, 
Ihr Gang durch Einſamkeit 
Iſt Dir, nur Dir geweiht. 
Bald kommt der Morgen ſchön, . 
Ihn begrüßet 
Wie er füffet, 
Breudenthrän’. 

Gleichwohl ift Stimmung drin, wenn auch noch) 
jo dumpf, und die Mufif hebt dergleichen Texte, fie ift 
felbft dad Unbeftimmte, nur die allgemeine Stimmung. 

An dem curiofen Wunfhe des Betrübten, fein 
eigenes Grab fehen zu wollen, offenbar bloß um des 
Reimes willen, wäre nicht minder zu zweifeln; doch hat 
auch hier der Erfolg die Stimmung anerfannt. Diefe, 
das wirklich poetifche Intereffe, hat denn auch Tied in 
der That vor den Schlegel’8 und den übrigen Altroman- 
tifern voraus. Aber feine Lyrif ift gänzlich formlos, ohne 
alles Gefühl für Rhythmus, Wohllaut der Sprache und 
Mufik des Verfes, abgefehen davon, daß der ewig wieder- 
fehtende Naturinhalt des Frühlings, der Waldeinfamfeit, 
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des Windesraufchens und Wafferfließens, fo wie der rohen 
Natur ded Geiftes, der Phantafie in Epud- und Redenun- 
finn, nach altveutfcher Melodie, ein unmittelbarer, uns 
wirffamer Inhalt bleibt. Wer kennt Tieck's drei Bände 
Gedichte, herausgefommen bei Hilfcher in Dresden, 1821 
bis 1823? — Merfwürdig find fie aber immer zur 
Eharafteriftif der romantifchen Lyrif. Zunächft alfo die 
U-Romanze von dem alten Wulfen, den der Teufel holt: 


D mein Sohn, wie gräßfich heulen (?) 

Klagt herauf vom Moor die Unfe! 

Hörft du wohl die Raben frächzen ? 

Die Gefpeniter in dem Sturme? — 
Vater, laß die Sorge fahren, 

Denn die Molfen ziehn Hinunter; 

Bald wird fie der Mond bezwingen, 

Der zu fcheinen fchon begunnte, 


Ach, du Crucifire gültig, 
Laß vom Schatten dich verbunfeln! 
O Maria-Bild fei anädig, 
Bleib’ in Finfternig verfchlungen! 


Laßt ihn los, den alten Sünder, 
Fahren laßt den alten Wulfen! 
Und fo weiter in dem Uhuweſen mit „Münze gulden,“ 
großen Kluften,” „rude Drude,“ „thuen, Zunften,” 
„lugen,” „bedunken,“ „erſchluge,“ „anhube,“ „mit tiefen 
Brunſten,“ und vielen Unken, die heulen und wunken 
zu dem „Requiem des todten Wulfen,“ den „der dunkle 
Satan mit vielen Wunden“ erſchluge. — In einer ſolchen 
Romanze iſt doch noch Glauben, Chriſtenthum und 
Unmittelbarkeit, eine zecht beizende Medicin gegen die 
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Aufflärung, die er ihr, mie einem Franfen Pferde mit 
Gewalt durch die Nüftern gießt, mährend die Schlegel 
nur in Abftracto receptiren. Darauf befingt er den Früh— 
ling viele Mal und alle vier Elemente: Waffer, Erde, 
Feuer und Luft, läßt den grünen Wald blühen, grünen, 
rauſchen und den Dichter fingen: 
Willt du dich zur Reif’ bequemen, 
Mußt Gefundheit mit dir nehmen, 
und gleid) daneben: 
Meber Reifen Fein Vergnügen, 
Wenn Gefunpheit mit ung geht: 
Hinter und die Städte liegen, 
Berg und Waldung vor ung fteht. 
So gelangt er zum Kern der Romantif, nämlich zur 
Phantaſie, der alte Bhantafus figt feftgebunden in 
der Ede, dagegen 
„Der Menfch handelt, denkt, die Pflicht 
Wird indeß ftets von ihm gethan. 
Fällt in die Augen das Abendroth hinein, 
Stehn Schlun.mer und Schlaf aus ihren Winfeln auf. 
Dernunft muß ruhn und wird zu Bett gebradht. 
Schlummer fingt ihr ein Wiegenlied. 
Wo tft meine Vernunft geblieben? fagt der Menſch, 
Geh’, Erinnerung, und fu’ fie auf.“ 
Erinnerung geht und trifft fie ſchlafend. 
„Run werden fie gewiß dem Alten die Hände frei machen,“ 
Denkt der Menſch.“ 
Das gefchieht wirklich, und nun geht die Poeſie des los— 
gelafienen Bhantafus los: 
„Unten gehn Bontainen im Garten fpazieren, () 
Engel hängen in den Wolfen, A 
Abendröthe und Mondfchein gehn durcheinander — — 
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Indem erwacht mit dem Morgen die Bernunft, 
Meist ſich die Augen, gähnt und dehnt fich: 
Mo ift mein lieber Menſch?“ 
Der muß nun wieder an feine Geſchäfte und der alte 
Vhantafus wird wicder feftgebunden, Er Flagt: 
„Schlaf it weg und feiner flieht mir bei.‘ 


Und diefe Poeſie wirft unfern Freund Kotzebue fo weit 
weg und ift fo ausbündig genial? — Gewiß, denn bie 
ganze Gefchichte it Ironie, wenn auch nur in dem 
Sinne, daß dieſe Lyrif fich felbft vernichtet, und nichts 
übrig läßt, als die Lehre, die findifche Mährchen- und 
Spielwelt der willfürlich träumenden Phantaſie das fei 
Reich der Poeſie, die Tagesvernunft mit ihren bewußten 
Zweden aber die Broja. Wir fennen das, 

Bon diefer Wendung gegen die Aufklärung der Bers 
nunft und den Nutzen zu Gunften des Findifchen Phans 
tafus trennen wir ung, nehmen Abfchied von der Phan— 
. tafie der Romantik und treten in ihr gelobte8 Land 
hinein, auf den feften Boden Italiens. Tied hat diefe 
Gedichte des dritten Theils Franf niedergefchrieben. Kranks 
heit hat ihn verhindert, fie zu überarbeiten. „Die Freunde, 
fagt die Vorrede, erhalten alfo diefe Lieder, oder Fleine 
Begebenheiten, ganz fo, wie ich fie damals in ungleicher 
Laune auffehrieb, und vielleicht ift der Ausdruck 
des Moments frifcher und lebhafter, als e8 bei 
mehr Fleiß die Ausbildung des Verſes, oder 
derhinzugefügte Reim und die geordnete Strophe 
zugelaffen hätte.” Tier läßt ung hiermit tief in feine 
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Iyrifche Werkftatt fehauen, er giebt und wirkliche Iyrifche 
„Unmittelbarfeiten,” und wir erfahren, wie fie bei 
ihm ausſehen. Den Anfang macht „das Sehnen nach der 
Kunftheimat,” dann erblidt er, als fich plöglich der Weg 
rechts wendet, den hohen Petrusdom, und wie einen 
Pilger ergreift ihn „die Größe dieſes Momentes.“ Er 
quartiert fi) neben der „panifchen Treppe” ein und 


„So wie die Gläubigen fromm 

Dort am Lateran 

Auf heiliger Staffel Fnien, 

So nun feit Mochen 

Wandl' ich, wenn die heiße Mittagsfonne 
Brennend niederjcheint, 

Die edlen Stufen auf und ab.“ 


Das befömmt ihm gut, und zuleßt 


„— ſieht auch fchen trägern Auges 
Der weniger Staunende (Italiener) 
Mein Treppenbad ruhiger an.” 


Bei Gelegenheit dieſes Erereitiums in der Kunftheimat, 
die feine Verſe nicht gerade zu animiren fcheint, erfährt er, 
daß unfere Edelleute Kotzebue und Lafontaine in ſchweren 
Kiften über die Alpen mit fich führen und erzählt: 


„Jüngſt fragte mich einer 
Neugierig forfchend, 

Ob ich vielleicht ganz unbedingt 
(Was ihm unbillig fehlen) 
Göthe's Fragment vom Fauft 
Der Dichtung Schink's 

Den Vorzug gäbe. 

Er ſchuͤttelte ungläubig 

Das denfende Haupt, 
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Als ich ihm bethenert, 

Daß mir die zweite undefannt, 

Und ich auch ohne Trieb mich fühle, 
Sie zu genießen.‘‘ 


Zum Glüd dauert diefe italienifhe Kunftübung nicht 
gar zu lange; er reift wieder nach Haufe: 

„— weit hinter ung liegt Rom, 

Auch mein Freund iſt ernft, 

Der mit mir nach Deutichland kehrt, 

Der mit allen Lebensfräften 

Sich in alte und neue Kunft gefenkt, 

Der edle Rumor, 

Deß Freundfipaft ich in mancher Franfen Stunde 

Troft und Erheitrung danke.‘ 


Hochgeehrter Herr Hofraih ! 
Diefer unmitielbaren Pyrif, 
Das verzeihn Sie gütigft, weiß Ich, 
Mit dem beiten Willen, 
Sowohl in alter als in neuer Poeſie 
Nichts zur Seite zu ftellen, 
Als etwa diefen 
Schwachen Verſuch einer freien Nachbildung. 


Aus einer Lyrif, die unmittelbar nicht beffer ift, würde 
aller Reim und Rhythmus nichts Anderes, ald wieder 
diefelbe Profa geftalten; Tieck mußte doch wiſſen, daß 
ſolche Dinge weder felbft „Lieder“ noch der Inhalt von 
Liedern fein können. Wollen wir indeß billig fein, fo 
umnebelt ihn die ftinfende Herrlichkeit der fpanifchen 
Treppe und der ganze füße romantifche Duft diefes ver: 
faulten Italiens mit feinen Knierutfchern, feinen Gößen- 
dienern, feinen Querfad-Ueberbleibfeln aus der fronmen 
Unmittelbarfeit und aus der Poeſie des römifchen Aus 
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gurnglaubend, — diefe Kunftheimat, die wahrlich zugleich 
Naturheimat im ſchlimmſten Einne ift, fie umnebelt ihm 
alle Einne fo fehr, daß er auch die miferabelfte Notiz 
von ihrer Herrlichkeit für Poeſie hätt. Italien ift ein 
fchönes, heiteres Land, und das Volk von der Natur 
mit Liebenswürdigfeit und Genie gefegnet; aber der Fluch 
geiftiger Knechtſchaft und politifcher Verkommenheit gönnt 
weder dem Lande die reine Luft der Gultur, noch dem 
Bolfe eine mehr als untergeordnete Bewegung in Wifs 
fenfchaft und Kunſt; es ift felbft die Ruine von fich, 
und nichts in der Welt fann abenteuerlicher fein, als die 
tomantifche Beraufehung in dem Moder diefes ruinirten 
Geiftes. „Geweſen ift Noms Wahlſpruch,“ fagt A. W. 
Schlegel, und damit nennt er ganz richtig den Punft 
des elegifchen Intereſſes an diefen verwitterten Eriftenzen. 
Wie Italien die Kunftheimat ift, wo die Kunft im 

Freien fortfommt und von felbft wächst auf der fpanifchen 
Treppe und in den Golonaden Eanct Peters, fo gab es 
auch eine Zeit des unmittelbaren Theaters, das ift das 
alte Brettergerüft zu Shakſpeare's Zeit, und deshalb läßt 
Tieck die „Wehklage Thalia’ in Deutfchland“ fo endigen: 

Glanz von Lichtern 

Aus Eouliffen, 

Bengals Feuer, 

Bunte Mände 

Ohne Ende, 

Die fo theuer, 

Ah! und gar Koftum 

Deuifher Bühnen Ruhm 

Macht mich völlig dumm. 
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Damals „in den Findlichen Zeiten” hat man fich alles 
Ueberflüffige hinzugedacht und nur auf die Poeſie fein 
Augenmerk gerichtet, meint Tied, deshalb ift auch die 
Borlefung cined Dramas, die von vornherein auf alle 
Heußerlichfeit und Wirflichfeit der Darftelung Verzicht 
leiftet, ein größerer Genuß, ald die Aufführung. Tha— 
lia's Wehklage formirt diefe Lehre. Die Unmittelbarfeit 
des rohen, wilden Redenthumes ftelen die ziwei Romans 
zen von „Jung Eiegfried” dar mit reflectirt altveutfcher 
Terminologie, ald z. B. „mit Freude er das fach,“ „er 
nahm die Effend-Speife” u. f. w. Der Inhalt folcher 
Romanzen find die rohe Sagen- und Mährchenwelt, 
die in ihrer wilden Willkür für heilige, unantaftbare 
Poeſie gehalten und möglichſt getreu wiedergegeben wird. 
In ihr zieht das Dunfle, das Nüchtige, das gefpenftifche 
Mondfcheinwefen an; heraus aus dem Tageslicht der 
Aufklärung in diefe poetifche Unmittelbarfeit fehnt fich 
Tied zurück und ruft ein Mal über das andere aus: 
Monvbeglänzte Zaubernacdht, 
Die den Sinn gefangen hält, 


Munderbare Mährchenwelt, 
Steig’ auf in der alten Pracht! 


Je mehr ihm diefe Doctrin zu Herzen geht, defto mehr 
Zug hat der Vers, obgleich er, rationaliftifch genug, einer 
Definition ähnlicher fieht, als einem Iyrifchen Etoßfeufzer ; 
denn ed wird mit der mondbeglänzten Zaubernadht nur 
gelehrt, was die wunderbare Mährchenwelt der Tageds 
vernunft einer Alles deutlich fehen wollenden Aufflärung 
gegenüber fei und bedeute: die Rüdfehr zu der alten 
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Pracht des gefangenen, gläubigen, unmittelbaren, für 
Wunder empfänglichen, kindlichen Sinnes ift die ung 
befannte Wendung der romantischen Sehnfucht. 

Das Wunderbare und Unbegreifliche der Poeſie ver- 
ſchwimmt in Unbeftimmtheit, die nichts weiter auszu— 
drüden vermag, als im Allgemeinen die Stimmung, 
wie Died die Mufif thut, welche darum die wahre Un- 
mittelbarfeit der Lyrif ift. Lied feiert nun aber 
umgefehrt die Mufif mit großer Refignation als eine 
höhere Lyrif. 

Die Flöte foricht: 
Unfer Geiſt ift himmelblau, (?) 
Führt did, in die blaue Ferne, 
Zarte Klänge locken dich 
Im Gemifd) von andern Tönen. 
Lieblich fprechen wir hinein, 
Menn die andern munter fingen, 
Deuten blaue Berge, Wolfen, 
Lieben Himmel fänftlich an, 
Wie der Ichte leife Grund 
Hinter grünen frifchen Bäumen. 

‚Das Verſchwommene, Fernblaue, Nebulöfe, die bloße 
Stimmung, in die num alle Herrlichfeit des poetifchen 
Lebens gefegt wird, tritt der Dichter alddann ausdrücklich 
an die Töne der Mufif ab in der von allen Roman, 
tifern, von Tied felbft und auch von einigen Epigonen 
noch gloffirten berühmten Etrophe: 


Liebe denkt in ſüßen Tönen, 
Denn Gevanfen fichn zu fern, 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verfchönen. 
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Wovon die nicht gloffirte Fortfegung noch deutlicher fo 
heißt: 

Drum ift ewig uns zugegen, 

Wenn Muflf in Klängen fpricht, 

Ihr die Sprache nicht gebricht, 

Holde Lieb’ auf allen Wegen, 

Liebe kann fich nicht bewegen, 

Leihet fie den Athem nicht. 
Die Liebe ift der Romantif das Unfägliche, das Tiefano- 
nyme, das in der Unmittelbarfeit der Stimmung durch 
Worte nicht erreicht wird. Gedanken und Worte bedeuten 
ihr hier die beftimmte und bewußte Tageswelt, die Profa; 
Töne dagegen die unfägliche unbeftimmte Mondnacht 
der Vorfie, die den Sinn gefangen hält und den Bhans 
tafus losläßt. Streitet nun die Nachricht aus dem Reich 
der Liebe, daß fie nur in Tönen, nur muficirend denfen 
foll, mit der holden Gefchwägigfeit aller wirklichen Liebes» 
paare, die fich gemeiniglich fo unfäglich viel zu fagen 
haben, daß fie nimmer fertig werden: fo ift es gewiß 
die überwirfliche, die mährchenweltliche Liebe, die in Tönen 
denft; und es wäre nicht ungefchict für die myſtiſch⸗ro— 
mantifche Liebe, alfo für die unbeftimmte, nebulofe füße 
Selbft- Empfindung, die eigentlich nur ihre eigne innere 
Herrlichkeit und Bewegung, nicht den Geliebten, zum 
Gegenftande hat, nur zu tönen. So braudt fie nur 
egoiftifch in fich hineinzufummen, wie der Maifäfer; an 
dem Tönen hat fie allerdings die unbeftimmte, undeut— 
liche vieldeutige, nur empfundene, nichts fagende und 
alfo auch nichts profanirende Bewegung; ihre Innerlich: 

1. 24 
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feit, die fie felbft nicht faffen Fann und mag, wird im 
Mufikalifchen nicht deutlicher, und doch ausgedrüdt, doch 
herausgetönt; und in der That, das ift das Myftifche 
und die Romantif der Mufif, daß, fo lange fie 
nicht ausprüdlic Wort und Handlung begleitet, die Ge: 
danfen ihr allerdings zu ferne ftehn, um fie zum be- 
ftimmten Stihhalten zu bringen. Die Mufif wirft alle 
Energie in die Stimmung, diefe regt fie anz den 
dunflen, romantifchen Gemüthsgrund, die Gährung ald 
foldye, in den verfchiedenften Abftufungen und Richtun— 
gen vom Zerfließen in Schwermuth bis zur Zufammens 
nahme der Seele ind tapferfte Selbſt- und Eiegsgefühl, 
das weiß fie auszudrücken. Es ift nun allerdings ein 
Verdienſt, im PBoetifchen auf das Mufifalifche, auf die 
Stimmung und den Ton zu halten, und ed gehört zur 
Poeſie ein eigner Sinn für diefen unfagbaren Duft; aber 
diefer Ton und diefe Färbung befriedigen fogleich die Liebe 
zum Beifpiel nicht. Man würde ein paar Liebende nicht 
ärger ennuyiren fönnen, ald wenn man fie auf die Aus— 
drucksform der Nachtigall reducirte und ihnen Gedanfen 
und Wort fo fern rüdte, ald Tieck es fingirt. Und 
wenn die füße Liebe vielmehr in Küffen u. f. w. denft, 
fo hat diefe holde Praris all ihren Werth nur in den 
voraufgegangenen und in den fie begleitenden Gedanfen, 
die das Bewußtfein des gegenfeitigen Befiges und feines 
Werthes find, und weit tiefer und weit näher in die 
Seele gehn, ald alle Töne der beften Muſik und der 
Innerlichften Stimmung vermöchten, wenn die Stimmung - 
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nicht eben wieder ein Product diefer Gedanken wäre. 
Aber nicht zu läugnen ift die Thatfache, daß Tieck mit 
jenem vielgepriefenen Verfe wirflich ein Getöne von feltner 
Leere und Gedanfenferne ausgeführt hat. Neben der uns 
wahren dunflen Ueberfchägung der Tongedanfen, ift es 
die Geſchmackloſigkeit der „fern ftehenden“ Gedanken, 
eine Tieck'ſche Licbhaberei, bei ihm fteht und geht Alles, 
die Gefundheit, der Mondfchein, die Liebe u. f. w. Aber 
auch abgefehen davon, daß die beiden erften Zeilen ohne 
Leben, Wahrheit und Anfchauung find, dreht fich der 
weitere Verlauf: „nur in Tönen mag fie gern, Alles, 
was fie will, verfehönen,“ nur auf den Anfang zurüd 
und macht ihn wo möglich noch confufer, als er fehon 
war. Wenn fie das gerne möchte, was gar nicht wahr 
ift, fo würde fie e8 nicht können, und wenn fie ed aud) 
fönnte, fo würde fie e8 nicht mögen, fo würde fie eines 
Theil nicht auf alles Mögliche verfallen, denn es ift 
etwas fehr Beftinmtes, was fie intereflirt, andern Theile 
würden ihre Gedanfen denn doch viel reeller fein, als 
das bloße Verfehönen ift, fie denft auf unfterbliche Kin- 
der, wie Diotima ſagt, und dieſe find ihrer würdige 
Gedanken. Das Getöne und Geflingle, welches nicht 
einmal muftfalifch ift (Tieck hat nur Eehnfucht nach dem 
Lyriſchen, feine Iyrifche und mufifalifche Macht), erreicht 
den Inhalt nicht. Darin aber ift diefer Vers das romans 
tifche Manifeft, daß es ihm entjchieden auf die will» 
fürlichfte Myſtik, auf die eingebildete Unfäglichfeit und 
Tiefe, auf ein Muficiren, welches Moyftificiren ift, ans 
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fommt. Es fol zwar das Unausfprechliche heraus- 
getönt und angeflungen werden, aber ed fol nach wie 
vor verborgen und unverrathen, ungefagt und unfagbar 
bleiben: „denn Gedanken ftehn zu fern.” Sie find aller 
dings der wefentliche Mangel der Romantifer. Dies ifl 
ed, was ſchon Hegel in der Recenfion des Eolger-Tied’; 
chen Briefwechfeld, namentlich in Bezug auf Kleift, 
fo treffend heraushob, „das abfichtliche Etreben, über 
das Gegebene und Wirfliche hinwegzugehn, und die 
eigentlihe Handlung in eine fremde, geiftige und 
wunderbare Welt gu verfegen, furz ein gewiffer Hang 
zu einem willfürlihen Myſticismus.“ Die Romantif 
leidet „an der unglüdlichen Unfähigkeit, in Natur und 
Wahrheit das Hauptinterefie zu legen, und an dem 
Triebe, ed in Verzerrungen zu fuchen. Der willfürliche 
Myfticismus verdrängt die Wahrheit des menfchlichen 
Gemüths durch die Wunder des Gemüths, durch die 
Mährchen eines höher fein follenden inneren Geiſteslebens.“ 
Dieſes höher oder tiefer fein follende Geiftesleben wird 
nun zu dem eigentlich PBoetifchen gemacht. Tieck feßt 
daher in dem Briefwechfel mit Solger die Größe Shak— 
ſpeare's und überhaupt die Poeſie in den Myſticismus, 
findet Schelling's und Fichte's Philofophie nicht 
tief genug und zeigt fi von Jacob Böhm dage- 
gen ganz gefangen und begeiftert, „der fich, fagt er 
Griefw. ©. 535), aller meiner Lebensfräfte fo bemächtigt 
hatte, daß ich nur von hier aus das Ehriftenthum ver- 
ftehn wollte, das lebendigfte Wort im Abbild der rins 
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genden und ſich verflärenden Naturfräfte, und nun wurde 
mir alle alte und neuere Bhilofophie nur hiftorifche 
Erfheinung“ (das Umgefehrte, bemerft Hegel hiezu, ger 
ſchieht der philofophifchen Erfenntniß, als welcdyer der 
Myſticismus und deſſen Geftaltungen zu hiftorifchen Er- 
fiheinungen werden); „von meinem Wunderlande 
aus las ih Fichte und Schelling, und fand fie 
leicht, nicht tief genug, und gleichfam nur ald Sils 
houetten und Scheiben aus jener unendlichen Kugel voll 
Wunder.” Hiezu bemerkt die Necenfion: „leicht, weil 
es dem müftifchen Bepürfilß nur um den allgemeinen. 
Sinn, die abftracte Idee, nicht um das Denfen als ſolches 
zu thun war; — nicht tief genug, weil in der Form 
und Entwickelung des Gedanfend der Schein der Tiefe 
dem des Gedanfens Unfundigen verfehwindet, denn tief 
pflegt man einen Gehalt nur im Zuftande feiner Con⸗ 
centration, und oft, wie er bei 3. Böhme am meiften 
vorkommt, einer phantaftifchen Verwirrung und Härte zu 
finden, das Tiefe aber in feiner Entfaltung zu verkennen.“ 

Tied hat eine Periode gehabt, wo er in feinem 
„Wunderlande“ felbft ganz verzaubert und felbft ganz in 
die Form= und Geftaltlofigfeit des myftifhen Selbft 
verluftes aufgelöet war, und gerade damald meinte 
er die Speculation und das innere Leben ge 
funden zu haben, und „da ich dafür hielt, fagt er (Briefw. 
539), daß es fi) mit weltlichen Befchäftigungen nicht 
vertrüge, fo gab es viele Stunden, in denen ich mid) 
nach der Abgefchievenheit eines Klofters wünfchte, um 
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ganz meinem Böhme und Tauler und den Wundern 
meines Gemüthes zu leben,” in welchem Wunder- 
zuftande ihm denn nun auch „die Luft an Poeſie, an 
Bildern, ald etwas VBerwerfliches, Berfehltes erfchien.“ 


3. Tieck's Mähren und Komödien. 


Sp wenig Tied ‚die Unmöglichkeit der romantifchen 
Lyrik möglich gemacht, eben fo wenig ‚hat er weiter, als 
er aus der Gefangenfchaft. in. Jacob Böhm und viefer 
myftifchen Selbfthemmung fein Broductionsvermögen wies 
dergewann, ald Dichter der Romantif mit der dramatir 
firten Mährchenwelt die Nation zu gewinnen vermocht, 
und er würde felbjt längſt eben fo vergeffen und vors 
übergegangen fein, als fein Octavian und feine Geno— 
vera, wenn er nicht diefe Negion verlaffen, den Mährs 
chenballaft des „Phantafus“ weggeworfen, und in den 
Novellen die feine Dialeftif der Bildung und ihrer vers 
fchiedenen, namentlich fünftlerifchen Pointen für ſich allein 
zur Darftellung zu bringen gefucht hätte. Die Tieck'ſchen 
Novellen find fo aus dein Phantaſus entftanden, daß die 
unterredenden Perſonen die bleiernen Beifpiele zu den 
romantifchen Grillen fahren laſſen und dafür mehr ihre 
eigne Gefchichte ind Intereſſe ziehn, zwar nad) wie vor 
disputiren und ihre genialen Pointen und Tendenzen ans 
bringen, aber doch wirklich auf eine Eſpece von Gefchichte 
ausgehn. Tieck's Mährchenphantafie hat ſich fchnell 
ausgelebt, die feine Reflerivnspoefte der Novelliftif 
ift die Rettung von einer Abftraction in die andere, und 
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diefe Sthnelllebigfeit, fo wie diefe Rettung in 
den Verſtand das gemeinfame Loos der Romantifer, feien 
fie nun Poeten, Theologen over was fonft. Wir wer- 
den darauf zurüdfommen. 

Die Romantik ift eine geiftige Ariftofratie und fomit 
der nivellirenden Aufklärung und dem allgemei- 
nen Menfchenverfiande feindlich. Statt jener wird Die 
Herrlichfeit ded Gemüthd und die Wunderwelt der 
VBhantafie — Phantafie und Gemüth beruhen aber auf 
dem Naturell, der befonderen Naturbegabung des ein- 
zelnen, empirifchen Subjects — zum Princip erhoben. 
Aber die Forderungen von Außen und die eigne Luft, 
fih zu äußern, find nicht abzumweifen; damit ift es fo- 
gleich bewiefen, daß Phantafie und Gemüth ſich nicht 
jelbft genügen, daß fie nicht abfolut, daß fie vielmehr 
einfeitige Abftractionen find, die leere Innerlichfeit, die 
alsbald in ihr Gegentheil umfchlägt. Phantafie und 
Gemüth für fich find einfeitige Gewalten, fie find Des- 
poten, vor welchen alled Concrete und Beftimmte zu: 
fammenfinft, Die Schranfenlofigfeit des Unbeftimmten ift 
ihr Begriff. Die Romantifer glauben dem Gemüth 
und der Phantafie erft dadurch ihr Recht angeveihen zu 
lafien, wenn vor ihnen alles Objective, ald das End» 
liche, das Bornirte, machtlos verfehwindet. Sie feßen 
den Begriff der Phantafie in die Willfür der 
PBhantafie, ebenfo des Gemüths; diefe Willfür ver- 
wechfeln fie mit der Freiheit. Die genehmfte Form 
in der Kunſt ift ihnen daher das Mährchen, — 
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„die wundervolle Mährchenwelt,“ in der man aus den 
Verftößen gegen alle Geſetze der Natur und des Gei— 
fte8 gar nicht herausfommt, ift ihnen das wahre poe— 
tifche Genre, Neben dem Mährchen fodann machen 
im fheinbaren Eontraft die Satire und die Komödie 
fi geltend. Der wahre Humor hat ed mit erfüllten 
Geftaltungen und wahren Cituationen zu thun, an 
‚ welchen das Unwahre, der endliche Schein, ſich bricht; 
der Romantik dagegen ift die Geftaltung, die poetifche 
Beftimmtheit al8 ſolche ſchon ein Abfall von der Bhans 
tafte und vom Gemüth. Da nun aber doch die Phan- 
tafte felbft, das innerliche Gemüth, als ein Innerliches 
nicht erfcheinen Fann, fo verfahren die Romantifer rein 
formell und negativ, d. h. fie befriedigen ſich ander leeren 
Zerftörung, welcher feine Wahrheit zu Grunde liegt; fie 
fchaffen Geftalten und führen eine Bewegung, eine Hands 
fung vor, die aber nichts find, als verfchiedenartig masfirte 
und aufgepußte Leerheiten, Trivialitäten, Alltäglichkeiten, 
welche fie dann in ſich zufammenfallen laffen, um bie 
leere Phantafie und das unbeftimmte Gemüth doch auf 
irgend eine Weile in Bewegung zu bringen. Die Geftals 
tungen aber, weil fie, wie der perfiflirte Nicolai, Böttiger 
1. 20., dem bewegten Innern feindlich und widerwärtig 
find, weil fie alfo nidyt Die Ausgeburten feiner Liebe, fondern 
die Gegenftände feiner Antipathie find, weil fie nicht aus 
der Begeifterung hervorgehn, fondern in die Nichtigfeit 
der Geiftlofigfeit zurücdgeworfen werden, kurz weil ihnen 
aller Gehalt, aller Impuls des Wahrheitsdranges, aller 
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Schwung fehlt — find reine Berftandesgefchöpfe, rein 
durch den Calcul und den Wi zufammengeleimt, desgleis 
chen ihre Bewegung zu und neben einander. Co ſchlägt 
diefe Bhantafie diefes Gemüths in das Gegentheil 
von Gemüth und Phantafie um, in den baarften, profai- 
fehen, berechnenden Berftand. So Tieck's Komödien 
und Hoffmann's Mährchen. 

Das ganze bisher gefchilderte Verfahren und Prin— 
cip iſt nun die Tied’fche Ironie, unter welchem Na— 
men es in allen feinen Richtungen gefaßt und nicht 
ganz ungeſchickt bezeichnet worden if. Denn bei aller 
Ironie wird dad Beſſerwiſſen des Subjectes vorausgefeßtz 
diefe Vorausfegung confequent gegen Alles gewendet giebt 
ohne Weiteres den fuperflugen Nihilismus. Mit diefem 
ihrem Princip hängt die Abneigung der Romantifer gegen 
alles Pathos in der Kunft, gegen alle „Spannung,* 
wie fie e8 nennen, zufammen. Nun giebt e8 zwar eine 
ſchlechte Stoffartigfeit und eine fchlechte Spannung, die 
Geift und Form außer Augen läßt; aber die rechte 
Spannung, die eine gefegmäßize Entwidelung und Fors 
mirung des geiftigen Inhaltes felbft im Auge hat, ges 
hört fo Sehr zur Kunft, daß fie ihre ganze Aufgabe 
ausfüllt. 

Producte dieſes fuperflugen Nihilismus oder der 
Ironie find nun die Tieck'ſchen Komödien, die den 
feinen Sinn der geiftreichen Ariftofratie darftellen, „ver 
Kater” im Phantafus und „Gerbino oder die Reife nad) 
dem guten Geſchmack.“ „Der geftiefelte Kater” und „ers 
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bino,” diefe unangenehme Wahrheit ift der Romantif 
nicht zu erlaffen, find die fadeften, witz⸗ und humorlo- 
feften Producte, die je eine verdrehte Schulpedanterei 
geiftreich gefunden hat. Die Fadheit und Hohlheit der 
Suvenalifchen Rhetorfchlafmüge erfcheint gegen diefe ſalz— 
und fchmalzlofen Satiren Tieck's golden und genußreich. 
Nirgends bringt er einen Charakter zu Stande, gegen 
den und mit dem nun die fomifche Operation losgehn 
fünnte; die faden Pointen der Romantif, „Nüslichkeit“, 
„Geſchmack“, „Aufklärung“, „die Proſa“, „die nicht 
Dantiſch, italienifh und Shakſpeariſch Begeifterten ”, 
„den Verſtand“ — kurz das Nichtgeniale in Bauſch 
und Bogen zu verhöhnen, iſt felber nichts weiter, als 
die tieffte Profa des Verftandes, die auch da, wo fie 
Individuen, wie den alten Böttiger, lächerlichften An: 
denfens, vor fih hat, es dennoch nicht zur Perſon, 
fondern nur zu der hohlften, zurechtreflectirten allgemeis 
nen Maske bringt. Und wie ledern genial it nun 
vollends „der unmwahrfcheinliche Hinze,” der mit feiner 
„Unwahrfcheinlichfeit” die Natürlichfeit, die der gemeine 
Menſch in der Poefie fordert, verhöhnen fol. Der ges 
meine Menfch im Allgemeinen kann nur unwahr und 
fade verhöhnt werden. Denn nicht gegen die Proſa der 
Alttäglichkeit, nicht gegen den Verſtand, wie er übers 
haupt fich vorfindet, ift zu polemifiren: das ift geiftlog; 
fondern unter den beftimmten und fehr wohl berechtigten 
Charakteren, unter wirklichen komiſchen Perfonen ift die 
Genialität zu verwirklichen. Tieck's geniale Anfichten, 
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die ohne dramatischen Verlauf und ohne wirkliche leben— 
dige Perſonen fich darfteilen und dadurch ihn als höchſt 
wigigen und fchalfhaften Künftler, als alle Erwartung 
wunderbar täufchendes Genie erfcheinen laffen wollen, 
den „Schaum folcher ertravaganten Laune” aber als 
einen Fortfchritt der Poeſie anpreifen, find das platte 
Gegentheil fowohl der fünftlerifchen, als überhaupt der 
Genialitätz und indem fie den Lejer myftificiren, zeigen 
fie ihm, ftatt des Geiſtes, nur die nadtefte und bedauernd- 
würdigite Proſa felbit, Die Neflerion, die vor lauter Abr 
ficht, vor lauter Bointen, vor lauter Feinheit, zu feinem 
Zwed, zu feinem Wis, zu feiner Komif, fondern höch— 
ftens zu dem allerblaffeften Echematiömus einer Komif 
fommt, Ihr fehlt ſowohl das lächerlicye Subject, als 
das. lachende, fowohl die Erfcheinung der Confufion, 
als die Kraft, fie zu verdauen, ja fie hat nicht einmal 
jelbft das WVerdienft lächerlich zu fein, denn die ganze 
Komödie ift pure Theorie, fie zeigt nichts, fie äſtheti— 
ſirt im verdrehteſten Pedantismus, und hofmeiftert jo 
abftract, wie nur jemald ein Schulfuchd es gethan 
bat. — Die Willfür, daß man gar feinen Mapitab 
weder für die Tollheit, noch für die Trivialität hat, daß 
man. eben überall getäufcht und myſtificirt wird, Daß 
man wirklich nicht wiſſen foll, ob man Hund oder Kate 
vor fich hat, weder wie „Hinze“ noch wie „Stallmeifter“ 
ausfieht, das ift der Wit davon, und zu ſolcher Uns 
wahrheit ift die Ironie herabgefunfen , daß fie gar nichts 
mehr. ift und. gar nichts mehr ausrichtet, wo nicht der 
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Lefer den ganzen albernen Apparat der genialen Doctrin 
ſelbſt hat und nun ein findifches Intereffe an der Nieder: 
lage „des gemeinen Bewußtſeins“ im Allgemeinen nimmt. 
Das Nichts, auf das. diefe Producte geftändiger Maßen 
ausgingen, ift — die Geiftlofigfeit — der Selbftgenuß des 
- Subjects, der in feinem Raffinement nun wirklich ftatt der 
Juno die Wolfe, ftatt des Geiftes das Geiftlofe ergriffen 
und fi mit ihm zu thun gemacht hat. Je mehr hier der 
Künftler den Herrn über den Inhalt fpielt, je mehr er 
mit der Poefie nur fein Spiel treibt, um fo weniger 
hat er fie in Beſitz, um fo entfchiedener ift er ihrer 
nicht Herr, ganz in demfelben Verhältniß, wie der will 
fürlihe Tyrann am wenigften König ift. Die Romantif 
ſchlägt in dieſem Phänomen gerade in das über, was 
fie niederzufimpfen fo fehr ſich anftrengt, in die pros 
faifche Verftandesreflerion, und die Geiſtloſig— 
feit, die fie an der Welt rügen will, bringt fie nur 
an fich felber zum Vorſchein. 

Wir haben gefehen, wie in der Tied’fchen Ironie 
(der Komödie namentlich) das Princip der fohranfenlofen 
Phantafie in ihr pures Gegentheil, die Profa, welche 
fie fo gern befämpft, überall zurüdfällt. So erflärt 
fid) dann auch Tieck's merfwürdige Zuneigung zu Hol: 
berg, den er zu einem der größten Dichter machen 
möchte, der aber in der That, wie faum ein Anderer, die 
Profa und das Philifterthum zum Princip hat. Keinem 
Dichter ift die Poeſie ſo wenig Selbftzwed, wie ihm, kei— 
ner ift in ſolchem Grade Tendenzpoet. (S. feine eigenen Ber 
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fenntniffe) Das Element der Saricatur und der Poſſe ift 
das, in welchem er nody am meiften wirft und fich am 
freiften ergeht, durd) das er mitunter, wenn auch nur nies 
drieg fomifche Effecte hervorbringt. Sonſt aber befteht 
feine Hauptpointe in der Vernichtung und Zerftörung 
aller Illufion. So in feinem, von der Tieck'ſchen 
Schule am meiften gepriefenen Stüde, 3. B. dem Ulyſſes 
von Ithacia (wo die Schaufpieler ſich mitunter bei Namen 
nennen und zuleßt der Tröveljude dem Ulyffes die geborgte 
. Garderobe wegnimmt), einer Komödie, die, neben Lenz, 
der auch Tendenzpoet genug war, und dem Maler 
- Müller, auf den geftiefelten Kater gewiß vom größten 
Einfluß gewefen. Indem fo die Poeſie in die Zerftörung 
der Illuſion gefegt wird, erklärt fih auch Tieck's oben 
berührte Grile, dem ausgebildeten Theaterwefen unferer 
Zeit gegenüber das einfache Brettergerüft der Shaf: 
fpearefchen Zeit zu empfehlen, und, was man der Noth 
wohl einräumen mußte, zu einer Kunftforderung zu 
machen, nämlich bei den dramatifchen Vorftellungen, 
welche eben die Bedeutung haben, einen poetifchen Vor: 
gang nun au finnlich zur Anfchauung zu bringen, 
von den äfthetifchen Anforderungen diefer unmittelbaren 
Anſchauung zu abftrahiren;z ja Tieck nimmt fi auch 
wohl der alten und häßlichen Schaufpieler mit Liebe an 
und hält diefe Abftraction ebenfalld für ein Kriterium 
höherer Weihe in theatralifchen Dingen. 
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4) Tieck's Novelliftif. 


Die Novelliftif Tie’s ift dagegen in mandyer Hinz 
ficht gediegener (befonders wo fie auf der Gefchichte ruht), 
als feine früheren Productionen, aber auch hier ift viel 
Tendenzwirthſchaft. „Diefe Erzählungen find größten» 
theils, wo nicht ſämmtlich in der Abficht gefchrieben, 
irgend eine irrthümliche Zelttendenz zu heilen, irgend 
einen Volkswahn in feinem wahren Lichte darzuftellen, 
die Thorheit desfelben dem PBublicum wie in einem 
Spiegel zu zeigen und es dadurch "zur Vernunft zus 
rüdzubringen. Doch darf man nicht glauben, daß fie 
ein bloß locales und vorübergehendes Intereſſe hätten. 
Es find Lehren, von denen alle Völker Nutzen zichen 
fönnen. — Der bedeutendfte Fehler des Dichters befteht 
darin, daß er zu wenig nad) Erregung ftrebt, ja fie fogar 
emfig vermeidet. Ginige feiner Erzählungen find faft nur 
Gefpräche und bieten, fo bewundernswerth fie auch ges 
fehrieben, dem englifchen Lefer nicht den Stoff dar, den 
er in Werfen der Phantaſie zu fuchen gewohnt ift. Man 
muß Tied nur lefen, wenn man zum Nachdenfen neigt; 
wer bloß Gefchichten zur augenblidlichen Unterhaltung 
verlangt, wer auf überrafcbende Begebenheiten oder ro— 
mantifche Entwidelungen harrt, — der wird ſich hier 
getäufcht finden; Tieck's Worte find ein Quell der Ber 
lehrung, nicht der unmittelbaren, fondern einer Belchrung, 
die der Leſer felbft durch geiftige Anftrengung daraus 
gewinnen muß.” So urtheilt ein. englifcher Kritifer in 
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ver Foreign Quaterly Review über die 1838 in Bred- 
lau erfohlenene Sammlung von acht Bänden Tied’fcher 
Novellen. — Es ift feit der Schlegel’fchen Zeit her: 
fömmlich in Deutfchland geworden, auf die äfthetifche 
Kritif des Auslandes mit vornehmem Hochmuth herab» 
zubliden und ihr Urtheil mit Achfelzuden anzuhören. 
Nun haben die Deutfchen allerdings dies gar fehr vor 
den Ausländern voraus, daß die Aefthetif als Wiffen- 
haft urd aus philofophifchen Principien heraus fich faft 
nur bei ihnen entwidelt hat, während die Aeſthetik der 
Franzofen und Engländer lange Zeit faft auf nichts, als 
auf alter Tradition oder finniger Empirie berubte. Aber 
eben diefer Zufammenhang der deutſchen Wefthetif und 
Poetik mit der Evolution der metaphyfifchen Wiſſen— 
haften war Schuld, daß fie auch in der ganzen Eins 
feitigfeit, welche unfere Philofophie bis Hegel darftellte, 
befangen blieb, während die Empirie 3. B. der Englän— 
der die Unbefangeirheit ded unmittelbaren Gefühle und 
des durch das Leben gebildeten Sinnes behauptete. Diefe 
Einfeitigfeit ift aber nie jchroffer hervorgetreten, als in 
dem Fichtifchen Princip und dem daraus hervorgegan: 
genen Princip der Ironie; und gerade von dieſem Stands 
punkte aus hat fidy unfere Aefthetif diefe Tyrannis ans 
gemaßt. Worin fie fih am liebften tummelt und bes 
fpiegelt, ift — nachdem Calderon, Dante u. And. etwas 
in den Hintergrund getreten, Shakeſpeare. Da find bie 
Engländer wahre Narren gegen ung; fie verftehen ihn 
ganz und gar nicht. Aber was hat Tied nicht Alles 
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herausgebracht! Die Tyrannei diefer - Einfälle ift vors 
über; und wir feheuen uns nicht, ed einmal mit einem 
englifchen Kritifer zu halten und fein Urtheil über Tieck's 
Novellen zu dem unfrigen zu machen. Die Novellen 
ftehen im Zufammenhang mit der Novelliftit Göthe's, 
in dem mit zunehmendem Alter das Tendenzwefen immer 
mehr zum Vorſchein kommt, wie ſich fehon Taſſo in der 
Reflerion bewegt, in der Bildung, welche aber hier 
noch vom poetifchen Duft durchzogen ift. Diefe Bildung 
ſucht dur die Macht der Reflerion (und des Wil: 
lens), nicht der Bhantafie und des Gemüths, die ob- 
jective und ſubjective Welt zu verfühnen. Ihre Bewer 
gung iſt die ſich accommodirende Dialeftif, die 
Dialeftif nach Umftänden. Die Sentenz, die z. E. im 
Taſſo fo prävalirt, ift das Mittel, den befonderen Fall 
theoretifch unter einen allgemeinen Gefichtspunft zu brin- 
gen, und fich dadurch über das Befondere zu erheben, 
was aber nicht das rein poetifche Verhältniß iſt. So 
fehlt e8 dem Taſſo an durchdringendem Pathos, nur ° 
Taſſo felbft ift von Leidenſchaft ergriffen, die ſich indeß 
doch am Ende durch eine Neflerion, welche die Form 
eines fententiöfen Gleichniffes annimmt, abfchneidet und 
refignirt. Wenn fi) aber bei Göthe die Neflerion 
und die Profa aus der Gefchichte feines Lebens unmit— 
telbar ergab, fo ift diefe bei Tieck Princip. Der Mangel 
an Leidenfchaft, die Intereffelofigfeit wird, wie der Engs 
länder ganz richtig bemerft, von ihm beabfichtigt als die 
wahrhaft poetifche Seele: die Begeifterung für ein coneretes 
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Verhaͤltniß, einen beftimmten Charafter, für lebendige 
fittliche Conflicte und ergreifende Lebensverhältniſſe fteht 
ber: jchranfenlofen Phantaſie der Romantik entgegen, da- 
her der Ausfpruh Tieck's, den man noch täglich hören 
fann: der Dichter müffe nicht in feine Productionen „ver 
gafft“ fein, d. h. er muß fich nur in der Ironie genießen, 
feine: wirkliche Begeifterung , fein erfülltes Herz im 
ihnen zeigen. 
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6. Zacharias Werner, 1768—1823. Clemens 
Brentano, 1777—1842. Achim v. Arnim, 
1781—1831. Fouque, 1777 — 1843. 


Mir haben die Poefte der Romantif an den Haupt: 
anführern nach ihrem Prineip und nad) der Berwirk- 
lichung desfelben fo weit beleuchtet, daß nunmehr alle 
wefentlichen PBointen zum Vorſchein und zur Kritif ges 
fommen find. Die übrigen Dichter, die zu diefer Periode 
gehören, Werner, Brentano, Arnim, Fouqué, 
find zwar nicht ohne eigenthümlichen Charakter, bringen 
es jedoch nicht weiter, als zu ausgebildeteren Conſequenzen 
der vorhandenen Doctrin. NRofenfranz hat in dem 
Auffab der Hallifhen Jahrbücher: „Lie und die romans 
tifche Schule”, eine Reihe treffender Ausführungen gege— 
ben, auf die wir bier verweifen dürfen. Werner ift 
die Fatholifch, Fouqué die ritterlich fire Idee, 
Rofenfranz hat a. a. O. den Wahnfinn der „geiftlichen 
Mebungen für drei Tage,“ die Werner 1818 in Wien 
edirte, nachgewiefen; ein Erliegen des Geifted unter dem 
Gewicht des theologifchen Problems, welches fich auch 
Schon in der „Weihe der Kraft” ausdrüdt, indem fie den 
Schatz des religiöfen Heiligthumes in die myftifche Ek— 
ftafe und in das unausfprechliche Innere legt, und darum 
die ganze Welt, die fie vorführt, mit einem füßlichen, 
überweltlihen Wefen, mit dem lebhafteften Gefühl der 
Unfraft und der geiftigen Agonie durchzieht. Die Ohn- 
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macht der ftarren Efftafe, der myſtiſche „Karfunkel,“ die 
bedeutungsvolle „Hyacinthe“ und das bedeutungslofe 
MWortgeflingel, womit dergleichen ſich Iyrifch eingänglich 
zu machen fucht, ift fchon im Lutherthum die verfteinerte, 
firirte, fich felbft unzugängliche Gemüthswelt des Katho- 
licismus; und es ift faum ein Schritt zu nennen, wenn 
der fpröde „Karfunfel® fpäter den Namen Katholicismus 
annimmt. Im Wunder, im Unausfprechlichen, im My— 
ftifchen bewegt fich fein Gemüth glei) von vorn herein 
eben fo äußerlich und unfrei, kehrt es eben fo immer 
zu derfelben ftarren Unmittelbarfeit zurüd, als fpäter im 
Katholicismus. Der einzig mögliche Fortfchritt ift der 
zum wirflichen Irrereden, zur förmlichen Darftellung des 
Selbftverluftes und der firen Idee im fchlimmften Sinne. 

Die fire Idee der Ritterlichfeit, zur vollfoms- 
wmenften Donquiroterie ausgebildet, finden wir in Fous 
que, einem Mann, der außerhalb des poetifchen Bannes 
gar nicht ohne Wit und felbft mit raffinirter Reflexion auf- 
tritt, aber, fobald er ins poetifche Ritterwefen geräth, fogleich 
den Kopf verliert, und eine parodirte Welt für die ideale 
ausgiebt. Er ift übrigens nicht ohne Poeſie und von 
den eigentlichen Romantifern der glüclichfte Lyrifer; denn 
er befigt, was jenen abgeht, eine gemüthliche Theilnahme 
und ein ernftliches Intereffe. Wenn die übrigen Ro- 
mantifer ihrer Phantafie den Zügel fchießen laſſen, fo 
haben fie die Reflerion, daß es nichts damit ift. Umges 
fehrt Fouqué. Er ftürzt fich ohne alle Reflerion, ohne 
Sronie, ohne Wis und Berftand in fein ritterliches Pa— 
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thos, und alle Befinnung, alle Umficht, die er ſonſt im 
Leben hatte und anwendete, hört plöglich auf; ganz diefelbe 
Erfcheinung, ‚wie der Edle von La Mancha. 
Brentano und Arnim haben gemeinfam „des 
Knaben MWunderhorn“ herausgegeben, um die „Unmittel: 
barfeit“ der Lyrif, die Volkslyrik zu fichern und zur Wirk: 
famfeit zu bringen. Die exceſſive Verehrung der Volks— 
poefie, Bolfsfage, Volfsmährhen, Bolfsbücher, 
Volkslieder ift Verzweiflung an der eignen Poefte, wozu 
die Romantif allerdings den .beften Grund hat. Es wird 
nun Sitte, diefe zum Theil rohe, unfinnige und zufällige 
Poeſie mit ihren ewig wiederfehrenden dürftigen Pointen, 
weil fie ein „Unmittelbares” zu fein fcheint, was fie, bei- 
läufig gefagt, auf feine Weife ift, in Baufch und Bogen 
über alle Kunftpoefie weit zu erheben. Brentano und 
Arnim haben daher das Schlechtefte fo gut, wie dad 
Gute aufgenommen, ja fie haben fidy felbft in ven Volfs- 
ton geworfen und nad) Willfür untergefchoben und ver: . 
fälfcht. Die Confequenz der überfchägten Volkspoeſie 
ergiebt ſich alfo vornehmlich in der Lyrif von zwei Seiten 
aus dem romantifchen Princip, theild aus ihrer anges 
firebten Rückkehr zur Unmittelbarfeit, theild aus dem 
Mangel der wahren Iyrifchen Unmittelbarfeit, des von 
einem begeifternden Inhalt erfüllten Gemüths. Arnim 
bat in der That in feiner Gräfin Dolores die Lyrif 
bi8 zur Äußerften Garicatur verzerrt. Einmal 3. 2. 
beginnt er ſechs DVerfe hintereinander mit der Unmittel- 
barfeit der Interjection: „Ei du luftiger (feeliger, ſchläf— 
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riger, fehnarchender, läffiger) Edelknecht!“ und ahmt fo 
diefe üble Manier der gedanfenlofen Naturpoefie nad). 
Die Berfe kommen ihm nie in Fluß. In Folgenden 
3 D. ftodt, abgefehn von dem wahnwigigen Inhalt, 
aller Rhythmus: = 

Bald bei’ ich in der Rlaufe 

In der MWalveinfamfeit; 

Herr, fchenfe ihrem Haufe 

Ach all die Seligfeit, | 

Die ich hoffend hatte mir erfonnen, 

Sei mein Beten ganz für fie gewonnen. 

Die Menfchen fie denken 

Und Gott wird fie lenken. 

Der Name des Herren fei gelobt. 


Wollte man auf den Roman als folchen eingehn;, ſo 
müßte an der Gräfin Dolores, an Walter dem Dichter, 
und allen Perfonen, felbit an dem Grafen eine nähere 
Kritif die Unnatur und Willfür nachweifen. Wilkfür 
ift: Charafter der Romantif, und wo fie nicht als 
Wunder erfcheinen will, da produeirt fie ſich als Wun— 
derlichkeit. Dieſe Wunperlichfeit und irrationale Eigen— 
beit, der man nicht. beifommt und nicht nachfommt, 
charakteriſirt auch die Form der Darftellung. Die Gräfin 
iſt ein: Genieweib, die ſich durch vorgefpiegelte Genialität 
verführen läßt, zu welcher Genialität indeffen ein merk— 
würdiger Bundesgenoſſe hinzutritt, nämlich, ein my: 
ſtiſchmuckeriſches Element. „Der Markeſe“ ſteblt 
fich, als wenn er in einer Viſion die Mutter Gottes 
ſieht. Th. HL. S. 33: „Er fagte, er fehe die: Mutter 
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Gottes, die Dolores an ihn drüde und einen Kranz von 
Rofen mit den Worten über fie halte: Folge mir nad! 
— Dolores drüdte fich erfehroden an ihn und meinte, 
fie werde an ihn gedrückt; fie fühlte feinen Athem, und 
meinte, es ſei der göttliche Athem“ (wie ineptl) „und 
rief: Ich fühle fie, ich fühle ihren Athem, er ift heiß 
wie der Orient und wie die Liebe einer Mutter. — Bei 
biefen Worten rief er: Und ich bin ihr Sohn! und ftürzte 
in einem frampfhaften Zuden über die Gräfin hin. Schon 
oft hatte er ihr von einer wunderbaren Er— 
neuerung des heiligen Mythuscl) geſprochen; 
fie fehien bewußtlos bei diefen Worten: Ja du bift, du 
Gewaltigfter, du Heiligfter in der Schwäche menfchlicher 
Natur mir in die Hand gegeben! — Und du bift meine 
ewige Braut! feufjte er.” — 

Das Princip diefer Stelle, die, wie der Stil des 
ganzen Romans, von aller Wahrheit, allem Zuge, aller 
Plaftif gänzlich entblößt vor ung liegt, ift die inepte, in» 
fipide Willfür, die ſchwachgewordene Romantif, die 
felbft nicht mehr an fi) glaubt und mit Aberglauben 
und Unglauben, mit Liebe und Affectation ein lächerliches, 
intereffelofes Würfeljpiel aufführt. Roſenkranz fagt von 
Arnim, er ftelle das Mittelalter im Verfinfen dar. Es 
wäre noch hinzuzufügen: und zugleich das verwitterte 
Intereffe an den Pointen der Romantif. Ihm fcheint 
überall der Tag des Bewußtfeind durch den Dämmer 
ihres Somnambulismus hindurd). 

Brentano hat fpeciell die Mährchenpointe big 
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ins Kindiſche und Läppifche übertrieben, mit der 
PBrätenfion nah Novalis und Tied, daß dies Alles 
wunderbar bedeutfam und genial, das Läppifche zum Gefäß 
des höchften Sinnes erhoben fei. Auch er legt auf das 
Lyrifche ein großes Gewicht. Sein Ponce de Leon, ein Luft: 
fpiel in fpanifcher Steifheit und Abftraction, ift ganz Davon 
durchwachſen. Aus ihm ift wenigftend das Lied: „Nach 
Sevilla, nad) Sevillu, wo die hohen Prachtgebäude* ıc., 
beliebt geworden. Das Intereffe und die Macht der ernft- 
haften Begeifterung fehlt ihm gänzlich, und das Gaufel- 
fpiel -feiner Gemüths- und Phantafiewelt, welches ſich 
in: den zufälligften und wilfürlichften Gombinationen, 
Beziehungen und Anfpielungen herumwirft und feine 
höchſte Spige in der Vorrede zu „Göckel, Hinfel und 
Gadeleia” erreicht hat, macht feine Producte faft eben fo 
ungenießbar, als die fpäteren Erzeugniffe Fouqué's in 
ihrer verholzten, man möchte fagen, füßhölzernen Manier. 





War die freie Bhilvfophie der Aufflärung in Wiffen- 
haft, Kunft, Leben und Staat verwirklicht worden, fo 
wird ed nun aud) die Romantif und die Doctrin der 
Reaction. Es bildet fich im Leben eine eigne Tradi— 
tion dieſes Geiftes und in der Volitif das Syftem 
und die Praris der Reaction, bie feit den Freis 
heitöfriegen und der heiligen Allianz im welthiftorifchen 
‚Sinne diefen Namen erworben hat, und mit welcher 
Friedrich Schlegel, Gent und Schelling als thätige 
Dortrinäre auf die wirffamfte Weife verwebt find. 
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7. Die Tradition und die Nriftofratie 
der ‚„‚Geiftreichen.‘‘ 


Die Poeſie Tiecks und feiner Genoffen iſt nicht bloß 
infofern von Bedeutung, als fie die Principien der Ro- 
mantik auf die Poeſie praftifch anwendete und das von 
Novalid auf diefer Seite angeregte in einer breiten 
Welt von Dichtungen auslegte umd weiterführte; von 
noch größerem Interefje ift fie für ung, die wir die Ro— 
mantif als eine Phaſe des deutſchen Geiftes im All 
gemeinen betrachten, indem fie das Medium wurde, bie 
romantifche Doctrin auf populärem Wege zu propagiren 
und in das Leben einzuführen. Es bildete ſich um jene 
Schriftgelehrten und Hohenpriefter eine Gemeinde der 
„Beiftreichen“ und ein Eultus des Genius mit einer 
eigenthümlichen, in das deutfche Bervußtfein fich tief ein 
niftenden Tradition, — eine Ariftofratie der „Geiſt— 
reichen”, in der eine gegenfeitige Anerkennung mit ftereo- 
typen Formen äfthetifcher Convenienzen herrſcht. Diefer 
Tradition, diefer Bildung mit all’ ihren Satzungen und Ge- 
bräucdhen nachzugehen, wäre von großem Intereſſe (eine 
Sammlung von Leuten, wo jeder ſich felbft zum Genie, wie 
die Narren zum Kaifer und Gott Vater, erhebt), würde aber 
hier zu weit führen; wir begnügen und, die Hauptartifel des 
Befenntniffes, die romantifchen Dogmen, in einer gedräng- 
ten Skizze wiederzugeben. Die Sache ift nicht leicht. 
Wir haben es hier mit dem Leben und feiner Breite 
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zu thun, können uns alfo weniger auf fchriftliche Docus 
mente, als vielmehr nur auf die Erfcheinungen im Leben 
felbft berufen. Wenn wir zugleich bei diefer Gelegenheit 
nicht vermeiden fönnen, daß fo mancher Punkt, der ſchon 
zur Sprache gefommen, wiederholt wird, wie wir fihon 
bei Novalid Bieled vorausnehmen mußten, was bei 
den Schlegels und Tieck ald Ausgang und Mittel: 
punft ihrer Beftrebungen weitläufiger noch einmal erörs 
tert wurde: fo liegt dies eben darin, daß in der Ro— 
mantif die Idee fir ift und fich nicht wirklich weiter: 
Bilvet, fondern mit der unverfchämteften Stirn immer den 
alten Kohl als neuen wieder zum Vorſchein bringt; ift 
aber nicht überflüflig, theild um die Drohnennatur diefer 
impotenten Genialität, die feit Novalis principiell gar 
nichts mehr produeirt hat, der Welt vor Augen zu 
legen, theils um den praftifcehen Einfluß der firen Idee 
darzuthun, fie mit unermüdlicher Sorgfalt hinmwegzus 
räumen, und den Polypen, fo oft er wieberfehrt, eben 
fo oft zu erftirpiren. . 

Die Tradition ift nun die von der — 
Baſis, von dem bewußten Zuſammenhange oder der un— 
mittelbaren Berührung mit der Philoſophie der Zeit ab⸗ 
gelöste, rein dogmatifch gewordene, populariz 
firte Romantif, Die Einheit des prophetifchen Gei- 
ftes, aus welchem Novalis feine tiefen Orakel erließ, die 
Eonfequenz und bewußte Dialeftitbei Schelling, die Doc- 
trin bei Friedrich Schlegel, die poetiſche Darftellung 
dieſes Geiftes in A. W. Schlegel und Ludwig Tied 
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wird zum pofitiven Aufnehmen bei untergeorbneten Gei- 
ftern, die vom Princip nichts haben, als einen gewiffen 
Inftinet für das „„Geniale‘ d.h. was als genial gilt, wenn 
ihnen nicht gar diefe Pointen nur äußerlich angezogen 
und eingeimpft wurden. Die Tradition ift nur 
ein conventionelles und fociales Phäno— 
men; was ihr aber an princiviellem Intereffe abgeht, 
das gewinnt fie reichlich wieder durch das vielfeitige Zus 
fammenfaffen des bisher nur vereinzelt Geſchilderten. Sie 
ift ein Recept, in 24 Stunden geiftreidh zu 
werden; und zur Bequemlichkeit unferer Zeitgenoffert 
wollen wir, nad) einer kurzen Charafteriftif der Genia- 
Iitätsariffofratie, den ganzen Katechismus diefer Afthetis 
fhen Katholifen unter 1, 2, 3, herfagen. 

Durch die Vermittlung der Poeſie fand der romans 
tifche Geift feinen Eingang ind Leben, wie denn auch die 
Kunft und die Kunftbetrachtung lange Zeit vorzugsweife 
der Mittelpunkt der genialen Gefellfehaft war und ihrer 
Harmlofigfeit wegen auch wohl noch if. Das Werf 
aber, welches vor allen hier einfchlägt, ift der Phan— 
tafus von Tied, der. in den Komödien die Aufgabe 
verfolgt, die nichtgenialen, die platten Tendenzen zu per- 
fifliren und nad) verfehiedenen Seiten Darzuftellen, für die 
geniale Gefelligfeit aber ſchon hier eine Mufterwirthfchaft 
einzurichten mit dem Kreife, welcher den Rahmen des 
Ganzen bildet, und von dem „feinen“ Geifte der Ro— 
mantif auch das romantifche Berwußtfein, feine Sympa⸗ 
thieen und Antipathieen bis auf das Tabadrauden und 
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den philifterhaften Mundwinfel des Rauchers erplicirt. 
Alles wird auf die Poeſie gezogen, auch das Tabad- 
rauchen. „Das Tabackrauchen, heißt es im Phant., ift die 
unfünftlerifchfte aller Befchäftigungen und der Genuß, 
der fih am wenigften poetifch erheben läßt.” Diefe 
unausgefegte Rüdficht auf die Poeſie zieht den Kreis der 
Intereſſen ins Engfte zufammen und läßt alles Andere 
gegen das Aefthetifche völlig verfchwinden. Die ganze 
Geſellſchaft des Phantafus beftcht aus Dichtern 
(Phant. 4, 103), aus lauter Leuten, die ihr Gedicht, 
ihre Mährchen, ihr Drama machen fünnen, ſodann aus 
lauter bloß Seienden; Keiner hat eine Stellung, ein 
objectives Verhältniß, ein Gefchäft; fie find fänmtlich 
Dilettanten des Lebens. Diefer Theodor, Friedrich, Lothar 
u, f. w., blaffe Namen ohne Charaktere, tragen und 
ihre Räfonnements und Schrullen vor; Alles bleibt dabei 
im Dimmer und in der Schwebe; es wird viel Anftalt 
gemacht, aber nur um vorübergehender pfychologifcher 
Pointen willen ; fein einziger der Sprechenden hat eine 
Gefchichte, nicht einmal eine Phyfiognomie: der Stil ift 
überall dieſelbe charafterlofe Glätte, eine Caricatur des 
Göthifchen, den er nachahmt. Sowohl für diefe Genies 
und Dichter des Phantafus, als für die Genialität der 
Salons, die ſich darnach eingerichtet, ift Göthe der Aus- 
gang, das Genie, obgleich Göthe, weil er feldft in 
einem PBroceß begriffen war, in welchem er Manches von 
fich ftieß, was er früher ald Gegenftand der Verehrung 
aufgeftellt hatte, mit der firen Tradition der angelernten 
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Genialität auch wieder in Conflict gerathen mußte. Neben 
Göthe wurde Shaffpeare mit mehr, Sicherheit des 
Beftandes, denn er war tobt und darum fir, als unbe- 
ftrittened Genie und abfoluter Dichter proclamirt, eine 
Superftition, die bis zur abfurdeften Zurechtmacherei auch 
des MWillfürlichften und Berfehlteften bei diefem großen 
Dichter fortgefchritten ift, zu derjenigen Afthetifchen Scho- 
laftif, in welcher befonders die Stod-Hegelianer fo lächer- 
liche Mißgeburten zumwege gebracht. Shaffpeare hatte 
außerdem noch den Reiz der Ferne und der fremden 
Sprache, die nicht Allen zugänglidy iftz er wurde in der 
That erft zurecht gemacht, überfegt, commentirt und ein- 
geführt. So war er der ihre, und fie festen ihn fofort 
zum Gößen mit Haut und Haaren unbedingt und ohne 
Abzug ein. Göthe dagegen, der mit feiner eignen Ente 
wicklung den Herren von der firen Idee und äftbetifchen 
Dogmatif einen Querſtrich machte, war nicht nach feiner 
ganzen Ausbreitung zu gebrauchen; er wurde alfo in der 
genialen Epoche fejtgehalten. Was er damals angeregt, 
dad mußte gelten, alfo Shaffveare, Stalien, die alt« 
deutfche Kunft, das Mittelalter, Hand Sachs, dad Mähr- 
chen, die Volföpvefie; Dagegen wurde es ald Abfall © ö- 
the's von fich felbft dargeftellt, wenn er fpäter die antife 
Kunft immer mehr bervorhob, an Shaffpeare’s Uns 
bedingtheit zweifelte und Tied’s Willfürlichfeiten zurüds 
zuweifen anfing. Im Ganzen aber bleibt Göthe für die 
romantifche Tradition das Genie der Deutfchen, „ver 
Dichter“ als folcher, und die Autorität, Schiller dar 
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gegen der Nichtvichter, der Popanz, den man nicht lieben 
durfte, wenn man courfähig bleiben wollte. Ihr Anftinct 
und ihre Unmittelbarfeitstheorte leitete fie zu Göthe, 
defien Ideal das ſeiende, harmonifch in fich beruhende 
Sch, der fchöne Egoismus war, während Schiller fie 
abftieß, weil er fein Ideal zum Herrn des Gubjectd ers 
hebt und fein Intereffe nicht ins geniale Sein, fondern 
in die werdende Gefchichte hinaus verlegte. Dies Dogma 
bat A. W. Schlegel in den unglüdlichen Vers gebradht : 
So lang es Schwaben giebt in Schwaben, 
Wird Schiller ftets Bewundrer haben. 
Schillers Geifterftimme fönnte ihm antworten: 
Willſt du nad den Schlegels fragen? 

| Kaum fo lang’ fie lebten waren fie. 

Die Berfennung Schiller's, die zugleich die vollftän- 
Digfte Selbftverfennung ift, worüber unter Andern A. W. 
Schlegel wohl noch ins Klare gefommen fein möchte, 
gehört zu den allerverrüdteften und bedauernswürdigſten 
Einfällen, die die Romantif ausgehedt und die Tradition 
fortgepflanzt hat, vornehmlich mit dem armfeligen Fach: 
werf von objectiver Poeſie Göthe's und fubjertiver 
Schiller's. 

Schiller hat ſebbſt die Gährung der Sturm- und 
Drang⸗Periode mitgemacht und durch feine Jugendwerke, 
die Räuber u. ſ. w., die Romantik mit angeregt; und 
das Princip, nur in der Kunſt werde das Unendliche 
erreicht, wovor die Romantik doch Achtung haben ſollte, 
weil ſie es ſelbſt von Schelling erbte, ſpricht er in der 
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Abhandlung „Über die Afthetifche Erziehung des Men- 
ſchen“ ſchon vor Schelling aus. Davon wiffen die 
Romantifer nichts. Verhaßt ift ihnen aber die Schil- 
Lerfche Poefte wegen ihres dem allgemeinen Denken 
zugänglichen Gehaltes, wegen des herausgearbeiteten, 
faßbaren Pathos derfelben, worin nichts Anonymes zus 
rüdbleibt, kurz wegen feines objectiven ftofflichen 
Sntereffes; wogegen Göthe, feiner Individualität 
nachgehend, mehr fubjectiv und unmittelbar angeregt ers 
fcheint. Während Schiller von dem Gedanfen, vom 
Allgemeinen ausgeht, bleibt Göthe in feinen Anregungen 
beim Erfahren und beim empirifchen Ausgang. Schiller 
ift in Ddiefem Sinn der Braftifer, der fein Denken 
realifirtund herausbildet, für ihn ift die Kunft 
Geftaltung des rein Geiſtigen. Göthe dagegen ift der 
Theoretifer, der die Welt auf fich eindringen läßt, 
fie alsdann unter ihrer Form, der finnlichen, faßt und 
fie auch unter diefer Form zu einem Geiftigen bildet und 
fich aneignet. Für ihn ift die Kunft Vergeiftigung des 
fhon an ſich Sinnlichgeiftigen. Er zieht die Welt in 
fi) hinein, während Schiller fie aus fid) heraustreibt. 
Der Egoismus des theoretifchen Verhaltens in Göthe ift 
nun dem felbftgenügfamen Subject des Romantifers 
das Anfprechende und Analoge. Diefe Subjertivis 
tät Göthe's, die ganze Naturfeite feines Weſens, 
welche die Bildung feines Ich zum Zweck und Mittel 
punft alles Strebens macht, das intereffirt fie, das ift 
das Unfagbare, Tiefe, Anonyme, was fie immer 
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hervorheben, — das Leben im tiefften Inneren, das uns 
endliche Fürfichfein, welches, fo berechtigt es immer ift, 
fogleich einfeitig und verwerflich wird, wenn diefes theo- 
retifche Sch nun nicht wieder praftifch zum Anfag neuer 
MWeltbildung werden will. Das einfeitige theoretifche Ver: 
halten führt zur Ironie, zum zwedlofen Hineinziehn der 
Melt in den Abgrund des widerftandslofen Ich, das fich 
damit zur affectlofen Camera obfeura der Objectivität 
herabſetzt. Göthe erfannte daher Schiller als feine 
andere Seite vollfommen an, er ſchildert ung Schiller’s 
Berdienft um feine Rettung für die Poeſie, und gewinnt 
mit feiner Thätigfeit fowohl, als mit diefer Anerfennung 
feines Mangels felber Theil an der anderen Seite, wähs 
rend die Nomantifer ihn einfeitiger Weife als „ Dichter“ 
gegen Schiller, den „Nichtdichter“, aufftellen. 
Für diefe Cardinal-Punkte der romantifchen Tradition, 
mit deren Befenntniß und auch die Anfänger in der Ges 
nialität aufzumwarten pflegen, bietet der Phantafus einen - 
intereffanten Beleg dar. Unter den Toaften feiner Dichters 
gefellichaft, die natürlich alle Äfthetifcher Art find, zeichnet 
fich einer befonderd aus, Zuerft „ver Vater Göthe,“ 
fodann auch Schiller, aber nur fo nebenher ale 
Anhängfel von Göthe, und nicht fowohl in feiner rein- 
poetifchen Qualität, als feines „ernften großftrebenden 
Sinnes wegen“ und „weil der Moment begeifterter Liebe 
nur Liebe fein kann, die Kritif aber zurückdrängt,“ wie dies 
auch ſchon bei Göthe gefchehen mußte aus den und bes 
kannten Gründen. Die übrigen Trinffprüche lauten dann, 
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wie folgt: „dem Weifen, der nie Sectirer war, dem 
finplihen Jacobi,” — „vem phantafievollen, wißi- 
gen, ja wahrhaft begeifterten Jean Baul, feinen Irr⸗ 
gärtenundwundervollen Erfinnungen,” — 
„ven brüderlichen Geftirn deutfcher Männer, unferm 
Sriedrih und Wilhelm Schlegel, die fo viel 
Schönes befördert und gewedt,”’ — „dem vielgeliebten N o= 
valis, dem Verkündiger der Religion, der Liebe und 
Unfehuld, er ein ahndungsvolles Morgenroth befferer 
Zukunft!“ — Ihre Beziehungen zu diefem Kreife find 
und befannt. Ernſt, Wilibald, Anton, Manfred, Theodor 
und Friedrich haben jene Toafte ausgebracht; den auf 
Shaffpeare aber Lothar (fo ftarf ift allein die männliche 
Seite diefer Gefellfchaft) mit den Worten: „der große 
Brite, der ächte Menſch, der Erhabne, der immer 
Kind blieb, der einzige Shaffpeare fei von und 
und unfern Nachfommen durdy alle Zeitalter gepriefen, 
geliebt und verehrt!” 

Die Berehrung ift Gewiffens- und Ge— 
müthsfache, der Effect aller Toafte wird an das Todten- 
opfer für Novalis gefnüpft und dann gefchloffen mit 
den Worten: „Alle erhuben fich, Die Freunde umarmten 
ſich ftürmifch und jedem ftanden Thränen in den pt 
Man ging fchweigend in den Garten.” 

Jeder Toaft hatte feine befondere dog matifche Pointe, 
für welche eine gläubige PBietät in Anſpruch genom- 
men wird; und der Toaft überhaupt ift die angemeffene 
Form, daß Urtheilen nah Sympathie und Ans 
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tipathie, eine religiöfe Verehrung oder Verdammung, 
auszudrücken. Man könnte daher den ganzen Phantaſus 
und alles andere Geltendmachen der überlieferten roman 
tifchen Pointen eine große Zoaftfammlung, eine Reihe 
von Vivats und Pereats nennen, mit welchen der Cul— 
tus des Genius feine Götzen verehrt, die Ketzer aber 
verurtheilt, die an ihren Dogmen zweifeln oder gar die 
Verehrung, in welche die geweihte Stimmung ausbricht, 
nicht mitfühlen. 

Diefem gläubigen Gefinnungswefen, ſich zu fertigen 
Formeln zu befennen, widerfeßt ſich Die Achte Praris der 
Geijtesfreiheit, auch die poetifche. Der höchite Genuß 
jeder Dichtung ift der bewußte, der die Kritik nicht 
ausfchließt, nicht der abergläubifche einer blinden 
Hingabe; die höchfte Ehre der Dichter ift nicht, gepriefen, 
geliebt und verehrt, fondern durchdrungen und mit Einn 
und Verftand aufgenommen zu werden. Umgefehrt ver 
hält fich der romantifche Kreis. Ein ganz befonderer 
Sinn für ganz befondere Feinheiten, für Shaffpeare, 
„der immer Kind blieb,“ für die Kindlichfeit 
Jaco bi's, die Schrullenhaftigfeit Jean Paul's, die 
guten!) Wirfungen der Fatholifirenden Schle— 
gel und des Franfhaft erregten Novalis, begriindet 
eine erclufive Gefellichaft begabter Menichen, eine 
Ariftofratie der Geiftreichen, welche diefe Dogmen 
voraus hat, wofür der Sinn ihr angeboren, oder Doc) 
angezogen wird, eine geniale Tuurnure, in welcher Rüh— 
rung und Entrüftung, Sympathie und Antipathie, das 
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Bivat und das Pereat mit pedantifcher Beftimmtheit fich 
an gewiſſe Stich» und Commandoworte fnüpft. Wie man 
durch Niefen ein „Wohl bekomm's!“ und andere Höflichs 
feiten erzielt, fo ift die Ariftofratie der Geiftreichen eine 
wohlsonditionirte Repetiruhr, welche, je nachdem man 
fie auf Göthe, Schiller, Italien, Hans Sachs, 
das altenglifche Theater, die Unzweckmäßigkeit 
unferer Couliſſen, die Volkspoeſie, dag Mittels 
alter u. ſ. w. ftellt, allemal richtig fehlägt und bei 
jedem Punkte angiebt, was die Tradition und der Kreids 
lauf ihrer Dogmatik mit fich bringt. 

Durch den Reiz der Eitelfeit, fi) über die „harmo- 
nifch Platten“ zu erheben, erreicht es die excluſive hoch— 
müthige entalität, anftatt die Menfchen, wie man 
vermuthen follte, abzuftoßen, fie vielmehr anzuziehen 
und einen anfehnlichen Kreis von Nachtretern und Anz 
betern um fich zu verfammeln. Je mehr man fich dem 
Genie, den Schlegels und Tieck und was diefe 
für Genie erklärten, Hingiebt, defto mehr Sinn und 
Smpfänglichfeit zeigt man für die bevorzugte Anſchau— 
ungsweife des Höchften und Beften. Die Gemeinde 
der Receptiven, die fich auf diefe Weife conftituirt, 
die weiblichen Genies und die genialen Weiber, erfennt 
die productiven Genies und ihre Ausſprüche ald Autos 
rität und Orakel. Sie gewinnt fih damit die Ehre 
der Genialität, aber freilich um den Preis ihrer reis 
beit. Denn die Chre, zur Ariftofratie der Geift- 
reichen zu gehören, ift unmittelbar die Unehre des 
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Dienftes, eined blinden YAutoritätsglaubens, 
nach welchem die Empfänglichen Alles, wie die Autoris 
täten es ausfprechen, fich äußerlich anzueignen und mit 
religiöfer Pietät zu verehren haben, Der Hauptfig 
diefer Salonsäfthetif und ihrer romantifchen Tradition 
ift Berlin, wo Franz Horn die Genialität felbft 
für die Frauenwelt zurechtmacht und fie bis zur Gari- 
catur verzerrt, zur felbitlojeften, weichlichften Nachbeteret, 
die fich fogar in die abfurde Form des Urtheilens nach 
Urtheilen, ganz abgefehen von dem weiteren Inhalte der 
Perſon, verläuft, eine Praxis, die im Leben fehr gewöhn— 
lic wurde, z. E.: „Viel Geift fehlen er nicht zu haben, 
denn ftellen Sie Sich vor, er hielt Schiller für einen 
großen Dichter, er konnte die Vogelfcheuche von Tieck 
nicht verbauen, oder gar: er fand Den gejtiefelten Kater 
nicht komiſch,“ welches freilich, fo wahr es ift, doch 
immer eine ganz ungeheure Kegerei bleibt; — in. der 
Literatur Dagegen tritt nur bei Franz Horn die ganze 
Naivetät eines folchen Autoritätöunweſens hervor. Er 
fehreibt in feiner Poeſie und Beredtfamfeit der Deutfchen: 
„Einem Gerücht zu Folge, das einmal ausgefprochen 
worden, fol Klopftod Shaffpeare nicht geliebt has 
ben! Wir überwinden den Widerwillen, ohne welchen 
eine folche Nachricht nicht wohl mitgetheilt werden kann, 
durch die Hoffnung, daß irgend ein Deutfcher, welcher 
Klopſtock's perfönlihen Umgang, genoß, veranlagt 
werde, ihr zu widerfprechen. Indeſſen, auch ohne hiſto— 
rischen Beweis führen zu fünnen, lehnen wir jene Notiz 
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als in ſich unhaltbar ab, da wir fonft wohl fehwer- 
Lich Klopftod für einen Dichter würden erflärt 
haben fönnen. Und als ein folcher ift er uns ftets 
erfchienen ; einfeitig zwar, doch in der Einfeitigfeit wahrs 
haft. groß und herrlich.“ Alſo Dichter oder Nichtpichter, 
je nachdem er von Shaffpeare urtheilt! Das ift 
doch eine fabelhafte Orthodorie für Shaffpearel Und 
welch” ein Verfahren mit Klopſtock noch dazu in einem 
wiffenfchaftlihen Buche! Hat denn Klopftod gar 
feinen eignen Inhalt? Konnte ftatt diefes wehmüthigen 
Pietismus, der fich die frevferifche Freigeifterei, Shaf- 
fpeare nicht zu lieben, gar nicht denfen fann, nicht 
aus dem Charakter und eigenthümlichen Naturell Klop= 
ſtock's ruhig entwidelt werden, wie diefer in Shak— 
fpeare’8 Dichtungen nicht weniger als fein Ideal 
poetifcher Anfchauung und Darftellung finden mußte? — 
Aber die gemüthliche Verehrung, die religiöfe Pietät 
gegen Shaffpeare, wird jedem Dichter zur Gewiffens- 
fache gemacht, und wer fich beigehen läßt, zu unter 
fuchen und zu diffentiren, den thut das Glaubensgericht 
diefes Fatholifchen Geniecultus in die Hölle der „Nichte 
dichter.” Shaffpeare ift ein Hauptprobirftein der ' 
Genialität. Wir haben fchon erwähnt, wie übel es 
Göthe genommen wurde, als er anfing Shaffpeare’s 
Unbedingtheit zu bezweifeln. Won diefem Augenblid 
datiren fie feinen Abfall von der Poeſie: „wer fo ur— 
theilt, konnte nah Horn'ſchem Gefühl fein Dichter 
mehr fein,” 
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Die Ariftofratie der Geiftreichen wird durch dieſen 
Gultus der Genien zur Hierarchie und fällt 
ganz in ihren Charakter nicht nur mit dem Heiligen— 
dienſt, ſondern auch mit der Ketzerrichterei. An 
Shakſpeare, Göthe, Dante, Calderon, Hans 
Sachs und im Laufe der Zeit auch Ludwig Tieck mit 
„dem Welthumor des Katers und des Zerbino“ wird blind 
und ohne Beſinnung geglaubt, verſteht ſich, ſofern die 
Goͤtzen ſtill halten, was Göthe bekanntlich nicht that. 
Der Glaubende iſt von dem Genie wie beſeſſen und 
behert; er erhebt es zum Idol einer abergläubiſchen 
Verehrung; ſein Glaube wird zur Pietät, jeder Zwei⸗ 
fel aber an dem Werthe oder der Unbedingtheit ſeiner 
Geniegötzen zum Sacrilegium. Als die geniali— 
firende Richtung , vornehmlich in den Gebrüvdern Schle- 
gel, fi) begründete, war jeder Andersdenkende ein „har⸗ 
moniſch Platter,“ ein geiſtiger Pariaz in dem 
Beftande der genialen Hierarchie dagegen, welche fpäter 
um ihre Dogmen ſich anfegte, gilt die Kritik und Nes 
gation derfelben für Srevel und Ketzerei. De 
franfhaften Autoritätd-Berehrung entfpricht ganz dieſe 
empfinvliche Gemüthsverfaffung der Kritif gegenüber. 
Natürlich. Sie find darauf nicht gefaßt. Taftet man 
den Geiftreichen ihre Gögen an, fo entfteht das un? 
glüdlihe Gefühl der Hilflofigfeitz denn die ganze 
geiftige Berechtigung der romantiſch Genialen hängt an 
ihrer Autorität. Alles, was fie find und gelten, dieſe 
funftfinnigen Afthetifchen Katholifen, das wurden fie nur 
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durch ihren Glauben an das Idol. Trifft diefes nun 
eine Galamität, fo können fie ihm nicht beifpringen, 
denn ihre Weisheit wird in dem Vater ihrer Gedanfen 
mit vernichtet. Darum bricht für ihr Gefühl jede freie 
Kritif „der Verehrten“ mit profaner Gewalt in das 
Heiligthum ein, und e8 bleibt ihnen nichts übrig, als 
entweder ohnmächtig in fich zufammenzufinfen, 
oder wenn fie ja noch Widerftand leiften wollen, ſich 
zum Fanatismus aufzuregen und über Gottlofig- 
feit, Impietät, fchlechtes Herz, Neid u. f. w. zu ſchreien. 
„Wer Tied nicht liebt, hat ein fehlechtes Herz”, fagte 
mir einmal ein romantifcher Maler. Die Ausbrüche 
des Fanatismus find in der alten Hierarchie Fluch und 
Bann, in diefer neuen — Pereats, welche fich theild 
durch ftarfe Trümpfe und ergrimmte Schimpfworte, theild 
durd) Anrufung der Obrigfeit fund geben. Wir brau- 
chen hiezu, vornehmlich aus der religiöfen und hiftorifchen 
Romantik, Feine Beifpiele herbeizuziehen. Die Sache 
ift aber begreiflich: der Romantiker fieht mit dem Sturze 
feiner Idolatrie fi und die Welt fofort ind abfolute 
Unglück geftürzt. Erhebt er fih nun aus der Melan— 
cholie Ddiefer furchtbaren Thatfache, fo kann er nur 
fehreien über „die Gefahr Gottes und alled Heiligen, 
die Untergrabung der PBietät, der Auctorität, der Reli- 
gion, des Chriftenthums, alles Schönen und Guten, 
der „„Bollwerke““ alles Poſitiven;“ denn in feiner 
eigenen Hilflofigfeit erfcheint ihm die Hilflofigkeit Gottes 
und der Wahrheit felbit. In diefer Angft um das wars 
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fende Idol (nur Bögen find zu ftürgen, nicht das Göttliche) 
verdammt der Romantifer, der Afthetifche wie der religiöfe 
und politifche, den Andersdenkenden mit leidenfchaftlicher 
Härte, um durch Aufregung bei ſich und Andern das zu 
erfegen, was ihm an Macht des Gedankens und der Wahr- 
heit abgeht. Die Bibel des äfthetifchen Geniecultus ift der 
PBhantafus, das innere Princip aber der Genius und 
die Autorität; Göthe das Genie der Meſſias, die 
Schlegel und Tied die Apoftel; und nun ein Elerus, ' 
der, wie er von Jenen abhängig ift, wieder Autorität 
wird für weitere Sreife, denen er den Geift der Oberen 
zuführt, und für die er eintritt, wo Jene nicht gefprochen, 
die Eonfequenzen zieht und die Tradition, aus dem ro— 
mantifchen Inſtinct heraus, deutet. Alle Fennen ſich 
alsbald an wenigen Stichworten, die wir größtentheils 
fhon angedeutet; fo erfennt Hoffmann fofort in 
Hitzig einen Ebenbürtigen, ald diefer von einem „Kerl 
in Steifleinen“ redet: fie find nun Brüder in Shak— 
fpeare, der damals bei ung noch nicht fo allgemein 
befannt war. So dienten auch hier wenige hingewor- 
fene Worte, das Urtheil der Sympathie zu beftimmen 
und mit dem ganzen Menfchen fich ins Klare zu fehen. 
Sean Baul fagt einmal von U. Wilhelm Schle 
gel's Kritifen ganz richtig, „fe wüßten nur entweder 
überfchwenglich anzupreifen, oder aufs Härtefte zu ver⸗ 
dammen;“ verehren und felig fprechen, oder verfegern 
und in die Hölle thun, lieben als entfprechend, oder 
haſſen ald den Widerpart, das ift die Folge des Afthe: 
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tischen Dogmatismus und bildet hier ſchon das religiöfe 
Phänomen, mit dem gegenwärtig die Zeitgeſchichte zu 
thun hat, vor. 

Die Ariſtokratie der Geifreichen widerſeht 
ſich nun aber, bei aller dogmatiſchen Fixirung und Un— 
freiheit, dennoch keineswegs dem Neuen; nur iſt das, 
Neue in ihrem Sinne vielmehr das Aparte, das ganz 
Beſondere, das Excluſive, welches mit den ver— 
ſchiedenen Unmittelbarkeiten, dem Mittelalter, dem Volks⸗ 
thümlichen, dem Aberglauben u. ſ. w. ſtimmen Bun 
um vorzüglich zu fein. 

Bis zur Ungebühr überfchwenglich find die befann- 
ten, jegt viel wieder angeregten Tiraden von Görres 
über die Volksbücher, welche den Fritifchen Gefichtöpunft 
in Beziehung auf diefe merfwürdigen Combinationen 
heidnifcher Poeſie und pfäffifcher Intentionen ‚' Interpo- 
lationen und BVerfälfchungen, vollftändig verrüden, da- 
gegen den blinden Autoritätsglauben, die Fatholifche Vers 
ehrung an die Stelle zu fegen bemüht find, und wahrs 
lich mit größerem Erfolge, ald die Sache erwarten ließ, 
fich gekrönt fahen. Das Anpreifen Calderon's, dad 
Veberfchägen der endlofen indifchen Epen, die blinde 
Manie für Eonett und fonftige italienifche und deutfche 
Meifterfängerei — Alles dies find Neuerungen und Ent- 
defungen ganz befonderer Schönheiten, die aber immer 
noch viel weniger raffinirten Gefchmad, excluſive Stim- 
mung und mittelaltrige Unbebingtheit erfordern, ald ber 
Höllenvater Dante, den die romantifche Tradition eben- 
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falls mit feinen dunfeln Anfpielungen und feholaftifchen 
Eruditäten bi8 in unfre heutigen Theecirfel zu propas 
giren gewußt hat. Es thut nichts, wenn ein folcher 
Poet unpoetifch, abftrus, ungenießbar fein follte, wie dies 
Meifter Dante wirklich ift; denn wer feinen Gefchmad 
an ihm finden fann, dem geht eben dad Drgan dafür 
‚ab, der ift fein Epopt diefer Poeſie, Fein Geweihter und 
beweist fo nur um fo mehr die ganz befondere äfthes 
tifche Begabung des Anpreifenden. Eine foldye aparte 
Befriedigung, die finden zu können nicht gerade Jeder— 
manns Sache ift, gehört ja eben zu der Liehhaberei, und 
- ein gänzlicher Mangel an Kritif, womit dad Heterogenfte 
neben einander hingenommen und das Verfchrobenfte ges 
priefen wird, charafterifirt eben das geniale Subject, das 
darin fein Verdienft fegt, diefe Seltenheit genießbar zu 
finden, und das nicht auf allgemeine Erfenntniß auds 
geht, fondern die Autorität des entdedten Genius durch 
fein bloßes Erfcheinen gerechtfertigt zu finden, jedem 
Eingeweihten zumuthen muß. Was aber das allgemeine 
und unbefangene Bewußtfein findet, das darf der Ro— 
mantifer gerade nicht finden. Um ein Kunftwerf zu 
genießen, müffen Entdedungen gemacht werden (wir 
haben bei U. W. Schlegel davon gehandelt), die ſich 
ſogleich und augenfällig nicht darbieten. In diefer Bes 
ziehung ift Tieck's Behandlung des Shaffpeare merf- 
würdig, infonderheit die befannten Einfälle über Hamlet, 
Lady Macbeth und die Vorzüglichfeit des alten Shak— 
fpeare’fhen Brettergerüftes vor unferm ausgebildeten 
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Theater. Die fpaßhafteften Entdeckungen und Selbftmys 
ftificationen hat aber auch bier wieder Franz Horn 
an dem Maifäferlieve ausgeführt, die zu übergehen eine 
Sünde gegen den Gott der Heiterfeit wäre: „Schon im 
dritten oder vierten Lebensjahre,” fagt er in dem bios 
graphifhen Denfmal, ©. 8, „war ich des poetifchen 
Leidens, der Ahnung eines verhüllten Lebens in dem 
fcheinbar Todten, fo wie der Wonne der Thränen fähig). 
Unter den weltlichen Liedern zog mich zuerft und zwar 
mit unwiderftchlichem Zauber der Findifch - myftifche 
Volksvers an: | 

Maifäfer flieg! 

Dein Bater ift im Krieg, 

Deine Mutter if in Bommerland, 


Und Bommerland iſt abgebrannt; 
Maifäfer, flieg! 


Darüber fonnten meine Mitfchüler und Mitfehülerinnen 
(in der erwähnten ABC-Schule) kaum aufhören zu lachen, 
denn es fei doch gar zu unfinnig. Yuch ich verfuchte 
wohl ein paar Mal aus Gefälligfeit mit in den Chor 
einzuftimmen, es gelang aber nicht. Mir erfchien die 
ganze Sache anders und zwar fehr rührend. Der arme 


Maifäfer war eine Art von Waife, oder do ein vers 


irrte8 und halb verlornes Kind. Der Vater war ja im 
Kriege, und wo mochte ihn der hinführen? Was Fonnte 
der für das arme Kind thun? vielleicht Iebte er gar 
nicht mehr. — Und die Mutter? über fie lauteten Die 
Nachrichten fehon etwas beftimnter. Sie war doch wer 
nigftend mit Sicherheit au erfragen, und zwar im Pom— 


' 
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merlande. Wo das lag, wußte ich nicht, aber ich ließ 
ed gern als ein fehr ehrbares Land gelten. Doch ad! 
diefes Pommerland war abgebrannt. Meine ganze Phan⸗ 
tafte tauchte fi) und das Land in blutige Flammen, und 
wenn diefe fanfen, blieb nichts übrig, als eine einzige 
ungeheure Verwüftung und Dede. Wie armfelig mußte 
es num der Mutter gehen! was fonnte fie geben? und 
wie wenig würde fie fi) freuen, wenn das arme Kind 
zu ihr zurüdfäme — hungernd vielleicht zu der Hungern- 
den» — Und fo Fonnte man diefem nur den traurigen 
Ratlj, geben, in die weite Welt hineinzufliegen!” Welch 
ein unausftehlicher Wunderjunge! welch ein fyftematifcher 
Philiſter Schon in der Blufe! — Sa, diefer Junge wäre 
unausſtehlich, wenn er nicht fein eigner Vater wäre, der 
nurofpäter den Jungen zum Narren umgedichtet! Uebri— 
gensicheißtdas tiefiinnige Lied gar nicht „Maikäfer 
flieg,“ fondern: „flieg, Käfer, flieg;” auch das „Und“ 
vor Bommerland bat Franz Horn noch hinzugeflict. Alle 
biefe-Berbefferungen des tieferen Verftändniffes verderben 
nur die klingende Schelle und das tönende Erz, Diefe 
- dummen Naturflänge, auf die ſich die andern Kinder, 
die ſich nichts dabei denfen, viel beffer verftehen, als der 
fietive Scholaſticus, diefer Bhantafiejunge feines Vaters, 
den der. Tollwurm des Findlichen Tiefſinnes und ganz 
abfonderlicher Entdeckungen mit der Tradition der Ro— 
mantif gezeugt. 
- An das Hafıhen nach dem Aparten, Dunklen, Tiefen, 
Schwerzuentdeckenden, welches trog feiner abftrufen ®es 
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ftalt in den Danteconventifeln eine eigene Form der 
Gefelligfeit gefchaffen und alfo auch dieſe Caprice der 
Romantif an den Theetifch gebracht hat, knüpfen wir 
eine der ausgefprochenften Sympathieen der Romantif, 
die fich ebenfalls als ein weitverbreiteter Glaubensartifel 
feftgefegt und gefellig wie literarifch ausgebildet hat, 
nämlich die Liebe zum Wunder und zum Aber: 
glauben. Die Diehtfunft namentlich foll ohne dieſe 
Elemente nicht ausfommen können. Der Teufelshoff: 
mann, die Gefpenfterlyrif, und ein weitſchichti— 
ges Spud- und Dämonenunwefen gründet fich auf 
diefes unfinnige Dogma, und durchzieht mit feinen edels 
haften Fratzen die ganze Breite der jüngfivergangenen 
und gegenwärtigen Literatur, zum ficheren Zeichen, wie 
fehr der gefunde Sinn und die gehaltvollen Anregungen 
des Lebens uns noch abgehen, nicht etwa, weil wir fie 
nicht hätten, fondern weil unfer eigened Staatsleben 
mit allen Charakteren und Bewegungen hinter verfchlof- 
jenen Thüren fi) ung verbirgt und die Poeten verftößt 
zu den wefenlofen Gefpenftern ihrer hohlen Phantaſien. 
Die Spud- und Aberglaubenspoefie haben fie felbft aber 
feineswegs aus dem Müßiggange ihres Intereffes und 
aus der Blindheit für den lebendigen wahren Geift, für 
den Kampf und den Sieg des Menfchen über fein Ger 
ſchick abgeleitet, fondern mit ächt deutfcher Gründlichkeit 
hinterher fogar als nothwendig dedueirt. Tied empfiehlt 
im Phantafus das Wahrfagen aus dem Innern, 
die Geburten der Dunfelbeit und die Welt des 
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Traumes: „Wir träumen ja auch nur die Natur und 
möchten diefen Traum ausdeuten; auf diefelbe Weife 
entfernt und nahe ift und die Schönheit, und fo wahrs 
fagen wir auch aus dem Heiligthum unfers Innern, wie 
aus einer Welt des Traumes heraus. — So Fünnte 
- man denn wohl aus wisiger Willfür mit der Wirklich: 
feit wie mit Träumen fpielen und die Geburten der 
Dunkelheit als das Rechte und Wahre ünerfennen wollen. 
— Thun denn fo viele Menfchen etwas Anderes? — 
Und thun fie daran fo gar unrecht?” ' 

In Jean Paul's Vorfchule der Aefthetif, — ſo 
ſichtbar den Einflüſſen des romantischen Geiſtes Raum gege⸗ 
ben, findet ſich ſogar ein eigner Paragraph mit der Ueber: 
ſchrift: Poeſie des Aberglaubend. „Der fogenannte 
Aberglaube, heißt e8 hier, verdient als Frucht und Nah: 
rung des romantifchen Geiſtes eine eigene Heraushebung.” 
Das Wahre aber an diefem und das Princip, welches 
der romantifche Dichter nur verflärter aufwede, ſoll „das 
ungeheure, faft hilflofe Gefühl” fein, „womit der ftille 
Geift gleichfam in der wilden Niefenmühle des Weltalls 
betäubt fteht und einfam.” — „Der Verf. ift für feine 
Perſon froh, daß er ſchon mehrere Jahrzehende alt und 
auf einem Dorfe jung gewefen, und alfo in einigem 
Aberglauben erzogen worden, mit defien Erinne- 
rung er fich jebt zu behelfen ſucht. Wäre er in einer 
gallifchen Erzahungsanftalt und In dieſem Saͤcul fehr 
gut ausgebildet und verfeinert worden, fo müßt’ er manche 
romantifche Gefühle, die er dem Dichter gleich zubringt, 
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erft ihm abfühlen. In Frankreich gab es von jeher am 
mwenigften Aberglauben und Poeſie.“ Diefer „romantifche 
Geift, diefe poetifche Myftif ift niemals im Einzelnen 
aufzufaffen und feftzubannen; es find daher gerade die 
fehönften romantifchen Blüthen bei der Volfsmenge, welche 
für die lefende die fehreibende richtet, einem thierifchen 
Betaften und Erftiden ausgefest: daher das fchlimme 
Schickſal des guten Tied und befonders Achter Mähr— 
hen.” — „Die plaftifche Sonne leuchtet einförmig wie 
das Wachen; der romantische Mond fchimmert veränder- 
lich, wie das Träumen.” So ift der romantifchen Elite 


das Unbeftimmte, das Unfaßbare, das Dämmernde, das 


Zerfließende immer iventifc mit Poeſie; Mährchen, Spud, 
Wunder, Traum, Mondfchein, Ferne find ohne Weiteres 
poetifh. Der felbitbewußte Geift, der fich zu ficherem 
Beſitz das Göttliche anzueignen fucht, das Wirfen des 
zur Tagesarbeit erwachten Menfchen, die das Gemüth 
wahrhaft und unmittelbar ergreifende Nähe, das Ein- 
gehen auf die wirflichfeitövollen concreten Intereſſen der 
Gegenwart —. das find Elemente einer profanen Welt, 
mit welcher die Poeſie nichts gemein haben foll, „Ehe: 
mals,“ fo Tieß fi noch fürzlich einer der jüngeren Ro— 
mantifer, A. von Sternberg, vernehmen, „ehemals war 
bie Ferne noch gleichbedeutend mit dem Wunder. Wer 
die Fremde ſchaute, hatte ein Wunder gefchaut, und wer 
- Wunder gefchaut, verfällt der Poeſite. Wie arm find 
wir, bie wir Feine Wunder mehr fhauen!! — 


Fluch den Schnellpoften, den guten Wegen, dem Dampfe 


— 
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und den Eifenbahnen, durch welche die Ferne täglich 
näher gerüdt, das Licht des Bewußtfeins immer mehr 
angefacht und verbreitet, die trauliche Inge eines ärm— 
lichen, auf das Nothoürftige befehränften Lebens dem 
Mohlftand der Induftrie und dem Lurus ihrer Erzeug- 
nifje geöffnet, das Bölferleben in einander geſchlungen, 
endlih „die Poeſie des Reifens“ felber vernichtet 
‚wird! denn von umgeworfenen Wagen, zerbrochenen 
Kädern, Räuberanfällen und Plünderung, oder von lans 
gen Liebesromanen auf dem Wege „von Memel nad) 
Sachſen“ wird bald gar nicht mehr die Rede fein! 

Taufend und abertaufend gedanfenlofe Nachbeter der 
Romantik überfehütten und mit diefen geiftesfchwachen 
Elegieen; aber eine überall mit Macht durchdringende 
Erfindungs- und Eroberungsluft des wahrhaft gefunden 
und wahrhaft poetifchen Geiftes fpottet ihrer mit großen 
Thaten überwundener Natur und Unmittelbarfeit. Mögen 
fie betäubt daftehn mit ihrem fehwachen Gehirn! Des 
Geiftes ift es, nicht Wunder zu glauben, fondern Wunder 
zu thun, weil er fie weiß und ergründet, Aber Dies ift 
der Bunft. Auf das Anftaunen, auf die Betäubung 
kommt, es ihnen an. Der Menfch weiß ihnen jegt viel 
zu viel! 

Auch in die niederen Stände dringt täglich mehr das 
„freche Licht” der geläuterten Erkenntniß und das freie 
Intereſſe an der Deffentlichfeit der Verhältniffe, Die Nais - 
vetät der Volfsbeluftigungen, auf welche es ſich 
fo gemüthlich herabfchauen läßt vom ariftofratifchen Bal- 
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con, vollends „die humoriftifchen Narrenfefte des Mit 
telalter8, welche mit einem freien Hyfteronproteron, mit 
einer inneren geiftigen Masferade ohne alle unreine Ab- 
ficht Weltliches und Geiftliches, Etände und Sitten ums 
fehren,” werben bald ganz verfchwunden fein; „zu folchem 
Lebenshumor ift jet weniger unfer Geſchmack zu fein, 
als unfer Gemüth zu ſchlecht.“ (Jean Paul's Vorſch.) 
Wie aber, wenn man in jenen Volföbeluftigungen nur 
einen Ausfluß unfreier Zuftände, den Saturnalien der 
Römer vergleichbar, fände, in welchen die von allen wes 
fentlihen und allgemeinen Intereſſen abgefchnittenen 
Sklaven in. wilden Taumel alljährlih auf ein Baar 
Stunden die Gevrüdtheit ihrer Eriftenz vergaßen; — 
wie wenn jene Narrenfefte ſich als Confequenzen des 
Katholicismus darftellten, in welchem fich das Volk darum 
mit dem Göttlihen und Heiligen Scherz und Spiel zu 
treiben erlaubte, weil ihm das wahre Wefen des Gött- 
lichen ein verborgenes und fein Dienft ein unbegriffener 
von fremder Autorität aufgedrungen iſt? — Gewiß! das 
ift eben fo wahr, wie dies, daß Kinder und Unmiündige, 
weil fie in der Arbeit, die ihnen von Außen zugemuthet 
wird, noch nicht frei bei fich und in ihrem eigenen In— 
tereffe find, nur in den Nelarationen des Spieles fich 
felbit befriedigen und genießen, während dem freien Manne 
Arbeit und Vergnügen zufammenfallen und je ausges 
breiteter und umfaffender fein Wirkungskreis ift, defto 
entfchiedener reelle und allgemeine Intereffen Herz und 
Gemüth erfüllen. Wie die Wunder, die Aberglaubens- 
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poefie und das Epudintereffe, wie die Poeſie der gelben 
Kutfche zwifchen Leipzig und Dresden, die drei Tage 
fuhr, fo kiegen die Vorzüge der Volks⸗ und Narrenfefte 
des Mittelalters vor den Lebensfreuden der Mitwelt 
nirgends anders, als in den fophiftifchen Reflerionen eines 
nüchternen, hohlen, profaifchen Geiftes, der, ind Marf der 
Welt zu dringen überall unfähig, nicht unter der Echlech- 
tigfeit, fondern unter dem Gewicht des Zeitinhaltes erliegt. 

In der Erziehung findet die Romantif einen uns 
geftörten Tummelplag, und fegt fie ihre Schrullen nicht 
durch, fo darf fie mit ihren Kindern doch nad) Herzend- , 
fuft erperimentiren. Died gefchieht denn auch. Die 
Polemik gegen „die gallifche” Erziehung, gegen die pä— 
dagogifchen Principien der Aufflärungszeit mit ihrer Ten« 
denz auf den Nugen und mit der Verwerfung von 
Ammenmährchen und Gefpenfterfpud, gehört weſentlich 
zur romantifchen Gonfefiion und Betriebfamfeit. Nach 
ihr-ift das Mährchen eins der werthvollften Erziehungs- 
mittel, das Clement, in weldyes das Kind vorzugsmeife 
einzutauchen ift, um es, nah Jean Paul's obiger 
Anficht, poetifch und für die Poeſie zu erziehen, und 
zwar nicht ald die Form, in welche man wegen der 
Gefeglofigfeit des Mährchens, welche dem geſetzloſen Geifte 
des Kindes entfpricht, die Findliche Phantafie, um fie 
freundlih und mit licblichen Bildern anzuregen, am 
leichteften einführen Fann, nicht weil das Phantaftifche am 
unmittelbarften die Phantafle des Kindes ergreift und 


am leichteften über die unmittelbare Wirklichkeit in den 
u 27 
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Aether des heiteren Scheind und Spiels erhebt, während 
dad wahre Ideal eines gebildeten Geifted bedarf, — 
fondern des Inhalts wegen verlangt die romantifche 
Tradition das Mähren, damit dem Kinde für das 
ganze Leben ein poetifcher Fond mitgegeben, ihm auf 
die Dauer eine Scheu, ein Reſpect vor dem Aberglaus 
ben, vor dem Srrationalen, dem Anonymen, der mond⸗ 
beglängten Zaubernacht und dem Wunder eingepflanzt 
werde. Während daher in der Aufflärungszeit wohl aud) 
ein Vermummter mit Bärenfell und Ofengabel ald Knecht 
Ruprecht auftrat, um nachher entlarvt den Kindern fich 
ald wohlbefannted Familienglied darzuftellen, Fommt es 
den Romantifern fehr ungelegen, wenn der Zufall den 
Kindern Died Heiligtum der Hererei zerftört, oder fie 
hinter dem Knecht Ruprecht den Vater und hinter der 
Frau Berchta mit der langen Nafe die Mutter zu wite 
tern pfiffig genug fein follten. Died Unglüd bereitet 
die unbefangene Umgebung des Gefindes und der Haus⸗ 
genofien, die auch der eingefleifchtefte Dämonendiener 
dem Einfluß des biftorifchen Geiftes, fo wenig er auch 
an ihn glaubt, nicht entreißen kann. 

Se entfchiedener die Romantif an der Freiheit und 
am Geift verzweifelt, defto fefter fegt fie ihre Hoffnung 
auf den Aberglauben und die Geifter; fehlt ihr der 
Glaube an den Geift, fo Hammert fie fich feft, 
wie ein Ertrinfender, mit dem Aberglauben an Ge: 
fpenfter. — Sie fann den Geift der Gefchichte und 
die Vernunft des hellen Tageslebend nicht fehen, und 
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nach ihrer Melancholie wird es nur immer fehlimmer 
auf der argen Welt; in diefe troftlofe Zufunft, die alfo 
ihren Kindern bevorfteht, giebt fie ihnen zur erquidlichen 
Erinnerung den Knecht Ruprecht und die Frau Berchta 
mit: mögen die Spudgeftalten der düſtern Advents⸗ und 
MWeihnachtsnächte ihnen beiftehen in den langen Sommer: 
- tagen der „frechen Aufklärung,“ die ihrer wartet! — Die 
Romantik ift vertraut mit dem Gedanken „einer Ber: 
wüftung alles Guten und Heiligen;“ womit fann fie 
ſich da helfen und retten, ald mit dem Glauben an die 
Wunder? — Sie glaubt alfo an eine umgefehrte 
Unordnung der Dinge, in weldyer, wie in dem gewöhn- 
lihen Weltlauf der Teufel tumultuarifch regiert und 
wüftet, ebenfo nun feinerfeitö auch einmal Gott ſich zeigt 
und durch die fpröden Gefege der Welt für einen Augens 
blif emportaudht, — aber nur für einen Augenblid; 
und fo wendet auch diefer außerordentliche Durchbruch) 
das abfolute Unglüd nicht ab, der Sieg der Verworfen- 
heit, der Triumph der Sünde fehlägt, wie die Wellen 
des Meeres über Pharao, gleich wieder zufammen über 
diefe aphoriftifche Ertftenz Gottes, Der Glaube an 
Wunder ift Die Verzweiflung an der ewigen 
MWeltordnung, ein roher Standpunkt; der Wunderglaube 
ift der wahre Atheismus, der mitten in der Offenbarung 
des geiftigen und natürlichen Univerfums fortdauernd 
wimmernd dafteht mit der Forderung, daß ihm der 
Staar möge geftochen werden durch ein recht plögliches 
und erlatantes „Mene, mene tefel Upharfin,“ welches 
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die Hand aus den Wolfen der ſchnöden Weit herunter 
fchreibt. 

Der Unglaube an den Geift ftellt fich Afthetifch in 
den Dogmen der Tradition fo dar, daß Göthe der Iepte 
Dichter, daß von der Gegenwart weder philofophifche, 
noch poetifche Thaten zu erwarten find, daß wir nament- 
lich fein Epos und Feine dramatifche Poeſie mehr haben 
fönnen, daß die großen und die vollfommmen, die abfo- 
luten Dichter fehon dagewefen und eben darum nicht 
wieder zu erwarten find. Diefer Aberglaube fegt Homer, 
Shaffpeare, Göthe, ja fogar den unfeligen Dante 
und Galderon als abfolut, ftatt fich die Aufgabe zu ftel- 
len, warum jeder Poet nur feinen Zeitgeift, nur ein Hifto- 
rifch-, d. h. Relativ-Volfommenes erreichen fonnte. Wir 
haben bei Göthe davon gehandelt, eine ausführliche 
Kritit Shakſpeare's und Göthe's aus diefem 
Bewußtſein heraus wäre eine wenigftend eben fo frucht- 
reiche Emancipation des deutfchen Geiſtes von unglüd- 
feligen, abergläubifchen Traditionen, alö die Leffingifche 
Kritif der Franzofen zu ihrer Zeit. 

Dieſer Unglaube bringt überall Hypochondrie und 
Melancholie zu Wege: es giebt für das unglüdliche‘ 
Bewußtfein der Romantif Feine Gegenwart, Feine äfthe- 
tifehe, Feine religiöfe, Feine politifche, Fein Drama, feit 
Shaffpeare, feine Schaufpieler, feit Fleck und Ed- 
hof todt find *); die Menfchen werden immer fchlechter, 


*) Bergl. Phantaf. 5, 461. „Fleck's Othello, Lear, Macbeth, 
Karl Moor, Wallenftein, Otto von Wittelsbach, fo wie viele 
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und waren fie nad) Graf Wackerbart zuerſt fo groß wie 
die Kirchthürme, fo fteht nun zu befürchten, daß fie alls 
mälig ganz zufammenfallen und verzweifelnd mit dem 
Gefange: „O du Deutfchland, und ich muß feheiden,* 
unter die Käfer gehen werden. Ja felbit die Natur 
wird in der allgemeinen Verderbniß mit verborben; ber 
fehnöde Menfch vertreibt die Natur aus der Natur, zer: 
ftört die romantifche „Waldeinſamkeit“, dieſes einzige 
Fleckchen Unmittelbarfeit und Naturwuchs, weldhed man 
wenigjtens fictiver Weiſe dafür hinnehmen fonnte, wenn 
man einen Yugenblid den Förfter und den Jäger vers 
gefien wollte. Tieck jagt im Phantafus: „Auch wahr 
haft romantifche Wildniffe werden verfolgt und zur Re— 
gel und Verfaffung der neuen Gartenfunft erzogen. So 
war ehemald um die große wundervolle Heidelberger 
Ruine eine fo grüne, frifche, poetifche und wilde 
Einfamfeit, die fo fehön mit den verfallenen Thürmen, 
den großen Höfen, und der herrlichen Natur umher in 
Harmonie ftand, daß fie auf das Gemüth eben fo wie 
ein vollendetes Gedicht aus dem Mittelalter wirkte; ich 
war fo entzüdt über diefen einzigen Fleck unferer deutjchen 
Erde, daß das grünende Bild jeit Jahren meiner Phan— 
taſie vorfchwebte; aber vor einiger Zeit fand ich auch 
bier eine Art von Park wieder, der zwar dem Wans- 
delnden manchen fchönen Platz und manche fehöne Auss 


andere Charaktere, find vielleicht, feit wir eine Bühne haben, 
nur einmal fo gefehen worden, und fehren fhwerlid 
in diefer Hoheit jemals zurüd.“ 
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ſicht gönnt, der auf bequemen Pfaden zu Stellen führt, 
die man vormals nur mit Gefahr erklettern konnte, der 
ſelbſt erlaubt, Erfriſchungen in anmuthigen Räumen 
ruhig und ſicher zu genießen; doch wiegen alle dieſe 
Vortheile nicht die großartige und einzige Schönheit auf, 
die hier aus der beſten Abſicht iſt zerſtört worden.“ 

Die anonyme Schönheit der wilden Waldeinſam⸗ 
feit wird hier mit dem Geſchmack der Menſchen und 
der Zurichtung der Natur für menfchliche Zwede, An- 
nehmlichfeit und Wohnlichfeit in Streit gefeht. “Die 
wilde Natur foll fehöner fein, ald die wohnlich eins 
gerichtete. Freilich ftreitet die Schönheit mit dem 
Nupen, fie ift fich ſelbſt Zwed, fie ift der angefchaute 
Geiſt; aber wer fagt denn, daß die wilde Natur fich felbft 
Zwed fei? und wenn fie, troß ihrer Geift: und Selbſt⸗ 
lofigkeit, den Geift anzufprechen und empfinden zu laffen 
fähig ift, fo ift e8 die von Menfchen geftaltete Natur am 
meiften und am directeften; und es leidet feinen Zweifel: 
der Park ift ſchöner, als der Urwald, ja, nur der Parf 
ift ſchön und der Urwald gar nicht. Die Harmonie 
‚ver Waldwildnig mit der Ruine wäre das Ueberwuchern 
der wüften und verwüftenden Natur, wäre nichts als 
das gleichmäßige Aufheben und Zerftören des jchönen 
Menfchenwerfs; und alles Ruinenweſen hat ‚fein Inter 
effe nicht darin, daß nun die Natur gefiegt hätte, fondern 
daß fie noch nicht völlig zum Siege hindurchdringen 
fonnte, vielmehr die Gedanfen der Vernunft und den ges 
ſchichtlichen Geift auch aus der VBerwüftung noch hervors 
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ragen läßt. Kommt dazu. nun "das Bemußtfein einer 
vorgefährittenen, in Unterwerfung der Natur immer nur 
mächtiger gewordenen Gegenwart, fo ift gerade der Ver— 
fall jenes vorzeitlichen Menfchenwerks ein Triumph des 
Geiftes felbft, dem nun auch die vertvitternde Natur 
dient; und er läßt fie gewähren, in der Behaglichkeit 
feines Selbftgefühle alle Bequemlichfeiten des Parks, 
feine Ausfichten, feine Site, feine Erfriſchungen und 
feine Gefahrlofigfeit doppelt genießend. Dies weitere 
Auinenintereffe, auch ein geiftiges, obwohl Fein ſchö— 
ned, fügt das Parkweſen des Heidelberger Schloßberges 
neu hinzu, das Schönheitsintereffe dagegen fällt in 
die Gartenfunft, in charafteriftifche und heitere Geftals 
tung der wilden Natur; und es gehört feine geringe ro» 
mantifche Verfchrobenheit dazu, die wilde, unheimliche, 
wüfte Waldeinfamfeit „großartig ſchön,“ die verebelte 
und <cultivirte Natur aber gar nicht ſchön und nur 
nüglich zu finden. Mit der Nüglichfeit, einer Haupt: 
fategorie, der Aufklärung, glaubt fie den Außerften Vor⸗ 
wurf in diefer Angelegenheit ausgefprocdhen zu haben, 
während doch die ganze Natur, wie fie da ift, nur den 
Zwed hat, dad Haus des vernünftigen Geiftes zu fein, 
feine Nahrung und fein Mittel. Verachtet der Romans 
tifer den Nugen und den Zwed, fo thut er damit 
wahrlich) dem Mittel und dem nur zum Nutzen Ber 
flimmten, der Natur, feine Ehre an, im Gegentheil, er 
fiht nur gegen fich felbft mit blinder Gedanfenlofigfeit. 

Nicht beffer ift e8 mit der Aechtung des Geſchmacks, 
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oder des gebildeten Schönheitsjinnes, welcher eben fo 
gewiß dem unmittelbaren Sinne, der Naturbegabung, 
vorzuziehen und überlegen fein wird, als erft die cultis 
virte Natur unter den Begriff der Schönheit fällt. Aber 
der Romantifer verpönt das Wort Geſchmack, ald ein 
aufgeklärtes Wort. Die Bildung des Echönheitsfinnes 
wäre zu erwerben, fie beruht auf Vorausfegungen, Mas 
rimen und Zufammenhängen des Lebens, die Gefchichte 
verändert und geftaltet dad Schöne, wie den Sinn da— 
für (wir haben bei den Poeten fehon darauf hingewiefen); 
der Romantifer erfennt weder die Gefchichte, noch die 
allgemeine Bildung an; beide würden feine erclufive 
Orafelwirthfchaft, feine Genialitätsariftofratie, die allein 
und auf dem Wege der Infpiration zum Beſitz der Echön- 
heit, gelangt, vernichten. | 

Wegen ded Autoritätd- und Drafelmefens lieben die 
Romantifer die vornehme Frauenwelt zum Bublicum 
zu haben; die Frauen bedürfen der Autorität und können 
die Kritif nicht vertragen. So bilden fie ihre Theecirfel _ 
und ihre Damenaubditorien, denen fie „dramatifche Meifter- 
werfe von Shaffpeare, Calderon, Holberg“ vors 
lefen. Das eitle romantifche Subjeet hört ſich gern 
reden, die Theaterwirthichaft der Sturm» und Drang- 
periode, die Anton Reifer’fchen Anfechtungen finden ihren 
Schauplatz verlegt; es entfteht der concentrirtere Genuß, 
dag Ein Subject dad ganze Stück aufführt, die Damen 
durch die Fiftel, Falftaff im Baß, die erften Liebhaber 
im Zenor, Shylof mäßig im Dialekt, den Juden Tubal 
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. ganz wie einen Bundjuden u. f. w. wiedergiebt und zwar 
gänzlich abgefehen fowohl vom Nupen des Honorars, 
ald vom Geſchmack der verderbten Zeit, Iediglich zum 
Kunftgenuß einer bevorzugten Elite der Geſellſchaft, vors 
nehmlich von Damen. Diefe Vorlefungen erereiren alle 
Romantifer von Ruf und Talent mit mehr oder minderem 
Sid, vom einförmig rhetorifchen bis zum feinften mimifchen . 
Effect; welchen namentlich Tieck in einem bewundern: 
würdigen Maße zu erreichen verftcht. Tiecks Borlefuns 
gen find ſogar für die Darftellung mancher Rollen von 
Schaufpielern benugt, ja gänzlidy copirt worden. Sie 
verdienen ihren Ruf und beweifen fein eminentes Talent, 
die dramatischen Charaktere lebendig aufzufaffen und an— 
fchaulich auszudrüden. Immermann, welder gleich 
falls ein berühmter Vorlefer war, vertrat das rhetorifche 
Genre. Daß indeffen auch die befte mimifche Vorlefung 
nur Garicatur der Aufführung fein kann, liegt in der 
- Sadye, fo fehr dies auch mit dem Gedanken diefer Bes 
- mühungen, das Schaufpiel von allem ftörenden Außen 
werk, Goftume, Couliſſen und Action zu reinigen und 
Dadurdy die Poeſie und ihren Genuß zu concentriren, 
ſtreitet. Das Anpreifen des Alt-Shafipeare'fchen Bretter: 
gerüftes hat denfelben angeblich poetifchen Grund; und 
das unaufhörlidhe Reden vom Theater, welches 
man in der romantischen Gefellfchaft, wie fie der Phan— 
tafus auch hierin vorbilvdet, bemerkt, gründet fich theils 
auf dieſes Verhältniß, theild auf den melancholifchen 
Glauben an die Verkümmerung des gegenwärtigen Geiftes 
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auch in der Schauſpielkunſt. Dies Gerede, wie denn 


‚überhaupt die großſtädtiſche Theatermäkelei, iſt die Selbſt-⸗ 


genügſamkeit des Alles beſſerwiſſenden, ganz beſonders 
genialen Subjects, worin die Romantik nur dadurch er> 
eellirt, daß fie ein für allemal mit Einem Strich die 
ganze Gegenwart und das ausgebildete Theaterwefen übers 
haupt negirt, und. fo. auf das höchft pifante Thema ges 
führt wird, wie denn nun hier die wahre Unmittel- 
barfeit, der verloren gegangene A208: Zuftand wieder» 
berzuftellen fein möchte. 

Der Wiederherftellung der Poeſie im Theaterwefen 
entfpricht die Wiederherftellung der Religion im Leben, 
welche, um alle mögliche Anonymität, Wunderbarfeit, 
Abergläubigfeit und Mittelaltrigfeit, alle mögliche Un- 
mittelbarfeit barbarifcher Idolatrie in fich zu begreifen, 
ald Neigung zum Katholicismus und als Aner- 
fennung feiner Tiefe, vornehmlih im Vergleich zu der 
Aufklärung, die Gefelfchaft der Romantifer durchzieht. 
Dazu behandeln fie den Katholicismus als äſthetiſche 
Religion, d.h. fie machen fich ihn zurecht, wie fie ihn 
haben wollen; und diejenigen von ihnen, die wirklich 
übertreten, begeben ſich damit Feineswegs ihrer Willkür, 
fie werden nicht Fatholifch, um fih nun einem Gefeg 
zu unterwerfen, fondern vielmehr darum, weil diefe Ob- 
jeetioität eine bereit8 vergangene und nicht mehr. 
wirkliche ift, die ihnen darum nun vollends gar nichts 
mehr zumuthet, im Gegentheil, augenfcheinlich die Kraft 
verloren hat, das Subject in ſich hineinzureißen, und 
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feiner Phantafie, feinen äfthetifchen Grillen und willfürs 
lichen Eombinationen freien Spielraum laffen muß. Nicht 
an die wirkliche Gewalt des jeßt mächtigen Geiſtes, 
fondern an die fingirte und vorgebliche Herrfchaft des jegt 
bereitö ohnmäcdhtigen Geiftes geben diefe feinen, nur. 
auf das freie Epiel ihres genialen Sch bedachten, nad) 
aparter und ganz befonders pifanter Speife füfternen . 
Subjecte ſich hin. — Tritt der Romantifer nicht wirflich 
über, und begnügt er’ fich mit feiner Hinneigung zum 
Katholicismus, fo findet er ed wenigſtens pifant, eine 
Katholifin zu heirathen, auch eine getaufte Jü— 
din hat diefen Reiz „ver fernftehenden Gedanfen“ und 
des „geheimnißvollen Innern,“ alfo der Poeſie; am aller: 
pifanteften aber ift eine zum Katholicismug über: 
getretene Jüdin. In diefen Formen verförpert fich dem 
Romantifer das Irrationale, das Geheimnißvolle, wozu 
man feine Analogie hat. „Wie mag ed in einer ſolchen 
Seele ausfehen?“ Wir enthalten uns der Citate zu dieſem 
Phänomen; das Bublicum erinnert fich ihrer von felbft. 

An den Uebertritt und die Neigung der Romantifer 
zum Katholicismus fchließen wir das unfreie Verhältniß 
derfelben zu Italien an. Sie verehren ed unbedingt als 
das Land der Kunft und der Genialität, fo fehr ed auch 
in: beiden feit der Reformation zurüdgefommen ift. Nach— 
dem Göthe Italien fo verherrlicht, giebt es eine Art 
Ael, Dagemwefen zu fein; die claffifchen Erinne— 
zungen, die Fatholifchen Eriftenzen und das ganze aus» 
gebreitete Ruinenthum aller Zeiten, oft auch, wie vor 
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Kurzem noch bei den Tempeln zu Päftum, ein ernftlich 
fiegreicher Naturwuchs, der über den fchönen Trümmern 
verdedend zufammenging, — alle diefe Unmittelbarfeiten, 
die wir fchon bei Friedrich Schlegel kennen gelernt, 
jpielen bier ineinander, und es wird nun erwartet, daß 
man Stalien unbedingt lobt. Den fahlen Apennin, die 
öden Vulcane, die verbrannten und verftaubten Fluren, 
den Schmug und die Verfommenheit, unter dem in Rocca 
di Papa die fchönften Menfchen als Troglodyten haufen, 
die geiftige Verwahrlofung unter den Heerden unmwiffen- 
der und widerwärtiger Pfaffen, die Pfaffenerziehung und 
das Pfaffenregiment, die Fremdherrſchaft im Weltlichen 
und Geiſtlichen, — alfo den günzlichen GSelbftverluft 
dieſes unglüdlichen Landes, — das Alles zu erwähnen, 
ift verboten, es zu empfinden, nicht genial. Es wird 
erwartet, daß man Alles lobt, nicht nur das Klima, 
nicht nur den Segen Toscana's, den Reichthum der Loms 
bardei, die Schönheit Neapels, die Luft und die Früchte 
Siciliens, den ewig heitern Himmel des „meerumfloffe- 
nen” Landes, nicht nur die Reſte einer ausgeftorbenen 
Kunft und Herrlichkeit, zu der das Genie auch der jet 
Lebenden vielleicht noch einmal wieder fich erheben werde; 
aud die Indolenz foll man naiv, auch die Berwüftung 
intereffant nennen, und wehe dem, der die Pommedamour—⸗ 
faucen fammt den Nudelbergen nicht vortrefflich findet ; 
er ift unpoetifch, feine Genialität ift für immer gerichtet. 
Man erlebt es, daß romantifche Frauenzimmer, die be: 
ſonders fanatifch fürs Geniale find, nad) ſolchen Kegereien 
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einem für immer den Rüden fehren und jedes Wort ber 
dauern, das fie in der Hoffnung auf eine romantifche 
Uebereinftimmung an einen Unwürdigen verfehwendet. 
Ueber alle andern Länder in der Welt, Deutfchland nicht 
ausgenommen, kann Jeder denfen und urtheilen, was er 
will und mag, feine Seele weint Darum; wer aber Italien 
antaftet, der verfündigt fih, dem wird fein Tadel 
ins Gewiffen gefchoben. Zu diefer Verrüdtheit hat 
ſich in allem Ernft die romantifche Cleriſei fortreißen 
laſſen; und es war auch hier die wohlfeile Genialität 
einer eingelernten überläftigen Kunſt- und Naturleier, die 
zu befchränft ift, um den Geift Staliens zu fehen, und 
dafür fortdauernd fein hohles Schnedenhaus auftifcht, 
um ſich mit ihrem Bettelſtolz auf die Knechtſchaft der 
ftabilen Tradition ind Licht zu fegen. 

Wir haben jest alle Hauptftüde der genialen Tra- 
dition und Eonfefition berührt. Wer das Glück hatte — 
und wer hätte es nicht gehabt? — Zöglinge und Mit 
glieder der Genialitätsariftofratie Fennen zu lernen, wird 
fich leicht darauf befinnen, daß ihm alle jene Pointen, 
die wir verriethen, vorgefommen find; denn fie find trag- 
bar, wie eine homöopathiſche Apothefe, und Fein Achter 
‚Romantifer läßt die Gelegenheit ungenugt, wo er fie 
hervorziehen, und eine nach der andern daraus mitiheilen 
kann. Deffnen fie aber den Schnappfad ihrer Aberweis- 
heit, fo find fie bald fertig; eine Taffe Thee reicht hin, 
den ganzen Katechismus dabei aufzufagen. Bon jegt an 
inveffen werden die Romantifer wieder abnehmen, und 
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ed wird in Zufunft nicht Jedem vergönnt fein, die fels 
tenen Vögel fennen zu lernen; denn ihr NRäthfel ift ges 
löst und die Sphinr der Genialität ftürzt fich herab von 
ihrem Belfen. Wir fügen daher hier den ganzen Kas 
techismus als kurzes Signalement bei, damit ihn Jeder, 
dem daran liegt, zur Recognofeirung etwaniger noch ver: 
fprengt umberirrender Romantifer bei fich führen Fann: 


Nomantiſcher Katechismus. 


Ein ächter Romantiker glaubt: 

1) An den genialen Göthe, an die unbedingte 
Vollkommenheit Shakſpeare's, an die Tiefe Dante's 
und an Calderon den Spanier, auch an einige Griechen. 
Diefe find „Dichter,“ Schiller und Körner dagegen 
find „Nichtdichter.“ 

2) Diefe Beftinnmung bleibt myfteriös, und ed wird 
allemal aus einem ganz befondern Heiligtum heraus 
ohne alle nähere Erörterung erklärt „Dichter oder Nichts 
dichter.” Shaffpeare, Dante, Calderon, Göthe, Hans 
Sachs, Friedrich Schlegel, Holberg, Heinrich von Kleift, 
Manzoni find Dichter; Voltaire dagegen, Schiller, Kör— 
‚ner, Walter Ecott und Wieland mögen fonft hübfche 
Leute fein, aber „es fehlt ihnen das Eine, Dichter 
find fie nicht.” Warum, das weiß man nicht. 

3) Der Romantifer glaubt ferner an das Mittel: 
alter, an den Katholicismus, an die mittelaltrige Kunft 
und an die Vor-Raphaelfche Malerei. 

4) An die Poeſie des Aberglaubeng, an die 


431 


Volkspoeſie im Gegenfaß gegen die Kunftpoefte, an 
Volkslieder und Volksbücher, nah der Melodie: 
„das Beſte wird durch Worte nicht deutlich I” 

5) An den Etil U. W. Schlegel's und an 
Tieck's Welthbumor im Kater. 

6) Er fehnt fih nach Stalien, und verachtet Jeden 
als geiftlos, der es nicht lobt. 

7) Er erzieht feine Kinder nach der Wunder» und 
Mährchenſchrulle. 

8) Die Narrenfeſte, Volksſpiele, die alte 
Reiſepoeſie gehören zu ſeinen frommen Wünfchen. 

9) Sein drittes Wort iſt tief und myſtiſch. 

10) Er haßt die Aufklärung und die Franzoſen, 
verachtet Nicolai und Kotzebue, und haͤlt nichts auf 
Friedrich den Großen und Thomaſius. Die Wörter 
Nupen und Gefhmad in den Mund zu nehmen ift 
trivial. 

11) Er verachtet die Park- und Gartenfunft und 
liebt den Naturwuchs der „Waldeinſamkeit.“ 

12) Er glaubt an den Weltuntergang, und zwar: ift 
derfelbe bereits eingetreten in det dramatifchen Poeſie, feit 
Shaffpeare und Holberg todt find; im Theaterwefen 
mit dem Alt-Shaffpeare’fchen Brettergerüft, in der Schaus 
fpielfunft mit led und Eckhof. Er glaubt endlich auch 
in. feiner andern Sphäre an den freihjeitzeugenden Geift, 
wohl aber an den Teufel und an Spud. 
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8. Friedrich von Gent und die politifche 
Confequenz der Nomantik. 


1764 — 1839. 


Der romantifche Katechismus mit feinem ausfchließ- 
lich äfthetifchen Inhalt mußte und die politifchen Ge- 
fahren, ja felbjt die Lebendigkeit und Energie, die dem 
romantifchen Princip inwohnen, größten Theils verwifchen. 
Diefe äfthetifchen Paradorieen, felbit der Götzendienſt 
mit dem Genie und der Unglaube an die unvergänglidhe 
Zeugungsfraft des menfchlicyen Geiftes, erfchienen ung 
mehr als harmloſe Abfurditäten. Wir erfannten fie 
wohl für einen Abfall von der Freiheit, für geiftlofe und 
geifttödtende Ueberlieferung; aber was war ed mehr, ald 
eine $Brivatfache, die nur hin und wieder einzelne Indi« 
viduen mit jenem Eyftem befchränfter Süffifance unter 
jochte, das Gemeinwefen aber anzugreifen weder aufge 
legt noch geeignet fchien? — Denfen wir indeß an 
Friedrich Schlegel zurüf und an fo manches, was 
fehon gelegentlicy mit den Gorgonenbliden einer unfeligen 
Zeitgenofjenfchaft durchſchimmerte; fo werden wir freilich 
auch in dem äfthetiichen Katholicismus der genialen 


Ariftofratie den gefährlichen Gegner der Geifteöfreiheit 


nicht verfennen und ung feinen Augenblid verhehlen, wie 
bevenflih die Romantif in der PBraris der Politik ſich 
ausnehmen würde; allein unmittelbar nad) unferer Dar: 
legung der genialen Tradition und ihrer Afthetifchen 
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Pointen könnte man es zweifelhaft finden, ob wir über- 
haupt ein Recht hätten, andere, als die bisherigen, har m⸗ 
lofen Conſequenzen aus der romantifchen Doctrin abs 
zuleiten. Diefe Ableitung hat die Gefchichte in einer 
europäifcehen Ausdehnung vorgenommen. Wir gehn ihr 
nur nad) und befinden und mit einem Schritte bei dem 
Punkt, wo fich die Friedrich Schlegel'ſche Theorie 
in die Praris des Charafterd und ins öffentliche Leben 
überfeßt, und wo die Ausflüffe diefes Principe in der 
Wirkſamkeit bedeutender Politifer zum Vorſchein Fommt. 
Friedrich Schlegel eigne Stellung zu dem Wiener 
Cabinet war die unmittelbarfte Herübernahme diefer Docs 
trin in die Politif. Nächft ihm einer der vornehmften 
romantifchen Praktiker iſt Friedrich von Gen, ein 
Name, auf den die öffentliche Aufmerfjamfeit noch eins 
mal hingewendet werden möge, um an ihm, und nicht 
nur an ihm, fondern an feinem Geift und an Allem, 
was darin fi) befängt und aufthut, das Urtheil der 
Nachwelt fid) vollziehen zu laffen. Wir erinnern bier 
an die ausführlichere Charafteriftif von Gentz, welche 
1839 in den Hallifchen Jahrbüchern erſchien und an 
einen in gleichem Sinne gefchriebenen Auffag der lit. 
Unterh.sBlätter vom Januar 1840, Beide Darftelungen 
haben zur richtigen Würdigung diefes Charakters mit 
fihtbarem Erfolge gewirkt. Gent Lebensanſicht und 
Lebenspraris indeffen, welche dort nur als Ausflug fub- 
. jeetiver Dispofition und individueller Richtung gefaßt 


wurden, find hier in ihrem principiellen Zufammenhange 
I. ” 
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mit der gemeinfamen Baſis des romantifchen Geiftes 
nachzumeifen, und erft dadurd das Urtheil über das 
Gengifche Syftem und feine praftifche Bedeutung ge: 
fchichtlich abzufchließen. 

Friedrich von Gens, theoretifch zwar ohne eigents 
lichen Zufammenhang mit der Duelle der Romantif, viel- 
mehr, foweit er überhaupt philofophifch angeregt war, 
der Kantifchen Schule angehörend, ftellt dennoch, wie kaum 
ein anderer feiner bedeutenderen Zeitgenoffen, die Conſe— 
quenzen diefes Syſtems praftifch, als Charakter, nach der 
Seite des Lebens und Handelns dar, — das noth- 
wendige GSeitenftüd, die lebte Ergänzung zu 
Sriedrih Schlegel, mit dem er auch weiterhin in 
nahe fich berührende Thätigfeit zufammentraf, der in— 
carnirte Esprit der Lucinde, die handgreifliche 
Berfonification der ironiſchen Genialität, deren 
Begriff — nun hinlänglih zu Tage gelegt — ein für 
allemal den Schlüffel zu den geheimften Herzensfammern 
dieſes Mannes giebt, einer Figur, die man der klaren 
Erfenntniß fo eifrig zu entziehn fucht, um mit ihm die 
eignen aus gleicher Wurzel entfpringenden Tendenzen dem 
Gericht der öffentlichen Meinung nicht preiszugeben. 

Gens ſchreibt an Rahel im April 1814: „Ich 
mußte Ihnen die Geftalt zeigen, welche meine Welt- 
veradhtung und mein Egoismus jegt angenommen 
haben. Ich befchäftige mich, fobald ich nur die Feder 
wegwerfen darf, mit nichts, als mit der Einrichtung 
meiner Stuben, und ftudire ohne Unterlaß, wie ich. mir 
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nur immer mehr Geld zu Meubles, Parfums und jedem 
Raffinement des fogenannten Lurus verfchaffen fann, 
Mein Appetit zum Eſſen ift leider dahin; im dieſem 
Zweige treibe ih bloß nod das Bauen mit 
einigem Intereſſe.“ 

Mir erinnern und diefer Doctrin aus Friedrich 
Schlegel; bier finden wir fie in der Anwendung als 
Lebenspraris. Das ironiſche Ich giebt im Leben 
den Egoismus. Wie das ironifche Ich nur fich denkt, 
jo will das egeiftifche nur fich, und nicht fich als das 
Wahre, ald den freien Menfchen, fondern fi in dem 
ganzen Naturwuchs feiner Unmittelbarkeit, wie es ißt 
und trinft; macht alfo feine Griftenz, die Außerlichen 
Vortheile und das finnliche Behagen zum Zwed und 
Maßſtab feines Handelns. Und die Befriedigung, welche 
Schlegel und die übrigen Jronifer theoretifch und äſthe— 
tifch in der eitlen Selbſtbeſchauung erftrebten, fehlägt 
hier in das NRaffinement der finnlichen Ge: 
nußfucht um. Dort feine Wahrheit, hier fein fittlicher 
Zwed, daher, wie dort „die raftlofe Sehnfucht in der 
Ruhe“, fo bier mitten im Genuß und Behagen das 
„unabläfiige Studiren“ auf neue Mittel und Gegens 
ftände des Genuffed. Died giebt den Zuftand der Blas 
firtheit, das Gelbitgefühl der Hohlheit, das Mißbe— 
hagen an ſich felbft, welches Geng mit derfelben Ofs 
fenherzigfeit und Frechheit, wie Friedrich Schles 
gel in der Lucinde feine wüfte Doctrin, ausfpricht. Man 
traut ‚feinen. Augen nicht, man erftaunt vor der Gonfes 
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quenz des Widerfinnd und vor der ertremen Grünblichfeit, 
womit alle und wohlbefannten Pointen der tollgewors 
denen Genialitätsunmittelbarfeit praftifch ausgebeutet und 
als Thatfachen der Gewohnheit und des Lebens zu 
Papier ‚gebracht werden. Gent’ Briefe an Rahel, Januar 
1831: „Lectüre und Etudium bieten mir feine NReffource 
mehr dar; theild halten mich die currenten Gefchäfte, die 
einen großen Theil meiner Zeit anfüllen, fo wenig ich 
auch Freude daran finde, davon ab; theild halte ich es 
nicht mehr der Mühe werth, etwas Pofttives zu lernen, 
da es nichts Feftes mehr giebt und ich rings um mich 
her nichts mehr erblide, ald, wie Werther fagt, ein 
ewig verfchlingendes, ewig wiederfäuendes Un- 
geheuer. Epeculative Mepditationen aber und felbft die 
befte Poeſie ziehen mich bloß in melandolifche 
Grillen, und würden mich zulegt um Das Bischen 
Verſtand bringen, dad mir in meinem großen 
Banferott noch geblieben ift.“ 

Sodann läßt er fich noch näher herbei und ruft aus: 
„Was ift doch das Leben für ein abgefchmadtes “Ding! 
Sch bin durch nichts entzüdt, vielmehr Falt, blafirt, 
höhniſch, von der Narrheit faft aller Andern 
und meiner eigenen — nicht Weisheit — aber 
Hellfichtigfeit, mehr als es erlaubt ift, durch— 
drungen, und innerlich quafi teuflifch erfreut, 
daß die fogenannten großen Sachen zulegt ſolch ein 
laͤcherliches Ende nehmen.“ 

„Das Vergangene fommt mir vor, als wenn 
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es mir nicht gehört hätte, und vor der Zufunft 
habe ich ein wahres Grauen, hauptfächlich weil 
fie an den Tod grenzt, womit ich mid), wie Sie wiffen, 
nie gern befchäftige.” 

„Ich glaube, die Menfchen und Dinge nie fo Far 
gefehen zu haben, als jest. Und doch ift Alles leer, 
matt, abgefpannt um mich her und in mir.“ 

„Blauben Sie mir, ih bin Höllifch blafirt, 
habe fo viel von der Welt gefehen und genofien, daß 
man mit Jlufionen und Schaugepränge nichts mehr bei 
mir ausrichtet.“ 

„Kein Menſch auf Erden weiß von der Zeitgefchichte, 
was ich davon weiß. Es ift nur Schade, daß es für 
die Mit und Nachwelt alles verloren ift, denn zum 
Sprechen bin ich zu verfchloffen, zu diplomatifch, zu faul, 
zu blafirt und zu boshaftz zum Echreiben fehlt e8 mir 
an Zeit, Muth und befonders Jugend. Sch bin un= 
endlich alt und fchlecht geworden.” 

Er nennt fich gegen Rahel „eine in verderbter Hülle 
unfhuldig gebliebene Seele”, wo denn zur Un» 
ſchuld eben weiter nichts gehört, als zu wiffen, daß 
e8 mit aller Sünde gegen die Gittlichfeit, das 
Geſetz und die Geſellſchaft nichts ift. Die geniale 
Unfittlichfeit überläßt die Moral den PBhiliftern. Das 
bei Jacobi vornehm fich fpreigende Nichtwiffen des 
Wahren wird zum Nichtwollen bdesfelben. Die Ge- 
nialität, die hiemit allen Widerftand des innerlichen 
Gewiffens ſich wegräumt, fann nun aud) den Widerftand 
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des objectiven Gewiſſens, der Eitte, des Geſetzes, der 
öffentlichen Meinung nicht anerfennen, und das ift bie 
Srechheit der vornehmen Liederlichkeit und die eitle 
Schaujtellung der Unverfhämtheit und Bla: 
firtheit, welche e8 zur praftifchen Zerftörung aller 
ethifchen Grundlagen des öffentlichen Lebens, der Treue, 
der Gefege, ja ded ganzen Freiheitöbegriffes felbft ger 
bradht hat. Geng und feines Gleichen gilt jeder Ans 
hänger einer objectivgültigen, freiconftituirten ethifchen 
Welt für einen Verbrecher gegen die allein wahre fouver 
räne Willfür des hohlen Individunms. 

Alles ift eitel! ruft das blafirte Subjert, und doch 
will es die Eitelfeit feiner eigenen Intereffen nicht zus 
geben, eben fo, wie der theoretifchen Ironie nach Ber: 
nichtung der ganzen Welt immer ihr eigenes Ich übrig 
bleibt. Wir haben den Welthumor Jean Paul’ 
fennen gelernt, für den es feine Vergangenheit und feine 
Zufunft giebt. Hier finden wir die praftifche Welt: 
verachtung, die ausdrücklich befennt, daß für fie nur 
das Jet eriftire, daß fie „an der Vergangenheit 
feinen Theil, vor der Zufunft aber ein wahres 
Grauen habe.” Die Gefchichte und was der geniale 
MWeltverächter rings um fich fieht, erfcheint ihm ald „ein 
ewig verfchlingendes, ewig wiederfiuendes Ungeheuer.“ 
Nur das negative, das zerftörende Princip der Welt wird 
ihm Far; er glaubt nicht an den Geiſt als das einzig 
Pofitive, nicht an die Idee, die Alles durchdringt und 
jelbft in die Verrücktheit eine ſolche Conſequenz, wie hier, 
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hineinbringt. Das Poſitive ift für ihn nur der empi— 
rifhe Zuftand, die Gegenwart, der Moment und feine 
zufälligen Bedingungen. Wo diefes Poſitive wanft, 
wanft feine Zuverficht; mit dem Tode hört Alles auf, 
und nichts iſt ihm daher unbequemer, ald der Gedanfe 
an die legte Stunde. Denn was ihn überlebt, inter: 
efjirt ihn nicht; die „großen Sachen enden lächerlich.” 

Der praftifche NRomantifer zieht die legten Conſe— 
quenzen des ironifchen Princips oder vielmehr ftellt fie 
unmittelbar dar. Die Andern, obgleich fie wiffen, daß 
bei allem Denfen und Dichten nichts herausfommt, kön—⸗ 
nen ed doch, aus theoretifchem Intereſſe oder poetifchen 
Triebe, nicht laſſen, zu philofophiren und zu dichten und 
den ironifchen Proceß in Ddialeftifcher oder äfthetifcher 
Form zu ererciren. Hier dagegen kommt zu der Er: 
fenntniß, daß ed mit der Welt der Freiheit und Wahrheit 
nichts fei, noch die Refignation auf die formelle Bes 
mühung um die Wahrheit, welche ebenfalls gleich nichts 
iſt. Kunft und Philofophie verderben dem ironiſchen 
Praftifer nur den Humor und bringen ihn um „das 
Bischen Berftand, das er aus dem großen Banferotte 
gerettet hat.“ Den zu verlieren wäre aber die größte 
Galamität: ftcht man in diefer Abwendung von aller 
Wahrheit, Idealität und Freiheit auf gleicher Linie mit 
Mephiſto, dem Geifte, der nur verneint, ja fpricht man 
es felbft aus, daß man Falt, blafirt, höhniſch, teuflifch 
fchadenfroh fei, fo will man dody fein dummer Teu- 
fel fein, und fih um den Wit nicht bringen laffen, der 
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da, wo es ſich um äußerliche Vortheile handelt, ein fo 
geſchickter Steuermann if. — Daß Gen nicht anders, 
als zur Kunft und Poeſie, auch zur Religion ſich wird 
verhalten haben, kann man ohne Weiteres annehmen, 
ja bei feiner Stellung zum Ideal mußte fie ihm etwas 
Gleichgiltiged fein, und daß er eine Confeſſion gegen die 
andere würde vertaufcht haben, wenn e8 die Umftände er- 
fordert hätten, verfteht fich von felbft. Zum Ueberfluß fpricht 
ſich der Verfaffer „der europäifchen Pentarchie” mit einem 
ausdrüdlichen Zeugniß dahin aus, „eng fei die Res 
ligion nur eine Sache ver Politif gewefen.“ „Für 
nicht8 erglühen,” „Ealt und blafirt“ fein, die „großen 
Sachen und die ganze Gefchichte” lächerlich und zweck— 
(08 finden, heißt ohnehin nicht anders, ald gar feine 
Religion haben. In diefem Sinne hat neuerdings ein 
Blafirter von der neueften Form den Eifer der jüngeren 
Philofophen für die ganze und volle Wahrheit, welches 
allerdings die Ehre unferd gegenwärtigen Urfprungs ift, 
eine „fanatifche Art,“ genannt. Dem Blafirten ift 
nichts unbequemer als fremde Begeifterung für die „großen 
Sachen.” Diefe Religion ift für ihn ein Unfinn und 
doch eine Eriftenz. | 
Gens, der nicht an den Geift und feine Gefchichte 
glaubte, der Materialift, der Bofitivift und Epifurder 
fonnte auch an die Literatur nicht glauben und fein 
Interefje haben, für fie und die Bildung des Volkes zu 
wirken. Er ift deshalb auch nur Gelegenheitsfchriftfteller, 
ergreift die Feder nur eines praftifchen Zweckes wegen 
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und um einen unmittelbaren Erfolg zu erreichen. Er 
führt fie nur im Dienfte des Augenblids, und ift diefer 
vorüber, nimmt er weiter feinen Antheil mehr an feinen 
Productionen. Zu feinen vorzüglichften Schriften gehören 
„die Fragmente aus der neueften Gefchichte des politifchen 
Gleihgewichts in Europ“ (Betersburg, 1806), ein mit 
Nachdruck und Schwung gefchriebener Aufruf an die Zeit 
genofien, aus fhmählicher und Feinmüthiger Verfunfen- 
heit fich aufzuraffen, und für Ehre, Freiheit, Recht und 
Rationalunabhängigfeit die Waffen zu erheben. Und wie 
läßt er fpäter im Jahr 1830 gegen Rahel darüber ſich 
aus! „Ich habe ganz vergeffen, fchreibt er, daß ich auch 
einmal ein Schriftfteller war, und feit zwanzig Jahren 
feine Zeile, die von mir gedrudt worden iſt, angefehen. 
Neulich aber las mir Jemand, der fehr gut vorliest, die 
Vorrede eined gewiffen Buches, „Ueber das pofitifchye 
Gleichgewicht”, vor, und da war ich ganz erftaunt, daß 
ich jemals fo gut hatte fehreiben fünnen. Leſen Sie 
einmal, Spaßes halber, diefe Vorrede, "und fagen Sie 
felbft, ob das ein Stil war. Schlegel hat nur einzelne 
Seiten. gefehrieben, die ſich in Hinficht auf den Stil da- 
mit meffen fönnen.“ 

Sie foll „ſpaßeshalber“ das Buch anfehen und fa- 
gen, „ob das ein Etil war.” Er ſelbſt wundert füch, 
daß er je fo gut gefehrieben, und redet von der Schrift, 
wie von einer ganz fremden („ein gewiſſes Buch”), die 
ihm durch einen guten Vorleſer zufällig. in Erinnerung 
gebracht wurde. Hatte fie doch nun ihren Zwed erfüllt, 


442 


dieſe gut ſtiliſirte Schrift, und war es nicht genug, wenn 
nur Andere die Religion hatten, an jene Wahrheit 
zu glauben und für einen Glauben zu ſterben, 
den er bloß erlogen und bloß als Mittel zum 
Zweck gebraucht hatte? Die Verruchten! — Doch 
kehren wir zu dem Stil zurück! Alſo es iſt der Stil, der 
dem blaſirten, dem von aller Wahrheit abgefallenen hohlen 
Subject immer noch gilt. Sehr begreiflich; denn konnte 
er ſich nur wichtig machen durch die künſtlich und perfid 
genährte gute Regung der Begeiſterung für „die ſoge— 
nannten großen Sachen,“ ſo hatte er ja das wahre 
Mittel, den Stil, in der Hand. Der Stil, dieſes 
Caput mortuum, dieſe abſtracte Form der bewegenden 
Macht, nicht die Begeiſterung ſelbſt, iſt es alſo, was 
den grauen Mephiſto jetzt noch intereſſirt; ihm mußte er 
ja ſo viel verdanken; denn wodurch, als durch die Kunſt 
der Darſtellung war er ſo weit gekommen? — freilich 
ſo weit! — weil er den Geiſt der Freiheit und ſeinen 
bewegenden Inhalt nicht glaubt, nicht ſieht und diabo— 
liſch verlaͤugnet, den Stil aber von feiner Wurzel los⸗ 
reißt und eben fo, wie ſich felbft, hohl und leer als 
blafirtes Gefpenft dem hiftorifchen Aufihwung und dem 
Ideal ded bewegten Buſens gegenüberftellt. Das ift der 
Fluch der Lüge, daß auch ihre eigene Ehre zur Schmach 
fi) herummendet ! 

Als der Krieg, den er in jener Schrift mit fehein- 
bar begeifterter Rede heraufzubefchwören fucht, nun eins 
getreten und einer glüdlichen Löfung nahe ift, hat er - 
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feinen andern Gefichtspunft, als daß die Sache nun ihr 
„dramatifches Intereſſe,“ d. h. den wollüftigen, frank: 
haften Reiz der Spannung für ihn verlöre. 

Geng’ Briefe an Rahel, Nov. 1813. „Was die 
große Sache (den Krieg) betrifft, fo verliert auch diefe, 
eben weil es nun fo gut geht, viel von ihrem dramas 
tifchen Intereffe. Das Gemiſch von Angft und Hoff: 
nung hört auf, die Zufunft wird der Gegenftand regel: 
mäßiger Galcüle, der Hauptfnoten ift gelöst, und es ift 
jest bloß von Mehr oder Weniger, Früher oder Später, 
die Rede.” Er ift wieder bei der DBlafirtheit angekom— 
men, und ſelbſt das Intereffe „ver Angſt und Hoffnung,“ 
der unmittelbaren Betheiligung feiner perfönlichen Bezie— 
hungen (ein anderes hatte er ohnehin nie gehabt, denn 
jened Drama, dem er hinter den Kanonen zufah, und 
der es fpielte, der bewegte Weltgeift und fein innerfter 
Kern, was ging der ihn an?), jenes perfönliche Intereffe 
ift nun auch wieder dahin, nicht einmal der Reiz des 
ängftlich wartenden egoiftifch betheiligten Zufchauers bleibt 
ihm übrig, fein Loos ift gezogen, was nun weiter wird, 
ift einerlei. 

Um die romantische Praris des raffinirten Kitzels 
(der für nichts erglühenden und nie bei der wahren Sache 
betheiligten Subjecte) nad allen Seiten hin auszufüllen, 
taucht endlich auch no in den Briefen an Rahel das 
aus der Lucinde befannte Raffinement des Rollenwechjeld 
zwifchen Mann und Weib auf, wie denn diefer Briefs 
wechſel überhaupt als eine interefjante Sammlung roman⸗ 


444 


tiſcher Genialitäten bis zu den paradoreften Ausdrüden, 
wie „fchöner Efel“ u. f. w., zu betrachten ift. 

Geng fchreibt an Rahel: 

„Es ift eigentlich ein unendlicher Mißgriff geweſen, 
dag wir nicht zur Liebe gegen einander — ich meine 
zur ordentlichen vollftändigen — gelangt find. Es wäre 
zwifchen uns ein Verhältniß ausgebrochen, deffengleichen 
die Welt vielleicht nicht viele gehabt. Es war doch 
hauptfählich Ihre Schuld; Eie ftanden höher, fahen 
freier und weiter als ich. Sie mußten, in Rückſicht auf 
meine in verderbter Hülle unſchuldig gebliebene 
Seele alle gemeine Scheu bei Eeite fegen, und mir 
fogar Gewalt anthun, um mich ungeheuer glüdlich zu 
machen.” — „Wiffen Sie, Liebe, warum unfer Verhältniß 
fo groß und jo vollfommen geworden ift? Indeß will 
ich ed Ihnen fagen. Sie find ein unendlich produ— 
eirendes, ich bin ein unendlih empfangendes 
Weſen; Sie find ein großer Mann, ich bin das erfte 
aller Weiber, die je gelebt haben.“ 

Bei aller Lüge der Paradorieenjagd ift auch daran 
etwas Wahres. Man fennt feine ungeheure Angft vor 
Allem was Meffer, Degen und Schießgewehr heißt, er 
zittert Jahre lang vor dem Schickſal Kotzebue's; es mußte 
ihm eine fürchterlihe Erfcheinung fein, daß mitten im 
Frieden der Ernft des Fanatismus zu folchen meuchels 
mörderifchen Exceffen und nun gerade gegen das lumpige 
Dewußtfein, welches nur „ſpaßeshalber“ und aus Egois— 
mus Bülletins ftilifirte, fich bewaffnete. Die Todesfurdht, 
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welche ihm ohnehin fehon geläufig war, noch gefteigert 
durch den Kitzel dieſes Gedankens, war ein zu ftarfer 
Reiz, ed war ihm außer dem Spaß, daß nun alle 
übrigen hinter den Kanonen und er ganz allein oder doch 
ganz vorzüglich vor den Riß ftehen follte, was von fei- 
nem Gefichtspunft aus den umgefehrten Freiheitöfrieg 
gab, wo er dem Drama fo gemächlich zugefehn, die Anz 
dern aber im Feuer geftanden hatten. Gent hat in 
diefer Periode feines Lebens feine Gelegenheit verfäumt, 
fi) weibifch und verächtlich zu zeigen, und was er an 
feine Genialitätögenofjin nur aus pifanter Frechheit fchreibt, 
das hat allerdings für uns noch Ddiefe andere Ceite. 
Die ganze Erfcheinung der raffinirten weibifchen Weich- 
lichfeit, der vollendete niedrige Egoismus, die geniale 
Unverfchämtheit, womit er aller Wahrheit, Sitte und 
Ehre ins Geficht fchlägt, ift in Geng zu einer welt 
hiftorifchen Bedeutung gelangt; wir dürfen es jet 
ausfprechen und fein hohles Gefpenft ald eine warnende 
Tonne über den Sandbänfen-vor Anfer legen, die das 
Schiff der politifhen Freiheit in ihren Schlamm zu ver- 
fenfen drohen. 

Gent wurde geboren im Jahre 1764, einer Zeit, 
die für die junge Saat der Romantik fo fruchtbar und 
darum für die Freiheit ſo bedeutungs⸗, um nicht zu fagen 
fo verhängnißvoll war. Als er in Berlin feine praftifche 
Laufbahn eröffnete, war diefe Refidenz, wie gegenwärtig 
der Mittelpunkt der romantifchen Tradition und Politik, fo 
damals der Hauptfig jenes raffinirten, ariftofratifchen 
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Epifuräismus, deffen Charakter fo wie Gen’ tiefe Bes 
theiligung bei feinen Orgien der Auffag eines Zeitge— 
noffen in den Hallifchen Jahrbüchern für 1839 unter 
der Auffchrift: Gens und das Princip der Genußfucht, 
vortrefflich fehilvert. Berlin und der Norden von Deutfch: 
land iſt aber nicht der geeignete Boden für diefen Geift 
und feine Praris. Allerdings ift der Norden das Vater: 
land der entfchiedenften Romantifer, des Werners, Ha 
manns, Schlegeld, Tieds und Gens, hier wo der ratios 
nelle Geift vorherrfeht, erwedt der Widerfpruch den ro— 
mantifchen; aber auf die Dauer und in ihrem Ertrem 
fann die Doctrin, in ihrer ganzen Energie fann bie 
Praxis diefer Richtung bier nicht gedeihn. Die Bildung 
und die Geiftesfreiheit ftößt eine entfchiedene Rückkehr zur 
Sklaverei der Sinnlichfeit in Religion und Leben, und zur 
Willkür in Wiffenfchaft und Bolitif von ſich; wir fehen da— 
herwiederholt die Nepräfentanten diefes Abfalls auswans 
dern, und ſich in der Hauptitadt des Fatholifchen Südens 
feftfegen, um hier den trägen Geift einer vergangenen Pe— 
riode, der von ſich aus die freien Principien nicht befämpfen 
fann, weil er fie nicht fennt, zu neuem Leben anzufachen. 
Geiſt und Bildung find ihnen nur ale „Stil“ und „dia- 
leftifches Kampfmittel” wichtig, die Reaction Princip. 
Der Fatholifche Süden hat feinen Gegenfag gegen 
bie neufte Gefchichte nie aufgegeben; er ftügt fich auf bie 
zurüdgebliebenen Völfer, und die Völfer find zurüdgeblies 
ben, weil fie fich der Gejchichte widerfegten. Diefen Eirkel 
finden die Romantifer vor. Das Factum machen fie zur 
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Grundlage ihrer Angriffe. Die geiftige Freiheit, die wir 
im erften und zweiten Buche dargeftellt, die politifche, 
die zum Theil in den Inftitutionen des übrigen Deutfch- 
lands liegt, ift eine Entwidelung, die angegriffen und 
als Abfall von dem urfprünglichen wahren Zuftande des 
rohen geiftlichen und weltlichen Reiches angefehn wird. 
Die Gefchichte der Zurüdigebliebenen ift zuerft der Wider- 
ftand gegen die neue Zeit. est wird fie bewußte Be— 
wegung gegen die Vorzeit zurüd in der Form der Reacz 
tion, welche die freien Verfaſſungen, die Preſſe, die 
Poeſie und die Principien unfers Jahrhunderts zerftört. 

Die Romantifer, welche die Reaction beweifen und 
mit den Waffen des Geiftes in die Gemüther pflanzen, 
führen die rohe Vorzeit an, und überliften und über: 
fchleichen felbft die Bildung mit ihrer. genialen Sophiftif. 
Hatte im fiebenjährigen Kriege durch Preußen die Aufflä- 
rung und die Geiftesfreiheit gefiegt; fo ſchien es, als hätte 
im Freiheitöfriege die Nomantif und nur die Romantif 
gefiegt, und die geiftreichen Schriftfteller von der romans 
tifchen Doctrin überredeten die Diplomaten und Machts 
haber jehr bald, daß man mit diefem Geifte getroft aller 
Unbequemlichfeit der politifchen Freiheit fich entfchlagen 
könnte. 

Die Gefahr für die Völker, nach den Principien der 
Reaction ihr Leben einzurichten, iſt aber ganz dieſelbe, 
wie für die Einzelnen, ja, eine größere, weil eine un— 
ausweichliche. Während Gentz der Probe feiner Hohl: 
heit ausweichen oder durch den Tod. der Nemefis entgehn 
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fonnte, muß ein Bolf Fämpfen und durch alle Jahrhun—⸗ 
derte die Folgen feiner Niederlagen büßen. Selbft vie 
Reiche, deren Völfer zurüd find, wie die öfterreichifchen, 
gefährden ſich daher durch ein widergefchichtliches Stre- 
ben, entfchlagen fich ihrer Kraft und werben zum willen- 
Iofen Material fünftiger Entwidlungen. Am gefährlich- 
ften aber ift e8 dem gebildeten und freieren Bolf, in 
Blafirtheit, Frivolität und Genupfucht die Intereffen feines 
Geiftes und feiner Freiheit zu verfäumen. (Diefe Unnatur 
der Eultur ift im Nachtheil fogar gegen die ungebildete 
Natur. Wilde Völker, wie Tſcherkeſſen und Beduinen, 
entwideln die Energie einer rohen Natur, gebildete DBöl- 
fer in Sklaverei fünnen nur erfchlaffte Barbaren werben, 
die ſich nur fo lange aufrecht erhalten, bis die rohe Nas 
tur in ihnen verzehrt ift, weshalb fie denn auch die rohe 
Natur zu erhalten fuchen und dem Landleben vor der 
ftädtifchen Cultur den Vorzug geben.) 

So war Preußen, trog feiner Erfolge im ftebenjäh- 
rigen Kriege, dennoch nicht ungeftraft mit Oeſterreich in 
Conflict gerathen, und hatte von dort her, in ähnlichem 
Verhältniß, wie Griechenland nad) den fiegreichen Ber- 
ferfriegen innerlich) immer mehr von dem orientalifchen 
Geift unterjocht wurde, fo viel verderbliche Elemente in 
fi) aufgenommen, daß nun erjt der rechte Krieg und 
die eigentliche Gefahr begannen. Geiſtige Faulheit und 
weichliche Sinnlichkeit drangen immer mehr ein; dieſer 
Einfluß vom feindlichen Süden her ift die innerfte Seele 
der Kataftrophe von 1806, welche Preußen aus ber 
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welthiftorifchen Mächte auf fieben volle Jahre hinmweg- 
Löfchte, die Macht feines freifinnigen Namens aus dem 
Gedächtniß der Menfchen zu entfernen drohte und den 
Staat feinem Untergang nahe brachte. 

Wenn nun auch Deftreich den Streichen des gewal⸗ 
tigen Geiftes, den Napoleon durch Europa trug, fich 
beugen mußte, fo beweist died nur die Unficherheit feis 
ner zurücgebliebenen Stellung. Wer den neuen Geift 
zu befämpfen bat, kämpft fehließlich allemal unglüdlich. 
Selbft fiegreiche Naturvölfer unterliegen zulegt dem Geift 
der gebildeteren Beftegten. Oeſtreichs Sicherheit wäre 
alfo ſchon damals in einem geiftig fich felbfttreuen Deutfch- 
land zu fuchen gewefen, wie es denn auch der deutſche 
Auffhwung war, dem Napoleon erlag. Deftreich aber 
glaubte dies vor feinem Falle fo wenig daß es vielmehr 
nichts willfommner hieß, als die principielle Begründung, 
die feine Reaction feit dem Abfall vom Joſephinismus 
in der Nomantif fand, und verfüumte es nicht, dieſe 
Aftergeburt des nordischen Geiftes in ſich aufzunehmen, 
um fein reactionäres Princip in ſcheinbar wiffenfchaft- 
licher und dadurd für die Deutfchen berüdender Geftalt 
auftreten zu laſſen und die, der Bildung nach, ihm am 
meiften entgegengefegten Länder am ficherften in feine 
Nebe zu ziehen. Friedrich Schlegel 309 es an fi) 
und bewaffnete feine Feder mit allen Unmittelbarfeits- 
capricen für die öftreichifche, die vergangene, die mittel: 
altrige, die Fatholifche Welt; Gen trat in feinen Dienft 


und wurde eins der vorzüglichften Werkzeuge all der Re- 
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artionen und Maßregeln, die bis auf den heutigen Tag 
den glorreichen Vorfämpfer der Freiheit, das jugendliche 
Preußen, bis auf den Grund aus dem Herzen der freien 
Deutfchen zu vertreiben drohen, der ganzen verhängniß- 
vollen Richtung (von den Karlöbader Befchlüffen an bie 
zu den geheimen Wiener Conferenzbefchlüffen von 1834 und 
den jegigen Verfaffungsfragen), einer Richtung, welche der 
Geiftesfreihrit und dem Geifte der Freiheit mißtraut und 
auf Geng und Friedrich Schlegel's geiftlofer Vors 
ausfegung beruht, daß nicht der menfchliche Geift das 
einzige Poſitive ſei, ſondern der jedesmalige Zuſtand, 
wie er gewachſen iſt. Dieſer Poſitivismus hat keine 
Zukunft. Die morſche Stütze ſeines geiſtloſen Daſeins, 
der materielle Glaube an die äußern Exiſtenzen und an 
die Fähigkeit des status quo, dem. bewegten Geiſte ber 
Menſchheit ewig zu genügen, bricht unter ihm zufammen, 
wie der Leib im Tode. Adam von Müller, Jarde 
und Hurter fanden fpäter ebenfalls den Weg nach) Wien; 
Görres, der politifche Urromantifer, und die Schrifts 
fteller der hiftorifch politifchen Blätter in München festen 
die Doctrin auf publiciftifchem Wege mit jefuitifcher Frech— 
heit fort. In Preußen felbit hat fic) eine Schule roman— 
tifcher Staats: und Kirchen-Diener gebildet, die wentger 
durch ihre literarische als durch ihre amtliche Thätigfeit die, 
Reaction durchzuführen fucht. Hiegegen entbrannte neuer: 
dings.in der religiöfen, philefophifchen, politifchen Sphäre 
ein weitverbreiteter Kampf, in welchem die Principien der 
Sreiheit wieperhergeftellt und ihre Formen erobert werben 
ſollen. EEE 
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9. Die romantifchen Generationen. 


Wir geben hier einen Ueberblid des ganzen großen 
Gebietes der firen Idee, in dem fo viel rennomirte Na— 
men figuriren, um Niemand zu täufchen über die Ver: 
widelungen und Wendungen, die eine erfchöpfende Dar: 
ftellung des romantifchen Geiftes immer noch vor fich 
hätte, die aber freilich der Natur des Gegenjtandes ger 
mäß immer nur Ddiefelben eintönigen, rein auf die prafs 
tifche Wirfung berechneten Wendungen zu behandeln 
hätte. Nur der Freiheitsfrieg giebt eine neue Anregung 
und verbindet den gemüthlichen Aufſchwung mit allerlei 
dunflen Emiancipationsideen, regt Berfaffungsverfuche im 
Molitifchen, neue Begeifterung in der Poeſie und neuen 
Eifer für die Löfung der philofophiichen Probleme an. 
Mir haben diefen Erſcheinungen eigne Darftellungen 
gewidmet, auf die wir und hier bezichn fünnen, 

Es ift von Intereffe, die Bemerkung zu machen, 
daß die Romantik, ihre Progonen miteingerechnet, von 
zwanzig zu zwanzig Jahren mit immer neuen Anfägen 
hervortreibt. 

1) Die Progonen der Nomantif, Jacobi, Ha— 
mann, die Stürmer und Dränger, Lenz, Klin 
ger u. f. w., Stolberg, Lavater, Claudius, 
Maler Müller, Heinfe (meine gefamm. Schr. Th. II 
S. 310) u. f. w. erfcheinen mit dem Jahre 1770. Für 
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Böthe und Schiller ift diefe Periode die Grundlage: 
ihre Verwicklung in fie überwinden fie. 

2) Die eigentlihen Romantifer, Sriedrid 
Schlegel, Auguft Wilhelm Schlegel, Tied, 
MWadenroder, Werner, Steffens, Ereuzer, 
Gentz, Adam Müller, Haller, Johann Friedrid 
von Mayer, Schubert, Brentano, Arnim, Fou— 
que u. f. w. treten auf feit 1790 oder wurzeln doch 
in der Bildung dieſer Zeit. | 

3) Die zahlreiche Epigonenfhaft, welde die 
ausgebildete Tradition der Romantik in verſchiedenen 
Richtungen ausbeutet, erfcheint auf dem Echauplage 
mit dem Jahr 1810, wird durch die Freiheitäfriege ge- 
nährt und angeregt und fchiebt ſich in die unmittelbare 
Gegenwart als ein bedeutendes Ferment hinein. “Der 
Bruch, den die Freiheitöfriege geben, theilt dieſen An— 
fag der Romantik, die Epigonen, in zwei charakteriſtiſch 
geſchiedene Hälften, dadurch daß die Freiheitöfriege Die 
Thatkraft des Fichtifchen Idealismus erweden und die 
Einführung der Nomantif in die Praxis des Lebens 
(Zurnerei) und des Staats (deutfche Freiheit) veran- 
laſſen. Geng und der moralifchreligiöfe Fanatismus 
befämpfen ſich zuerft als feindliche Extreme, um fpäter 
durch die pietiftifch- ariftofrarifch -jefuitifche Koalition ihre 
iventifche Wurzel aufzuzeigen und mit der Einführung 
der Stolbergifihen, Gallitziniſchen, Droftifchen, 
Schlegelfhen Doctrinen, deren Entftehung wir 
fennen gelernt haben, in die Praxis des Staatölebend 
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bie alte Romantif und ihre intereffelofe Schwelgetei zu 
ergänzen. Die äfthetifchen Epigonen, die fich vornehms 
fih an Göthe anfchließen und nach verfehiedenem Na- 
turell verfchiedene Pointen der Nomantif, ald Volksthum 
und deutfches Gemüth, Ritterwefen, Teufelsſpuck, Geis 
fterwirchfchaft, Mittelalter, Myſtik u. f. w. cultiviren, 
dabei politifch meift harmlos fich verhalten, find z. B. 
Körner, Uhland, Juſtinus Kerner, Heinrich von Kleift, 
Ehamiffo, Eichendorff, Schenkendorf, Ernft Mori Arndt, 
Smmermann, NRüdert, Franz Horn, Barnhagen, Ama- 
deus Hoffmann; PBolitifer und religiöfe Praktiker fodann 
find Savigny, Görres (der indefien auch noch feine 
reinsätherifche und äfthetifche Seite hat), Jahn, Tholud, 
Dräfefe, Neander, Hengftenberg, Menzel, Leo, Stahl, 
Simrof, Florencourt, Wadernagel, Jarke, Phillips u. 
f. w. bis zur äußerften Namenlofigfeit einer literarifchen 
Betriebfamfeit, der es rein auf den praftifchen Effect 
ihrer Doetrin anfommt und das entfchiedene Bewußtfein 
beiwohnt, daß mit dem Wiederkäuen längft abgeftan- 
dener Pointen höchftens ein praftifcher Zweck, auf alle 
Fälle Fein Ruhm zu erreichen fei. Die Genialitätspointe 
haben nur die Herren von Ruf und Namen beibehalten, 
die in ihrem Glauben fo ftarf und in ihrer Confufton 
fo überfichtig find, daß fie ſich für die Väter fremder 
Kinder halten und ihnen ihre Hamannfchen, Stollbergi= 
fhen, Friedrich» Echlegelfehen, ja fogar ihre Hallerfchen 
Züge nicht anfehen. 

4) Den neuften Anfat ver Romantif feit 1830 
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bilden die Jungdeutſchen, die Reufchellingianer, die Her 
gelianer mit dem romantifchen Zopf, wie Göfchel und 
einige ältere orthodore Schüler. Hegel führt Ddiefe 
Periode an und vereinigt in fich die romantifche und 
die freie Seite. Der Fortfchritt ift daher die Reinigung 
der Hegelfchen Vhilofophie oder der Romantik, wie fie in 
der neuften Fritifchen Geiſtesbewegung vorliegt. 
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10. Blaten. 


1796 — 1835. 


Platen beginnt die Rüdkehr aus der Willkür der 
Romantif zur Strenge der Glafficität, aus dem wilden 
Germanenthum zum milden Griechenthum, aus der un— 
gebändigten Phantafiewelt zur gefeglichen Wirklichkeit, 
aus der Liebhaberei zur Xiebe, aus dem Dilettantismus 
zum Studium, aus dem Royalismus zum Republicaniss 
mus, aus der Frivolität des Witzes zum Ernft einer 
erhabenen, freien, auch politifch freien Lyrif, aus ber 
Künftelei zur Kunft auch im Dramatifchen. Platen 
ift der erbittertfte Feind der Romantik, und dennoch ift 
er zum Theil in ihr befangen; fein ganzes gediegeneg, 
Hares, gefegliches Wefen athmet eine neue Zeit, und 
dennoch drückt die alte böfe Luft, wie ein Alp, auf feiner 
Bruft. Er ift der Uebergang, er kämpft, er erbittert fich 
gegen die Uebermacht eines fchlechten, leeren, verderblichen 
Zeitgeifted; er geht zulegt ziemlich unbefriedigt in dem 
Zwiefpalt unter, daß er „das Edle wollte und das 
Schöne fonnte” und dennoch fo benig Wirkung auf 
feine Zeit hervorbrachte. Ja, als er endlich mit der „vers 
hängnißvollen Gabel“ und dem „romantifchen Dedipus“ 
durchfchlug, war ed dad PBarodifche und das Formelle, 
alfo die Kritif und die clafjifche Erinnerung, mit denen 
es ihm gelang: nicht der große, freie Inhalt, nicht die 
wieberhergeftellte wahre, nein, die vernichtete falſche Poeſie 
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follte e8 fein, welche der Welt in die Augen fprang. 
Er wird daher überall, vorzüglich wegen feiner formellen 
Virtuofität, geſchätzt, und ein wenig hat er es fich felbft 
zuzufchreiben, daß man ihn ald Virtuofen und nicht als 
Verfünder und Bildner eines neuen Geiftes nimmt. Er 
legt überall den Nachdruck auf die Form. 

Das nicht heißt ein Gedicht, wenn irgend ein guter Gedanke, 

Irgend ein glüdlicher Vers zwifchen erbärmlichen fteht; 


Jegliche Eilbe verrathe den Dichter, wofern er es ganz iſt, 
Was er gedacht, fcheint uns niedergefchrieben in Erz. 


Und er verfündigt zu viel, ja, bis zum Ueberdruß ſich 
felbft ald den Meifter der Form, als den Genius und 
ald den Poeten. Der felbjtgefüllige Accent, den er auf 
die Genialität legt, ift ein übles Erbtheil von Schels 
ling, defien Verehrer er tft, ohne, wie es fcheint, jemals 
den eigentlichen Kern dieſes eleganten und geiftvollen 
Feindes aller der großen Gedanfen, die fein poetifches 
Herz fchwellten, entdedt zu haben. Die Neigung zu 
Schelling beruht bei ihm auf deſſen formalem Talent, 
die Abneigung gegen Hegel auf defien fehwerfälligen 
der Poeſie feindfeligen Formen. 

Dennoch ift der Hegelfhen Gefeglichfeit und philo- 
fophifchen Claffieität Fein Dichter verwandter ald Pla- 
ten, der ftrenge, der gefegliche, der Zögling der großen 
Griechen, der Kenner unferer eignen Glaffifer, in deren 
Beurtheilung, vornehmlich in der Anerfennung Schil⸗ 
lers, er merfwürdig mit Hegel übereinftimmt und den 
Romantifern widerfpricht. In Platens Aufſatz, „das 
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Theater als Nationalinftitut“, findet fih ſchon 1825 
zum Theil faft wörtlich ausgeſprochen, was wir oben 
unabhängig davon über Göthe und Schiller gefagt. 
Er ift ein Mann, der bei allem poetifchen Enthuſiasmus 
das wahre Verſtändniß weit über die nachgebeteten 
Drafel der Genialitätöufurpatoren feßt. 

Im „romantifchen Dedipus“ erhebt er ſich mit Macht 
gegen die Verächter und Beſchimpfer ded „Verſtandes.“ 
„NRimmermann“ fagt zu dem „Berftande”, der aus 
Preußen erilirt ift: 

Die Bietiften haben dir Berlin verpönt 

Mit Zug und Recht! Wer fümmert um Verſtand fi noch? 
Hat unfer Hoffmann, jener große Gaflotift, 

Dich nicht magnetifch eingeluflt mit Bug und Recht ? 

Die Schüler Hegels bieten dir jpigfindiglich 

Die Spige dar: Wer kümmert um Berftand fih noch? 
Mid, lies, Fouqué Audire dann, und ſämmtliche 


Franz Horn: Zigeunerzeunedeutfch » Berlinerei: 
Wir haben feinen Theil an dir im Preußiſchen! 


Die ſchönſte Stelle de8 „romantifchen Oedipus“ ift die 
Blit- und Donnerrede, womit der „Verſtand“ dem Ros 
mantifer antwortet: 


Zwar als Verbannter fchleich' ich jetzt umher, 

Doch vom Eril abruft mich einft das deutfche Volk: 
Schon jegt erklingt im Ohre mir fein Reueton, 

Schon zerrt es mich am Saume meines Kleids zurück! 
Dir aber fchwillt der Kamm gewaltig — — 

Unfeliger, der du heute num erfahren mußt, 

Welch' einen Schaß beherzter Ucberlegenheit, 

Diegfamer Kraft im Vorgefühl des Bewältigens, 
Welch' eine Suada dichterifcher Redefunft 
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In meines Weſens Wefenheit Natur gelegt! 

Denn jeden Hauch, der zwiſchen meinen Zähnen ſich 
Zur Lippe drängt, begleiten auch Zermalmungen! 
In meinen Waffen fpiegle dich, erfenne dich, 
Erſchrick vor deiner Häßlicyfeit und fiirb fodann ! 


Wie er den „Berftand” in feine weltbeherrfchenden Ehren 
wiedereinfegt, fo fpricht er auch gegen das romantifche 
Stihwort, die „Tiefe“, in der fchönen Barabafe von 1835: 


Die wähnen, fie fein voll Tiefe, fobald fie ten Mift aufmwühlen, 
den tiefften. 

So jeh’n wir bereits nun Franfreich auch ſich ergehn in dämonifcher 
Tollheit, 

Und den Hoffmann felbit nahahmen, o Schmach ! und Berlinifhen 
Tanmel erfünfteln. 


Diefe ganze Parabafe ift ein wahres Manifeft gegen 

alle romantifchen Tollheiten von der allgemeinen „Ehrift 

lichkeit” bis zum „Klofterbau“ und der „Rückkehr.“ Sie 

endet fo: 

Ihr fahet und feht, welch’ herbes Gefchick die verflockteren Völker 
getroffen, 

Die nicht in der Zeit des erweckenden Nufs abjagten dem römifchen 

| Baalsdienſt. 

Gern möchten ſie jetzt wegſchieben das Joch und es zappelt der 
Hals in der Schlinge; 

Doch leider zu ſpät, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen die Seele 
zuſammen. 

Ihr aber, erlöst von dem geiſtigen Druck, der jene fo jämmerlich 
eingwängt, 

Preiſ't jeglichen Tag, dankjagenden Sinns, die unfägliche tägliche 
Mohltbat, 

Die einft muthvoll mit dem Schwert in der Fauſt die begeifterten 
Ahnen erfochten! 
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Nicht fchreitet zurück deshalb, Franfhaft 

Dem Gewefenen hold, das lange vermorfcht! 

Abwendet das Ohr paradorem Geſchwätz, 

Seid Männer und ftebt, mit dem Fuß vorwärts, 

Unerfchütierlich fe, fucht wahres und lacht 

Des romantifchen Quarks, 

Und erquidt das Gemüth an der Schönheit, 
Doch es war nicht getan mit Wahrheit und Schönheit; 
die Wirklichkeit widerftand. Platen war der 
erfte, dem Ddiefer Kampf die Augen öffnete, und der nad) 
den Sulitagen und dem Untergange Polens feinen poe— 
tifchen Bannftrahl direct und unverholen gegen den 
fiegreichen Despotismus fchleuderte. Er ift der erfte 
politifche Dichter in unferer neuften Literatur. Sei— 
nen Nachfolgern gab er das erhabne Thema. Nun fie 
es fo glüdlicy varlirt, wollen wir uns feiner erinnern. 
1831 fchrieb er „an einen Ultra“: 


Es führt die Freiheit ihren goldnen Morgen 

Im Strahlenglanz herbei! 

Im Finftern, ſagſt du, ſchlich fie lang verborgen, 
Das war die Schuld der Tyrannel. 


Mer foräche laut, wenns ein Despot verwehret, 
Der allen fohließt den Mund? 

Selbft Chrifti Wort, das alle Welt verehret, 
Mar lang geheimer Bund. 


Nicht Böfe bloß verbergen ihre Thaten, 

Auch Tugend hüllt fich ein; 

Das Baterland, auf offnem Markt verrathen, 
Meint feine Thräne ganz allein! 


Den Herrfcher, fagft du, foll ein Scepter zieren, 
Das unbefchränft befiehlt, 

Als ſtünd' ein Menfch er zwifchen wilden Thieren, 
Nach denen feine Flinte zielt! 
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Du wiltft der Rede fegen ihre Schranke, 
Einferfern Schrift und Wort? 
Umfonft! Es wälzt ſich jeder Glutgevanfe 
Bacchantifch und unfterblidy fert! 
Er fließt dies fehöne Lied im Vorgefühl feines ein» 
famen Endes in Syracus: 
Und follt’ ich fterben einft wie Ulrich Hutten, 
Verlaſſen und allein, 
Abziehn den Heuchlern will ich ihre Kutien: 
Nicht lohnts der Mühe, fchlecht zu fein! 
Ueber fein politifches Ideal läßt er und nicht zweifel- 
haft. Erinnern wir nur an einige feiner melodifchen 
Diftichen: 
Die wahre Pöbelherrſchaft. 
Nicht wo Sophofles einjt trug Kränze, regierte der Pöbel; 
Doch wo Stüumper den Kranz ernten, regiert er gewiß! 
Pöbel und Zwingherrfchaft find innig verfchwiltert, die Freiheit 
Hebt ein geläutertes Wolf über den Pöbel empor. 
Mappen der Medici. 
Mo nur immer ich euch, medichifche Kugeln, erblide, 
Garten und Tempel und Haus zievend in Rom und Florenz, 
Medt ihr Haß mir und Furcht, heillofe Symbole der Knechtfchaft 
Denen der edelfie Staat, lange fich ſträubend, erlag. 
Der Grimm, der den edlen Dichter ergreift bei der na- 
menlofen Indolenz der Deutfehen, bie Fein Aufſchwung 
der Welt und alle Melodieen feiner großen Dichter, alle 
Gedanken feiner freien Denfer nicht befreit, ift wahrhaft 
claffifh, und wenn PBlaten nichts empfunden und ge- 
dichtet hätte, als dies eine vernichtende Freiheitd- und 
Baterlandsgefühl, er hätte feine ganze Zeit, die leider 
noch zu fehr auch die unfrige ift, empfunden und ge— 
zeichnet. Seine „Bolenlieder“, die er uns hinterließ, 


461 


und die neben feinen gefammelten Werfen im Auslande 
erfcheinen mußten, beginnen mit diefem Gedicht: 


. 


Sufammen pad” ich meine Habe 
Und was im Bufen mir gedieh, 
Denn länger frommt mir nicht die Gabe, 
Die mir ein milder Gott verlieh. 


So hat e8 mich umfonft begeiitert ? 
So wars umfonit, was ich empfand ? 
Und jeder arme Stümper meiitert 
Den Griffel meiner Meitterhand ? 


Im Dunfel muß der Geiſt ſich bergen, 
Damit’s die Blöden nicht verftehn, 

Dann mag er mitten durch die Schergen , 
Wie ein erhabnes Weſen gehn. 


Der mörderifche Cenſor lümmelt 

Mit meinem Bud auf feinen Knien, 
Und meine Lieder find verftümmelt, 
Zerriffen meine Harmonie’n. 


So muf ih denn gezwungen fchweigen, 

Und fo verläßt mich jener Mahn, 

Mich fürder einem Volk zu zeigen, ? 
Das wandelt eine folde Bahn. 


Doch gieb, o Dichter, dich zufrieden, 


Es büßt die Welt nur wenig ein, 


Du weißt es längſt, man fann hienieden 
Nichts Schlechtres als ein Deutſcher fein. 


So viel iſt Platen mit der Freiheit und mit der Schön- 
heit zu früh gefommen, daß feine Zeit noch immer eine 
zufünftige ift: noch immer ift die pofitive Erfcheinung 
der vollen Sonne der Wahrheit in PBrofa, in Verſen 
und auf der Tribüne des öffentlichen Wefend eine un- 
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begreifliche, wenn nicht gar eine unmögliche. Aber die 
Gährung in allen Gebieten, die univerfellfte Verneinung 
der Romantif, wenn auch zum Theil no in remans 
tifcher gemüthsdunfler Form, ift eingetreten; und Pla— 
tens Polemik zum Wenigften würde jegt einen unges 
heuren Wiverhall finden; feine „Polenlieder“ haben aud) 
in der That zwei Auflagen erlebt, wenn auch feine Plaftif 
noch lange nicht genofjen und gewürdigt werden mag. 
Darum ift er eine Uebergangsfigur, deren ganze Ber 
deutung erſt im Verlauf der gegenwärtigen Periode 
enthüllt und empfunden werden fann. Mas Novalig 
für die Periode der Reaction, das ift Platen für die 
Periode der Revolution, in der wir das Glück vder das 
Unglüd haben zu leben, nur mit dem Unterfchiede, daß 
Platen Alles nicht Iyrifch und prophetifch, wie No— 
valis, fondern kritiſch und plaftifch vorbedeutet. Selbſt 
feine literarifche Komödie, wie gleich) aus dem oben 
mitgetheilten Bruchſtück far wird, ift ſchon eine politis 
fhe, und zu Ariſtophaniſchen Erfolgen fehlte ihm nur 
— dad Volf der Athenienſer. An dieſem Zwiefpalt 
feiner innern und ber äußern Welt feheitert er zu feiner 
Zeit, und erft in der Zufunft fehen wir Durch immer 
erneuerte Anftrengungen alle Richtungen feines Etrebens 
wiederauftauchen. Der Staliener Landolina hat daher 
nicht mit Unrecht auf feinen Marmor die Worte fegen 
lajien: 
Ingenio germanus, forma graecus, 
noyissimum posteritalis exemqlum. 


Schluß. 

Hier wäre nun noch ein viertes und ein fünftes 
Buch zu ſchreiben, um die deutſche Geiftesbeiwegung, 
1) die Fortfegung der Romantif durch die Frei— 
heitsfriege und 2) die Nüdfehr zur Freiheit oder 
als Fortfegung der Fichtiſchen Philofophie und 
der elaffifhen Richtung der Literatur: Hegel, 
feine Zeit und feine Fortbildung darzuftellen. 

Beide Abjchnitte find aber in den folgenden Bänden 
dieſer gefammelten Schriften in eignen hiftorifchen Skizzen 
und Charafteriftifen fchon behandelt worden, Yür den 
erften verweifen wir auf den vierten Band der gefams 
melten Schriften Seite 60: „Zur Gefchichte des deutjchen 
Geiftes feit den Freiheitsfriegen 5“ für den Zufammens 
hang des deutfchen Staatswefens mit der deutfchen Gei— 
ftesbewegung auf Band 4, ©. 1: „Der preußifche Ab— 
folutismus und feine Entwickelung;“ für die Kritif der 
neuften Romantik auf Band 4, ©. 114: „Der literarifche 
Kampf mit der Reaction“, Band 4, 180: „Der Bietid- 
mus und die Sefuiten“, Band 4, 219: „Zur Charakteri⸗ 
ſtik Savigny's“ und „Florencourts“; für die Reinigung 
unferd eignen Manifeftes in den Hallifchen Jahrbüchern 
auf den Auffag Band 3, ©. 117: „Die wahre Romantif 
und der faliche Proteſtantismus,“ „ein Gegenmanifeft.“ 

Für den zweiten Abfchnitt verweiſe ich den Lefer auf 
„unſre legten zehn Jahre” im zweiten Theil der „zwei 


464 


Sahre in Paris,” die ich ald Band 5 und 6 meiner ger 
fammelten Schriften, mit denen fie im Format genau 
ftimmen, anzufehn bitte. Der Auffaß: „Unfere legten zehn 
Jahre, oder über die neufte deutjche Philoſophie“, enthält 
eine kurze Darftellung Hegel s und der Geiftesbewegung, 
Die fi an ihn anfchließt. Zur Ergänzung diefer Sfizze 
dient der zweite Band der gefammelten Schriften: „Ueber 
Die gegenwärtige Poeſie, Kunft und Literatur.” Diefe 
legte Parthie hat nicht vie Form der Gefchichte, dafür 
entſchädigt fie vielleicht durch die lebendigere Charafteriftif 
der bedeutendſten Erfcheinungen, vorzüglich der merkwür— 
digen Wereinigung der romantifchen Willfür und der 
philofophifchen Emancipation in Heine. 

In der Darftellung „‚unferer legten zehn Jahre” man 
gelt die bejtimmte Anfnüpfung Hegeld an Kant und 
Fichte, wodurch die Form zu tief in die Metaphyfif | 
bineingeworfen und das Publicum glei im Anfange 
abgefchrecdt worden wäre. In diefem Zufammenhange ift 
die Verbindung nun fehr leicht zu fehlagen. 

Die Aufgabe der Wiſſenſchaftslehre nimmt das He 
gelfche Syſtem wieder auf. In der Logif leitet Hegel 
die Kategorieen von der abjtracteften, der abfoluten Uns 
beftimmtheit und Indifferenz, bis zu der erfüllteiten, der 
abfoluten Idee, ab. Die ganze Logik hält fich aber in 
der abfoluten Abftraction und die Kategorieen find fümmt- 
(ich allgemeine Beftimmtheiten, Begriffe, denen noch der 
andere Moment der Idee, die Wirklichleit, fehlt. Die 
Durchführung des logiſchen Begriffs durch Natur und 
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Geift vollendet das Syftem und die Realität der abjo- 
[uten Idee. 

Hegel verläßt die biöherige Methode, welche fefte 
Beftimmtheiten in dem Verlaufe der Gedanfenbewegung 
hinftellt. Er beweist die verfchiedene Bedeutung der Bes 
ftimmungen an den verfchiedenen Stellen der Gedanfen- 
reihe, fo haben die Wirklichkeit der Eriftenz, die Wirf- 
lichkeit der Naturproceffe und die Wirklichfeit des Den- 
fens die verfchiedenften Werthe. Die abfolute Wirklich- 
feit ift Hegel das denfende von der natürlichen und ges 
fchichtlichen Wirklichkeit erfüllte Subject, die ſer fubjective 
Geiſt ift der abfolute. 

Die Hegelfche Philofophie faßt die ganze bisherige 
philofophifche Arbeit des menjchlichen Geiftes zufammen, 
nimmt die Gefchichte felbft als eine dialeftifche, freilich 
natürlich-verunreinigte Reihe, und ftellt in feiner Logik 
und in feinem Syſtem die erfte große dialeftifche Ent: 
faltung der geiftigen und natürlichen Welt aus einem 
Begriff dar. Die Löfung des Problems, Freiheit und 
Syſtem zu vereinigen, indem die Entwidelung felbft Prin- 
cip geworden war, dieſe gewaltige Unternehmung, ihr 
behauptetes Gelingen und der Zweifel an einer fo über: 
wältigenden Realität faßte wie mit einem betäubenden 
Zauber die ftrebendften Geifter feiner Zeitz und es be- 
durfte einer guten Weile der Befinnung und Ermannung, 
um die Freiheit und Gefehmäßigfeit der großen logifchen 
und methodifhen Entdedung feftzuhalten, ohne die eigne 


Freiheit des Denfens und Dichtens einzubüßen, fo fehr 
T. 30 


466 


auch in der Flüffigfeit und Vieldeutigfeit der Begriffe je 
nach den verfchievenen Punkten des Syſtems eine Nöthi- 
gung zur Freiheit liegt; denn nun ift ed doch Har, daß 
dies ganze Syftem, fo wie e8 hingeftellt ift, fogleich wies 
der felbft ein Moment in einer neuen Reihe werden muß, 
So ift e8 denn auch gefchehn. Es erfcheint und als 
die Seite der fuftematifirten und vollendeten Geiftesfreis 
heit, als Abfchluß der proteftantifch = theoretifchen Ent» 
widelung, und ald Baſis einer neuen ethifch- und äſthe— 
tifchefreien Welt. Es verfteht. fich, daß es die Reaction 
der Romantik in feine Univerfalität aufhebt. Den Beweis, 
daß wir ed mit Recht ald die Baſis der wiederhergeftells 
ten und tiefer gefaßten Freiheit genommen, habe ih in 
dem Aufſatz: „Unfre legten zehn Jahre”, zu führen ges 
fucht. Möge nun auch die Gefchiehte ihn bewähren! — 
Aber die Gefchichte find wir. Fordre fich alfo jeder, der 
die Verwirklichung der großen PBrineipien, die nur in 
der deutſchen Entwidelung zur abfoluten Klars 
heit hindurchgedrungen find, feinem Zeitalter nicht 
mißgönnt, zu neuer Anftrengung auf, Wem ed aber am 
Bertrauen fehlt, der laffe ſich die unglaublichen Erfolge 
der Romantif aus ihrem abfolut nichtigen Princip zum 
Beweife dienen, welche Macht den entjchiedenen und ent- 
ſchloſſenen Gegenfägen innewohnt, zuerft fich durchzuſetzen 
und dann unausbleiblich ihre eigne Negation zu erzeugen. 
Mehr als Beifpiel ift aber unfer eignes Bewußtfein und 
feine unfterbliche Geftalt in den Heroen unferer freien PBhis 
(ofophie und Dichtung, es ift Wirflichfeit und Begriff. 
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Al ich diefe Sammlung gedrudt vor mir fah, mein 
theurer Freund, fiel e8 mir ſchwer auf die Eeele, daß 
der Platz leer geblieben war, der Deinen melodifchen 
Poefieen und dem Anfange der pofitiven Oppofitionslyrif, 
welche Du mit Deinem Rheinliede eröffneteft, zugefommen 
wäre. Ich widme Dir dafür das Ganze. Damals, als 
wir diefe Gefchichte fehrieben, und, Acht vaterländifch, fo fie 
machen halfen, ging noch Manches gährend durcheinander, 
was ich jegt abgeklärt und reiner gebe. Aber nicht, 
wie die Frivolen und Eophiften, den Idealismus, nicht 
die Poeſie, nicht die Freiheit, nicht den immer erneuerten 
Trieb zu ihren Kämpfen und Triumphen legen wir ab; 

x wir humanifiren nur die Formen der Philofophie und 
bleiben dem Auffchtwung unferer Jugend treu. Denn die 
Jugend ift wahr und gut, auch in denen, die im Alter 
verrätherifh und fchlecht werden. Alt aber nenn’ ich 
alle jene hohlen Geftalten, die nichts mehr zu ‚hoffen 
und zu realifiren haben, weil auch der legte Reft ethifcher 
und poetifcher Ideale in dem Taumel ihrer gefeglofen 
Dialektif untergefunfen ift. Retten wir die Jugend; rette 
die Jugend unfere Speale ! 

Unter diefer Einheit ftehen alle die Ausführungen, 
die ih Dir hiemit widme, Dir, Demfelben, wie ich es zu 
fein wünfche, im Ernft für die ewigen Güter der freien 
Menſchheit. 

Hottingen bei Zürich, ven 1. Mai 1846. 
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1. Heinrich Heine und feine Zeit. 


1838 und 1846. 


l 


1. Heine's Verhaͤltniß zu Deutfchland und Franfreich. 2. Heine’s junge 
Lieder. 3. Heine und die patriotifche Jugend. 4. Was ift der Witz? 
5. Das Publicum des Witzdichters. 6. Parrhefie. Ungenirtheit. 
Vebermuth. 7. Frivolität des Witzes. 8. DVergeiftigung des 
gemeinen Lebens. 9. Begeiftung der Natur: Märchen. 10. Die 
poetifche und die unpoetifche Pointenpoefie. 11. Der Wis ift 
profaifch und Realiſt. 12. Die coquette Poefte. Die Lüge ber 
Goquetterie. 13. Der wahre Realismus und Heine’s Form. 


Saft eben fo berühmt, al8 die Befchränftheit der 
Unwiffenheit ift die des Wiſſens; und vielleicht thum 
die Gelehrten wohl daran, wenn fie vornehm überfehn, 
was ihrer Steifheit nun einmal nicht zugänglich ift. 
Die Bewegungen ded gegenwärtigen Lebens und darin 
die Blüthen des Geiftes, Witz und Genialität, Kunft 
und Poefie, ftehn bei den Gelehrten von Fach gemei- 
niglich nicht fehr in Gunft. Das Genie verachtet den 
Pedanten, der Gelehrte den unwiſſenden Künftler, wenig- 
ftens fo lange bis feine Werke hiftorifch und dadurch 
dann ein legitimer Gegenftand der Gelehrfamfeit geworden 
find. Aber fo läftig die Genies fih nun auch vordräns 


gen, die Gelehrten verfagen ſich's, Jagd auf fie zu machen ; 
1. : 
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und das geniale Wild wird nur um fo fichrer und unver: 
fchämter, ja ed greift die Gelehrten felber an, bringt den 
Wagner auf die Bühne und befchreibt die Göttinger 
MWagnerfchule. Der fehlimmfte von allen ift Heine. Die 
Gelehrten haben ihn daher ausnahmsweiſe fehon bei Leb- 
‚ zeiten berüdfichtigt.. Hinrichs in feiner Vorrede zur 
Genefis des Wiffend nimmt ihn philoſophiſch; Weiße zu 
; ernft für den Schalf, der in ihm ftedt; ein Herr Meyr in 
feiner Schrift über die poetifchen Richtungen unfrer Zeit 
bringt vortreffliche Sachen vor, aber es ift zu befürchten, 
daß fie au ihn einen Philifter nennen werden, denn 
er macht fo bevenkliche Gefichter zu Heine's Unfläthereien 
und Freveln, ald wäre er nie in einer Kneipe oder in einer 
MWachtftube gewefen; Börne endlich gefteht fogar freis 
müthig ein, er fei nicht die Katze darnach, eine Maus mit fo 
viel Schlupflöchern, ald Heine ſich angelegt, zu fangen, 
und die Kritif werde ihn nie anders erreichen, als darin, 
daß fie dies wüßte. Gewiß, Heine ift nicht auf einen 
Grundſatz zu ziehn, dann müßte er ehrlich einen aus- 
fprehen, Heine ift nicht mit finftrer Miene abzuthun, 
dann müßte er fein Schalf fein, Heine ift aber auch 
nicht zu ignoriren, denn er ift eine Macht, und eine 
Macht recht im Herzen unfrer Zeit. 

Die Heinifche Poeſie und Schriftftellerei hat Be— 
deutung nicht nur als Ausdrud irgend einer verfchim- 
melten und im Winfel verftedten Richtung, fie ift bei 
dem Fortſchritt unfrer Zeit betheiligt und darum eine 
weitverbreitete Gemüthsangelegenheit, ihre Eritifche Ber 
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leuchtung aber nichts Geringeres, als ein Spiegel der 
heutigen Bildung, vor dem fie erfchreden oder fich pußen 
mag, — gleichviel, hier ift er. 


1. Heine's Berhältniß zu Deutfchland und Franfreid. 


Als Heine mitten in der Bewegung der Julirevolu- 
tion, von Frankreichs poetifchem Aufſchwung hingeriffen, 
Deutfohland verließ, erinnerte er ſich der alten Größe 
der Franzoſen und der alten Geiftesträgheit der Deuts 
fhen. Daß die drei Tage feine Sfepfis befiegten, war 
eben fo natürlich, als daß der Anblid der Deutfchen 
ihn zur Flucht beftimmte; er war nicht blind genug, 
mitten unter den Deutfchen an die Freiheit zu glauben, 
er war Enthufiaft genug, den Sranzofen noch einmal 
auch die Enifeffelung der Deutfchen zuzutrauen. Hatte 
er doch die Trommel der Franzofen gehört, als fie vom 
Rhein bis in die Dftfee dad Mittelalter vor fich hertrieb, 
und die Trompeter des alten Blücher, die es wieder 
bineinbliefen in die alten Schlupfiwinfel, wo fie irgend 
noch erhalten waren, in die Judengaſſe fowohl, als 
in den neuen Reichstag zu Frankfurt. Diesmal find 
auch die Franzofen in die Proſa zurüdgefallen, und nun 
ift einmal Heine zu tief in das deutſche Wefen hinein» 
gerathen, um fich der Sehnfucht ganz erwehren zu fünnen. 
Er Fennt unfre philofophifche und poetifche Bewegung, er 
empfindet, was er daran verliert, daß er diefe Arbeit 
der theoretifhen Emancipation nicht unmittelbar mits 
macht, er felbft verdankt dieſer Schule feine Bildung : 
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er hatte Urjach zu gehn, faft hätte er Urfach wieder- 
zufehren. Diefe Stimmung drüdt er fo in einem Liede aus : 


Es treibt dich fort von Ort zu Drt, 
Du weißt nicht mal warum, 
Im Winde Flingt ein fanftes Wort, 
Schauft di verwundert um. 


Die Liebe, die dahinten blieb, 
Sie ruft dich fanft zurück: 
O fomm zurüd, ich hab’ dich lieb, 
Du bift mein einz’ges Glück! 


Doc weiter, weiter, fonder Raſt, 
Du darfit nicht rüdwärts gehn; 
Mas du fo fehr geliebet haft 
Sollft du nicht wiederfehn. 


Erft in einem fpäteren. Liede, wo diefe nina 
noch ftärfer wieverfehrt, überwältigt ihn feine üble Ge— 
wohnheit, und er verhöhnt mit dem gewöhnlichen Schluß» 
wig das Gefühl, dem er nicht nachgeben will, um fein 
„fentimentaler Eſel“ zu fein. Dennoch, gegen ihn felbft 
behaupt’ ich es, ift die Stimmung nicht erlogen. “Der 
Menſch ift mit feinem Herzen da, wo er. wirkt, woman 
ihn verfteht, wo man ihn ſchätzt, wo man ihn braucht. 
Heine ift fein myſtiſcher Nationaler, aber er hat nicht 
aufgehört, „ein deutfcher Dichter“ zu fein, und legt 
viel mehr Gewicht darauf, als er fich merfen laſſen möchte. 

Wie er mit Deutfchland verwachſen ift, fo ift er von 
Anfang mit Franfreich verflochten. In Düſſeldorf ge- 
boren, wurde er groß gezogen unter den Wirbeln der 
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franzöſiſchen Trommeln, im Netz des großen Reichs. 
Vorzüglich iſt es Napoleon, der feine Phantaſie erfüllt. 
Das Buch „Le Grand“ in den Reiſebildern giebt eine 
reizende Beſchreibung feiner Jugend und dieſes rheinifch- 
franzöfifchen Elements, womit fie genährt worden. Heine 
beherrfcht. feinen Gegenftand und er gefällt fich in dieſer 
Erinnerung, die ihm nun hinterher erſt klar macht, wie 
fehr damals die Herrlichkeit Franfreihe, ihm felber 
unbewußt, fein Gemüth erfüllt hatte. Died war die erfte 
Kindheit, und ehe er noch aus ihrem Traum ermwachte 
oder ſich auf ihn befann, wurde er. wieder an Deutfchland 
zurüdgemworfen, und hatte nun Die ganze deutfche Schule 
zu durchlaufen, die und noch heute mit ihren Staubwolfen 
umwirbelt. Die Verarbeitung, die Sronifirung des romanti- 
ſchen Herzens und der beftäubten Weisheit diefer Welt 
giebt ihm feine poetifche Stellung; was er von ber 
Philoſophie Iernt, ift ebenfalls das radical Kritifche, die 
Freiheit ded 18. Jahrhunderts, nur noch tiefer begründet : 
und fo könnte man fagen, Heine war ein Emiſſaͤr des 
frangöfifchen, leichten, freien, geiftreichen Weſens von 
Anfang an und die Fahne feines Spotted auf unferm 
Capitol die erfte Rache, der erfte Sieg der Revolution 
über unfre zähe Romantif. 


2. Heine’s junge Lieder. 


Anfangs war er nicht Far über feine Richtung. 
Seine erften Berfuche, die Lieder, welche er „junge 
Leiden 1817 — 1821” überfchreibt, verfolgen in völlig 
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harafterlofer Indifferenz Heinliche, verträumte, wirklich 
gefpenfterhafte Intereſſen, es find wahrhaft vorwelt- 
liche Lieder. Nach Feiner Seite in den Geift der Zeit 
eingetaucht, von Feiner Bewegung der Welt und ber 
Menfchen überfluthet, fteht er hier noch Dürr und un- 
genießbar da. Was er in fich trägt von feiner Jugend, 
was dad Buch „Le Grand“ davon weiß, und was er 
jest vor Augen bat: die „jungen Lieder“ erfüllt und 
bewegt ed nicht. Aus der Befchränftheit diefer Jugend 
und ihren Eindifchen Erfahrungen heraus quält ſich das 
Talent mit dem Leeren und Hohlen bis zur Berzweifs 
lung; das einzige Eingreifende und Wahre, was noch 
berausfommt, ift das Unglüd junger Knaben, die ſich 
in Mädchen ihres Alters verlieben, und nun die Er- 
fahrung machen, daß die Schönen ſich verheirathen, eh’ 
ihre Knaben groß werden. Died Leiden ift allerdings 
ein junges Leiden, aber es ift Doch was daran, und 
man könnte die Wahrheit diefes Verhältniffes nicht treffender 
ausdrüden, als er mit feinem gewöhnlichen Wit es felber 
thut in den Verſen: 


Es ift eine alte Gefchichte, doch bleibt fie ewig neu, 
Und wem fie juft paffiret, dem bricht fie das Herz entzwei. 


Armer Junge! Indeſſen hat er fi) durch viele, 
fehr viele Liebften zu tröften gewußt; im „Salon“ 
find fie eynifch und ergöglich befchrieben. Für jegt glaubt 
er an fein Unglück; im Tone der wehmüthigen Volks— 
poefie fragt er: 
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Warum find denn die Nofen fo blaf, 
O fprih, mein Lieb, warum ? 
Warum find denn im grünen Gras 
Die blauen Beildyen fo ſtumm? 


Marum fcheint denn die Sonn’ auf die Au’ 
So falt und verbrießlich herab? 
Warum ift denn die Erbe fo gran 
Und öde wie das Grab? 


Warum bin ich felbft fo franf und fo trüb”, 
Mein liebes Liebchen, fprich ? 
O fprih, mein herzallerliebftes Lieb, 
Marum verließeft du mich ? 


Aber dies Malheur wird nun endlos ausgefponnen 
und mit den monotonften, blafjeften Senfterparaden, mit 
der Brofa der ſchwangeren Ungetreuen fchüttet der unglüd- 
liche Eicisbeo eine wahre Sündfluth langweiliger Lieder 
über und aus. Eben fo verfolgen diefe erften unreifen 
Lieder das Gefpenfterwefen in alle feine Widerwärtige 
feiten und die Träume in all ihren Dunft. Die Poeſie 
wird felbft zum Traum, und Heine fagt von ihrem 
Zauberlande: „Ach, jenes Land der Wonne, das feh’ ich 
oft im Traum; doch kommt die Morgenfonne, zerfließt’8 
wie eitel Schaum!“ Auch dies ift ein junges Xei- 
den, das ſich freilich bei Heine ein wenig feftgefegt hat, 
denn er bleibt überall dabei, das Sonnenlicht der Poeſie 
mit der Befinnung über diefe „Illuſion“ zu Fritifiren. 
Die Kritit, der Wis tft feine Poeſie — ein gutes 
Genre, wenn der Gegenftand darnad) iſt; fo 3. E. ift 
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ed nur zu loben, daß ihm endlich bei feinem Traum—⸗ 
und Gefpenfterfram felbft unheimlich wird. Er fchließt : 


Die alten böfen Lieder, die Träume fchlimm und arg, 
Die laßt uns jept begraben, Holt einen großen Sarg. 


Das wäre wirklich der Wit davon, wenn nur nicht 
die unglüdliche Schönthuerei nachfäme : 


Wißt ihr, warum der Sarg wohl fo groß und ſchwer mag fein? 
Ich legt’ auch meine Liebe und meinen Schmerz hinein. 


3 Heine und die patriotifche Jugend. 


Die „jungen Leiden” währen von 1817 — 1821, 
ziehn fich alfo bis in die Stubentenjahre hinauf, denn 
1819 ftudirte Heine bereit in Bonn. Dennoch zeigt 
fi) das Studentenleben erft in den „Liedern der Heim- 
kehr“ und in den „Reifebildern“ wirkfam. 

Heine, wie er von jebt an, — mit den „Seife 
bildern” — auftritt, ift der Dichter der neuften 
Zeit. Mit ihm lebt in der Poeſte eine Emancipation 
von den alten Autoritäten auf, er bringt einen heilfamen 
Sauerteig in den faulen Haufen, er formulirt die Nichtig- 
feit der Zeit, er ftört die Ruhe der felbgenügfamen Po- 
fitiviften, er ift ein Fritifcher Dichter. Die neue Zeit 
und ihre Bewegung Fnüpft fich, wie Heine’s Jugend, 
an Franfreih und an den Mann des Sahrhunderts, 
der Deutfchland aus feiner Lethargie aufgeftachelt. | 

Napoleon unterwarf das alte Reich und feine Herrn 
und Unterthanen. Er verachtete beide und fommandirte 
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fie nur. Die abſterbende alte Zeit ſiechte in der Unter⸗ 
werfung fort und lebte mit dem neuen Herrn, wie mit 
den alten in Frieden und Verehrung. Göthe dichtete 
Lobgefänge auf Napoleon, und an Beamten war fein 
Mangel. Nur die Ermannung, die Zufammenraffung 
aller Kräfte zur innern Freiheit und zum Ausftoßen des 
Pfahls im Fleifch gehört der Zufunft an, — der Tugend» 
bund, die Gefeßgeber, die Soldaten, die das Volk be- 
waffneten, die PBhilofophen und Dichter, die e8 zur 
Befinnung brachten. Der Befreiungsfrieg war eine voll 
Tommene Revolution, ihre Aufwallung riß die Jugend 
fort und goß ihr ein Fieber in die Adern, welches die 
edelften Naturen vor allen noch weit in den Frieden 
hinein zu Thatendurft und blutigen, heldenhaften Phan- 
tafteen entflammte. Aber der Aufregung folgte die Er: 
mattung. Das gemeine Leben war geiſtlos und ohne 
Bedürfniß der politifchen Freiheit; nur die Univerfitätd- 
jugend hielt den Traum der Freiheitöfriege für eine 
Realität und fcheiterte eben darum an der Profa ber 
unbewegten Alltagswelt, 

Mit der Zeit unterfcheidet man in der deutfchen Bewes 
gung zwei Richtungen. Die eine erhebt den Ruf: befreit den 
Staat! Die andere bleibt bei der alten Methode: befreit euch 
felbft! Das Richtige : befreit den Staat dadurch, daß ihr 
euch felbft befreit, war noch nicht entdedt. Auf alle Fälle fin- 
den wir die Begeifterung der Batrioten von allen möglichen 
trüben Elementen durchzogen, und mit ihrer phantaftifchen 
Herrlichkeit deutſcher Vorzeit nicht fehr geeignet, die Köpfe 
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der Maffe aufzuklären. Zu dem pafliven Widerſtand 
gegen die romantifche Freiheit, den der Spießbürger und 
der alte despotifche Verwalter des deutfchen Lebens lei- 
ftete, gefellte fih nun noch die Bhilofophie, Die weit 
über die fahlen Dogmen der Patrioten hinausgriff, und 
die Satire, in der Heine fie aufzog. Heine ift das 
Ertrem der Selbftbefreiung, der Wig, der über Alles 
hinaus ift. 

Er ift nicht ohne Beziehung zu der Bewegung der 
patriotifchen Jugend. Aber er hat fein Herz zeitig genug 
[osgerifien von jenen „Sugendefeleien“, oder vielmehr, 
er hat ed nie daran weggeworfen, und wir finden ihn 
gleich von Anfang gegen dieſe Begeifterung in ver 
Stimmung ded Witzes. So verfammelt er auf dem 
Broden in feiner Harzreife die ganze damalige Burfchen- 
welt, um fie auf's vortrefflichfte zu ironifiren und auf's 
ergöglichfte zu fchildern. Was ihm Wahres daran zu 
fein fcheint, tft das emancipirte Leben felbft in feiner 
Unbefangenheit und ohne bejtimmten Inhalt. Heine tft 
feine Dogmatifhe Natur; ihn Fonnten die politifchen 
Dogmatifer nicht gewinnen; von einer ganz andern Seite 
follte ihm die Politik beifommen. Nicht in Grundfägen 
und Gefeßen, vielmehr in ihrer Auflöfung durch Wit 
und Kritif ftellt fi ihm die Befreiung dar. „Wie 
bornirt, fich ernftlich zu ereifern und gar fein Leben in 
diefem Gemüthszuftand zu risfiren ! Freiheit ift e8, dieſe 
Efelei zu durchſchauen und zu verlachen.” Ohne Zweifel 
geht die Freiheit nicht weiter, als der Verftand reicht; 
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indefien ift der Verftand, der die Welt nicht ernft nimmt, 
fondern im theoretifcehen Hochmuthe nur Fritifirt, immer 
ſchon die Revolution. Heine's nirgends betheiligter, nur 
fritifcher Geift goutirt die Dogmen der deutfchen Revolutios 
närs nur darum nicht, weil fie nicht die Revolution (die 
Auflöfung,, die Kritif) felber find. Wie der Wig fehr am 
Orte ift gegen alles Unwahre, fo die Revolution gegen 
alles Freiheitswidrige. 


4. Das ift der Wish? 


Beides, Revolution und Wig, können ſich aber eben 
fo gut gegen die Wahrheit und gegen die Freiheit rich- 
ten, denn der urfprüngliche Bater von beiden, der Alles 
erzeugende perfönliche Geift, ift im Recht oder im Un- 
recht, jenachdem er fich mit dem allgemeinen Zwed 
identificirt oder brouillirt. 

Was in der ernithaften Praxis die principlofe 
Bewegung, das ift auf dem Fomifchen und theoretifchen 
Gebiete das freie Belieben der genialen Berfon. Das 
Geniale liegt darin, daß fie etwas Eigenes hervor« 
bringt und geltend macht, das Verkehrte darin, daß 
fie fih nur frei fühlt, indem fie fich losreißt von dem 
allgemeinen Zuge, daß fie redet und handelt, wie fie 
thut, nur weil fie es will, daß fie ſich gemüthlich nicht 
fo weit betheiligt, als fie ergriffen ift, fondern nur fo 
weit ed ihr beliebt, oder nur zum Spaß und um 
zu zeigen, daß fie es wohl Fönnte, wenn es ihr gefiele, 
ed zu thun. | 
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Heine’3 Späffe find genial; daß er den Spaß zum 
Princip erhebt, ift verkehrt. 

In feiner Witzelei über Alles hat Heine vorläufig 
fo wenig eine Richtung auf die politifche Reform, daß 
er fie vielmehr als eine pedantifche Thorheit verfpottet; 
aber dem Princip nad. ift der Wit im Boetifchen, was 
die Revolution im Politifchen: weder das Revolutioniren 
gegen freie und vernünftige Inftitutionen, noch die Ver- 
höhnung des Wahren läßt fich ausfchliegen, wenn man 
das freie Belieben und den permanenten Wit zur Marime 
erhebt. Gleichwohl ift die Empörung des Subjectes gegen 
alles DObjertive und der Wirbel der Kritif oder des 
MWibes, der die Freiheit zur formellen, inhaltsleeren Bes 
wegung aushöhlt, dem ed auf nichts Beſtimmtes, nur 
auf feinen Spaß ankommt, eine mwefentliche Geiftesverfaf- 
fung, und Heine hat eben darin feine Bedeutung, daß er fie 
poetifch darftellt. Es ift das Recht der Perſönlich— 
feit. Theoretiſch und im Komifchen befreit fi das 
Genie von Allem, indem es mit Allem fertig wird, Der 
Witzling ift die freie, Die felbftbewußte, die 
dominirende Perfönlichfeit, und fein Zwed der 
Selbftgenuß, der in dem genialen Belieben liegt. 

Alles was eriftirt hat feine Schwäche, an der man 
es faffen kann, auch geht jede Eriftenz an ihrer eignen 
Entwidelung unter. Ja, felbft die ewigen Ideen laffen 
fich antaften: Liebe ift nur dur den Haß, Vernunft 
felbft dur) die Unvernunft, Freiheit durch die Feſſel, 
der wir und entledigen; ohne die Perſon, die liebt, haßt, 
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vernünftig, frei ift, haben die blafien Namen der Idee 
feine Realität, die Perſon aber wird dem Wit und der 
Kritik fchon ihre Blößen bieten. Gut alfo, wir geben 
es zu, die ganze Welt des Geifted und ihr werthvollſter 
Inhalt ift zu ironiſiren; aber ift es dann nicht der 
Migdichter und feine eignen Werke ebenfall3? „Aller: 
dings, ‚antwortet und darauf der freifte der Befreier: 
das ift ja eben der Wiß davon: ich gebe mich felbft, 
mein Gefühl, mein Höchftes und das fonft Geheimfte 
des Herzens preis, nur fo fteh ich über Allem.“ Heine’s 
Schlußwig, womit er feine eignen Gefühle verhöhnt, 
übt diefe. Kunft aus; es iſt der Gipfel der Befreiung, 
fich von fich ſelbſt zu befrei'n, ein Glüd für den, der felbft 
nichts taugt, das höchfte Unglüd, wenn man fein beßres 
Ich über Bord wirft. 


9. Das Bublicum des Witz dichter s. 


Der Witz, der ſich Alles erlaubt, jeden Abfall, jeden 
Verrath, weil ihm Alles gleich nichtig iſt, hat ſich üb— 
rigens weit verbreitet. Mächtig durch das Selbſtgefühl 
der Individuen und die Ohnmacht unſers Gemeinwer 
ſens, ift diefer Geift der unabhängigen, nicht betheiligten 
Genie's, dies geiftige. Freibeuterwefen, in die entgegen- 
gefegten Geftalten des Lebens und der Literatur gefah- 
ren. Der gemeine Krautjunfer, der feine Unterthanen 
hudelt, ironifirt fie, und nicht nur den Spießbürger, 
auch Vernunft, Wiffenfchaft, Liebe — ironifirt er mit 
dem befannten Ausdrud: „Brofefioren und Huren find 


14 


immer für Geld zu haben.“ Der geniale Despot, der 
fromme Heuchler, der lügnerifhe Diplomat, fie haben 
alle ihren Humor dabei und fennen Die Marime: mundus 
vult decipi. Es ift möglich, daß der Wig dieſen noblen 
Cavalieren unbequem wird; aber fie hören darum nicht auf, 
wie die Freudenmädchen, ihr Bublicum zu ironifiren und, 
wie dieſe, verlieren fie nur in Einem Fall ihren Humor, 
— wenn fie ihr Bublicum verlieren. 

Der Wispichter, fo gefährlich er ift, hat daher ein 
großes und fogar ein hohes PBublicum. Ihn begrüßt die 
feine und die überfeine Welt, die fich vor allen Dingen 
gerne zum Esprit und zur Genialität erhöbe, ihn die 
übermüthige Jugend, die fich mit ihm im Kothe findet, 
ja fogar die fentimentale, die feinen Pferdefuß nicht 
merft, und in der lächelnden Thräne ein intereffantes 
Malheur fieht, enthufiaftifch als ihren Dichter, als 
den Sänger ihres Herzend. — Bon Gent, dem Roué 
(Gens war ein leidenfchaftlicher Verehrer Heine's) 
bis zu dem fehwärmerifchen Schüler, welch’ eine weite 
Kluft! Und wenn es fich trifft, daß feine Satire da 
einfchlägt, wo ihr Blitz jetzt Hingehört, in die faulen 
Flecke unfers gefelligen und politifchen Körpers, fo ges 
winnt er auch inoch die noblen Herzen und die fire 
benden Köpfe für fein Genre; die Realiſten endlich 
entgehn ihm nie, denn die handgreifliche Realität jelbft 
ift e8, die er gegen Alles ins Feld führt. 
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6. Barrhefie Ungenirtheit. Uebermuth. 


Er felbft pflanzt die Fahne des heitern Griechenthumes, 
die Fahne der Barrhefte, auf; und wenn er ed mit nichts 
hält, fo ift er ed, der laut verfündigt, was fo viele heimlich 
denken. Wie Ariftophanes läutet er feiner Zeit zu Grabe 
und verfündigt eine neue, ungenirte, menſchliche 
Zeit. Er fagt e8: „Ein zweites nachwachſendes Ges 
fhlecht hat eingefehn, daß all mein Wort und Lied aus 
einer großen, gottfreudigen Frühlingsidee emporblühte, 
die, wo nicht befier, doch wenigftens eben fo refpectabel 
ift, wie jene trifte modrige Afchermittwochsidee, die unfer 
fchönes Europa trübfelig entblumt und mit Gefpenftern 
und Tartüffen bevölfert hat.“ Bortrefflich! der Affefe, 
der Romantif und dem Chriftenthum feßt er die heitere 
Freiheit entgegen; aber ift es nicht etwa Ironie? Hat 
Heine das Recht, ernfthaft zu reden, nicht verfcherzt? 
Wer glaubt ihm noch? wer ift fo ein Efel? würde er 
felbft fagen. Und mit Recht. Wir müffen uns felbft un— 
terrichten, was es mit jener „Frühlingsidee“ auf ſich hat; 
daß der Frühling aber nicht ganz erlogen fein fünne, 
wiffen wir ſchon aus feinem Principe, dem befreienden 
Wise, felbft. 

Heine ift ein Widerfacher der trüben deutſchen Ro— 
mantif von 1813 und 1815; Heine hat franzöfifches 
Blut in feinen Adern, und es fpudt in ihm etwas von 
Voltaire's Esprit. Während Börne die Rouſſeau'ſche 
Moral der Freiheit verfündigt, ift es ihm um den Geift, 
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der frei ift, wie der unfaßbare Proteus, zu thun. Er 
ift im Streite mit der Religion, und feine Polemik nicht 
immer die zartefte. Die Hegel’fche Philofophie und der 
franzöfifche Esprit haben ihn in die Lehre genommen, 
und er jucht nun den fentimentalen, fehwerfälligen, trüb- 
felfigen, religiösverdumpften deutfchen Geift zu verarbeiten 
und zu verbauen. Es weht in der That Frühlingsluft 
in feinen Schriften. Er hat Recht gegen die Zeit, 
die er ironifirt. Diefe Verarbeitung des deutfchen 
Geiftes beginnt in den „Liedern der Heimfehr” und in 
den „Reiſebildern“. Eine unfägliche Friſche weht ung 
erquicdend an, wie wir aus der fteifen Gefellfchaft der 
alten Welt unter die völlig ungenirte Jugend treten, die 
ganz unter ſich ift und ſich einem offenen Uebermuthe 
bingiebt. Die Jugend ift diefe Poeſie. Schon 
Göthe weiß das frifche Jugendleben zu fchägen, wie es ſich 
giebt, „mit wenig Wis und viel Behagen“; wie glüdlich, 
wenn nun gar viel Witz und ausgelaffener Uebermuth 
mit diefem Elemente fich verbindet! Dies ift Heine's Glüd. 

Der Wi aber gehört wefentlich dazu. Denn der 
MWig ift der Fuge Befreier von aller Gene: er ift der 
immer triumphirende Sieger gegen die Steifen, die der 
Zopf der Convenienz, gegen Die Heuchler, die der Zopf 
der Religion, und gegen die Philifter, die der Zopf. der 
Moral genirt; und wenn diefer ungenirten Gefellfchaft 
von Freigeiftern auch alles Andere verächtlich wird: Liebe 
für Sentimentalität, Begeifterung für Tolheit, Sittlich- - 
feit und Treue für Befchränftheit gilt, deren ein Ver— 
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nünftiger und Steier und vor Allem ein Mann von 
Geift fih zu fchämen habe; fo bleibt doch Eins gewiß 
bei ihr in Ehren und das ift der Wi, 


7. $rivolität des Witzes. 


Der fouveraine Wit ift die Macht, welche die Fris 
volität jedes Kneip⸗, Soldaten» und Studentenlebens zu 
einer geiftigen Würde erhebt, und den Betheiligten fogar 
das befriedigende Gefühl mittheilt, daß fie nun fein hö— 
here Bedürfniß mehr haben und felig find, wie Die 
olympifchen Götter. 

Aber fol der Wig damit zufrieden fein, daß ihm 
dies oder jenes zufällig in den Wurf fommt? Soll er 
die Herrlichfeit des Herzens, den Enthufiasmus der 
Freiheitähelden, das Recht der Sitte refpectiren? So wär’ 
er genirt. Wer ift am Ende ungenirt, fo lang er nod) 
Strümpf’ und Schuh’ an den Füßen und ein Hemd um 
den Hals hat? So geſchieht es denn, daß der ungenirte 
Wis fih nackt auszieht; die Kleider aber und die weg- 
geworfenen Feffeln dieſes nedifchen Kobold find in 
fester Inftanz Liebe, Wahrheit, Freiheit, die er nun linke 
und rechts von fich reißt und mit Füßen tritt. 

In den Reifebildern (HI, 122) heißt es: „Aepfel- 
törtchen waren damals meine Paſſion, jetzt ift es Liebe, 
Wahrheit, Freiheit und Krebsfuppe.” Diefe Krebsfuppe 
ift die allgemeine Wigfuppe, ohne welche er nie jene 
vornehmen Gerichte, wie Liebe u. f. w. aufträgt; man 

II. 
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würde ja fonft ihn felber für einen „fentimentalen Efel * 
oder etwas dergleichen halten. 

Soll man nun diefe Frivolität, gedrudt und poetifch . 
dargeftellt, ernfter nehmen, als die entfprechende Lebens⸗ 
region? Um einen Genuß daran zu haben, muß man 
fein Philifter fein. Die gelehrte Frage: wie viel ver- 
fteht das Spiel von dem, womit es fpielt, der Zorn 
über feine Frechheit, die feine Nafe bei feiner Derbheit, 
der Anftand bei feinen Zoten, der Ernft bei feiner Gott⸗ 
loſigkeit — alles dies ift eine Steifheit, welche vergißt, 
daß der Uebermuth hier die Worausfegung und das 
eigentliche Lebenselement if. Heine fertigt die bornirten 
Kritifer damit ab, daß ihn jeder auf feinen Gefichtspunft 
ziehe, der eben nicht dahin gehöre: „Das Huhn ftellt 
ſich auf ein Bein und gludt, der Sänger habe Fein 
Gemüth; der Truthahn Fullert, e8 fehle ihm der wahre 
Ernſt; die Taube girrt, er kenne nicht die wahre Liebe; 
die Gans fchnattert, er fei nicht wiſſenſchaftlich; der 
Dompfaff zwitfchert, er habe feine Religion 10.” 

Die völlige Ungenirtheit und Liebenswürdigfeit Diefes 
frivolen Lebens giebt die „ Harzreife” am reinften wieder. 

Der Witz ift Herr überall, wo er ed werden Fann, 
und er hat Recht, fo weit er die Welt gewinnt. Was 
ihm verfällt, das ift verloren; was reelle Macht hat, 
dem kommt er nicht bei, dem folgt er, wie der Sflave 
in der Komödie feinem Herrn. Daß der Wis ſich an 
Alles macht, ift feine Empörernatur, daß er nicht Alles 
befiegt, ift feine Sffavenrolle ; der fiegende Wit kommt 
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nach dem ernfthaften Breiheitöfampf, der refultatlofe ift 
der ohnmächtige Troft über die Zähheit einer dauernden 
- Sklaverei, die der Wis nicht praftifch ftürzt, von der 
er nur in feiner Phantaſie fich befreit. 

. Meber die geftürzten Götter fommt die Vergeffenheit ; 
als Lurian fie noch verfpottete, waren fie noch nicht vers 
gefien ; aber wenn fie verfpottet werben fönnen, ift ſchon 
ein ernfter Titanenfampf gegen fie gelungen, Biele find 
ihnen entfremdet, nur noch nicht Alle. Sobald es Alle 
find, verliert der Wig feinen Gegenftand: er braucht den 
Menfchen und feinen Wahn. 


Heine ift der chriftliche Lucian: 


Mir träumt’: ich bin der liebe Gott 
Und fiß’ im Himmel droben, 
Und Gnglein fiten um mich her, 
Die meine Verſe loben. 


Do Langeweile plagt mich fehr, 
Ich wollt’, ich wär’ auf Erben, S 
Und wär’ ich nicht der liebe Gott, 
Ich könnt' des Teufels werben. ıc. 


Die Redensart: „Ich war müde wie ein Hund und 
fhlief wie ein Gott“ nimmt er ernfthafter, als die 
Studentenwelt, in dem Gedicht: 


Eingehällt in graue Wolfen 
Schlafen jest die großen Götter, 
Und ich höre, wie fie fehnarchen, 
Und wir haben böfes Wetter. 
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8. Bergeiftigung des gemeinen Lebens. 


Die Harzreife geht von Göttingen aus. Göttingen 
alfo, dies unlebendige, in’8 Einzelne verirrte, ver- 
bauerte, citatenftolge Profefforenunmefen, bat zuerft den 
Aerger des emancipirenden Geiftes zu büßen. Mit Recht!‘ 
Der befreiende Dichter nimmt das Leben und immer 
wieder Das Leben zum Motto, und Flopft den pedanti- 
[hen Bücherwurm aus, der es anfrißt. „Es war nod) 
fehr früh, als ich Göttingen verließ, und der gelehrte ** 
lag gewiß noch im Bett und träumte wie gewöhnlich : 
er wandle in einem fehönen Garten, auf deſſen Beeten 
lauter weiße mit Citaten befchriebene Papierchen wach- 
fen, von denen er hier und da mehrere pflüdt, und 
mühfam in ein neues Beet verpflanzt.” 

Heine verfteht die Kunft, dem Leben überall wie es 
vorkommt, die Bedeutung abzugewinnen und das Licht 
der Poeſie darüber auszugießen. Seinen Reifegefährten, 
den Schneivergefellen, läßt er erzählen: „Wir haben 
einen Preußen in der Herberge zu Kaffel, der eben folche 
Lieder feldft macht; er Fann feinen feligen Stich nähen. 
Hat er einen Grofehen in der Tafche, fo hat er für 
zwei Grofihen Durft; und wenn er im Thran ift, hält 
er den Himmel für ein blaued Gamifol, weint wie eine 
Dachtraufe und fingt ein Lied mit der doppelten Poeſie.“ 

An diefem Humor wird dad Ringen nach den gei- 
ftigen Gütern zum Wit und Sinn des alltäglichen Le- 
bens, — eine Form, die fogar tiefere Poeſie ift, als 
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die Darftellung des frivolen und harmlofen Witzlebens 
der ungenirten Lebensregion, wo man fi) nur gegen die 
Abhängigkeit von einem wefentlichen Intereſſe fträubt, 
während hier aus dem gemeinen Leben felbft ein eblerer 
Gehalt emportaudht. Der Dichter hat fein Talent, das un- 
mittelbare Leben poetifch zu Ehren zu bringen, vielfach 
glüdlich geübt, obgleich fpäter auch fehr oft nur profaifcher 
Wis und reine Malice hervortreten, 3. B. gegen PBlaten 
und in der Schilderung : 
Du, du liebteft die Chauffeen 
In der Liebe und ich ſchau 


Did am Arm des Gatten gehen, 
Eine brave, figwangre Frau. 


Das ift eine Realität ohne Witz, und gar die Phi- 
lifterei in der Strophe: 

Braver Mann, er fchafft mir zu eſſen! 
Will es ihm nie und nimmer vergeffen ! 
Schade, dag ich ihm nicht Füffen Fann, 
Denn ich bin felber diefer brave Mann. 

Die wirklich poetifche Welt der neuen Poeſie ift 
das erfrifchte und über fich felbft erhabene Alltagsleben 
mit Wegwerfung aller poetifchen Vornehmthuerei. Der 
Heinifche Schneidergefell ift fo viel werth als drei Könige 
vom alten Stil. Die Berechtigung des Lebens ift 
anzuerfennen und die Begeiftung diefes Lebens eine gute 
poetifche That, die fi) denn auch Eingang zu verfchaffen 
gewußt hat. 

Die Poeſie des unmittelbaren Lebens fucht nicht lange 
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umher. Alles und jedes ift ihr Stoff, die ganze Welt 
ift von ihr erobert, fie braucht nur in die Welt hinein- 
zureifen, um Poeſie mit nah Haufe zu bringen. Die 
„Reifebilder *, Reifenovellen und wie die Mutterftämme 
und Ableger fonft noch heißen, tragen ihr welteroberndes 
Beginnen, ihre Luft des Lebensbades und feiner Er- 
friſchung ſchon im Titel an der Stirn. 

Der „Salon” ift nur die Umkehrung der Reife: 
bilder. Dort wurden die Bilder erreift, und der Ver— 
fammlungsfaal feiner Figuren lag über halb Europa 
ausgebreitet. Hier concentrirt fi) das Leben, Paris ift 
die Welt, theild find die Bilder beifammen, theild wer- 
den fie herbeigeholt, um hier fich zu concentriren. Der 
zufällige Stoff, wie er fich grade findet, ift dem Dichter recht; 
diefe Art von Poeſie hat Feine abgefchloffene, Funftreiche 
Geftaltung nöthig. Darauf kommt es ihm nicht anz er 
ift höchſt felbftgenügfam, Hat all das Seinige immer bei 
fi, würzt mit feinem Wige Alles was ihm nur vor- 
fommt, und ift entfchieden darüber aufgeklärt, daß es 
nicht um die vorfommende Sache, fondern um die Würze 
zu thun ſei. 


9. Begeiſtung der Natur: Märchen. 


Er wendet dieſes Vergeiſtigen und Würzen, wie 
auf das Menjchenleben, ebenfo auf die Natur an. 
Gleich in der Harzreife hat er höchſt anziehende Bele- 
bungen diefer Art zu Stande gebracht. Durch den vers 
trauten Umgang mit den Dingen, durch den Sinn für 
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fie, der ihnen in all ihre Eigenthümlichkeit nachgeht, 
entfteht ein intimeres Berhältnig zu ihnen. Gr hat 
auch hierüber das entſchiedenſte Bewußtfein: „Nur durch 
folch tiefes Anfchauungsleben, Durch die Unmittelbarfeit 
entftand die deutfche Märchenfabel, deren Eigenthümlichs 
feit darin befteht, daß nicht nur die Thiere und Pflan- 
zen, fondern auch ganz leblos ſcheinende Dinge fprechen 
und handeln. Sinnigem, harmlofem Volfe, in der ftillen 
umfriedeten Heimlichfeit feiner niedern Berg- und Wald- 
hütten, offenbarte ſich das innere Leben ſolcher Gegen» 
ftände; diefe gewannen einen nothwendigen, confequenten 
Charakter, eine füße Mifehung von phantaftifcher Laune 
und reinmenfchlicher Gefinnung; und fo fehn wir im 
Märchen wunderbar und doch, ald wenn es fich von 
jelbft verftünde : Nähnadel und Stednadel fommen von 
der Schneiderherberge und verirren ſich im Dunkeln ꝛc. 
Aus demfelben Grunde ift unfer Leben in der Kindheit 
fo unendlich bedeutend, in jener Zeit ift Alles gleich 
wichtig, wir hören Alles, wir fehen Alles, bei allen 
Eindrüden ift Gleichmäßigfeit, ftatt daß wir fpäter ab- 
fichtlicher werden, uns mit dem Einzelnen ausfchließlicher 
befchäftigen und das klare Gold der Anſchauung für das 
Papiergeld der Bücherdefinitionen mühfam einwechfeln.“ 

Das Charakteriftifche der Naturbildungen giebt, wie 
die Thiere in der Fabel, eine gewiſſe Nothiwendigfeit ; 
die Tanne des Nordens, die Palme des Südens find 
foldhe Charaktere, die das Märchen in Scene fegen könnte. 
Das Märchenhafte einer folchen Naturpoefte bringt Geift 
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in die Natur, wie die alte Fabel e8 mit den Dryaden 
und Flußgöttern machte. Diefe Begeiftung der Natur ſetzt 
ihre Starrheit in einen lieblichen Fluß, aber fie wirft 
nur ſo lange die Anfchauung und das Bild im Cha 
tafter und damit in der wirklichen Anfpielung auf dae 
menfchliche Gemüth bleiben. So empfindet man wohl 
die befchneite trauernde Tanne auf dem nordifchen 
Felfen und den wehmüthigen Palmbaum im brennens 
den Süden ald Gegenbild des Gemüthes, als dieſe 
fhwermüthige Anſchauung; nun aber läßt Heine fie, 
ohne weitere märchenhafte Vermittlung, in einander ver- 
liebt fein. Das ift nur ein Scherz. Man nimmt ihn 
an, man läßt fich hinreißen, darauf einzugehen: aber 
es ift ein leerer Wis; die reine Willfür hat ihn ger 
boren, und nur die Beweglichkeit diefer Willfür, der 
fonderbare Einfall, ift fein Verdienſt. Man ergößt fich 
an folhem Tand und feinen bunten Abenteuerlichkeiten ; 
aber man befinnt fich bald, daß im Grunde nichts 
dahinter ift, während im Märchen bei aller Abenteuer- 
lichfeit die Charaktere der Dinge nur dazu dienen, einen 
piychologifhen Verlauf darzuftellen, ohne felbit — 
zu ſein. 


10. Die poetiſche und unpoetiſche Pointenpoeſie. 


Man beſinnt ſich über die Berechtigung des 
Witzes, wenn man auch anfangs von ihm überraſcht 
wurde, und dieſe Beſinnung iſt es, welche überhaupt 
der Heiniſchen Poeſie zu einer weiteren Kritik ausfchlägt. 
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Sp lange wir noch unbedenklich auf dem Luftigen 
Strudel des ungenirten Wiged und einfchiffen, fo lange 
wir mit ihm die Ufer des gemeinen Lebens umfegeln und 
und im märchenhaften Wirbel vorbeitragen lafien, fo 
lange wir die Pedanten, die Steifen, die Unbemwußten, 
die Narren gutmüthig in unfer Schiff laden, und, vor 
allen Dingen, fo lange der Strom uns an feinen 
Belfen der ernften Lebensbrandung wirft; — fo 
lange tft diefe ergögliche Poeſie wirklich fo viel werth, 
ald aus ihr gemacht wird, vielleicht nody etwas mehr, 
denn fie fordert die Freiheit im Ernft, weil fie fie nur 
im Spiel erreicht. Eben diefe Befinnung, zu der fie 
anregt, denn jeder Wis ift die Befinnung über eine Ab- 
furdität, erfcheint ald ihr Wurm, der fie von Sinnen 
heraus verzehrt, oder als die ernithafte Befreiung, in 
der died Spiel mit feinem zügellofen Strudel untergeht. 

Die Heinifche Poeſie ift eine Witz- und Pointens 
poefie, eine Komödirung und Traveftirung von allem 
Möglichen. Es fünnen einzelne, e8 können mehrere Lieder 
vorkommen, die ernftlich ergreifen würden, wenn fie tfolirt 
blieben; aber wo der Schlußwig und die Aufhebung des 
Gefühls nicht gleich beigegeben ift, da folgt fie mit unauss 
bleiblicher Sicherheit in einem eigens darauf berechneten 
Liedehen nach. Diefe Manier ift fo befannt und berühmt, 
daß es überflüffig fein würde, Beifpiele anzuführen. 
Alle Lieder von der Heimfehr bis zu den politifchen 
Satiren der letzten Zeit find von der Art. Es ift 
bei der Gelegenheit viel von der Lächelnden Thräne und 
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damit vom Humor die Rede geweſen; aber Witz über 
die Empfindung, mag er, wegen der Affectation der Em- 
pfindung, noch fo nahe liegen, tft immer Lieblofigfeit und 
vorwitziges Bewußtſein, und darum gerade das Gegen- 
theil des weltverföhnenden, zur Unfchuld abfoluter Liebens« 
wiürdigfeit zurüdfehrenden Humors. Der Wis verhöhnt 
die Befchränftheit, der Humor hegt und pflegt in ihr 
den verborgenen Kern des MWahren. Der Wit macht 
das Wahre zum Schwert gegen den PVerfehrten, der 
Humor macht es zur Frucht der befchränften Geftalt. 
Mo alfo Heine wirklich Humor zeigt und damit poetifch 
wirft, geht er auf die bornirte Geftalt ein, wie auf 
den Schneidergefellen im Anfange der Harzreife und auf 
das Bergmanndmädchen etwas weiter hin; er bringt den 
Kern der Individuen and Licht, ohne ihren befchränften 
Charakter zu zerftören. Dasfelbe gefchieht in der Dar- 
ftelung des Studentenlebens auf dem Broden, am beiten 
in dem Liede an den Nachtwächter, welches das liberale 
Bewußtſein fich felbft ironifiren läßt: 
Der Kölner Dom, des Glaubens Freude, 

Ein frommer König baut ihn aus; 

Das ift Fein modernes Kartengebäube, 

Kein fündiges Deputirtenhaus, 

In diefem Humor find die Bointen überall, an jeder 
Stelle der Darftellung, das Ganze ift vollftändig von 
ihnen durchdrungen, das ftete Wetterleuchten des Beiftes 
aus der bornirten Geftalt macht ihr urfprüngliches Dunkel 
zu einem poetifchen Phänomen. Dies ift die poetifche 
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Pointenpoefte, die nun feinen Schlußwig, Fein vornehmes 
Naſerümpfen des Poeten mehr brauchen kann, denn fte 
hat den Wis verdaut und afftmilirt, Heine iſt dieſer 
Form vollkommen mächtig, und darin liegt die Liebens- 
würbigfeit und die Macht feiner Poeſie über die Zeit. 

Dagegen find alle feine Gedichte mit Schlußwißen, 
die das Gefühl negiren, welches vorhergeht, nichts 
weniger ald Humor. Der Humor ift für das Wahre, 
er fucht und findet es in der befchränften Figur, oder 
läßt ed durch ihre Darftellung bervorfpringen. “Der 
Heinifhe Schlußwis aber ift gegen das Wahre, er 
ſchämt fich der Liebe, er fchämt fich des Heimwehs, er 
ſchämt fich jeder Begeifterung: ver geniale Poet fol 
darüber erhaben fein. Dies ift die unpoetifche Pointen- 
poefie. Sie hält jedesmal ihrer eignen Empfindung die 
profaifche gemeine Welt entgegen. 


11. Der Witz iſt profaifh und NRealift. 


Es ift der Begriff des Witzes, daß er überall das 
Selbftbewußtfein der Perſon geltend macht und da— 
dur) ihren unbefangenen, unmittelbaren Zuftand aufs 
hebt. Dies gefchieht, indem die harmlofe, unbewußte 
Geftalt plötzlich, ſo wie ſie ift, mitten in das Licht 
ver Kritik Hineinverfegt wird. Es ift gewiß, daß nun 
der Gehalt und die Wahrheit fo gut auf der einen, als 
auf der andern Seite fein kann, ja, wir fühlen und 
grade da am meiften verfucht, die eigne Freiheit geltend 
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zu machen, wo und die Wahrheit mit ihrem Gehalt 
mächtig und überwältigend gegenübertritt. Die felbft- 
bewußte Perſon kann von der Wahrheit wegfehn, und 
wenn fie dem begeifterten Redner eine Nafe dreht oder 
einen Zopf anfest, fo ift das ein Wig. Allerdings kann 
der Wisige die Wahrheit wiffen und auf feiner Seite 
haben, immer muß er fich den Anfchein geben; aber der 
leere Schein der Wahrheit macht denfelben Effect, als 
die Wahrheit felbft, und Liebe, Wahrheit, Freiheit, vor- 
nehmlich aber der Enthufiasmus, werden durch die Krebs⸗ 
fuppe, die der Geniale zu ihnen hinzufügt, lächerlich ; 
denn es ſcheint, als hätte der Enthufiaft in feiner 
Ueberfchwenglichfeit das Recht der Krebsfuppe vergeffen. 
Hat nun der Wibige, der zur Wahrheit, Liebe und 
Freiheit noch Die Krebsfuppe Hinzufügt, Recht? Er 
zeigt damit weiter nichts, als daß er auch diefes Um— 
ftandes eingedenf, alfo vollftändiger bei Sinnen fei, als 
Leute, die ſich in die Paſſion der Liebe verfenfen und 
dabei die Krebsfuppe außer Acht laſſen; er bringt den 
Schein des überlegenen Gelbftbewußtfeins hervor: er 
fheint die Wahrheit auf feiner Seite zu haben, 
indem er an das gemeine Bewußtfein und an die craſſe 
Realität der Dinge appellirtt. Warum find die Ju— 
den fo witzig? Weil fie Realiften find. Alle 
Heinifchen Schlußwiße, welche ald Gegenftoß gegen die 
Gemüthsvertiefung auftreten, thun dasfelbe. Sie fügen 
hinzu, der Poet wife fich auch frei davon, das heißt 
aber nichts anders, ald die Poeſie depreciren und den 
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verftändigen gemeinen Zuftand gegen die geiftige Er- 
fülung, Begeifterung, Berauſchung als den felbftbewußten 
und wahren behaupten. Nicht auf den Inhalt der Poeſie, 
welche jener Raufch fei, fommt es ihm an, fondern auf 
den Wis, d. 5. auf die Befreiung vom Rauſche. Nun 
ift e8 genial, ſich vertiefen und die Schäße des Gemüths 
ans Licht bringen zu fönnen; aber, meint der Wißdichter, 
nur ein Narr vergräbt ſich in diefes Bergwerk der Poeſie 
und thut, ald wenn ihre felbftgefchaffene, dunfle Welt 
ein Recht hätte gegen das Tageslicht der allgemeinen 
Beſinnung. Alfo noch höher, als jene Begeifterung, ift 
die Genialität, welche gleich von vorneherein die Befinnung 
über den poetifchen Zuftand der Efftafe hat und aus- 
drüdlich hinzufügt, während bei ernftlicher, unbefonnener 
Vertiefung, ohne daß man daran denkt, doc allmälig 
mit dem profaifchen Lichte des alltäglichen Verſtandes 
die Befinnung ſich wieder einfchwärzt. „Ach, jenes Land 
der Wonne, ich feh’ es oft im Traum; doch fommt die 
Morgenfonne, zerfließt’8 wie eitel Schaum.” Ein Dichter, 
dem die Poeſie ein Traum, die Profa das Tagesleben 
iſt! ein Realift, wie ein Jude, wenn er auch felbft Feiner 
ift! „Theurer Freund, du bift verliebt, und du willſt es 
nicht befennen; Doch ich feh’ des Herzens Gluth ſchon 
durch deine Wefte brennen.“ 


„Denkſt du der Vögel und der Bäume, 
Des fchönen Gartens, wo du oft 
Geträumt der Liebe junge Träume, 

Wo du gezagt, wo du gehofft? 
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Es ift ſchon ſpaͤt. Die Nacht iſt Helle, 
Trübhell gefärbt vom feuchten Schnee. 
Anfleiden muß ih mid nun ſchnelle 
Und in Gefellfhaft gehn. D weh!” 


12. Die coquette Boefie. Die Lüge der Coquetterie. 


Was follen diefe Falten Umfchläge? Nichts als Die 
Macht des Poeten über feine poetifche Stimmung zeigen, 
an die er ſich nicht verliert, weil er zu vernünftig iſt, 
fein Werf höher zu fchägen, als die Ehre feiner felbft- 
bewußten Perſon. Was will alfo die Heinifche Poeſie, 
indem fie dasfelbe Gefühl, das fie erregte, verfpottet und 
dem Wie preisgiebt? Wir werden gefoppt, wir werden 
überrafcht, dad Gegentheil von dem gefchieht, was wir 
erwartet; dieſe epigrammatifche Form tft pifant, und 
der witzige Dichter, der fo in die Poeſie hinein und fo 
wieder herausfpringen fann, der nicht nur fo viel Ge 
fühl, fondern auch fo viel Wis und Geift dabei hat, 
ift Doch fehr intereffant. Dies Pikante, dies Interef- 
fante und dies Intereffe an feinem eignen Geift ift offenbar 
der Zweck. 

Wenn der Wit auch noch fo zwecklos und unbefangen 
ipielend erfcheint, es bleibt ihm doch immer der Zweck 
des füffifanten Selbftgenuffes. Wir können zwar Theil 
daran nehmen und wir thun ed auch, wenn’s nur wirfs 
licher Wi ift; aber die Ehre bleibt dem Urheber allein. 
Und diefe Ehre geht ihm über Alles; er opfert ihr jedes 
Gefühl, jedes Geheimniß feines Herzens, Die ganze 
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Peoſie; aber — er ift. pifant, er macht fi in- 
tereſſant. 
Dasſelbe iſt mit den Damen der Fall, welche ge— 
fallen wollen und mit Geift und Schönheit zu fefleln 
ſuchen, Liebe erregen, aber ſich der Liebe nicht hingeben, 
vielmehr fogleich ſich zurüdziehen und Alles für Spiel 
erklären, wenn fie Eindrud gemacht. Diefe Schönen wollen 
die Liebe nicht, ja fie glauben nicht an die Liebe, fie fühlen 
nicht eine Macht im Herzen, der fie fich hinzugeben hätten; 
fie glauben an die Liebe nur ald an ihr Werk, nicht als 
an ihre Paſſion, fie glauben nur an fich felbft und an 
ihre Macht, Liebe zu erregen und fich aus diefer Er- 
tegung zurüdzuziehn. Man fieht, fie wollen ſich nur 
intereffant machen, und fie machen fich wirklich in- 
tereffant, d. h. fie find coquet. | 
Eben fo hat fi) Heine in das Gefühl einzulaffen, 
ed zu erregen, zu beherrfchen und fodann erft Durch den 
Wis ſich daraus zurüdzuziehn und darüber zu erheben, 
um feine Poeſie pifant und fich intereffant zu machen, 
d. 5. dieſe Heinifche Witzpoeſie der epigrammatifchen 
Schlußpointen, die gegen den Inhalt der Gedichte felbft 
gerichtet find, ift die coquette Poefie und ihr Princip 
die Gefallfuht des Subjects, welches auf Koften der 
eignen, wahren Paſſion ſich intereffant machen will. 
Zu diefem Endzwed ift er blaß und franf, hat 
ein zerrifienes, aber fehönes Herz, „in defien Tiefe manche 
fchöne Berle ruht.” Mädchen figen am Senfter und jehn 
ihn mit Intereſſe vorbeigehn, fie fagen zwar nichts, jehn 
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aber fragend aus und denfen wahrfcheinlich: wer ift der 
interefjante blaffe junge Mann? Und die Antwort: einer 
der erften deutfchen Dichter. Zu diefen Ausführungen 
gefellt fich feine Ironie, mit ihnen ift ed vollflommner 
Ernft. Die Verfe, die fehr charakteriftifch find und ſich 
in taufend Variationen wiederholen, heißen wörtlich: 
„Wenn ich an deinem Haufe des Morgens vorübergeh’, 
fo freut’8 mich, du liebe Kleine, wenn ich dich am Fen— 
fter ſeh'. Mit deinen ſchwarzbraunen Augen ſiehſt du 
mich forfhend an: Wer bift du, und was fehlt Dir, 
du fremder, franfer Mann? Ich bin ein deutfcher Dichter, 
befannt im deutfchen Land; nennt man die beften Namen, 
fo wird auch der meine genannt. Und was mir fehlt, 
du Kleine, fehlt Manchem im deutfchen Land; nennt man 
die fchlimmften Schmerzen, jo wird auch Der meine 
genannt.” - 

Die Schmerzen find die jungen Leiden, die wir fens 
nen. — Eben fo intereffant, wie die Bläffe, macht ihn 
die fchöne Thräne. „Auch mich fah der Harz, fagt er, 
wie mich nur Wenige gefehen: in meinen Augen flim- 
merten eben fo Eoftbare Perlen, wie in den Gräfern des 
Thals.“ 

Dieſelbe Coquetterie mit ſeinem großen, leidenden, 
liebenden, blühenden, duftenden Herzen. Die Aloe ſpringt 
mit einem Schuß auf, wenn ſie blüht, der alte Chriſtian 
pflegte den Kindern eine hölzerne Treppe um die Blume 
herum zu bauen. Eben ſo ſelten, wie die Aloe, blüht 
ſein Herz. „Jetzt aber regt und drängt es ſich wieder in 
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meiner Bruft, und Hörft du plöglih den Schuß — 
Mädchen, erfehrid nicht! ich Hab’ mich nicht todt ge- 
fhoffen, fondern meine Liebe fprengt ihre Knospe und 
fhießt empor in ftrahlenden Liedern, in ewigen Dithy- 
ramben, in freudiger Sangesfülle. Iſt dir aber diefe 
Liebe zu hoch, Mädchen, fo mach’ es dir bequem, und 
befteige die hölzerne Treppe und fchaue hinab in 
mein blühendes Herz.“ 

Die Mädchen am Fenfter befehn ihn nur, und diefe 
bewundert nur fein lieverblühended Herz. Zu einer 
wirflichen Liebe kommt es nicht, nur zu der erdichteten, 
vermutheten. Er verfpottet das Herz und feine Schwär- 
mereien: Alles ift ja nur Lüge und Schein. „In den 
Küffen, welche Lüge! Welche Wonne in dem Schein! 
Ach wie füß ift das Betrügen, füßer das Betrogenfein!” 

Nachdem er fich viel um fein untreues Lieb gehärmt, 
aber auch ſchon Wige genug über die Thorheit feines 
Schmerzes ausgeſchüttet; nimmt er endlich für immer 
Berftand an, und es zeigt ſich, was es eigentlich mit 
der ganzen Gefchichte auf fi) Hat, denn „o König 
Wiswamitra, o welch’ ein Ochs bift du, daß du fo viel 
fampfeft und büßeft, und Alles um eine Kuh!“ Oder 
foll dies etwa bloß mythologifch fein? nehmen wir den 
vortrefflichen, Wit doch lieber, wie er es verdient, pſy⸗ 
hologifch, und ihn felbft ald den König; feiner Liebſten 
gefchieht Fein Unrecht damit, denn — „wenn meine 
Liebfte ein Herzchen hätt’, fo wollt ich drauf machen 
ein hübfches Sonett.“ 

11. 3 
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Sonette giebt e8, Herzen aber nicht. Vornehmlich bei 
den Weibern gehört es zu ihren Reizen, daß fie falſch 
find, die Weiber find alle herz- und treulos: „O 
ſchwöre nicht und Füffe nur, ich glaube feinem Weiber: 
fhwur! Dein Wort ift füß, doch füßer ift der Kuß, den 
ich dir abgefüßt; den hab’ ich und dran glaub’ ich auch, 
das Wort ift eitel Dunft und Hauch!“ Und der feelen- 
lofe Kuß wäre wahr? 

Nicht ohne Grund verfteht man im gemeinen Leben 
unter dem Schimpf: „fie ift eine Coquette“ geradezu, fie 
ift eine Hure. Die Liebe der Coquetterie, das fcheinbare, 
herzlofe Sicheinlaffen ift Hurerei, denn Hurerei ift bie 
Liebe ald Lüge und als bloßer Schein. Eben fo ift Die 
ganze Poeſie der Coquetterie, die fich immer nur fcheins 
bar auf die Sache einläßt, nur mit ihr buhlt um des 
Scheines willen, ihrem innerften Begriff nad) eine Boefie 
der Lüge. 

Ueber der profaifchen Befinnung, über dem realiftifchen 
Tic für den Koth, in dem er wabet, geht Heinen bier 
die ganze Welt der Wahrheit und die ganze Realität im 
wahren Sinne verloren. Indeffen ift Died nur die eine 
Seite feines Wefeng, die unpoetifchen Pointen werden 
durch die poetifchen aufgewogen. Die leere Zeit und 
die herzlofe Herzensherrlichkeit, deren Webermaß die Poeſie 
überſchwemmte — verdiente wohl den Falten Hohn der 
Satire, und wäre nur die Coquetterie nicht fo bitterer 
Ernft oder wäre auch fie ald eine gemeinfame Krankheit 
der Poeten ironifirt; fo ließe man ſich die entfchloffene 
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Proſa und die handfefte Realität gefallen in der Hoffnung, 
daß ein großer Aufſchwung einmal wirklich reelle Inter: 
efien ind Herz des Dichterd und des Volkes gießen werde. 

Heine ſchrieb fich immer mehr aus dem Humor heraus 
und in die Proſa hinein, bis endlich die Zulirevolution 
und die franzöftfche Erhebung ihn anzog. In dem vierten 
Bande feiner Reifebilder warf er „den Föniglich Preu— 
ßiſchen Winternächten” feine Verachtung hin, er floh 
nad Paris in die Julifonne, und fchwärmte eine Weile 
für die Freiheit. | 

Leider hielt auch diefer Rauſch nicht vor und die 
Nüchternheit der Proſa, die Kritif, Fam wieder über ihn. 


13. Der wahre Realismus und Heine’ Form. 


Es ift nicht feine Schuld, Fönnte man fagen, daß 
die Welt fo läuft, wie fie thut, und daß er fich Feine 
Illuſionen über die Menfchen und ihre profaifchen Zwede 
macht. Aber die: Poefte foll den profaifchen Lauf der 
Melt bezwingen; fie thut e8 in allen großen Momenten: 
die Poeſie, diefen Rauſch des Geiftes, der die wirkliche 
Melt nur momentan ergreift, den fichert und der Dichter in 
feinen unfterblichen Gebilden. Der Komifer alfo löst den 
Weltlauf felber auf; und nach langer Zurüdgezogenheit 
aus der poetifchen Bewegung ift Heine wirklich mit der 
glüdlichften, zum Theil vollendeten Komödirung unferer 
politiichen Welt und ihres troftlofen Verlaufs hervorgetre- 
ten, Es ift Mar, daß diefe Wendung die Freiheit wieder 
auf feine Seite bringt und darum die Poeſie in ihm 
wieder herftellt. 
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An den „neuen Liedern“ und an „Deutfchland, ein 
Wintermaͤrchen“ ift dieſe Wendung nadyzumweifen. 

Seine Form bleibt überall diefelbe, die Form des 
gemeinen Bewußtſeins, die leichte, natürliche, ungenirte 
Bewegung in Berfen und in Proſa. Sie entfpricht 
ganz feinem realiftifchen Princip. Er wird dem Gebraud) 
nie untreu, feine Verſe und feine PBrofa find natürlich, 
als wären fie gefunden. Er fpricht nie in einer felbft- 
gemachten Sprache, fondern mit den inhaltreichen, wohl 
verftandenen Typen des Lebens. Seine Proſa ftolpert 
nie, feine Verſe fließen von felbft; aber bei den Verſen 
rächt fich die übertriebene Oppofition gegen die Kunftform 
zuerft durch den Widerwillen an diefem monotonen, nur 
abgeklopften Rhythmus. Die Lieder der Nordfee fallen 
dann fogar in die völlig willfürlichen Rhythmen, d. h. 
in die Form der Proſa. Diefe Zwanglofigfeit ift Feine 
Kunft mehr. 

Die poetifche Formlofigfeit, welche ganz mit der Proſa 
übereinläuft, entfpricht vollflommen dem Princip des 
Witzes, welcher die Befinnung des Alltagslebens gegen 
„ven Traum der Poeſie“ geltend madıt. 

Mir haben Urfache, ungeduldig zu werden, wenn es nie 
zum Siege über die alltäglichften Hinderniffe des Welt- 
laufs fommt, wenn immer die Formen der Gewohnheit 
ed davontragen; wie in der Schreibart, fo in dem Inhalt. 
Wie einförmig ift z. B. nur dieſes Liebesverhältniß! Faft 
nie fommt ed zu Worten, nur zu Meinungen und Phan⸗ 
tafieen, die fi) von den Blicken und der Haltung feiner 
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Damen am Fenfter herfchreiben. Immer tritt ein gut Stüd 
Straße, Fenfter, Ehemann, Berhältniß dazwifchen, und 
man ift ficher, daß die fogenannte Liebfte nie wirklich fein 
ift. Liebt fie ihn, fo giebt fie fich einem Andern hin; giebt 
ſie fi ihm hin, fo hat fie gewiß einen Eheherrn und ift 


immer nicht fein. In den Befchreibungen der Parifer 


Liebe kommt es nun freilich zu den entfchiedenften Reali- 
täten; 3. B: „Diefe fehönen Gliedermaffen Foloffaler Weib- 
lichkeit find jet ohne Widerftreit meinen Wünfchen über: 
laſſen.“ — „Welcher Bufen, Hals und Kehle! Chöher 
feh’ ich nicht genau;) eh’-ich ihr mich anvertrau’, Gott 
empfehl' ich meine Seele!” Aber diefe anatomischen Reali- 
täten erfälten ihn felbft, und man begreift nirgends beffer, 
als bei diefer Schilderung, daß die gemeine Realität von 
dem wahrhaft Reellen ebenfoweit entfernt .ift, als das 
Thierleben vom Menfchenleben. Ein Hund ift ficher 
vor Empfindelei, aber er ift eben fo ficher vor der Realität 
der Liebe, der Wahrheit und der Freiheit. 

An die Stelle der Religion ſetzt Heine feinen „Glauben 
an den heiligen Geift, welcher die Zwingherrnburgen 
und des Knechted Joch zerbrach.“ „Alle Menfchen, 
gleichgeboren, find ein adliges Geſchlecht.“ 

Bon diefem Geifte nennt er fi) einen Ritter; und 
er ift ihm wirklich ‚gefolgt. Kaum erfehütterte Europa 
ber Klang der alten Marfeillaife, faum hörte Heine 
die Kanonen Frankreichs die Verfündigung der menfch- 
lichen Freiheit erneuern; fo riß es ihn Hin. 

Heine ift als Realiſt für die Religion der Freiheit, 


—— 
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er ift ald Realiſt für die Realität des Materiellen, für 
die Wahrheit der Sinnlichfeit; aber er läßt fich den Geift, 
den die Materie erzeugt, zu leicht aus den Augen rüden: 
er ift lange genug auch dem Glauben an die Freiheit 
untreu geweſen, weil Frankreich feit 1830 fcheinbar 
wieder in Das alte Joch zurüdfanf. 

Es iſt Niemand zu verdenfen, wenn er nicht glau= 
ben will: aber es ift ein großer Mangel, wenn der 


‚ Dichter Die wahre Menfchenwelt in der unwahren Wirk 
lichkeit nicht fieht und nicht erfennt. Ueberall wo Heine 
ſich über den wahren Sinn der Realität täuſcht, fällt er 


aus der Poefie heraus, und glüdlic wenn er nur in die 
Proſa, wenn er nicht über und über in den Koth fällt. 
Died Unglüd begegnet ihm bei aller Richtigfeit feines 
Princips: der wahre Menfch fei die wahre Realität. 
Das wahre Princip richtet ihn aber auch von tiefen 
Stürzen wieder auf, fobald ihm ver edlere Sinn des 
Realismus-aufgeht._ 

Mit all feinen Fehlern darf man ihn immer zu den 
Befreiern des neungehnten Jahrhunderts zählen; und eine 
fpätere Zeit wird feine univerfelle Komödie, feinen Webers 
muth mitten in dem tauben Philiſterthum unferer Zeit 
ernfter nehmen und höher anſchlagen, als feine Zeitges 
noffen ed vermögen. Niemand verurtheilt fich felbft. 
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2. Seinrich Heine und unfere Zeit. 
Srivolität und Religion. 


Erinnerung an Heinrich Heine. 
1843 und 1846. 


Haben wir zu fürchten, daß der ernfte Freiheitsfampf 
noch einmal zur Poſſe werde? Iſt Heine’s Blafirtheit 
noch einmal möglich? Und wenn er wieder fommt, wird 
er wieder ein Gegner der praftifchen Befreier fein? So 
fragten wir und 1843, als der deutfche Philifter noch 
einmal die Sache der Freiheit zu verrathen begann, ein 
Geſchäft, welches er ſeitdem rüftig fortfest. Eine Zeit 
der allgemeinen Erfehlaffung oder des hohlen Auffehwungs 
ift jegt nicht zu fürchten; die Zeit der Frivolität ift vorüber; 
die ernftliche Befreiung läßt fich nicht mehr unterbrechen: 
wenn fie hier verrathen wird, nimmt fie anderswo einen 
neuen Anfag. Jede Unterdrüdung der Theorie fchlägt 
jest in praftifche DBerlegenheiten der Unterbrüder aus, 
Selbft der Bhilifter, ja feibft der frivole Indifferentiſt 
wird in den Dienft der Freiheit hereingeriffen. 

Es ift Iehrreich, aus diefer Zeit auf die frühere zuruͤck— 
zubliden. 

Die Zeit, gegen welche Heine in den zwanziger 
Jahren auftrat, verdiente ihr Schidfal. Heine faßte 
ben Idealismus der Romantik, die Begeifterung für Gott, 
Moral und Vaterland, wie fie zum Beifpiel in Menzel’ 
verfteinert ift, bei ihrer Hohlheit; er faßte das nadte 
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Philifterleben als den Sieger, und zeigte unaufhörlich, 
daß in ihm alles Wahre und Poetiſche untergehn müffe. 
Immer heirathet ein Gimpel das romantifhe Mädchen; 
und die romantijche Freiheit des deutſchen Reichs und 
feiner Herrlichkeit ift jelbft nichts anders, ald Gimpelei; 
ja, er geht noch weiter, und proclamirt den Untergang 
alles Idealen überhaupt: nur der Wig bleibt ihm bes 
rechtigt, denn diefer ift, wie er und die PBhilifterwelt, 
Realift. Seine Manier wird allmälig eintönig, und man 
weiß ed bald auswendig, wie es fommen wird, wenn 
er im Anfange jedes Liedes feinen Hochgefühlen oder 
Viſionen den Zügel fhießen läßt. - Der gemeinfte Realiss 
mus fommt hinterher, um dem Schwärmer einen tüchtigen 
Nackenſchlag zu verfegen : „Doctor, find Sie des Teufels?” 
fragt der Schiffscapitän, als er fich in feiner Nixenviſion 
zu weit über Bord biegt. Der grellfte Eontraft der befte! 
Ganz fo war ed den Deutfchen ergangen. Nicht den 
Hippias und Hipparch, nein den Harmodius und Ari- 
ftogiton vertrieb der Philifter; Die Freiheitsfchwärmer wanz - 
derten nach Amerifa, oder in die Cafamatten, und alle 
Welt ſchrie: „Kinder, feid ihr des Teufels?“ 

Der Frivolität ift Dabei fo Fannibalifh wohl, als wie 
zehntaufend Säuen, 

Srivol wird die Komödie aber erft, wenn es ſch zeigt, 
daß fie mit Allem, auch mit der Idee und dem Ipealis- 
mus, felbit in feiner wahren Form, fertig ift und daß. 
ihr nun wirklich nichts übrig bleibt, al der gemeine 
Sinn und die gemeine Alltagswelt, eben fie, in welcher 
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der wißige Dichter die Erfahrung machte, daß doch 
Alles, worauf der Menſch den Anſpruch feiner höchften 
Würde gründet, eitel Dunft ſei: eitel Dunft die Freiheit, 
die Liebe, das Wiffen, die Dichtung und, verfteht fich, 
die Begeifterung — Alles Larifari! wir find feine Ather 
nienfer; und Efel und Narren, die dergleichen Dinge 
begehren! — man fann fie nicht effen, wie Falftaff von 
der Ehre jagt. Das Einzige, was man thun Fann, ift, 
die Efel und die Schwärmer unter den Efeln in Einem 
Athen aufziehn, und mit den Schweinen ſich im Kothe 
wälzen, denn das Gemeine ift ja doch das einzig Reale. 
„Um die rothe Weltgeifinafe — dreht fi die ganze be— 
trunfene Welt.‘ 
„Zarte Gedanfen der Liebe — roth und weiße Blumen im 
| Kornfeld der Gedanken! 
„Nur die ländliche Jungfrau verehrt und pflüdt euch,‘ „und 
ſchmückt 
„Mit euch die ſchönen Locken.“ 
Kur fie ift noch naiv genug. Ein „Süngling — Mann“ 
fteht am Meer und fragt die Wogen: 


„Sagt, was bedeutet der Menſch?“ — Die Wogen ant: 
worten nicht — 
„Und ein Narr wartet auf Antwort.‘ 


„Selten habt ihr mich verftanden , felten auch verfland ich euch; 
„Nur wenn wir im Koth uns fanden, fo verftanden wir uns gleich.“ 

Natürlich, im Koth find alle Probleme gelöft, es ift 
nichts mit allen. Am deutlichften wird dies in ber 
„ Götterdämmerung“, einem merkwürdigen Gedicht, in 
welchem die Kritif des gemeinen Realiften ohne viel 
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Federleſens die ganze Welt zufammenbrechen läßt, eben 
darum, weil e8 mit dem Idealen nichts ift. Und allerdings, 
fällt diefer Grund der Menfchenwelt, des Freiheitsbaug, 
des moralifchen Weltgebäudes, der menfchlichen Natur 
in der natürlichen Natur: fo fällt fie in fich felbft 
zufammen, und nur der Koth bleibt übrig. Die geniale 
Phantaſie hat darin mehr Methode, als fie in Anſpruch 
nimmt. Hört: 

„Ich fchaue in den Menfchenhäufern und Menfchenherzen 

Lug und Trug und Elend. 

Auf den Gefichtern le’ ich die Gedanken, 

Biel fchlimme. In der Jungfrau Schamerröthen 

Seh’ ih geheime Luſt begehrlich zittern; 

Auf dem begeiftert ftolgen Jünglingshaupt 

Seh’ ich die bunte Schellenfappe ſitzen; 

Und Fragenbilder nur und fiehe Schatten 

Seh’ ich auf diefer Erde.‘ 

Es ift weife, das Elend der Erde nicht zu überfehn, 
aber jelbft das elendefte Menfchenherz ift weifer, als 
die Herzlofigfeit, die unter allen Menfchen Fein menfch- 
liches Wefen entdedt. Nachdem er Gefundheit und 
Schönheit aus der Welt hinausgeworfen und nur Fragen: 
bilder und ein großes Lazareth übrig behalten, ftürmt 
er dann auch den mythifchen Himmel, in dem das 
Chriſtenthum die „Leiden der Erde” fühnt. Er „entdedt 
auch im Himmel nicht die Macht des Menſchen, ver 
ihn gefchaffen, fondern nur die Macht des Unmenfchen, 
der ihn zerftört. Gott ift fein guter, er ift ein „elenver, 
ſiecher Menſch,“ und er wird nicht in das ſchöne 
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Tageslicht der wahren Menfchenwelt zurüdges 
führt, um hier alled Ideale mit neuer Kraft zu erfüllen, 
nein, er verfinft in die alte Nacht, wie 
fhon vor ihm alles Menfchliche in Gemeinheit ver- 
funfen war. 

„Mit freier Hand reißt man den goldnen Vorhang 

Bom Zelte Gottes, heulend fihrzen nieder 

Aufs Angeficht die frommen Engelſchaaren. 

Auf feinem Throne figt der bleiche Gott, 

Reißt fi) vom Hanpt die Kron’, zerrauft fein Haar — 

Die Söhne der Nacht geißeln die armen hübſchen Englein — 

Und gellend dröhnt ein Schrei durchs ganze Weltall, 

Die Säulen brechen, Erb’ und Himmel ftürzen 

Zufammen, und es herrfcht vie alte Nacht.“ 


Der Himmelöfturm ift confequent. „Die Söhne der 
Nacht” find aber nicht reeller ald „die frommen Engel» 
ſchaaren,“ der „verzweifelnde Gott” ift nur die Wieder: 
holung des „verzweifelnden Dichters,“ der nichts als 
eitel Elend in den Menfchen entdeckt. Der Himmelsfturm 
mit den Söhnen der Nacht ift unberechtigt, die Kritik der 
Menſchenwelt mit dem allgemeinen Koth ift gemein. 
Das Elend und der Himmel, der Gott und der Lump, 
beide find Producte des Menfchen ; der Menfch Hat die - 
Macht, feine Welt wahrer und alle Menfchen gefunder, 
ſchöner, freier zu machen, aber fchon wie die Welt ift, 
ift fie ein Zeichen feiner Größe, und der Dichter irrt ſich 
bei allen Mängeln der Erde dennoch nicht, wenn er 

„in den Menfchenhäufern und Menfchenherzen“ 
Ehre, Wahrheit und Größe ſchaut. 
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Der Dichter wäre gar kein Dichter, der die geiſtigen 
Güter nicht ſähe. Um nur von ihnen zu reden, muß: 
er fie fogar felbft produciren; um nur gehört zu werden, 
muß er beweifen, daß er in ihrem Befts if. Er 
produeirt den idealen Gegenftand, dem er zufeßen 
will. Er liebt, um die Liebe zu perfifliren; um fie mit 
feinem Wi zu treffen, muß er fie erft herbeiziehn. So 
erfcheint fie in den Anfängen aller der unzähligen Lieber, 
die dies Thema behandeln. WIN er ferner die Natur: 
dichterei perfifliren, fo muß er erft Alles leiften, was fie 
felbft geleiftet. So ſchildert er das Meer vortrefflich 
und zuerft in allem Ernſt, darauf tönen ſchon Diffos 
nanzen herein, wie „Großmutter der Liebe, o Meer” — 
und endlich reißt ‚„‚Bofeidon einen Seemannswis, und das 
plumpe Fiſchweib Amphitrite und die dummen Töchter 
des Nereus lachen darüber.” Alles will erft producirt 
fein, bevor er die Production felbft oder wenigſtens den 
Ernft ver Sache und der Darftellung perfifliren kann. 
Dies aber will er. „Denn am Ende, fragt der Realift, 
was ift es weiter? Wit, Genie, nur dies. Ich bin es, 
der all die fchönen Dinge ſchafft. Mein fchöpferifcher 
Witz ift anzuerfennen, aber was ich produrire, das darf 
ich nicht anftieren und anbeten. Die Illuſion muß ih 
als Illuſion fennen und Phantafteen nicht für Realitäten 
nehmen. Alfo fahret hin, alle Herrlichfeiten des Herzens, 
des Enthufiagmus, der Dichtung, des Wiffens: ihr feid 
Lug und Trug! ich Fenn’ euch, denn ich hab’ euch ge- 
macht!” „Es jauchzt die befreite Seele,” daß fie mit 
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all den Illuſionen fertig geworden, ihre eigne Thorheit 
für Thorheit erfannt und alle „Heuchelei mit ihrer 
gleißenden Falten Schlangenhaut” von fich geworfen hat. 
So leſen wir's in der „Reinigung.“ 

Der witzige Realift redet ganz allgemein; aber er 
hat eine beftimmte Welt vor fich, die hohlgewordene 
und ins Philiſterthum untergegangene Romantif, d. h. 
die Geiftesarmuth der Deutfchen, die mit einem ungeheuren 
Auffhwunge nichts Anderes herausbrachte, als das alte 
Chriſtenthum und das alte Reich. Natürlich mußte diefe 
Herrlichkeit mit ihren vermoderten Idealen in die gemeine 
MWirflichfeit des beherrfchten Philiſterthums untergehn. 
Unter diefen Umftänden eine Herzensherrlichfeit anzuer- 
fennen, das nennt er Heuchelei. Und daß er diefe 
losgeworden, die. Heuchelei der Frommen und der Pa— 
trioten — darüber jauchzt feine Seele. Gewiß, das ift 
ein Gewinn. 

Zunächſt mußte alle Welt, und leider fiehn wir zum 
Theil noch in diefer Krifis, Das Höhle als hohl, die 
Heuchelei ald Heuchelei erfennen. Die Religion, die von 
dem irdifchen Heil, der Patriotismus, der von der Freis 
heit abfieht, beide bringen’ nichts Anderes hervor als die 
Ergebung und das Elend des Philiſterthums, das gemeine 
unpoetifche Leben. Der Wis und die Kritik find eins; 
fie haben Recht gegen die Romantik d. h. gegen bie 
ienfeitige Geligfeit und gegen den  Patriotismus des 
Sklaven, der nur den Feind jenfeitS der Grenzen kennt, 
und ebenfo gegen das Philiſterthum, welches die ent- 
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götterte Erde bevölkert. Alle Erhebung dieſer geiftlofen 
Welt iſt Heuchelei; ihr wahres Weien ift der Indif—⸗ 
———— 

Ader der Witz unſers Realiften iſt ſelbſt indifferent, 
er iſt ſelbſt nut die Poeſie des Indifferen— 
tismus. 

Sein Fehler beitcht alſo darin, dab er bei der 
Krink des boblen Idealismus, der hohlen Begeifterumg 
für Mc abgettragenen Kleider Der Zeit, in Denen Die 
Brirer und die Despoten rinberachn und der „elenden” 
Menihhrit aufd Kaum treten, das Kint mit dem Bade 
audi Seine Realnät, me er Der „bohlen Idee“ 
TMEgOgenICHt, m el bahl un morſch, Re if Die ger 
MIR, gm Wil Sem Arch, mie er amd Der 
 „Falsen Heucheler· nme, it oben je Falı als ir Was 
der Mur erden. de ar zum der Babrhen mades 
dan und nm Fir ih aemandı, Das jagt cr, Das 
m er Wade Dadıcr wur Der Seutbiet. nat Giegemfheil 
war: ıT ammicnnn un mulen Wade Me acmeme 
Wrtndten mr Tier Neramerlıma mine nem Yulen 
Erftuhadme. IT au man muoee Iomem empracmicHen, 
WERNER Tu mar Nuemmnfidum ne Mcemienmek. 
Fir Dr Mipndkr 5 m muleer Meunlden rar 
vom Brtndier mr m zum im: Neriiben 
Würpe. Term Wand Hanser mu ac. m mom 
nur Ir Nmaldimpk nme w ık A mie Tod. em 
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Es fommt allerdings darauf an, zu wifien, „was ber 
Menſch fei;“ aber „der Jüngling — Mann,“ der zu diefem 
Problem gelangt, verfährt fehr ungefchidt, wenn er die 
„Wogen“ darum befragt; und er darf fich nicht wundern, 
dag er zum Narren gehalten wird. 

Man könnte denfen : Heine fei hier nur einmal 
ſchwach geworden und habe die Berfiflage des meerbes 
fragenden Jünglings nicht weit genug durchgeführt ; man 
würde fich aber darin fehr irren. Die Ironie ift überall 
nicht weit genug durchgeführt, fonft müßte er die Ber: 
fpottung des wahren Inhalted wieder verfpotten und 
damit zur Wahrheit zurüdfehren. Erft der Spott, der 
den Wig- von feiner Empörung gegen Bernunft und 
Freiheit zurüdbrächte, wäre die wirkliche Befreiung, Die 
nun au ihn und fein Publicum nicht mehr „kalt“ 
ließe. Der Menfch ließe fi mit dem Wahren erfüllen 
und Herz und Seele von ihm bewegen: es wäre ein 
Umfchlagen der Komödie in die Begeifterung, 
man fönnte fagen in die Religion, um bamit bie 
binreißende Gewalt der befeelenden Idee und den Ueber: 
gang zur That unter dem Einfluß diefer Gewalt zu 
bezeichnen. Was mir Religion ift, dafür fteh’ ich 
ein, davon werd’ ich getrieben, ed ift wirfende Idee, 
Praxis. 

Aus dieſem Geſichtspunkt hebt ſchon die Philoſophie, 
der es Ernſt mit ihrem Inhalt iſt, im Gegenſatz zu der 
Sophiſtik, die nur ihr Spiel mit ihm treibt, die Frivo— 
lität auf, und dies ift befanntlich auch in Deutfchland 
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wirklich geſchehn. Natürlich vermag dies nicht jede Phi- 
Iofophie, fondern wefentlih nur die, weldhe ſich zur 
Religion concentrirt und auf die Praris der 
Idee dringt. Eine folhe Philofophie ift die Fich— 
tifche, fie tritt gegen die Frivolität auf; und ihr folgt 
ein. Zeitalter der Religion. Erſt fpäter erzeugt aus 
der Hohlheit des romantifchen Geiftes die Frivolität ſich 
wieder. Ya, Fichte beantwortet ſchon 1805 in der 
fiebzehnten Vorlefung über die „Grundzüge des gegen⸗ 
wärtigen Zeitalter8” Heine’d Fragen an die Wogen und 
erklärt die Beruhigung: „ein Narr wartet auf Antwort.’ 
Der Philofoph fagt: „Selten ift der Menfch fo glüdlich, 
daß ihm die reine Gedanfenlofigfeit zu Theil wird. Kann 
er aber dem Andrang der Gedanfen nicht widerftehn, 
fo bleibt ihm nichts übrig, als die abfolute Gedanken» 
Iofigfeit mit Sreiheit zu feiner Marime zu machen und 
in fie die rechte Weisheit zu fegen. Die Narrheit, nad 
einem Grunde zu fragen, unterdrüdt diefer Weife, und 
will fie nicht gelingen, fo ſucht er fich felbft mit 
jenem Streben lächerlich zu machen, um an fid 
felbft Rache zu nehmen, daß er fich doch einmal über- 
rafhen und ergreifen ließ, auch, damit ja die Andern 
einer ſolchen Schwachheit ihn nicht für fähig halten. — 
Es fommt dir ein ernfter Gedanfe in den Weg, den du 
nicht magft; fo laß ihn liegen und feße deinen ange— 
fangenen Weg fort! Das aber thuft du nicht, fondern 
du wendeft Dich gegen ihn, und bieteft alle Gewalt deines 
Wiged auf, um ihn in ein lächerliches Licht zu feßen. 
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Warum giebft du dir denn die Mühe? Du mußt doch 
den Gedanfen in feiner ernfthaften Geftalt nicht ertras 
gen Fönnen, da du nicht eher Ruhe haft, ald bis du 
ihn in eine andere, dir gefälligere Geftalt gebracht. 
Leichtfinn und Frivolität — und zwar je höber fie 
fteigen, defto mehr — find untrüglide Kennzeichen, 
daß im Innern des Herzens etwas ift, das 
nagt, und welchem man gern entfliehen möchte; 
und fie find grade dadurch unverwerfliche Beweife, daß 
die edlere Natur noch nicht ganz ausgeftorben 
ift. Wer es vermag, einen tieferen Bli in ſolche Ges 
müther zu werfen, dem geht. der fchmerzliche Sammer auf 
über ihren Zuftand und über die unaufhörliche Lüge, in der 
fie fich befinden, indem fie alle Andern glauben machen 
wollen, daß fie höchſt glüdlich. und vergnügt find, und 
von ihnen wieder die Beitätigung erwarten, ohne doch 
bei fich felbft jemals Glauben zu finden, — zugleich mit 
einem wehmüthigen Lächeln über ihr Beftreben, ſchlim— 
mer zu foheinen, als fie wirklich find.” 

Dies ift der Humor von dem Humor, die Tragödie 
der leeren Zeit und des leeren Herzens! Aber an wem 
hatte Fichte dies Phänomen ftudirt ? — An aller Welt, 
wie fie ihn umgab. Er fpricht vor Berlinern, er fpricht 
vor 1806. Die Gefahr diefer Erfeheinung ift ihm klar; 
er weiß das Mittel der Rettung, er fpricht es aus, aber 
vergeblih, wie Kaffandra. Erft mußte die alte frivole 
MWelt wirklich auf den Kopf geftellt werden; eher hatten 
die Menfchen feinen Sinn für die Religion, die er 

II. 
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fordert, und darum fordert, damit in ihr eine neue Welt 
geboren werde. Um den Untergang zu vermeiden, mußte 
man die Revolution, welche von Außen hereinbrach, das 
ernfte Weltgericht über den alten frivolen Ungeift, von 
Innen heraus fommen lafjen, wie die Bewegung, welche 
fpäter die Wiedergeburt herbeiführte. 

„Wir haben, fährt Fichte fort, alles Große und 
Edle im Menfchen darauf zurüdgeführt, daß er feine 
Berfon in der Gattung verliere und an die Sache diefer 
Gattung fein Leben fege, für fie arbeite, dulde und, fich 
opfernd, fterbe. Immer waren ed Thaten, worauf wir 
fahen ; jeßt fünnen wir tiefer gehn und fagen, das einzig 
wahrhaft Edle — der ewig Hare Duell aller wahren 
Thaten, die höchſte Form der in fich felbft klaren 
Idee ift die Religion. Hat das Licht der Religion 
fi) in und entzündet, fo verbreitet es fich, bis es unfre 
ganze Welt umfaßt, und wird fo die Quelle eines 
neuen Lebens.“ 

Dies ift ein großes Wort. Wir reinigen ed nur 
von dem Myſticismus, der die PVerfon in der Gattung 
verlieren und die Quelle aller Thaten von der wahren 
Thätigfeit noch trennen, das Leben in und für die Spee 
von dem reellen Leben noch unterfcheiden will. Die Re— 
ligion, von der bier die Rede fein kann, wäre alfo die 
Bewegung des Gemüthes, welches von der Sache der Gat- 
tung erfüllt ift. Diefe Gemüthsbewegung läßt die Perſon 
nicht verloren gehn, fie hebt fie erft recht hervor und 
befriedigt fie; Die Sache der Gattung ift die Wahrheit, 


51 


die Idee, der Zeitgeift, die Aufgabe der Gefchichte und 
darum eben fo fehr Sache der Individuen, die fie auss 
führen. Die begeifterten Berfonen find von dieſer 
Bewegung erfüllt, die frivolen halten fich leer davon, 
in ihrer Leerheit aber find fie hungrig nad der Er- 
füllung. Fichte hat alfo im Grunde von der Frivolität 
gefagt: fie fei die Sehnfuht nah der Religion 
oder nach der ernftlichen Betheiligung bei der Realifirung 
der Idee. 

Wie wahr dies tft, beweif’t Heine's ganze Gefchichte, 
vornehmlich feine Hingabe an die Hoffnungen der Juli— 
revolution, in welcher fich die Idee unferer Zeit am 
deutlichften ausfprad). 

Die Frivolität fcheint nun wieder auftauchen zu 
wollen. Sind wir aus der reellen Befreiung wieder in 
die Zeit der Sehnſucht zurüdgeworfen? Wird das Herz 
wieder leer, der Verſtand wieder ein Bhilifter, die Phi— 
lofophie zur Sophiftif, die Poeſie zur Satire, die Re 
ligion zur Harlequinade, die Befreiung zur Wigreißerei 
werden? Der Wis ift die Freiheit des Sklaven, nicht 
nur in der Komödie, auch in der Wirklichkeit, nicht nur 
zu den Zeiten Ariftophanes’, auch zu Heine's Zeit. Die 
Berliner und Wiener Wite, auch die hochverrätherifchen 
gegen den Kaifer und den König, find die Stigmata 
des deutfchen Geiſtes. Weh' uns, wenn das Volf feinen 
andern Troſt weiß, ald den: „Haft du die Beitfche, 
hab’ idy den Rüden !“ 

Dieje Angelegenheit ift eine ſehr ernfthafte. Die 
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Männer, die der Welt einen neuen Aufſchwung zu geben 
und fie aus ihrer felbftgefälligen, fchmählichen Faulheit 
berauszureißen bemüht find, müffen vor dem Wieder: 
auftauchen der Frivolität — und das Phänomen ift in 
allen Kreifen zu finden — ftußig werden, Was beveutet 
es und? Wird es völlig zur Herrfchaft gelangen, hat 
ed eine Zufunft, oder wird der leichtfertige Geift, der 
unfern Zorn und unfre Erhebung mit den Fuhrmanns- 
wigen gemeiner Krautjunfer, und mit dem Hohn feiner 
Rauchfäffer, feiner Reliquien und feiner Rodfahrten 
erwibert, zu Grunde gehn? So viel ift gewiß, mit der 
Frivolität paffirt der liederlihe Cäfar den Rubicon, um 
die Republif und ihren Inhalt, Freiheit, Bildung, Ehre, 
überhaupt den Idealismus, der das Leben erft lebens» 
werth macht, zu zeritören. Auf alfo, und wehrt ihm 
die Baflage ! 

Die Frivolitäit und ihr witziges Selbftbewußtfein 
ſcheint Freiheit zu fein; fie ift Willfür. Sie fcheint 
poetifch zu fein; fie ift die reellfte Proſa. Sie ſcheint 
Geift zu fein, und fie ift nichts, als die. Verzweiflung 
am Geifte felbft. Aber es fällt oft fchwer, den Schein 
vom Weſen zu unterfcheiden; und kaum wird dies an- 
ders, als im Zufammenhange der Gefchichte deutlich. 
Die Gefchichte zeugt und die Gefchichte richtet die Phä— 
nomene. Wir werden uns alfo hierüber an Sein. 
orientiren und Einiges nachbringen Fünnen, was erft 
die Alles enthülfende Zeit Far gemacht. 

Wir haben ihn natürlih, wie alle Welt, im An- 
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fange gern gehabt, ald er mit feiner Harlequinspritfche 
den alten Ungeift blinder und hohler Begeifterung für 
alles mögliche wieder eroberte deutfche Unweſen über- 
wand; er war im Recht. Ihr fagt, er war frivol und 
fannte fein anderes Intereſſe, als das der Frivolität. 
Ja, er war und er ift frivol; aber wenn er die Welt 
frivol nimmt, ift e8 nicht die Welt, die ihn frivol 
gemacht? Ihr fagt, ohne auf Fichte's mildes Wort zu 
hören, diefer Menfch treibt feinen Spott mit dem Heis 
ligen; aber wenn nun vorher das Heilige feinen Spott 
mit ihm getrieben? Wenn er fi) in eine Zeit verfegt 
fah, wo die Heiligthümer profan und die Priefter Heuchler 
und Komödianten waren — wie dann? Niemand ift 
wigig, ohne daß ihm einer Gelegenheit giebt, es 
zu fein; niemand frivol, wenn die Heiligthümer nicht 
leer, die geiftige Welt nicht hohl und das Herz nicht 
ohne Nahrung iſt. So ift auch Heine ein Sohn feiner 
Zeit. Es ift feine Schuld, allerdings! aber es ift auch 
fein Schidfal. Sein Dämon ift fein Wit. Aber es 
wäre fehr voreilig, wenn man ihn nun fogleich beim 
Wort nehmen wollte, und jeden Wit für Ernft, jeden 
Ernft für Witz hielte, die Fähigkeit aber, feine eigne und 
die Tragödie feiner nichtswürdigen Zeit zu empfinden, 
ihm nicht zutraute. Es wäre ungereht. Man braucht 
nicht Brief und Siegel darüber, daß es fo ift, denn 
es muß fo fein. Kein Menfch verfällt dem leeren Wit 
und der Verzweiflung an dem Spealen, ohne im Ge: 
fühl feiner 2eerheit ſogleich auch die Sehnfucht nad) 
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wahrer Erfüllung zu empfinden, wie Fichte uns ſehr 
richtig lehrt. 

Heine hatte lange nichts anders getrieben, als die 
Verhöhnung alles deſſen, was nicht mit Händen zu 
greifen ift; — da trat die Sulirevolution ein: und er 
gehörte zu denen, die nun an die Freiheit glaubten. 
Aber Realift, wie er war, drehte er diefem Glauben 
gar bald wieder den Hald um. Er fah, wie Louis 
Philipp „die befte Republif” zu fehren und zu wenden 
wußte, und nun war er wieder für lange Zeit vom 
Idealismus curirt: man darf fagen, er warf fich weg. 
Das beweifen theild feine obfeönen Gedichte aus Paris, 
wo wir ihn nun wirklich „im Kothe“ finden, theils 
feine Schriften über Frankreich, und endlich zum Schluß 
das Buch gegen Börne. Börne ift philoſophiſch nicht 
jo frei, ald Heine; er verfteht weder die Göthifche, noch 
die Hegel’fche Befreiung; aber Börne ift der Freiheit 
treu wie der Geliebten; Heine mißbraucht fie nad 
feiner Laune. 

Unterdeſſen darf man auch hier nur fuchen, um 
überall Spuren der alten Sehnfucht, die bei feiner Flucht 
nad Paris an den Tag gekommen war, zu entdeden; 
und e8 muß zugegeben werden, daß er Urfach hatte, 
Realift zu fein. Wenn er nun fagte: „Sch gebe meinen 
MWig für die Freiheit. Ich gebe ihn in ihren Dienft. 
Gebt mir Freiheit, aber die ganze, reelle Freiheit, und 
fie wird meine Religion fein. Ihr könnt es nicht; gut, 
fo bleiben wir Sklaven mit einander; ich wenigftens will 
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nicht zu denen gehoͤren, die ſich darüber täuſchen. Und 
ihr ſelbſt, glaubt mir's nur, ihr thätet wohl, es eben 
ſo zu machen, wie ich. Reißt einen Witz, ſo ſieht man 
doch, daß ihr es merkt, wo man euch bei der Naſe hat.“ 

In dieſem Sinn iſt das bekannte Epigramm, welches 
im Geſpräch mit dem politiſchen Nachtwächter die illu— 
ſoriſche Magna charta der deutſchen Freiheiten mit ſo 
überlegenem Witz in's Licht ſtellt, ſehr zu beachten. 
Denn man kann hier nicht ſagen, daß er frevelhaft un— 
gläubig wäre, im Gegentheil, er hat Recht: 


Dei des Nachtwächters Ankunft zu Paris. 


„Nachtwächter mit langen Fortſchrittsbeinen, 
Du kommſt fo verftört einhergerannt ! 
Wie geht es daheim den lieben Meinen? 
IR fchon befreit das Vaterland?“ 


Vortrefflich geht es, der ftille Segen, 
Er wuchert im fittlich gehüteten Haus, 
Und ruhig und fiher, auf frievlichen Wegen, 
Entwickelt fih Deutfchland von innen heraus. 


Nicht oberflächlich, wie Frankreich, blüht es, 
Wo Freiheit das Äußere Leben bewegt; 
Nur in der Tiefe des Gemüthes 
Ein deutfher Mann die Freiheit trägt. 


Der Dom zu Göllen wird vollendet, 
Den Hohenzollern verdanken wir das; 
Habsburg Hat auch dazu gefpendet, 
Und Wittelsbach ſchickt Fenſterglas. 
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Die Eonftitution, die Freiheitsgefeke, 
Sie find uns verfprochen, wir haben das Mort, 
Und Königsworte das find Schäke, 
Wie tief im Rhein der Nibelungshort. 


Der freie Rhein, der Brutus der Flüffe, 
Er wird uns nimmermehr geraubt: 
Die Holländer binden ihm die Füße, 
Die Schweizer halten feft fein Haupt. 


Auch eine Flotte will Gott ung befcheeren ; 
Die patriotifche Meberfraft 
Wird rüſtig rudern auf deutſchen Galeeren ; 
Die Feftungsftrafe wird abgefchafft. 


Es blüht der Lenz, es plagen die Schoten, 
Mir athmen frei in der freien Natur ! 
Und wird uns der ganze Verlag verboten, 
So fhwindet am Ende von felbft die Kenfur. 


Es zeigt fi nur, daß er von der deutſchen Freiheit 
darum nichts glaubt, weil er fie kennt und durchſchaut. 
Gegen wirkliche Ilufionen, wie die deutfchen Freiheits— 
fortfchritte, hat der Realift immer Recht, und wehe 
denen, Die ſich gegen feine Stimme verftoden. Die Fri— 
volität, die Blafirtheit, die Indolenz, das Philiſterthum, 
alle diefe Plagen unfrer Zeit, find nicht anders zu 
überwinden, als in der wirklichen Freiheit, verfteht fich, 
ber politifchen, denn nur in ihr ift die Freiheit über- 
haupt reell, und dem Sirenengefange des Broteftantismus 
ift nicht zu trauen, wenn er und eine „Geiftesfreiheit “ 
im unfreien Staatsleben vorfpiegelt. Der Geift ift Staats⸗ 
geift, er ift nicht freier, ald der Staat; und alle Men- 
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fchen, die eine übereinftimmende Denfungsweife erzeugen, 
find politifche Wefen, Mitglieder eines Ganzen von bes 
ſtimmtem Charakter. Wer kann fein Haupt erheben zu 
fühnen und ganzen Gedanken, wer feine Seele erweitern 
mit wahren, die Sache der Menfchheit ergreifenden Gefüh- 
len, wenn ihn auf jeden Schritt der Scherge feines Herrn 
begleitet, um fein Haupt zu Duden und feine Seele zu- 
ſammenzuſchnüren? „Herr, gedenke der Athener!“ ließ 
ſich einft der Perferfönig zurufen. „Sklav, gedenfe der 
Athener!“ laſſe fich jeht der Proteftant zurufen; und er 
wird zugleich ded Despoten gedenfen, der ihn hindert, 
zu fein, was er denkt. 

MWäre nun die politifche Freiheit eine Sache, wie 
ein Juwel oder ein ſchönes Schloß, wäre fie nicht viels 
mehr eine Form der menfchlichen Gefelfchaft und des 
menfdhlichen Denkens und Thuns, die fortdauernd in 
der Bildung begriffen ift; fo müßte man dem Realismus, 
der in profaifchen Zeiten verzweifelt, frivol und blafirt 
wird, Recht geben. Gleichgiltigkeit, Schlaffheit, Blaſirt⸗ 
heit, Frivolität find Producte ſklaviſcher Zuftände und 
eines praftifch und politifch verwahrloften Volksgeiſtes; 
wo aber die Freiheit auch nur theoretifch, in Philoſophie 
und. Voefie, verwirklicht ift, Liege ſchon eine Bürgfchaft 
für totale Befreiung vor. Der Realift ift in der Täufchung, 
wenn er die Theorie, den ewigen Mutterfchoß der Welt: 
geftaltung für unfruchtbar hält, weil noch nicht alle 
Formen menfchlicher Entwürdigung aufgehoben find. 

Die Wahrheit und der befreiende Gedanke ift allemal 
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hinter den Dingen verborgen, und Heine hat 1830 ſelbſt 
erlebt, daß die Idee Alles vermochte gerade zu einer Zeit, 
als er ihr nichts zutraute, — daß alfo ein zündender 
Gedanfe Millionen Herzen entflammte, Alle diefe Herzen 
waren Spealiften; wenn aber der Idealismus allgemein 
ift, fo ift er eine Macht und eine Realität, auch für 
den äußerften Zweifler. Das empfand damals unfer 
Witzdichter. | 
Aber auch in Deutfchland hat Heine die Erfahrung 
machen fönnen. Es verfteht den zwedlofen Wis nicht 
mehr, es will die Narrenfappe los fein; und felbft im | 
Politifchen, wo die Satire fo fehr am Platz ift, ahnet 
man fehon die Gewitter, die, ftatt mit Gelächter, mit 
Donner und Blig die Luft erfehüttern werden; aber man 
ahnet, man prophezeit, man hofft, man wünſcht, man 
phantafirt, man träumt, furz man giebt überall taufend 
Blößen; und fo lange dieſer proviforifche Zuftand Dauert, 
wäre es in der That möglich, daß ein halbes oder 
ein ganzes Schock politifcher Satiren von dem Schrot 
und Korn des Nachtwächterlieves, die Heine noch immer 
fhreiben kann (er hat es fpäter in dem „Wintermärchen“ 
und in den „neuen Liedern” gethan), ihre gute Statt 
finden. Man würde fie gelten lafjen, aber, wohlgemerkt! 
mit dem ganzen Ingrimm ernfter Männer in einer ern- 
ften Lage. 
Was alfo die jegige Frivolität und aberweife So- 
phiftif auch treiben mag, es ift nicht zu fürchten, daß 
fie eine totale Verfinfterung unferer aufgehenden Srei- 
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heitöfonne herbeiführen wird; wo fie mit Satire und 
geiftuollem Skepticismus einfchlägt, wird fie im Gegentheil 
nur reizen und aufftacheln, nicht erfchlaffen. Denn, wie 
bejcheiden wir auch von und denken mögen, fo viel dürfen 
wir und doch geftehn, das alte Motto: vive la bagatelle! 
der alte Humor des Philifters und feiner vier Pfähle, 
die frühere Auflöfung der ganzen Freiheitöwelt in lauter 
Mind und das Spiel treulofer tüdifcher Windgötter mit 
unferm Herzblute und unferm guten Glauben, der große 
Betrug des Freiheitöfriegs, ift jegt nicht mehr nach unferm 
Geſchmack. Ya, felbft die alten, einft fo mächtigen Wind- 
götter haben fich verwandelt und find Windfahnen 
geworden; fie werden ed noch mehr werden. Die At- 
mofphäre arbeitet in fich ſelbſt, und es ift ſchon ein 
öffentliches Geheimniß, daß die Phänomene derfelben viel 
tiefer ftecden, als in den Windſäcken jener Äoliden. 
Aus diefem Grunde muß jet eine frivole Poeſie und 
Literatur, felbft wenn fie unter der Firma der politifchen 
Satire Glück macht, fi) immer gefallen laffen, dem be- 
freienden Luftzuge unferer Zeit nur zu dienen und eine 
untergeordnete Rolle zu fpielen. Sie felbft hat die Luft 
gereinigt und dem neuen Ddem der Freiheit die Stätte 
bereitet; fie jelbft, die herzlos feheinende Frivolität, — wir 
erinnern noch einmal an Fichte, — war nur die Sehnfucht 
nach) der Religion, die jebt wieder die Welt mit Iyrifchem 
Feuer und mit energifchem Thatenmuth erfüllt. Und 
erft wenn es möglich wäre, dieſe ganze geift- und freis 
heiterfüllte Welt noch einmal auszuhöhlen, fte zu einem 
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leeren, effectlofen, nicht zu realifirenden Gerede herabzu- 
jegen, ihr alfo vor ihrer Geburt, fo zu fagen, ſchon die 
Narrenfappe über die Ohren zu ziehen — erſt dann 
wäre der Untergang der deutjchen Freiheit für immer 
entfchieden und die Frivolität Fönnte ihr ſchließlich mit 
ihrem Schellengeflingel zu Grabe läuten. 

Vorläufig find dieſe Dämonen in unfrer Gewalt, 
wir haben ihre eigne Macht, die des Wiſſens, der ge: 
winnenden Form und des realiftifchen Tactes in den 
Dienft der Freiheit und des Idealismus genommen: die 
ganze Macht des Geiftes, auch die der übermüthigften 
Komik drängt zum Stege. Es iſt die ernfte Pflicht, diefen 
Sieg nicht zu verfcherzen, fondern zu verfolgen; es ift 
aber auch nur nöthig, daß diefe Aufgabe erfannt wird, 
um ihr zu genügen: fo viel Köpfe und Hände find bereit. 
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3. Die Metrifer und die Satirifer. 


1. Juvenal und der Begriff der Satire. 2, Juvenal ift nicht zu 
überfegen. 3. Horaz und die Meberfegung. 4. Der metrifche Ultra. 
9. Der Beſuch, eine Komödie. 


1) Des Duintus Horatius Flaccus Satiren, fritiich 
berichtigt, überfeßt und erläutert von &. Kirchner, Dr. Ph., 
Director des firalfundifchen Gymnafli. 1. Th. Stralfund 1829. 


2) Die Satiren des D. Junius Juvenalis. Weberfegt und 
erläutert von Dr. Wilh. Ernft Weber, Brof., Director der 
Gelehrtenfchule zu Bremen. Halle 1838. 


3) Die Epifteln des Quintus Horatius Flaceus. Ueber: 
fest von Joſeph Merfel, Brof. und Hofbibliothefar in 
Afchaffenburg. 1841. 


Die erfte diefer Heberfegungen ift Die Mutter der beiden 
andern, Merkel namentlich beruft fi) ausprüdlid auf die 
„metrifchen und profodifchen Regeln, wie diefe von C. 
Kirchner in feinen „„Grundregeln der deutfchen Zeitmeffung 
1829 (d.h. in der Einleitung zu dem 1. Th. feiner Horazs 
überfegung) und von W. E. Weber vor feiner Heberfeßung 
des Theognis und Perſius 18344“ aufgeftellt worden find.“ 
Kirchner und Weberreden im Grunde gar nicht mehrdeutfch, 
fondern ultraaltvoſſiſch, einen Dialekt, in dem man, genau 
genommen, weder denkt noch redet, fondern radebrecdht, und 
dies fowohl aus Princip im Ganzen, ald aus wirklicher 
Berirrung im Einzelnen ; Merkel dagegen erfennt den Ge: 
niug der deutfchen Sprache und die ftrengfte Correctheit der 
deutfchen „Sabfügung” wenigftens im Vorwort, alfo in 
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der Theorie an, in der Praxis fehrt dann aber wefentlich 
das alte Genre, wenn auch etwas gemildert, wieder. Von 
jedem Eine Zeile wird dies beweifen: 


Kirchner: Wenn du das eigene Schlecht triefäugig, bie 

Wimpern bebalfamt, 

Mufterft. 

Weber: Wunderlich iſt's, wie dem andern fo viel Naß 

fam für die Augen. 
Merkel: Mid, den genug anfchaute das Volk, der em: 

pfangen den Freiftab, 
Gewiß fchaute das Volk den altvoffifchen Paßgänger ver: 
ſchrobener Hebungen, Fügungen und Bildungen genug an, 
im Ganzen ift ed auch darüber weg und difficile et satiram 
non scribere, wenn man jegt noch diefe Manier und Hand: 
werfömetfterfchaft vor fich ſieht; es ift aber an diefen Er» 
fheinungen zu lernen, wie zäh der Beftand widerfinniger 
Formen aushält, felbft in einem fo beweglichen Elemente, 
ja in dem allerbeweglichften, der Literatur und dem Ger 
danfen; und wenn man fagen wollte, drei Philologen 
bewiefen nichts, fo würde man ſich nur zu erinnern haben, 
daß auch NRüdert, ein Bhilolog und Sprachverdreher wie 
jene, mit derfelben Unnatur der Rede, des Reims und der 
Sapfügung, ja mit einer noch ärgeren, als fie in ber 
altvoffifchen Schule herrfcht, fich den Namen eines großen 


Dichters erwerben konnte, während doch gerade er, wenn 
er nicht bereit8 theoretifch und praftifch negirt wäre, nur 


den Untergang des guten Gefhmads und fogar des cor⸗ 
recten Stil8 und alles Karen Denfens darftellen würde. 
Die Voſſiſch⸗Rückertſche und die ganze fogenannte „ſprach⸗ 
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bildneriſche“ Manier findet factifch ihre Wiverlegung in 
der Bildung und dem richtigen Gefühl, den der unge- 
zwungene und correcte Uſus unſerer erſten Dichter be— 
gründet hat; kaum iſt die Theorie noch nöthig; und gegen 
den feierlichen Nachklang, den auch dieſe abgeſtorbene 
Bildungsform heutzutage erlebt, wird es genügen, den letz⸗ 
ten Effect der Kritik, den der Kömödie, aufzubieten, um der 
ganzen Sache ein recht populäres Ende zu bereiten. Viel— 
leicht gelingt und dies weiter unten, Am nächften liegt 
und hier die Frage: ob die beiden Römer überall ins 
Deutfche und in den deutfchen Herameter überfegt wer- 
den fünnen, und was ed mit dem fogenannten „Nach— 
bilden” diefer Satirifer auf fich hat. Diefe Frage, fo nahe 
fie liegt, ift bisher Feineswegs gehörig ind Auge ges 
faßt worden. 


1. JZuvenal und der Begriff der Satire. 


Juvenal hat rhetorifche, philofophifche, moralifche 
Pointen, er ift ein Bhilifter, Fein Poet, ein Rhetor, fein 
Humorift. Man beftimmt gewöhnlich die Satire vorzugs⸗ 
weife nach ihm, namentlich thut dies noch Jean Paul, 
der ihre Qualität in die Bitterfeit fest. Aber die Bitter 
feit ift Ernft und der bittre Ernft feine Form der SBoefte 
oder der heitern ivealiftifchen Praris der Kunft, vielmehr 
die des Dreinfchlagens und der Prarid des gemeinen 
Lebens. Die Satire, die noch eine Poeſie fein foll, nad) 
Juvenal zu beftimmen, ift ein großer Mißgriff. Die poe— 
tiſche Satire oder ein poetifcher Spott läßt fich nicht 
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denfen ohne fomifche Garicatur, ohne Wis und in letzter 
Inftanz ohne Humor; eine ernfthafte Befferungscaricatur 
und eine Verhöhnung mit moralifchem Zweck dagegen 
find fo gut wie ein hölgernes Eifen. Warum? Weil mich 
der gemüthlich nichts angeht, über den ich lache, den ich 
aufziehe, den ich carifire, mit Wigen und Scherzen bloß- 
ftelle; ihut doch Jeder alles Died nur da, wo er an einer 
Befferung und praftifchen Einwirfung verzweifelt, oder 
wo nichts weiter als die eigne, die fubjective, die theo— 
retiiche Genugthuung nöthig ift, denn das Gelächter ift ein 
rein theoretifches Verhalten, eine befondre Form der Kritif, 
weiter nichts: alfo eine rein ideelle Befreiung von 
den Berfehrtheiten, die der Menfch vor fich hat. Iſt der 
Weltzuftand nun ein verruchter in Tyrannei von oben 
und Niederträchtigfeit von unten, wie ihn Juvenal er- 
lebte; dann ift die Satire nicht mehr am Drte. Wer fo 
fehr der reellen Befreiung bedarf, der ift unglüdlich, 
wenn er fie nicht erlangen kann; wer aber noch Mittel 
bat, eine reelle Befreiung zu erzielen, der ift ein Narr, 
wenn er fich mit der ideellen begnügt. Nun ift es 
befannt, daß die Sklaven, die Gedrüdten, die Budlichen 
vorzugsweife wisig, fatirifch, fogar hHumoriftifch find; aber 
der Humoriftifche Sklave muß, um Humor haben zu können, 
mit der Sklaverei zufrieden fein, bei alledem einiger- 
maßen in der Wolle figen und definitiv ein Sklave bleiben 
wollen, obgleich er es fühlt, daß er einer ifl. — So 
hilft fich der Sklave in der Komödie, fo die Berliner, 
jo die Wiener, eben fo Horaz mit — Witzen. Fehlt ihm 
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der Adel der Freiheit, ſo wird er läppiſch; iſt er, um 
läppiſch zu ſein, ein zu edler Sklave, fo wird er hu— 
moriftifch; und wenn er zum Humor nicht Freiheit und 
Gemüth genug hat, fo perfiflirt er. Wie nun die Pers 
fiflage, das Durchziehn und Aufziehn, dem Ernft am 
nächften ift, fo fteht fie auch der reellen oder prafs 
tifchen Befreiung am nächften. Neben der Perſiflage des 
Komos, diefer eigentlichften Satire, liegt unmittelbar 
der tragifehe Dolch, der den gorbifchen Knoten ber 
Knechtſchaft, und der endlichen Verzerrung überhaupt, 
durdhfchneidet, ftatt ihm lächerlich zu finden. Die Perſt— 
flage behält die Fomifche Form bei, wird aber entweder 
vornehme Verachtung, Die es in der Negel fehr ernft 
meint, oder glühenden Haß zum Beweggrunde haben; 
denn fie ift — der lieblofe Witz. Aus dem Haß geht 
fie in die Praxis der reellen Befreiung über; mit ber 
Verachtung ift fie ſchon Dabei, fich frei zu fühlen, nur 
daß es genau genommen feine Befreiung des Verächters 
von dem Verachteten giebt. So lange ich einen Menfchen 
über die Achfel anfehe, incommodirt er mich, ift zwar 
nicht mein Herr, aber meine Schranke, ein Anftoß für 
mich; und wenn die Perfiflage und die Vornehmheit fagt 
und zu zeigen fucht: „ich nehme Feine Notiz; wie könnte 
man anders, als über diefe Unangemeffenheit hinweg— 
jehn!“ fo ift dies Behaben fogieich felbft eine Notiznahme, 
eine Unbequemlichfeit, alfo — eine Abhängigkeit. Alte 
Komödirung ift in diefer Stellung, die Satire am aller: 
meiften. Sie taucht nicht umfonft mit dem Verluſt der 
u s 
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politifchen Freiheit auf, Jede Enechtifche Zeit hat ihre 
Wigreißer, ihre Sroniker, ihre Satirifer. Die wahrfte 
und freifte Komik ift daher diejenige, der es lediglich auf 
theoretifche Befreiung, auf die Fomifche Anfchauung als 
folhe, ohne alles praftifche Verhältniß anfommt, was 
Kant intereffelofe Luft nannte, wobei alfo weiter nichts 
nöthig ift zur reellen Befreiung, als dieſe ideelle des 
Gelächters, in welchem Falle wir und etwa hier mit der 
Befreiung von der Manier der fcholaftifchen Poeten von 
Voß bis Platen und Rüdert befinden würden, wenn 
wir fie Fomifch vornähmen. Freilih fo viel Humor 
müffen, wir haben, um e8 uns zu geftehn; im Ganzen 
bleibt immer die Rolle des Spaßmachers die des Sancho; 
und wenn die Rolle des Donquirote nicht beneidens— 
werth gefunden werden follte, fo führt fie doch den Troft 
mit fich, Daß fie die noble ift, wie umgekehrt die Nobleffe 
auch immer die Donquiroterie an fich hat. 

Die Satire ift nun allerdings nicht harmloſe, fondern 
abfichtlich gegen jemand Beftimmtes gerichtete Komik, und 
weil die Berfiflage das, was man PBerfönlichkeiten und 
Anzüglichkeiten nennt, zu ihrem Inhalt hat, fo wird fie 
allerdings Satire im engern Einne fein; aber es verfteht 
fich von felbft, daß jedes fomifche Genre als Satire benugt 
und gegen eine unbequeme Perſon, um diefer durch die 
eigne theoretifche Befreiung in Wis und Humor einen 
Dampf anzuthun, gewendet werden kann. Die Satire 
will von dem Komödirten ald Komik, die ihn trifft, 
empfunden fein, die harmlofe Komif hat es lediglidy mit 


67 


dem Selbftgenuß der Heiterfeit zu thun. Die Satire gehört “ 
daher allerdings ins Leben, in die Polemik, in die Send» 
jchreiben; die Harmlofe Komik rein in die Kunft. Dennoch 
muß man von der Satire fordern, daß fie poetifch, d. h. 
in ihrem fpeciellen Fall, daß fie bei den Intentionen der 
Komik bleibt, welche aber fo mannigfaltig find, als das 
ausgebreitete Gebiet des Komifchen felbft. Wie weit wir 
dies aber auch fteden mögen, immer ift e8 unmöglich, 
Juvenal und Perſius in der Satire, ja nur überhaupt im 
Poetiſchen unterzubringen. Das ganze Genre ift ein ver- 
fehltes, eine Caricatur des Horaz, deffen Pointen zum 
Theil wörtlich und dennoch bis zum Exceß entjtellt wieder- 
fehren. Sie fegen fich auf's geniale Pferd und ziehn ein 
fomifches Geficht, fie quälen ſich, witzig und pifant zu fein; 
aber es fann niemand mit ihnen lachen, höchſtens ebenfalls 
ein Geficht ziehn und höhniſch aufmerfen. Wir handeln 
hier fperiell von Suvenal. 

Suvenal geht mit ungeheuren Umfchweifen, mit lacher— 
licher Ausführlichkeit auf ſehr armſelige Reflexionen und 
moraliſche Pointen aus, und wenn er perfönlich wird, 
fo ift es nicht mit Witz und Feinheit, fondern mit dumm⸗ 
pretiöfer Anfpielung, mit dem derbiten Schulmeifterton 
und mit einem Pathos, welches man durchaus ein hohles 
nennen muß, da die Negation der fittlichen und politi— 
chen Berruchtheit bei ihm Doch nur eine contemplative, 
feine praftifche fein Fann. Die wahre poetifche Negation 
wäre die Komif, die wahre theoretifche die Kritif — 
von beiden ift bei feinen Intentionen und Tendenzen 
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nicht die Rede — die wahrhaft pathetifche Negation aber 
wäre die Praris, denn die eigentliche innerliche Erregtheit, 
die Leidenfchaft, das Pathos tritt nur im Praftifchen 
ein. Die Praris hat einen directen, nahen Zwed und 
das lebhaftefte Intereffe für denfelben; aus ihm entfpringt 
die Beredtfamfeit und ihr Pathos, das Herz, welches zum 
Herzen fpricht, indem es ein gemeinfchaftliches Intereſſe 
auf der Stelle zu Entſchluß und That zu erheben fucht. 
Sp find die Reden der alten Römer in den Volksver— 
fammlungen und Gerichten, fo unfere Barlamentsdebatten 
unmittelbar praftifch. Die fpätere Rhetorik der Römer 
in den Schulen hat in ihrer Xoslöfung von der effect 
vollen Praris Fein Leben und feinen Sinn mehr. Beredt 
zu fein hat man feine Urfache, wo e8 zu nichts Hilft; 
ohne allen möglichen Effect gut zu reden, ift eine Sache 
der Thorheit und der Eitelfeit, mit andern Worten des 
hohlen Pathos. Dabei wird dann nicht einmal die ges 
ringe Meberlegung angewendet, wie unwürdig des Mens 
fchen es ift, ein Bellen an der Kette, ein ziwedlofes 
Eifern , ein leered Gerede zu verführen. Mit den Reden 
über Brutus unfterbliche That unter den Imperatoren 
fieht es lächerlich aus, mit Juvenals ſchwungvollen Ab- 
handlungen vdesgleichen. Schwung und Pathos wird 
hier eine Sache der Eitelkeit und ein Selbitzwed, während 
doch das Herz und fein Aufruhr eine zu noble Sache 
ift, ald daß man fie zwedlos und bloß um ſich darin 
zu befpiegeln vergeuden follte. 
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2. Juvenal iſt nicht zu überfegen. 


Dies hohle, fich felbft genießende , philifterhafte 
Pathos Juvenals: die Profa und die Unnatur, Das 
praftifche Unvermögen mit exceſſiv praftifcher Tendenz 
in ſchwungvollen, recht abfichtlich erhabengebildeten und 


volltönenden Herametern auszugießen — iſt unüberfjegbar. 
Nemo tamen studiis indignum ferre laborem 
Cogetur posthac, nectit quicumque canoris 
Eloquium vocale modis laurumque momordit. 


Denn ein folder wird ihn nicht wählen. 

Zubem findet Juvenal einen foldhen Genuß in feiner 
ohnmächtigen Unzufriedenheit, daß er die widerwärtigften 
Fictionen, die doch wahrlich nicht feiner fchlechten Zeit 
allein zur Laft fallen, fondern theild dem ganzen Alter: 
thum, theild der rohen Phantafte, mit welcher er geplagt 
it, nadt aufs Papier wirft, lediglich um des wider: 
wärtigen Effects willen, 3. €. 9. 42. 


An facile et pronum est agere intra viscera penem 
Legitimum atque illic hesternae occurrere coenae? 


Natürlich wagt auch Weber hier die deutfche Meberfegung 
nicht; wie es nicht gedacht werden burfte, weil es ges 
dacht zu werden nicht würdig ift, wenn es auch zu allen 
Zeiten vorfommt, fo darf es, ja fo kann es nicht über: 
fegt werden. So philiftrös Juvenal moralifirt, fo roh, 
ja fo unfittlich thut er es; Dies beweift, wem die 9te 
Satire nicht genug beweift, gewiß die 6te, welche eine 
ſeltſame Aberweisheit über die Verborbenheit der Weiber 
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aller Zeiten auöframt, die er ſich für Genialität einredet, 
und die ed ın der That, wenn gleidy in fehr wohlfeiler 
freigeifterifcher Form, auch ift. Nur im Eaturnifchen 
Zeitalter gab es Feufche Weiber, uld — wie Weber craß 
genug überſetzt — 


Als fein ehelic Lager das Bergweib breitet’ im Walde 

Aus Baumlaub und Geröhr und des nahanmwohnenden Wildes 
Zellen, vergleichbar nicht dir, Cynthia, oder dir Andern, 

Welcher des Spyerlinge Tod trüb machte die ftrahlenden Aeuglein: 
Sondern die Zigen zum Trunf darreichend gewaltigen Kindern, 
Und oft firuppiger felbit, wie der Eichmaſt rülpfende Gatte. 


(Die ubera und das glandem ructante marito find 

hier in der That noch übertroffen, oder vielmehr fie wären 

es, wenn die ganze Haltung der Ueberſetzung nicht feurril 

würde, wenn folche Wendungen und ähnliche wie 
geringe zu achten den Genius Heiliges Schragens 

sacri genium contemnere fuleri 
nicht zu häufig vorfämen, und uns die Heberfegung noch 
jchwieriger, als das Driginal, den Sinn daher ohne 
dasfelbe meift fo problematifch machten, daß man feinen 
Augen nicht traut und bei dem Schlimmften fih das 
Beſte denkt, wenn einem nicht überhaupt die Gedanken 
ausgehn.) 

Juvenal führt nun feinen Unglauben an die Weiber 
mit den grellſten Farben und mit fo entfchiedener Effect- 
hafcherei aus, daß er an vielen Stellen mehr feine eigne 
verdorbene Phantafte, als die der Weiber beweifet. Eine 
ift auf dem Lande keuſch gewefen, in der Fleinften Stadt 
fteht er nicht für fie; und felbft auf dem Lande — 
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Quis tamen affırmat, nil actum in montibus aut in 
Speluncis ? adeo senuerunt Jupiter et Mars ? 


Mer möchte verfichern, nefchehen fei nichts in ven Bergen, 
Nichts in den Höhlen? verfchollen fo fehr denn Jupiter 
fammt Mars? 


Nachdem er fo feine freie Anficht von den alten Göttern 
beiläufig dargelegt, geht Der viel fchlimmere, weil un- 
wahre Atheismus gegen die Frauen wieder fo fehamlos ins 
Einzelne, daß fein Hafchen nad) dem craffen Effect feinem 
Zweifel unterliegt; denn wer wird es für eine Thatfache 
nehmen? wenn er fagt: 


Chironomon Ledam molli saltante Bathyllo , 
Tuccia vesicae non imperat: Appula gannit, 
Sicut in amplexu, subitum et miserabile. 


Tanzet der zarte Bathyll tie gebehrnnerifch gaufelnde Leda. 
Hält’s in der Blaſe zurück nicht Tuccia, Fläfft, wie im Acte, 
Selbft die Apulierin, ftoßmweis und beweglich... 


„Gebehrdneriſch“ Hab’ ich für pantomimifch gewagt, bes 
merft Weber. Er hat dies gewagt, und ſowohl hiemit, 
ald mit dem ganzen Unternehmen zu viel gewagt: er 
hat damit einen äfthetifchen und einen Fehler der Einficht 
in feinen Autor und in- die Forderungen des beutfchen 
Sprachgenius begangen. Juvenals Pointen find felten 
wahr; immer ift ihre Ausführung unwahr und unange: 
mefjen; er ift die Unmwahrheit und Unnatur felbft, nicht 
eine Correctur, fondern ein Spiegel und fehr oft ein 
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verzerrender Hohlfpiegel feiner Zeit. Wie nun? — foll 
man wifjentlih Unnatur in Unnatur, ein hohles Pathos 
in das andre überfegen? Wahrlich! eine tädiöfe Aufgabe, 
wenn man aud) zugeben wollte, fie möchte eine lösbare 
fein, und lösbar gerade dadurch, daß man die Unnatur, 
nicht wie Weber, in das gänzlich Sprachwidrige und 
Unrhythmiſche, fondern eben in die outrirte Rhythmif und 
in die craffe Natürlichkeit legte. Es giebt nichts nad 
allen Dimenfionen Verfehlteres, als eine folhe nur 
metrifche Ueberfegung, die von vorn bis hinten feinen 
richtigen Vers und unzählige Sinnfehler enthält. Die 
Boffifche Manier, vom Accent, der bei uns die Seele 
des Worts auch im Verſe ift, zu abftrahiren und rein 
nad) der fictiven oder wahren Quantität zu gehn, bar- 
barifirt das Ohr nicht nur, fondern tödtet auch den 
Sinn, weil jede falfche Hebung und vollends die falfche 
Stellung nad) der felbftgemacdhten, von Kirchner fecuns 
dum Voß decretirten, Metrif auch eine falfche Bebeu- 
tung giebt. 

Nehmen wir einen beliebigen befannten Vers Juvenals, 
etwa Sat. X. 18— 21, wo e8 heißt: Wenn du aud) 
noch fo wenig haft, fürchteft du dich immer vor Räubern, 
Dagegen 

Cantabit vacuus coram latrone viator. 
Meber: Neben dem Strauchdieb trällert der ledige Wanderer 
ein Liedlein. 
Welch eine Sinnverdrehung! Liegt nicht auf dem Trällern, 
dem furchtlofen Singen und dann zunädhft auf dem 
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„vacuus“ aller Nachdruck? Muß alfo nicht diefes beides 
in den Anfang, in die Arfis des Verfes, womöglich in 
die Cäfur , geftellt werden, und der Vers alfo gerade 
umgefehrt: 

Trällert der ledige Wandrer fein Lieblein neben dem Strauchdieb 
heißen ? ; 

Wenn anders „Lieblein“ und „Strauchdieb“ nicht 
anrüchig find, als pretiöfe und unnöthig gefuchte Spons 
deen, auch eine Marotte des feligen Johann Heinrich); 
fo geht es. Einen Vers weiter leſen wir: 

Prima fere vota et cunclis nolissima templis 
Divitiae. 
Meber: Meiftens die erften Gelübb’ und befannteften jeglichen 
Tempeln | 
Sind Reichthum. 
Weber weiß fehr gut, daß den Tempeln nichtd befannt 
fein kann, aud im Lateinifchen dies nicht gefagt iſt; 
aber welch eine Gewifienlofigfeit gegen Vernunft, Logik, 
Grammatif und Sprachgebrauch gehört dazu, dennoch 
diefen unglüdlichen Dativ hinzufchreiben und nun vollends 
„ieglihe Tempel”! Hat denn jeglicher einen Plural, 
oder ift diefer Singular felbft fehon einer? Wozu find 
diefe Herren Grammatifer, wenn fie felbft auf die Gram- 
matif nichts halten? Und dies ift nicht etwa fo ein 
einzelnes DVerfehn, Gott bewahre! diefer Raptus geht 
durch; fo heißt’8 gleich wieder im folgenden Verſe: „daß 
fämmtliches Marktes größefte Lade die unfre*. „Sämmt» 
ich” faßt ja Mehreres zufammen, und der Markt ift 


74 


nur Einer. So könnte man wohl „fämmtlicher Blunder“ 
und „ber fänmtliche Kram” fagen, aber nur „der ganze 
Markt", Doch wir wollen den fonft verdienftvollen Mann 
nicht länger quälen, obgleich diefe Juvenals-Ueberſetzung 
ein einziger großer Fehler und eine Sammlung uns 
zähliger Behler ift, von der man vermuthen fönnte, fie 
fei abfichtlich fo gemacht, um fie Schülern zur Uebung 
in der Gorrectur vorzulegen. 


3. Horaz und die Meberfegung. 


Steht e8 fo mit Juvenal's Ueberfegbarfeit und mit 
Weber's wirklicher Meberfegung, fo hat dagegen Horaz 
einen ganz andern Charakter. Horaz ift der wirkliche 
poetifche Satirifer. Mit feiner Feinheit, Urbanität, Ein- 
fachheit, Natürlichkeit, mit feinem Weltmannshumor ift 
er darum freilich nicht leicht, aber mit defto mehr Ger 
nuß und Wahrheit zu überfegen. Man könnte fo eine 
faft profaähnliche Haltung, wie die Goethifchen Heras 
meter in „Hermann und Dorothea“, dafür annehmen, 

Qui fit, Maecenas, ut nemo, quam sibi sorlem etc. 
Hab’ ich doch nie fo leer den Marft und die Straßen gefehen. 

Wie machen es nun aber unfre beiden Ueberfeßer ? 
Merkel ohne Zweifel am beften, nur hätt’ er fich freilich 
ganz von Voß und Kirchner emancipiren müffen. Kirch- 
ner dagegen fehlägt den armen Horatius ganz über den- 
felben Leiften, wie Weber den Juvenal, über allen 
Sprads und Poeſie⸗Genius fo entjchieden hinausſprin— 
gend, daß er auf eine höchft ſpaßhafte Weife, noch 
Ärger faft als Weber, tranfcendent wird. 
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Reden wir zuerft von Merkel. Er hat Talent und 
Beritand, ja, er wäre im Stande gewefen, die Sache 
. ganz gut zu machen, hätte er fich nicht Durch die uns 
glüdfelige, ganz und gar windige und verfehrte metrifche 
Gelehrfamkeit feiner Vorgänger verleiten laffen, vielmehr 
ftatt deffen das innere Geſetz der Sprache dem Goethi- 
fhen und das innere des Herameterd dem lateinifchen 
Borbilde gelehriger abgehordht. In der Sprache hat 
Goethe und die feinem Princip folgenden Spätern, zu 
denen auch Platen gehört, unbedingt Recht, und die 
Gefege der alten Metra kann man befolgen, wie dies 
Platen zeigt, ohne daß man dem unglüdlichen Gedanfen 
Raum giebt, unfrer Sprache das metrifhe Princip der 
Alten, ftatt des rhythmifchen, das in ihr vorherrfchenn ger 
bietet, aufzugwingen. Merfel verfieht ed nur in zwei 
Dingen: 1) in undeutfchen und unrichtigen Stellungen, 
2) in der unfeligen Accentuirung nach Voß: 5. B. aus⸗ 
hauchen für aushauchen. Sonft ift er durchgängig lesbar 
und faft Alles ohne das Driginal zu verftehn. Manches 
befannte Problem bleibt freilich ungelöft, 3. B. 

Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus. 

Sieh! dort Freif’t das Gebirg und gebäret zum Lachen ein Mäuslein. 
Solche zum Sprichwort gewordene Verſe find gewiß 
fehwer zu treffen, und es ift befannt, wie fehr Voß 
Damit in die Aeußerlichfeit der Nachbildung fiel, als er 
das ridiculus mus überfeßte : fomm doch heraus, Maus! 
Aber Merkel trifft ed eben fo wenig: die Bildungen auf 
„lein“, „Mäuslein, Knäblein”, find antiquirt, „ges 
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bäret“ ftatt gebiert ift eine Geburt der Versnoth, das 
„Reh!“ nicht minder, das „zum Lachen“ ebenfalld, und 
fo ift der ganze Vers ein Nothſchuß. Merkel fagt, wer 
ihn Fritifiren wolle, möge zeigen, daß er es befjer machen 
könne. Würde er mit Einer Zeile zufrieden fein und nicht 
vielmehr darauf antworten : 


Berge freifen und Bringen — ein twinziges Mäuschen zum Vorfchein. 


Aber wie feltfam! ift nicht „Ereifen” und „winzig” une 
populär, wenn auch gebräuchlich, alfo noch einmal: 


Berge in Kindesnöthen! und ’s wird — ein erbärmlicyes Mäuschen. 


Merkel wird fagen, auch das fei noch fchlecht genug 
und man brauchte Methufalemd Alter, wenn man fo 
reflectiren und über jede Zeile fpintifiren wollte; aber fo 
machen’8 die Philologen und die Poeten: er wird es 
alfo nicht fagen. Er wird vielmehr den Hiatus, das 
„8 wird“ und das „Mäuschen“ angreifen. Seine 
Deminution ftedt in der That fehon in „erbärmliches “, 
doch erinnere ich mich eben recht an das befannte: 
„ein Eleines Lämmchen, weiß wie Schnee 20.” und ver: 
Schanze mich Hinter den deutfchen Sprachgebrauch, der 
auch wohl jene Härten erträgt, 3. B. „’8 wird befier 
gehn, die Welt ift rund, fie muß fich drehn. Zu dem 
Sprichworte ift aber mit all diefen Anftalten ein gutes 
Beifpiel gegeben. Denn man fühlt e8 wohl, daß bie 
ſprichwörtliche Geltung immer noch nicht erreicht ift. 
Anderes.ift Merkel gelungen, Ep. I, VII. 
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An Gelfus Albinovanus, 


Gieb dem Gefuhe Gehör und briny’, o Mufe, dem Gelfus 

Freundliche Wünfche zurüd, dem Begleiter und Schreiber des Nero! 
(falfche Stellung) 

Bragt er dich, was ich treibe, fo fag’ ihm: Vieles und Schönes 

Wolle geftalten der Geift, doch fehle die heitere Stimmung; 
(frei, aber gut) 

Nicht, weil Hagel die Reben zerflört, und Hiße den Delbaum, 

Auch nicht, weil mir die Heerden erfranft auf fernen Gefilden, — 

Nein, weil Fränfer die Seel’, als fämmtliche Glieder des LXeibes, 

Durchaus nichts, was lindert den Gram, anhören und fehn will, 

| (falfche Stellung und falfche Hebung) 

Weil mich reizen zum Zorn treumeinende Aerzte und Freunde, 
(wieder das Verbum vorauf!) 

Daß ihr Eifer entreißen mich will der betäubenden Schlaffucht, 
(betto) 

Meil ich, dem Schädlichen Hold, wegftoße das Gute, und launifch 
(falfche Hebung und Stellung) 

Tibur preife in Rom, nad Rom mich fehne in Tibur, 

Dann nach feinem Befinden, Gefchäft und ganzen Berhältnig 

Frage, und wie er dem Fürften gefällt, und wie dem Gefolge; 
(wird der Imperativ nachgefekt ?) 

Menn er „wohl!“ dir erwiebert, fo wünfche ihm Glüd und ver- 
giß nicht, 

Recht eindringlich die warnende Lehr’ in's Ohr ihm zu flüftern:. 

Wie du trägeft dein Glück, fo werden dich tragen die Freunde. 


Die verwünfchte Judenconftruction! Sind etwa die Saß- 
fügungen des Volkes Gottes poettier, ald die der 
andern ehrlichen. Deutfchen ? 


Würdet ihr, Freunde, geladen zur Schau, einhalten das Rachen ? 
Welch ein Kauderwälfch ! ö 


Der Brief an die Piſonen ift freilich fonderlich Schlecht 
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gerathen. Will man die Ueberſetzung von Seiten ihrer 
Nuüglichfeit nehmen, fo kann einer, der tactfeft im Deut- 
ſchen ift, fie ohne Schaden leſen. Man muß fich die 
Sache als Proſa vorftellen und die nöthige Verſetzung 
mit den Verben vornehmen, manchmal eine Bartifel er- 
gänzen und dergleichen, fo befommt man eine leibliche 
Borftellung von den Briefen des Horaz, wie gefagt, eher 
noch von den leichteren, als von der Ars poetica; aber 
Dichtern erlauben die Halbheit 
Götter und Sterbliche nicht; 
fchreibft du ein Gedicht, dann 
Steig’ es hinab in des richtenden Mäcius Ohr, 

der hier fogleich die fehlende Cäſur gerügt haben würde. 
So viel ift aber anzuerfennen, daß Merfel, wenn er 
das richtige Princip, ftatt des unglüdlichen Voßiſch— 
Kirchner’fchen ergriffen und ſich nicht eingebilvet hätte, 
daß unfre großen Poeten gefeglos, Kirchner aber geſetz— 
mäßig gedichtet haben müßte, weil jene die Grundregeln 
der deutfchen Zeitmeffung verfchwiegen, dieſer fie publicirt 
bat, — er würde die Epifteln unfers Dichters vortrefflich 
überfegt haben: es fehlt ihm nicht an Talent und Sinn 

für das Rechte. , | 

4. Der metrifde Ultra. 

Dies Unglüd hat Kirchner auf dem Gewiffen und 
Kirchnern wieder Die gewifjenlofe Kritik, die ihn längft 
gründlich hätte negiren müffen. 

Kirchner wollte „eine metrifche Uebertragung und 
Erläuterung (etwa auch eine „metrifche” 2%) der Satiren, 
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die dem jetigen (1829) Standpunft unfrer Sprad- 
bildung und Wiffenfchaft angemefjen fei, liefern“, 
und nennt Voß, Wolff, Humboldt, Süvern, Paſſow, 
Solger, Thierſch als Vorfahren. Jeder Zoll ein Philolog! 
Iſt denn die Ueberfegung ein rein fprachliches Kunftftüd ? 
Iſt das Metrifche, — das Maß, das Lang und Kurz, — 
der Vers? und ift es nicht vielmehr der Fehler aller 
der genannten Herren, feiner Vorfahren, daß fie das 
Rhythmiſche, die Seele, den Genius des deutjchen 
und des Verſes überhaupt, nicht faffen und darum in 
ihren Ueberfegungsübungen meiſt einen Elappernden Aus 
tomaten, ftatt des befeelten Tänzers zur Welt bringen? 
Dies ift unendlich wichtig. Die abftracten Träume der 
Philologen find nicht ohne Nugen gewefen, ja, wie 
immer die Ertreme fördern und treiben, fo haben auch 
fie es gethan; aber fhon „Voß' Zeitmefiung“ ift cum 
grano salis zu ftudiren, und Kirchner’s Reformbill wird 
nie und nimmer die zweite Leſung paſſiren; wir hätten ihr 
faum zugetraut, daß fie bei der erften Unterftügung finden 
würde: Weber und Merkel widerlegen diefe Geringfchägung. 

Kirchner ift ein determinirter Metrifer, ein metrifcher 
Ultra. Er fagt S. XII: „Wir Deutfche haben eine 
felbftändige Proſodie und Zeitmeffung nad Art der 
Alten. (So?) Aber es fehlt noch immer viel zur 
Sicherheit und Vollendung. Voß und K. B. Garve 
haben zwar die Hauptprincipien der Wortmeffung mit 
und (dem Director Kirchner oder vielmehr umgefehrt) 
übereinftimmend aufgeftellt; aber gleichwohl ift für die 
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praftifche Anwendung nad allen Seiten hin fehr viel 
Pages und Schwanfendes geblieben. Daher haben fi 
die meiften unfrer deutfchen Dichter, felbft in metrifchen 
Meberfegungen, in Rüdficht der Sylbenmeffung bis- 
her (jetzt foll das alfo anderd werden) nur nach dem 
Gefühl und nach ungefähren Hauptregeln gerichtet.“ 
Drohen dieſe radicalen Reden, unfre allverehrten 
Landespoeten gradezu vom Thron zu ftoßen, fo wird 
gleich darauf die neue Ordnung der Dinge, die fich 
indefien feit 1829 nur ſchwach befeftigt und nicht gar 
viele Anhänger gewonnen hat, in einem förmlichen Gefeg 
feftgeftellt mit den Worten: „unverfennbar ift auf dem 
gegenwärtigen Standpunfte der Bildung, die (lied „den“) 
wir einnehmen, das Bedürfnig nach einem feften, 
allgemein gültigen () Gefeß unſrer Zeitmeffung, 
und wenn auch das vorliegende (hört!) nicht in allen 
Einzelheiten ohne Widerfpruch fein follte (fol vermuthlich 
heißen: „bleiben follte”), fo wird es doch hoffentlich 
eine fefte Bafis geben“, — wovor und Apollon und 
fein Chor in Gnaden bewahren wolle! Denn nun geht 
er ind Einzelne und „fest feit”, als z. B.: „Lang find 
die Endungen : bert, brecht, dann, in, itfch, atfch, lach, 
lef, lof, laf, aff, av, old, olf, ulf, fal, ward, wig u. f. w. 
in Egbert, Albrecht, Dennewig”, Schulwig u. f. w. 
Alfo das fteht feft, das ift Gefeß und das follen wir 
und gefallen laffen? Nimmermehr! Wer ift der Gefeh- 
geber? und wem fteht die gefeßgebende Gewalt von Gott 
und Rechtswegen zu? Wir find überfehwenglich legitim 
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und rufen aus: Niemanden ald den gefrönten Häuptern 
der Boefte felbft, und müffen dafür halten und ung in 
allem Ernfte dagegen verwahren, daß der Director Kirch: 
ner eine unbefugte Ausübung der höchften Gewalt fich 
erlaubt hat. | 

Aber was hilft's und zu decretiren? Müſſen wir 
nicht difputiren, wenn wir den metrifchen Fanatismus 
und den Terrorismus des abfoluten Lang» und Kurz 
machens in den Köpfen der Zeitgenofjen definitiv ftürzen 
wollen? Alfo es ift jedermann hinlänglich befannt, wie 
der alte Homer bei Platon und anderen vernünftigen 
Leuten für einen göttlichen Poeten und Versfünftler ge: 
golten, weshalb demſelben denn auch der Profeſſor Thierfch, 
— fonft auch ein Anhänger der Metrifer, wie feine 
Pindarsüberfegung beweift, — im $. 147 feiner grie- 
hifchen Grammatik nicht mit Unrecht einige Grundſätze 
in der Behandlung des Lang und Kurz im Berfe — 
d. h. der Mopiftcation des Metrifchen durch den Rhyth— 
mus — abgelauert hat. Diefe find befonders auffällig 
unter No. 6, wo Thierfch Ichrt und mit einer Myriade 
von Beifpielen belegt: 

„Wenn eine Kürze am Ende durd die Arfis 
verlängert wird, fo fteht fie erftlich einzeln zwifchen 
zwei Längen, zweitend unter drei Kürzen ıc., alfo 


Mn rs esse Ir Br 
yao Marne Od. A, 880. wyxwrı voßag Od. &, 485 
_L_ ver ve regt zahle U. ꝙ, 352. oder 77 
de Hau Nougaı Od. &, 105 __L.“ 


II. 6 
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Weiter brauchen wir Thierfch nicht abzufchreiben. Der 
Sat, daß auch der Homerifche Vers fchon die Macht zu 
löfen und zu binden, zu verlängern und zu verfürzen — 
dies legtere ift noch befannter — gehabt und auch ohne 
Poſition durch den bloßen Rhythmus ausgeübt habe, 
ift Hinlänglich beiwiefen. Unfre großen Poeten folgen 
nun ähnlichen Gefegen, aber weil Thierfch fie nicht aus— 
gezogen hat, fo merkt Kirchner fie nicht; und obgleich 
Boß in feiner vortrefflichen Zeitmeffung der deutfchen 
Sprache einen eignen Abfchnitt mit diefem wichtigen Ges 
genftande anfüllt, und unter andern ganz ähnlich, wie 
Thierfch beim Homer, zeigt, wie und wann wir 3. €. 
„des verherrlichenden Dionyſos“ leſen, nämlich „vor 
zwei Kürzen oder einer tieftonigen Länge im Herameter“, 
alfo auch, fo: „und ein heiligeres hochherziger denfendes 
Mefen,“ fo überhört dennoch Kirchner dieſe ganze Lehre, 
weil er den Anfab zur Rhythmik, den der alte Voß mit 
Anerkennung der metamorphoftrenden Macht des Hera- 
meterd nimmt, in feinem abftract metrifchen Syftem nicht 
brauchen kann und fagt (S. XXIX), fogar falfch citt- 
rend, Voß wolle leſen: „heiligered Wefen,” was Voßen 
nie in den Sinn gekommen if. Ya, Kirchner tritt fo- 
gar mit dem ausbrüdlichen Sab hervor: 

„Lang dürfe nie kurz und kurz nie lang werden im 
Rhythmus, außer an gleichgiltigen Stellen. * 

Das Stärffte was es in diefer Beziehung geben kann, 
der Außerfte metrifche Fanatismus, eine Robespierrefche 
Adftraction, Wahrlich, es ftünde fchlecht um und, wenn 
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unfre Poeten fich nicht befjer auf den Rhythmus und feine 
Gewalt verftänden, als diefer neue Draco, der überdies 
nicht einmal den Geift der alten Geſetze beim alten Voß 
gehörig gefaßt hat. Wie follte e8 mit alle den vielge- 
fungenen und gefagten Liedern werben, bie jetzt unfre 
Seele bewegen? Dürfte man doch nicht einmal mehr 
fagen : 

Kennft du das Land, — wo die Poeten blühn, 

Die fih, nad Kirchner, überfpannt und grün, 

Gedehnte Strich’ und kurze Häfchen ziehn ? 
Da wir dies zu fragen unmöglich unterlaffen können, würde 
ein Mathematiker fagen, fo — bleibt e8 vorläufig beim 
Alten, 

Daß die Heberfegung des Horaz nach ſolchen Grund- 
ſätzen eine höchft ergögliche Verirrung fein müffe, liegt am 
Tage. Die Erfeheinung ift alt, fie bleibt aber ewig neu. 
Mir geben fogleich eine Probe, in welcher wir das Auf- 
fallendfte unterftreichen. Alfo Sat. III, 24: 

Mir felbit, fprach jener, verzeih’ ich. 

Thörig ift folherleiXieh’, und fhamlos, würdig ber Ahndung. 

Wenn du das eigene Schlecht triefäugig, die Wimpern be: 
balfamt 

Mufterfi, warum dann blidft du fo ſcharf in den Mängeln der 
Freunde, 

Gleich wie Adler und gleich epidaurifchen Schlangen? Wofür dann 

Dich's auch trifft, daß deinem Gebreft nachſpüren die Andern. 

Leicht zum Zorne gereizt if der Freund: nicht ganz für die feinen 

Nafen der heutigen Welt: zum Spott mag reizen des Haupthaars 

Roherer Schnitt, des Gewandes abfliegendes Hängen: 


des Schuhpaars 
Loderes Schlappen am Fuß. 
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Es ift lehrreich, hier das Einzelne zu betrachten und nach 
Art der Philologen ein paar Anmerkungen zu machen, 
Solcherlei. Eine Form, die, ähnlich wie das 
„fämmtliche” und die ungehörigen Comparative, dem 
Daktylus ihren Urfprung verdankt, die aber zunächft völlig 
ungebräuchlich und dann keineswegs einerlet ift mit „dieſe,“ 
„Solche,“ dem hie des Horaz, welches beftimmt auf Die 
Selbftgenügfamfeit zurüdweift, während „folcherlei” nur 
die ähnlichen Sorten präfentirt. Wäre das Wort in 
Polizeidecreten gebräuchlich, fo Fönnte man vermuthen, 
es fei hieher gezogen worden wegen ber Amtömiene, die 
in dem lateinifchen dignusque notari liegt, welches be- 
fanntlich die officielle Sprache des Genfors ift und daher 
mit dem ganz wider den Sprachgebrauch laufenden und 
unlebendigen „würdig der Ahndung“ nicht ftimmt. „Ahn- 
dung“ ift nicht übel getroffen, aber die Gonftruction 
„würdig der * ohne Adjectiv, etwa „ver fehärfiten, * 
macht den Ausdrud fo rein fchulmäßig, fo unfähig 3. 2. 
in einem heutigen gerichtlichen Urtel PBlab zu finden, daß 
alle Anfpielung auf den officiellen Ton vollfommen ver: 
loren geht. Wo bleibt nun aber dabei dad Marf der 
Satire? Um den Curial- und Kirchnerifchen Styl zu 
ächt fatirifcher Wirkung zu vermählen, fehlagen wir da- 
her vor: 
Schnöd' ift fothanes Gelich’, unweislih und Ahndung erheifchet's, 
wobei jeder Unbefangene zugeben wird, daß unfre Lesart 
aus allen obigen und noch einigen andern Gründen eine 
Emendation ift. 
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Das eigene Schlecht, tua mala, deine Gebrechen. 
Wer erlaubt diefes Neutrum? Wir fehen den Fall, ein 
gottlofer Junge fol ausgezankt werden, wer würde es 
wagen, dies Wort in den Mund zu nehmen? es müßte 
denn fein, daß er ausdrüdlich darauf ausginge, fich von 
dem Buben ind Geficht lachen zu laffen. 

Die Wimpern bebalfamt. Warum nicht gleich: 
bebohmölt? Möglich ift diefe Wendung, aber wirflich 
und wirffam, lebendig, leicht und weltmännifch im Genre 
des Autors ift fie nicht; fchlimmer ift „warum dann“ 
ftatt warum denn; das ift auch unmöglich, alfo wohl 
nur ein Drudfehler. 

„Scharf bliden inden Mängeln der Freunde,” 
jagt man im Deutfchen nicht, man kann es nicht. Die 
Redensart Scharf „fehen in einer Angelegenheit” hat 
dazu verführt. „Blicken“ ift ein momentanes, bewegtes 
Hinfhauen. Man fagt wohl, ich blidte fcharf hin, aber 
in einer ſolchen Verbindung, wie hier, ift ja von einem 
Zuftande, von einer verharrenden Gewohnheit die Rede, 
worauf ganz äußerlich ſchon das Dativverhältniß „in den“ 
dem gelehrten Herrn hätte helfen follen. Das firirte Blicken 
ift das Blinzeln, eine Krankheit. 

Gebreft. Ein Gefchenf von den alten Gethegen, aber 
es ift ranzig geiworden, und vergebens wird ſich Kirchner 
auf Horaz berufen, der auch für feinen Ruf und Geift zu 
oft auf die fehr untergeordnete Rüdficht der Sprachbereis 
cherung zurüdfommt ; 3. E. Ars poet. 55. nach Merkel: 
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Kann ich erwerben 
Einiges, was mißgönnen fie mir's? da die Sprache der Ahnen 
Ennius doch und Cato bereicherten, neue Bezeichnung 
Schaffend dem neuen Begriff! Frei ftand es und ftehet für immer 
Frei, zu gebrauchen ein Wort, mit dem heutigen Stempel be: 
zeichnet. 

Darin liegt e8, in der Stempelgerechtigfeit, die fich freilich 
auf die Vernunft der Sache zunächft und dann auf eine 
allgemein vernehmbare Stimme ſtützt. So haben Hegel, 
Leffing, Klopftod, Campe genug geprägt, und mande 
Wörter, die wir jest gar nicht mehr miffen fönnen, find 
blutjiung. Das Grimm’fche Lerifon wird viel intereffante 
Geburtsfcheine ausftellen. Wir machen feine Anwendung. 

Haupthaars roherer Schnitt. Wenn man aud) 
wirklich hie und da noch andre Haare als die am Haupte 
befchneidet, fo iſt dennoch „Haupt“ ein fehr überflüfftger 
Zufab. Das Compoſitum, um einen Spondeus, und der 
Comparativ, um einen Daftylus zu foreiren, find fehr üble 
Praftifen von Voß, nicht nachzuahmen, vielmehr zu vers 
meiden, weil fie überall nothwendig Sinnfehler mit ſich 
führen. Meerfluth ift was anderes ald Meer, Bergleu 
ift ein beftimmter Leu, Bergmweib ebenfo. 

Abfließendes Hängen: das toga defluit ift mit 
dem unglüdlichen Abftractum nicht getroffen: es ift dies 
fo zu denfen, daß fie herunterhängt, heruntergleitet — die 
ganze Toga, wie der Mantel das auch kann, den man 
nicht angezogen, fondern umgefchlagen hat. 

Des Schuhpaars loderes Schlappen am Fuß, 

male laxus in pede calceus hæret. Diefer Paſſus ſetzt 


87 


dem Werk die Krone auf. Aus einem calceus ein Schuh: 
paar zu machen, und dann die Methode des Tragens, 
„das ganze Baar an Einem Fuß!“ Ob das antik ift? 
Selbſt wenn die Alten Kalofchen getragen hätten, worüber 
erft der felige Böttiger gehört werden müßte, jo waͤr's Doc) 
immer noch fein Baar an Einem Fuße. Die Kirchner'ſche 
Verbeſſerung des Urtertes feheint übrigens ihren Grund 
theild im Spondeenhunger, den Horaz nun freilid am 
allerwenigften begreifen würde, theils in der Betrachtung 
zu haben, daß doc wohl beide Schuhe „gefhlappt“ 
hätten. Aber warum auch dann noch das unfelige Paar 
ftatt des fimpeln Plurals? 

Dom Metrum haben wir’s gelernt, 

Dom Metrum — 

Läßt uns nicht Ruh bei Tag und Nacht, 

Iſt nie auf Sinn und Brauch bedacht, — 

Das Metrum! das Metrum | 
Und doch usus est tyrannus: was würde der Herr 
Director fagen, wenn ihn fein Sohn anginge um ein 
neues „Schuhpaar“, ftatt um ein Paar neue Schuhe? 
Jener obige Sas ift in Abftracto unglaublich; aber „fo 
ift e8, es ift wirklich fo, er hat es geſchrieben“; ja, es 
ift dies noch das Aergfte nicht. Kirchner macht ed eben 
fo ſchlimm vor, wie es ihm Weber nachgemacht hat. Man 
leſe nur noch diefe vier Zeilen derfelben Satire, ®. 45: 


„Den Schieler 
Nennt Glurauge der Bater und Küchlein (sc. fagt er), lebet 
ein Sohn ihm 
Unter nathrlihem Maß, wie ver Knirps unreifer Geburt einft 
Sifyphus: Tedelchen den, mit gefäbelten Beinen: ben andern 
Lallet er Humpelchen.“ 
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Darin wollen wir, um des Guten nicht zu viel zu thun, 
weiter nichts commentiren, als die „gefäbelten Beine”. 
Soll heißen Säbelbeine, Beine, die fäbeln, nicht die ge: 
fäbelt werden; aber leider heißt es das nicht; gefäbelte 
Beine find nie und nirgends etwas anders, ald mit dem 
Säbel bearbeitete. Man vergleiche gehobelt, geraspelt, 
gefägt, gewalft, geſpießt, gefnutet, lauter gebräuchliche 
und fehr wohl verftändliche Wörter: dagegen gedegent, 
geflintet, gefäbelt, gefirchnert fagt man nicht; wenn 
man’ aber fagt, muß eher alles Andre gedacht werden, 
als degenförmig, fäbelförmig u. f. w., ausgenommen bei 
dem Worte „gefirchnert”, denn was Durch Kirchner ber 
arbeitet wird, das wird auch Firchnerförmig, z. E. der 
Horaz. So fteht ed auch hier mit der Grammatik. 

Aber die Gefchichte ift komiſch; denn daß dieſe Herren, 
nehmen wir Weber oder Kirchner, gleichviel, — im Ernft 
feine Grammatif verftehn follten, wer würde das fagen ? 
Aber ihre Tollwurz ift — 

Das Metrum, das Metrum! 

Geben wir ihnen allen beiden, da fie ed doch mit der 
Satire zu thun haben und den Satirifern nicht böfe fein 
dürfen, audy wenn diefelben noch im Grabe fie in Un- 
gelegenheit gebracht haben follten, eine Komödie ald Nied- 
wurz. Unfer Ueberfeger hat ein Recht, als Repräfentant 
der völlig transfcendent gewordenen Metrif zu gelten. Wir 
berichten alfo im Folgenden die Zufammenfunft und Ber: 
uneinigung zweier Deutfcheclaffifcher Versmacher, des Herrn 
Ueberfegers und des Grafen Platen von Hallermünde, 


“ 
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Beide find Reftauratoren der neueften Poeſie vom Verſe 
aus, und folglich geiftesverwandt, wenn auch mit dem 
verfchiedenften Erfolge, indem Platen zum Metrum der 
Alten den Rhythmus und Ufus der Deutfchen hinzuthat 
und fomit für feinen Zwed ganz richtig verfuhr, nur 
Schade, daß Verfe noch nicht Poeſie find und er es an 
der Hauptjache fehlen ließ, an dem neuen Inhalt; — 
vielleicht daß es ihm fonft gelungen wäre, das Wort der 
Schrift zu widerlegen: Man folle neuen Wein nicht in 
alte Schläuche füllen. Alfo 


5. Der Befud. Drama in Einem Aufzug und in Einer Scene. 
1830. Selbftverlag. 


Der Ueberfeger 
(noh im Bett, träumt in Spondeen). 
Schlaf fchließt füß ringsher flaummeich mein fehnarchendes Haupt ein. 


Graf Blaten von Hallermünde 


tiſt auf bem Hippogryph aus Italien in Stralfund angelangt und fhreitet mit 
pas de basque, von Anapäften begleitet, zu dem Ueberfeger ins Zimmer). 

Ih bin Platen der Graf, ein geborner Poet, 

Wie man fagt im PBingt-un, wenn fih König und AB 

Zu dem Treffer vereint, was ein feltener Fall, 

Da fei höchfte Vollendung geboren. 

Doch es giebt auch gemachte Vingt-uns, die durch Kauf 

Sich und Fleiß zur Vollendung erböhn: fo bift du, 

Den ich grüß’ ald gemachten Poeten. 


Der Ueberfeger 
(ruft nad feiner Frau). 


Mutter, das Schuhpaar fehlt und des Lockhaars gräulicher Salbnapf, 
Auch der gefäbelten Bein’ untre Bezüge find fort. 
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Weh mir, wie fomm’ ich hervor aus der Ruhſtatt qualmigem 
Dunfifreis, 
Daß ich in befierer Luft wirthe den Fünftlihen Mann. 
Denn er wird Teibhohl fein und gern fich gebrauchen der Frühfoft, 
Weil ſylbmeſſende Wuth prefcht” ihn vor Tage ſchon Ber. 


Graf Platen. 


Daktylifcher Mann, reinmeffendes Haupt, 
Beinfühlender Hort der Spondeen, 

Du Buhler mit Wolf, der gediegenen Sinns 
Gleichfüßiges Maß dem Horatius gab, 

Trotz feinem Proteft, den er einlegt, 

Gr fei Fein Poet und gehöre nicht an 

Der Zunft Hochtrabender Barden, — 

Sei nochmals gegrüßt, grundtüchtiger Mann; — 
Doc eins ift an dir mir ein Greuel. 


Der Ueberfeger. 


Plumpft mit dem Thor ins Gebäud’; allein ich gier’, e8 zu hören: 
Iſt's in der Koje der Dunft oder mein falbenlos Haupt ? 


Graf PBlaten. 


Du fchießeft vorbei und träfft es auch nie, 

Und gäb’ ich dir taufend Decennien. 

Das ift es, mein Freund, ihr münzet mir falfch 
Und achtet den Brauch nicht der Rede, 

Die Germanien ſchuf und der Deutfche verehrt 

Als eigenes Gut, fo zum Beifbiel : 

Wer plumpt mit dem Thor ins Gebäude? man fagt 
Nur: er fällt mit der Thür ins Haus, und bebient 
Nicht gern fih des eigenen Stempels. 

Era ift es daher in des Nefchylus Chor, 

Was der alternde Voß für Worte geprägt 

Und des Sohnes mißtöniges Hadbrett — — 


Der Ueberfeger. 


Halt! du firiemft mir den Boß mit tüdifchem Riemen am After, 
Wie’s den Knäbelein kaum muthet ein Lehrender zu. 
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Achtung zollt' ich dir fonft, jegt brumm’ ich dir bitteren Hohn zu; 
Und aus dem Flaumbett fchlägt flugs ſich ein fchmähliches Rund. 


Graf Platen (tanzt ab). 
Ha! Huronen find hier in dem nebligen Land 
Pommeraniens. Weh! was warf ich den Säu’n 
Auch die Perle des füdlichen Meers vor! 
Führ' eiligft zurück, Helifonifches Roß, 
Den Poeten zum Strand, „wo die Wog' abfließt 
Boll Schaums von dem Fels in des Hadria Wuth, 
Und im Pintenhain zwar auch Beifall 
Der Befreundeten fehlt,“ doch die Rohheit zugleich, 
Und fein pommerfcher Taps mir die Freude verbirbt 
An der rhythmiſchen Kunſt, die Germanien rührt 
„Mit der Fülle des ſüdlichen Wohllauts*. 


Zur Verföhnung erinnern wir an den Anfang diefer 
Erörterungen, und wollen weder der metrifchen Donquixo— 
terie, noch und ald dem Komöden e8 erfparen, das Schid- 
jal des Begriffs zu erfüllen. Die Philologen aber vor allen 
haben Ohr für die Lehren der Kritif, haben fie doch den 
Horaz gelefen und wiſſen, daß nicht Alles richtig ift, 

Quae gravis Aesopus, quae doclus Roscius egit: 


Et non turpe putant, parere minoribus, et quae 
Imberbes didicere, senes perdenda fateri! 
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A. Weber Wriftophbanes Komödie 


und 


Droyſens Ueberſetzung 9. 


1839. 


Das bewundernswürdige Werk der Droyfen’fchen 
Ariftophanes=Weberfegung liegt jegt vollendet vor ung, 
zu vielfeitiger Erbauung und auch zum befiern Verftänd- 
niß Diefer Komif und ihrer Zeit. Droyfen hat die Ariſto— 
phanifchen Komödien wunderbar glüdlich wiedergedichtet, 
und die Probe, die wir uns äfthetifch zu dem vielberühm— 
ten Alten ftellen werden, ift hier nun zum erften Male 
zu machen. Das Griechifche allein Hilft nicht dazu. Nicht 
leicht erwehrt fich ein Kenner des Alterthums der Ver: 
fuhung, fein Intereffe aus dem Ganzen heraus ins Eins 
zelne, aus dem Sinn in die Worte, aus dem Kern der 
Komik in die Form der Dichtung, in den Fall der Ana- 
päften, in die Anordnung der Chöre oder gar in die 
Hiftorie und Politik zu wenden. Von allen diefen Hinder- 
niffen eines unbefangenen und ununterbrochenen Genufjed 
der Dichtung können wir hier nun abfehen, wenn wir ed 
über und gewinnen, höchitens ein, nicht etiwa die ganzen 
eilf Luftfpiele Wort für Wort zu vergleichen, oder gleich 


*) Diefe Arbeit, an der ich jet nur die Form veredelt habe, 
beruht auf der Combination eines Auffages von Herrn Prof. 
Th. Bergk und von mit. 
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von vornherein den Entfchluß zu faffen, Alles auf guten 
Glauben anzunehmen und ald Poeſie, wie wir fonft pflegen, 
zu genießen. Bei diefer großen Vergünftigung gewinnt 
nun ohne Zweifel der Leſer; es ift aber nicht zu ver- 
bergen, daß der Dichter dabei verliert. Haben wir längft 
‚die verfehlten, ja die langweiligen Stellen 5. B. im Kauf: 
mann von Venedig gekannt, gähnen wir, wenn der Mohr 
an die Käftchen geht over die unglüdlichen Liebhaber Fris 
tifirt werben, fo gilt e8 noch immer für ziemlich hochver⸗— 
rätherifch, in irgend einer. Hinficht an Arijtophanes zu 
zweifeln; gleichwohl wird er nun diefer Gerechtigkeit nicht 
entfliehn; und fo hätte denn Droyfen feinen Ruhm um 
fo weniger vermehrt, je mehr die Vollendung der Kunft 
und der fomifchen Genialttät den wirklichen Artftophanes 
in unfern Bereich bringt. Neben den feinften und body: 
poetifchen und neben den nichtswürdig verdrehenden und 
doch hinreißend treffenden Zügen der Komik tritt fein burs 
Iesfer Charakter in den didjten Zoten, in den trivialften 
PBrügel- und Abführungsfcenen, in der oft albernen Alles 
gorie, 3. E. der Wolfen, ja tritt fogar die Langeweile 
fchlechterfundener Scenen häufig genug hervor, um an 
die Stelle der abfoluten Verehrung Kälte und Kritif zu 
erzeugen. Droyfen felbit, der doch gewiß nicht wenig 
Begeifterung nöthig hatte, um bei der fehwierigen Auf: 
gabe bis zu Ende auszudauern, hilft und durch feine 
Einleitungen in diefe Fritifche Stimmung hinein; und fo 
‚ geftehn wir denn, daß uns beim Wiederlefen des Ariftos 
phanes in Droyſens Ueberſetzung felbft die Bögel, fo 
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mwunperbar im Ganzen und fo hinreißend im Einzelnen 
dieſes Gedicht ift, nur intermittirende Komik, die Thes- 
mophoriazufen aber und vor allen die Fröfche den 
ununterbrochenften Humor, den vollendeten Gipfel der 
Ariftophanifchen Poeſie darzuftellen und damit den eigent- 
lichen Kern diefer Fomifchen Sonne und das Recht ihres 
verblendenden Glanzes zu begründen fchienen. 

Für die Kritif des Komifchen hat unfre Zeit ſich 
ungemein ausgebildet. Es wäre aber nicht wohlgethan, 
wenn wir hier fogleich mit dem aufgefrifchten Intereſſe 
für die Ariftophanifche Komödie die einzelnen Stüde und 
ihren poetifchen Werth Fritifffen, und nicht vielmehr von 
der neuen Meberfegung und ihrer Kunft reden wollten. 
In der Kunft der Veberfegung bildete man fich aus der 
Boffifhen Manier, feinen unlebendigen Stelzen und 
gutgemeinten altelafifchen Redensarten heraus; Platen 
hatte eben den Schulen und den Schulmännern nicht 
wenig imponirt mit gelehrten und dennoch rein deutfchen, 
ja rein profaifchen Verfen und Versarten; man fledte 
fih nun das Ziel des Deutfchelaflifchen auch bei Ueber: 
fegung des Altclaſſiſchen, und dies im Ariftophanes zu 
erreichen, war gewiß ein Fühnes, ja das Fühnfte Unter: 
nehmen, das jemals in diefem Fache gewagt worden ift. 
Droyfen’d Bemühung hat diefe Stellung der wirklichen 
im Gegenfag zu der Voſſiſchen Aufgabe, unfere Sprache 
und Dichtung mit altclafifcher Eigenthümlichkeit zu bes 
reichern. Droyfen ift ein feiner Kenner des alten wie. 
des deutjchen Verſes; er hat fich ungemein in die Sache 


. 95 


vertieft und mit poetifhem Sinn die Geheimniſſe unferer 
eigenthümlichen Versfunft, ihre Klang- und Poſitions⸗ 
pointen erlaufcht, ohne darum fchlehtweg dem Bewußt⸗ 
fein über diefe Dinge und feiner Reflerion bei der Aus- 
übung die Herrfchaft zu übertragen, was dann immer 
wieder ein unlebendiged Wefen zur Welt geboren hätte. 
Bei alledem find die Schwierigkeiten, welche ihm Arifto- 
phanes machte, fehr groß, und um ſich davon zu übers 
zeugen, wie fie ihn hin und her geworfen, braucht man 
nur die Vorrede zum erften Bande zu lefen. Ariftophanes’ 
unerfchöpflicher Bilverreichthum, feine unausgefegten An- 
fpielungen, der wunderbar wechfelnde Ton, womit er immer 
und immer „neue Regifter des Spottes“, der Berfiflage, 
der Parodie aufzieht, find unaufhörliche und zum Theil 
unüberfteigliche Hinderniffe, für die nur in irgend einer 
Aehnlichkeit unferer Anfchauungsweife ſchwacher Erfag zu 
fuchen war. Wie wenig hat Voß mit feiner philologifchen 
Treue und mit feiner altclaſſiſchen Sorglofigfeit diefe Be- 
denfen gewürdigt; wie unlebendig ift er aber auch ge- 
blieben! Geift, Geſchick und Kühnheit- des neuen Ueber: 
feßer8 leiden daher gar feinen Vergleich zu Voſſens in 
ihrer Art verdienftlichen Arbeit. Droyfen will geben und 
giebt wirklich: nicht eine nur gelehrte und griechifch ele— 
gante Heberfegung, fondern Poeſie; er will den Alten 
friih und verjüngt im geiftigen Hauche der beutfchen 
Gegenwart auftreten laffen. Dabei wußte er immer noch 
die Ariftophanifche Form zu bewahren; und hat man 
früher den leeren antifen Mantel des Grafen Platen von 
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Hallermünde vielfältig freudetrunfen begrüßt, fo nehme 
man bier die Erfüllung jener Verheißung, eine Weber: 
jegung, die faft an feiner Stelle gezwungener, ja oft 
reizender ald das Original in unfere Ohren fällt und mit 
überrafchenden Erläuterungswigen anmuthig einfchlägt. 

Die attifche Komödie macht gleichfam den Schlußftein 
der griechifchen Literatur ; fie nimmt alle früheren Ge— 
ftalten der Poeſie, die heterogenften miteinander, in fich 
auf. Droyfen charakterifirt diefe Art des Ariftophanes 
treffend mit folgenden Worten: „Seine Wortbildung ift 
überrafchend und keck, troß der des Aefchylus und Ariftos 
teles ; der Wohllaut feiner Sprache, zugleich mit dem 
feinften Atticismus und der freieften Routine in der Sprech: 
weife aller Dichtungen gepaart, würde einem Virtuoſen 
im Weberfegen des Berfchiedenartigften, des Homer’s fo 
gut wie des PBlato, der Bafisfprüche fo gut wie der 
guten und fchlechten Tragifer Mühe machen; denn alles 
das, bald diefen, bald jenen Ton anfchlagend, braucht 
der Komiker bunt durcheinander; auf diefer feltfamen 
Glaviatur fpielt er jedes feiner luftigen Stüde, indem er 
ftet8 neue und neue Regiſter des Witzes oder Spotted 
vorzieht; und daß es denn endlich doch Die erhabenen 
Klänge althellenifcher Poeſie, eines fonft fo .ernften, fo 
großen und feierlichen Werkes find, in denen ef. feine 
übermüthigen Weifen fpielt: das macht fie und ihren 
Eindruf nur noch feltfamer und unnachahmlicher.“ 

Sp gewandt und glüdlih nun im Allgemeinen das 
Unternehmen durchgeführt ift, fo feheint es doch einer 
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nahe liegenden Gefahr, der genialen Laune des Ueberſetzers 
felbft, bisweilen unbarmherzig bloßgeftellt zu fein. Vor— 
nehmlich in den Vögeln ereignet fich dies. Allerdings 
boten grade die Bögel oft auf überrafchende Weife viel- 
fältige Analogieen zu der Gegenwart dar. Sie werben 
diefe Anwendung auf jede Zeit erleiden, die ihr geifliger 
und materieller Reichthum in mandherlei Schwindel nad) 
Wolkenfufelheim abführt; um fo weniger war aber eine 
fpecielle Wendung des Einzelnen auf unfer Tagesintereffe 
vonnöthen. Im Jahre 1830 „machte der Weberfeger 
den Verfuch, das Stüd gänzlich den damaligen Zuftän- 
den und Ereigniffen anzupaflen, erfannte aber bald, daß 
eine folhe Wilffür nur zu einem zwitterhaften Wefen, 
feineswegs aber zu einem treuen Abbilde der Ariftopha- 
nifchen Dichtung führen könne.“ Einiges davon ift immer 
noch zurüdgeblieben, 3.8. V. 504, wo Rathefreund fagt: 
Im Aegyptierland und Phönizien auch war ehmals König der 
ibi 
Wenn der Kibitz ſein —— — ,‚ da begannen dir alle 
Phönizier 
Ihren Walzen und Mais, ihren Gerften und Reis in den Tel: 
dern ber Aehren zu ärndten. 
Worauf Hoffegut erwibert: 
Dram Heißt es auch jegt wohl im Sprüdhwort noch: „Hep, Hey, 
in das Feld, ihr Befchnittnen.‘‘ 
Ebenfo: 


Und fommen fie doch, gleich ſei'n fie dann ſtehenden Fußes. 
Mit nem Vorhängfchloß polizeilich verwahrt, daß fie nicht mehr 
interveniren. 
II. 7 
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Allerliebft ift die Meberfegung: 
Und mit fliegenden Gorps Saatpidern die Saat von ben Feldern 
binwegtirailliren. 
Und der Vers: 
Iſt etwa das dasfelbe Wolkenkukelheim, 
Mo auch Theagenes feine lügenden Gründe hat? 
Endlich die Pindarifche Traveftie: 
Aber geſchwind eilet der Mufen Kunde fern, 
Eilt wie ein Roß im Trompetengefchmetter! 
O Bater du, Gründer Netna’s, 
Du des freundlichen Rathes Namensvetter, 
Gieb mir, o gieb, was bu in deinem Haupte längft 
Wohldenkend mir zu ſchenken denfft! 
ift bei aller Freiheit ganz im Geifte des Originals. 
In den übrigen Stüden find die modernen Anfpie- 
lungen feltner, jedoch lefen wir in den Wespen von 
dem „höchſt Homöopathifch zugemeffenen Gerichtsfold.“ 
In den Adharnern mußte der Megarenfer und 
Böotier, welche zu Marft fommen und in heimifcher Mund- 
art ihre Waaren ausbieten, Schwierigfeiten machen. Voß 
bat bei foldhen Gelegenheiten deutſche Provinzialdialefte 
genommen, Droyfen folgt ihm darin nicht, und fucht 
allerdings mit mehr Glüd durch allerlei provinziele Worte 
und Laute den breiten gedehnten Megarenfer- und rauhen 
und platten Böotier-Dialeft nur anzudeuten, eben fo den 
der Spartanerin in der Zyfiftrate. Die fehneidenden 
und plöglichen Uebergänge aus dem Iuftigen in den tief: 
ernften und feierlihen Ton wollen fich, wie es feheint, 
in unferer Sprache nicht fo merflich abgrenzen. Wo 
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dagegen eine feierliche Haltung durchgeht und nur zu- 
weilen der Spott hereinbriht, wie im Plutos, 
geht ed gut von Statten. Andrerfeitd aber wieder will 
der Schluß der Acharner fich nicht recht ſchicken. Da— 
felbft erfcheint der Diener und verfündet das Unglüd 
feine Herrn, ded Lamachos, in hochtrabender, bomba- 
ftifcher Rede. Ariftophanes verhöhnt hier die üppige 
Fülle von Worten, das Streben nad Achnlichfeit von 
Saptheilen und Worten, einen ganz reimähnlichen Gleich- 
fang, kurz alle die fünftlichen Figuren und Phraſen, mit 
denen Gorgias und feine Schüler, zu denen auch La— 
machos gehörte, jeden, felbft den geringfügigften, Ge- 
genftand ausſchmückten. Diefe Perfiflage hat Droyfen 
nicht erreicht, und man fragt, warum hier der fonft fo 
oft angewendete Reim fehlt ? 

Eine ſolche Forderung wäre freilih an jeven Andern 
ungerecht. Droyfen aber regt felber dazu auf durch feine 
treffende, oft überrafchend treue Herausbildung der 
malerifch-berühmteften Stellen, 3. E. der Vögelchöre und 
endlich des Froſchchors in dem legten und ganz vorzüglich 
gelungenen Stüd feiner Ueberfegung, den Fröſchen: 

Gharon und Dionyfos (der rudern helfen muß.) 
Bröfche (die aber nicht gejehen werben.) 


Fröſche. 
Brekekekex koax koar! 
Brekekekex koax Eoar ! 
Ihr Bachgeſchlecht, Sumpfesvolk, 
Zum Flötenklang laßt Geſang, 
Anſtimmen uns unſer melodiſch Moorlied, 
Koar! foar ! 
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Das jubelnd wir dem Nyfafind, 

Dem Gott Dionys, im Sumpfe jauchzen heut wie alle Zeit, 

Mährend im trunfenen Luftzug 

Her zu dem heiligen Faßfeſt 

Des Bolles Schwarm wallet zu unferem Muſenſitz, 
Brefefefer Eoar Eoar! 


(Die Fröſche fingen mit fteigender Schnelligkeit bed Tactes , ſodaß der bie 
Dionyfos auch immer fhneller rudern muf.) 


Dionyfos. 


Mir fängt derweil zu ſchmerzen an, 
Mein Hintertheil, ihr Herrn Koar. 


Fröſche. 
Brekekeker koax foar! 


Dionyſoo. 


Ich aber habe Blaſen ſchon, 

Und mein Liebwerthſter ſchwitzt mir ſchon 
Und ſchreit beim naͤchſten Büden mit 
Brefefefer koax Foar ! 

Do nun, ihr fangluftig Volk, 

Baufirt einmal! 


Fröſche. 
Lauter noch 
Schall es jetzt, wenn je wir ſonſt 
Hier an ſonnenhellen Tagen, 
Unter Waſſerdoſt und Kalmus, 
Huckten, hüpften, Waſſer traten, 
Froh des taucheriſchen Gequackes, 
Oder auch, Zeus' Regen meidend, 
Tief im Grunde Waſſerreigen 
Bunten Lurchentones unkten 
unter Blaſentropfenſchlag, 
Brefefefer koax koar! 
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Diefe Ehorpartieen ftehen den griechiſchen in nichts 
nad), und der Effect ift ohne den Reim erreicht, welchen 
Droyfen an andern Orten zur Erhöhung der fomifchen 
Wirkungen mit dem beften Erfolge im Chor und anderswo 
anwendet. So fehließt er die Vögel mit der allerliebften 
Weiſe: 

Nun folgt dem Hochzeitzuge nach, 
Luſt'ge Vögel alle, 

Zur Wieſe nach zum Brautgelag, 
Nach beim Flötenſchalle! 

Komm, ſüßes Kind, und faß geſchwind 
Hier an mein Gefieder; 

Umſchling' ich dich, fo ſchwing' ich Dich, 
Meibchen auf und nieder ! 

Die trohäifchen Tetrameter finden wir durchgehnds 
gereimt; aber fogar auch den jambifchen Trimeter, dem 
der Reim fogleid Zwang anthut und damit fomödirend 
. wirkt, 3. B. in den Vögeln. 


Auf du und du! nun nehmet euer Waffenthum 
Und hängt im Namen Gottes Alles wiederum 
Am heil’gen Heerb auf in dem Tellerfüchenfchranf. 


In den anapäftifchen Tetrametern möchte ed am 
ſchwerſten fein, den Reim neben der Macht des Rhyth⸗ 
mus und bei der Länge des Verſes fühlbar zu machen, 
Wir verfuchen eine Stelle aus den Vögeln, die gewiß 
überaus gut gelungen ift: 

Dh Menfchen ihr rings, Nachtwandler am Tag, Herbitlaub in dem 
Walde des Lebens, 


Ihr, Staubes Idol, ohnmächtiges Thun, ruhlos traumgleiches 
| Vergebene, 
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Ihr Eintagsfliegen, zum Fliegen zu ſchwach, ihe zum lebenven 
Sterben Erlef’nen, 

Hört, hört jetzt ung, die Unfterblichen, an, die ewiglich feiend ge— 
weſ'nen, 

Die ätheriſchen, nimmer ergreiſenden, euch Unvergängliches ſinnend 
zum Wohle, 

Daß von Allem belehrt, was da lebet und webt meteoriſch von 
Pole zu Pole, 

Bon der Vögel Natur, von der Götter Geburt, vom Styr und 
vom höllifhen Dfen, 

Abführen ihr leicht ad absurdum Fönnt die modernen Natur: 
philofophen. 


Soweit geht der Reim, und ift vielleicht als ein ab- 
fichtlicher Lurus eine hübfche Parodie des bombaftifchen 
Derfes, der felbit Parodie fein fol; dann aber geht es 
ruhig weiter ohne Reim, und damit feheint Diefer auch 
als überflüffig empfunden zu fein; Droyfen müßte denn 
gemeint haben, nun fei die parodifche Haltung genug 
im Schwunge und der Reim nicht mehr nöthig. 

Komiſch und muſikaliſch einfchmeichelnd zugleich find 
die Verſe: 


Wenn ihr uns demnach als Götter verehrt, 
So wird eu‘ Orakel, fo viel ihr begehrt, 
Und Freude der Lieb’ ohn' Gefährb’ und Befchwerd’ 
Und Sommer und Winter gewährt wie befcheert. 
Nicht gehn wir davon und ſetzen uns Breit 
Hin Hinter die Wolken in Bürnehmheit, 

Wie Zeus, wenn es fehneit; 
Nein, ftets nah, flets treu werben wir fein 
Euch, eueren Kindern und Kindsfindelein, 
Euch immer erfreun mit Glück und Gedeih’n, 
Mit Frieden und Jugend und Kuchen und Wein, 
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Und Feſten und Tänzen und Spaßvögelei'n, 

Sa, es foll vor Genießen, Gedeihen, Erfreu’n, 
Nicht zum Aushalten fein — 

So wiſſen wir euch zu beglüden! 


So meifterhaft nun die Meberfegung oder vielmehr die 
Wiedergeburt der Ariftophanifchen Komödieen Droyfen 
gelungen ift, haben wir doch, wie die Stüde in den drei 
Bänden jegt vor ung liegen, einen Wunfch nicht unter- 
drüden können, den man vielleicht Fleinlich finden wird, 
von dem es und aber nicht gelingen will zurüdzufommen. 
Es ift der Wunſch, , die eilf Stüde nad) der Zeitfolge hin- 
tereinander zu haben, fo daß fie mit den Einleitungen 
zufammen einen ftetigen Verlauf darftellten, in welchem 
die Poefteen als ſchöne eingelegte Arbeit nur energifcher 
das attifche Leben in feiner höchften Blüthe wieder fpie- 
gelten. Aefthetifch ift dieſer Wunfch nicht; weſentlich 
auch nicht, denn ed braucht nur aufgeftellt zu werben, 
wie fie folgen, und dies geben die Unterfuchungen über 
die Zeit der Aufführung an die Hand, um den Lefer 
in den Stand zu fegen, ſich Die richtige Orbnung ans 
zumerfen. Dennoch hat die hiftorifche Folge fait ein fo 
großes Gewicht beim Ariftophanes, als die philofophifche 
Anordnung der Platonifchen Dialoge. Ariftophanes wird 
nicht leicht oder fehr wenig mit bloß äfthetifcher Rück— 
fiht gelefen; es bleibt für die Meiften der hiftorifche 
und literarhiftorifche Gefichtspunft ftehen, fie wollen den 
Dichter felbft und feine Entwidelung im Leben und in 
der Literatur betrachten, und es ift dies namentlich Die- 
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jenige Theilnahme an fo weit hinaufreichenden Geiftes- 
früchten, welche in feinem Punkte der weiterrüdenden 
Bildung erfalten und immer eine rafche Ueberſicht der 
Sache nöthig haben wird, welche alfo, bei aller Ver— 
trautheit mit dem Komiker, dennoch den Totaleindrud 
auf dem bier gebahnten Wege nicht verfehmähen darf. 
Je mehr die Meberfegung und dem mifrologifchen Stille: 
halten entreißt, um fo mehr hätte fie und für diefen 
wefentlichen Unterricht den Zidzadweg erfparen follen. 
Die vorliegende Aufeinanderfolge ift völlig willkürlich und 
aus poetifcher Laune hervorgegangen. Zuerft der Friede, 
aus der mittleren Lebensperiode des Dichters, ſodann 
der Reihthum, das allerfpätefte Werk, weldyes eigent- 
lich, fowohl der Zeit als dem Wefen nach, nicht einmal 
der älteren Komödie angehört, fondern der mittlern, oder 
vielmehr den Uebergang felbft bildet, und darum auch 
gegen die übrigen Komödien fehr zurüditeht. Daran 
ſchließt ſich, gleichſam um jenen Abftand recht hervor: 
treten zu laffen, die Funflreiche, ätherifche Komödie der 
Bögel. Im zweiten Bande fodann eröffnet wiederum 
das Mittelalter des Dichterd mit den Wespen den Zug, 
und ed folgen zwei Jugendarbeiten, Acharner und 
Ritter. Der dritte Theil bringt, noch in der beiten 
Dronung, die Wolfen, die Lyfiftrate, die Thes— 
mophoriagufen, die Efflefiazufen, die Fröſche. 
Gewiß hatte der Meberfeger das Recht, feinen fubjectiven 
Gründen, die er und freundlichft mittheilt, bei der Be- 
‚arbeitung zu folgen, — bier gilt der Spruch: dem Genius 


105 


läßt fich nicht gebieten; — aber wie leicht war es, jedes 
Stück für fi auszugeben, wenn es einmal wünfchend- 
werth fehien, das Werk theilweife zu veröffentlichen ! 

Wir haben allerdings den Ariftophanes immer nur 
ald Fragment, von vier und vierzig Luftfpielen eilf; 
dennoch fcheint ein günftiger Zufall dabei gefpielt zu 
haben: fie ftelen bald mit geringerer, bald mit größerer 
Unterbrehung den ganzen Lebenslauf des Dichters vom 
Juͤnglings⸗ bis zum Greifenalter dar. Ya felbft von den 
zerriffenen Stüden haben ſich Refte erhalten, die wichtig 
find und uns in den Stand fegen, auch aus ihnen noch 
Züge zur Vervollftändigung des Ganzen zu entnehmen. 
Dazu läßt fih von allen eilf Stüden nicht nur das 
Sahr, fondern meift auch der Tag der Aufführung mit 
Gewißheit beftimmen. Dies ift wichtig, denn niemand 
geht mit mehr Anfpielung und Beziehung auf die Ums 
ftände zu Werke, ald gerade Ariftophaned. Seine Ko: 
mödie ift bei aller Idealität zugleich immer aus dem 
Gefichtöpunfte der Zufchauer, ihrer Anfchauung und ihrer 
Berhältniffe zu nehmen. Sie hat ihre fehlagenpften 
Pointen gerade in dem Conflict und Sneinanderfpielen 
diefer gemeinen und diefer Spealwelt. Daher denn auch 
ohne Beachtung des Tagesinterefied die Ariftophanifche 
Poeſie ziemlich) ungenießbar und dunfel bleibt. Es wäre 
wie mit einer heutigen Bolterabendpoffe. Je beffer fie 
anfpielt und nedt, um fo weniger würde man fie ohne 
gehörige Einleitung verftehen und goutiren. 

Zugleih ift die Zeit und ihre Färbung, wie der 
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Schlüffel zu den Poeſieen, fo eine biographifche Leuchte 
für die Einfiht in die Entwidlung des Dichters nach 
feinen reichen Beziehungen. Der Dichter zieht fich per- 
fönlih in den Verlauf feines Stücks hinein, und die 
ganze Procedur einer ſolchen Aufführung ift ein Stüd 
Leben, welches mit der Lupe der Hiftorie und der aller« 
intimſten Kenntniß der Verhältniffe immer noch nicht 
genau genug befehen werden kann. Im Drange der Ber 
gebenheiten projectirt, auf den Tag und feine Intereffen 
berechnet, ja faft unmittelbar aus der noch frifehen Tafel 
des Moeten recitirt, fo treten uns diefe großartigen Ge— 
legenheitögedichte, die ihres Gleichen in der Welt nicht 
wiederfinden, entgegen. Können wir doch mit Sicherheit 
nachweiſen, daß Ariftophanes mehrere feiner Dramen, 
oder doch wenigſtens einzelne Theile derfelben, nur we- 
nige Tage vor der Aufführung verfaßte; fo, um nur 
ein Beifpiel anzuführen, die Rede an die Zufchauer faft 
zum Schluß der Efflefiazufen, wo der Dichter Die 
Kampfrichter und Zufchauer ermahnt, und feinen Chor, 
bevor er abgeht, fagen läßt: 


Nur leg’ ich erſt den Richtern Einiges noch an's Herz, 
Insbeſondre nicht entgelten mich’s zu laffen, daß mich heut 
Traf das erfte 2008 zu fpielen, nein, das alles, treu dem Eid, 
Wohl erwägend uns zu richten fireng mit Unparteilichkeit; 
Nicht in eurem Richteramt fo zu thun, wie jede Mebe, 

Melde nur Gedächtniß haben für den legten ihrer Schüße. 


Die Berloofung aber, wornad die Reihenfolge der 
Aufführungen beftimmt wurde, fand nur ſehr Furze Zeit 
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vor dem Dionyfienfefte Statt. Und wie manche Beziehungen, 
die tief in den Gang des Ganzen eingreifen und doch 
Greigniffe betreffen, welche unmittelbar vor der Auffüh- 
rung eingetreten waren, finden ſich in anderen Stüden? 
Ariftophanes läßt den Moment auf fich wirfen, und es 
ift nicht zweifelhaft, daß er mit meifterhaftem Gefchid 
überall das Tagesintereffe, ja grade das Neuefte, das 
recht im Leben Gährende in feine Kunftwerfe hineinzu- 
arbeiten verftand. So ift e8 denn bei feinem Dichter 
fo wichtig, als bei Ariftophanes, daß die Befchäftigung 
mit ihm an den Faden der Zeitereigniffe fich anfnüpfe, 
und zwar hat der Verlauf feiner dichteriſchen Beftrebun- 
gen, wenn man ihn fefthält, wiederum die Macht, einen 
Epiegel der Ereigniffe und der eingreifenden Perfönlich- 
feiten diefer Zeit zu bilden, und fie und zu zeigen, wenn 
auch nicht wie fie wirklich waren, doch wie fie im Hohl« 
fpiegel des Durchtriebenften aller Spötter ausfehen. Die 
Aufeinanderfolge feiner Stüde hat damit aud) den Sinn, 
die verfchiedene Wendung feines Intereffes, ald beftimmt 
von den jedesmaligen vornehmften Objecten des attifchen 
Geiftes, Titerarifchen, politifchen, forialen, zu veranfchaus 
lihen. Dazu fommt, daß die Ariftophanifche Komödie 
grade den bedeutendften Punft der griechifchen Gefchichte 
und der attifchen insbefondere trifft, nämlidy den pelo- 
ponnefifchen Krieg in feinem ganzen, die hellenifche Welt 
furchtbar erſchütternden Verlauf von Anfang bis zu Ende. 
Diefer Krieg begann im zweiten Jahre der 87. Olym- 
piade (431 v. Ch. ©.) und endigte mit der verhängniß- 
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vollen Schlacht bei Aegospotamos, im A. Jahre der 93. 
Olympiade (405 v. Ch.); und grade in diefen Zeitraum 
fällt nun auch die ganze Lebensthätigfeit des Ariftophanes; 
denn von feinen fämmtlichen Komödien läßt ſich genau 
das Jahr angeben, welchem fie angehören, und es ergiebt 
ſich folgende Ueberficht: 

Acharner, aufgeführt DL. 88, 3; v. Ch. 425. 


Ritter.. 88, 43 AM. 
Wolken, 1. Bearb. ⸗89, 13 — 4233. 
Wespen... = 89,25 — 422. 
Frieden . 2... 08 89,3; — 421. 
Böll . » 2... 2:91,35 — MA 
&ofiftrate . oo 2 9,1; — 4. 
Thesmophoriagufen +» 92,25 — 410. 
Silbe . 2:0 9,35 — 405. 
Efklefiagufen . . = 9,4 — 392. 
Plutos, 2. Bearb. = 97,4 — 388. 


Demnach fallen nur die beiden legten Stüde hinter 
den peloponnefifchen Krieg, während alle übrigen, nur 
durch kleine Intervallen von einander getrennt, jener 
tiefbewegten Zeit angehören und ihre innere Gährung 
meift mit vorwiegend politifchem Intereſſe darftellen. Wer 
foltte fih nun nicht wünfchen, diefem Verlaufe nachge— 
führt zu werden, zuerft durch die einleitenden Zurechte 
weifungen und dann durch die Komödie, welche fich mit 
der lebendigften Verarbeitung eines fpeciellen Zeitintereſſes 
in den Berlauf der Gefchichte einlegt. Diefen Genuß 
aber hat uns Droyfen dur fein fprungweifed und 
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rein äfthetifches Intereffe verfümmer. Während die 
Anordnung und Ausführung, welche wir im Sinne haben 
(und welder Droyfen für feine Perſon ſich doch, 
wenn gleich mit immer neuen Anfäben, zumenden mußte), 
zugleich das große Weltdrama und mit ihm die unges 
heuren Ariftophanifchen Contrafte ald ein fletiges Bild 
auch dem minder vertieften Leſer vorführen müßte, 
findet man fich jebt Durch die Aphoriftif nur mehr ges 
ftört, eilt zerftreut zu dem Afthetifchen Genuß, erfparte 
fich lieber ganz die Einleitung, und wird ſchwerlich zu 
der Totalanfchauung gelangen, wenn man nicht fehon 
anderweitig zu ihr geführt wurde. Droyfen wird 
hierin feine Pedanterie fehen, denn er fieht fich wieder- 
holt jelber genöthigt, e8 auszufprechen, daß der Äußere 
Kampf auch durch den inneren dargeftellt werde, ja daß 
nicht nur das Innere des athenienfifchen Staates, fondern 
ebenfogut das Innere des Komödiendichterd und feine 
Komödien felbft jene ungeheure griechifche Revolution 
mit al’ ihrer Gährung, ihren Kämpfen, ihren Wider 
fprüchen veranfchauliche, die Darftellung ihrer Aufklärung 
fowohl als ihrer Bewußtlofigfeit über fich felber ſei; 
wie denn Ariftophanes, indem er die Neuerer verfolgt, 
felber in Religion und Sitte der ausgelaffenfte Neuerer 
und ganz eigentlich der Generalobenhinaus ift, er, der 
alle Götter und alle Menfchen mit der rüdfichtslofeften 
Laune aufzieht und vor der ganzen Stadt zum großen 
Spaße der Herrn des attifchen Salzes Foboldfchießen 
läßt. Wenn nun das hochgebilvete, übermüthig lebens⸗ 
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volle Athen der Mafrofosmus ift, den biefer Herr und 
Meifter des Komos perfonificirt und wieberfpiegelt, fo 
wäre mit der ausprüdlichen hHiftorifch gefaßten Aufgabe 
zugleich die Afthetifche tiefer gelöft worden. Einer zweiten 
Auflage werden wir dies gewiß nicht vergebens gewünfcht 
haben. 

Die Komödie und ihr Sinn und Zwed ift nirgends 
tiefer und beffer zur erfennen, als aus der Ariftophani- 
ſchen Art, und dennoch hat gerade fie fo viel DBeran- 
lafjung gegeben zu den einfältigften Zwedbeflimmungen, 
zu ganz unfünftlerifchen und völlig profaifchen Deutungen; 
ja, eine müßige und philofophifch rohe Kleinmeiſterei 
wird ſich das Vorrecht, ihre unfinnigen Entdeckungen 
über, die Abfichten der Ariftophanifchen Luftfpiele heraus⸗ 
zugeben, auch in Zufunft nicht brechen laſſen. Aud in 
diefer Beziehung hat Droyfen große Werdienfte, und 
man muß ſich nur wundern, daß ihm feine Kebereien 
bis jest fo gut durchgegangen ſind. Zu allererſt hat er 
uns Gottlob von den moraliſch⸗-politiſchen Tendenzen bes 
freit, von dem Tugendfpiegel Ariftophanes, der alle 
Schlechtigfeit mit feinem Spotte verdienter Maßen ger 
geißelt habe, und für den gerade die Zöpfe unter und 
am meiften fehreien, die gewiß außer fich gerathen würden, 
wenn fie auch nur die harmlofefte Rolle in einer Kos 
mödie übernehmen follten, die mit Ariftophanifcher Uns 
verfehämtheit unfere Verhältniſſe darftellte und lächerlich 
machte. Droyſen vertheidigt Sofrates, Euripides, ja 
fogar den von Allen aufgegebenen Kleon gegen die 
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Hohlfpiegelfiguren unfered Dichters. Wenn es darauf an- 
fommt zu zeigen, daß die komiſche Figur feine hi— 
ftorifche fein kann, fo ift Dies fo gewiß, daß es aus 
dem Begriffe felbft, ohne alle Hiftorifche Zeugniffe, für 
Seven folgt, der die Sache kennt, fei es poetifch oder 
philofophifh. Denn das wäre doch ein höchft langwei⸗ 
liger Komiker, dem irgend eine, auch die Ärgfte wirkliche 
Garicatur verdreht genug wäre, und Ariftophanes ift 
wahrhaftig nicht der Mann darnach, fi im Punkte des 
Pikanten einen Zwang der hiftorifchen Richtigkeit aufers 
legen zu laffen, wie dies Jeder an den Fröfchen und 
an feiner Kritif des Euripides ſich Elar machen kann, 
wo die Refrains 3. E. und das Salbenbüchschen doch 
wohl felbft dem BVerftodteften einige Bedenken gegen die 
fritifche und einige Gründe für die bloß komiſche Abſicht 
ihres Freundes an die Hand geben dürften. Das ift 
nun aber die Sache. Der Zwed des Ariftophanes mit 
der ganzen Komödie fowohl, ald mit den Parabaſen ift 
der reinfomifche, wodurd aber keineswegs verboten 
wird, daß er bei den Tagesintereffen Partei ergreife, ja 
es kann fich fogar ereignen, daß er um der politifchen 
Partei willen aus der Komik herausfällt, dies ift jedoch 
fehr felten. 

Hierbei hört nun der moralifche Gefichtspunft auf, 
die Komif hat fein Gemwiffen. Dem Gegenftand 
Unrecht zu thun, das ift ihr Begriff; fie geht nicht auf 
die Berechtigung des Lächerlichen ein; wäre fie jo billig, 
fo wäre fie ernfthaft, und es würde auch der Eonfufefte 
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bei fo billigem Berhör feine gehörige VBeranlaffung zur 
Gonfufion darthun, wie denn fein Arzt lachen wird, 
wenn er einen Verrüdten eraminirt, d. h. mit der Arzt« 
lichen Abficht eraminirt. Die Komik geht jo wenig auf 
die Wirflichfeit und den Zufammenhang des Lächerlichen 
mit feiner Urfache, daß fie vielmehr die ganze. Erfchei- 
nung aus ihrer Sphäre herausreißt und plößlich in das 
Licht des fouverainen Selbftbemußtfeins, des Alles beſſer⸗ 
wiffenden Komifers hineinwirft; und nun ift es eben fo 
vergeblich, daß jener fich gegen dies Unrecht fträubt, als 
wenn ein Schlafender, dem man plöglich die hellfte 
Sonne auf die Augen Ienft, feinen Schlaf gegen diefe 
unberechtigte Störung geltend machen wollte. 

Ohne Zweifel ift e8 aber auf der andern Eeite das 
Recht des Schlafenden, zu erwachen. Eben fo unzweis 
felhaft ift das Recht des Komödirten die Komödie. Das 
Unrecht, welches ihm die rüdfichtslofe unbillige Komif 
anthat, indem fie nicht auf feine wirkliche Eriftenz und 
ihren nothwendigen Zufammenhang einging, diefen viel: 
mehr ftörte, — dies Unrecht ift nur ein Unrecht gegen 
die überhaupt unberechtigte Eriftenz, Fein Unrecht gegen 
den Begriff des Menfchen. Der Grund des Komifchen 
ift Die Einficht oder vielmehr Anfchauung, daß eben jene 
Eriftenz und ihre Zufälligfeit unberechtigt fei. Der Ko- 
mödirte muß Humor haben, und im Speciellen gegen 
den Komifer muß er den Humor haben, daß die foreirte 
Beleuchtung mit dem abfoluten Lichte, die völlig gewwifs 
jenlofe Entblößung, ja fogar die angebichteten Schatten, 
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das poetifhe Recht diefes Cprofaifch ganz zweifel⸗ 
loſen) Unrechts ſei. In dieſem Sinne hat die Komik 
kein Gewiſſen, vielmehr iſt erſt die Gewiſſenloſigkeit ſelbſt 
ihr poetiſches Gewiſſen. Wirft daher Droyſen im 
Gegenſatz gegen die Philologen dem Dichter Immora- 
lität und Gewiſſenloſigkeit in ver Verdrehung, nament- 
lich gegen Eofrates, Euripides und Kleon vor, fo geht 
er barin einen Schritt zu weit; Diefe profaifche Gerech⸗ 
tigkeit wäre die Zerftörung der Fomifchen Dichtung, welche 
fogar gegen die Götter ſich ganz naiv befielben Ber: 
fahrens bedient; fo wird e8 3. B. Niemandem einfallen, 
ven pöbelhaften Poltron von Dionyfos in den Sröfchen 
ober den Erbfenfrefier Herkules ebendafelbft für glimpf- 
liche Portraits zu halten. Uebrigens hat es auch nichts 
auf fi), daß diefe Kömödirung irgend einem Gott oder 
Menſchen zum Präjudiz hätte gereichen follen, Kleon 
blieb nicht weniger in Anfehen, und wenn er fich über 
Ariftophaned ärgerte, wie er e8 denn eriiefener Maßen 
gethan hat, fo war er darin poetifch viel tober, als die 
Athenienfer, welche in dieſer Sache zwiſchen der idealen 
und ber wirklichen Welt unterfehieven und ihn dem Kös 
nige der Komif nicht ins Gehege fommen ließen. Die freie 
Welt der Poeſie war und blieb fouverän und allmächtig, 
die Alltagswelt aber ging eben fo, trog aller Schur, den 
alten Gang wie ungefchoren. Und fo ift e8 noch). 

Die Komik hat Fein Gewiffen oder vielmehr fie 
hat nur das poetifche, das Eomifche Gewiffen; hat fie 
nun darum aud Feine Gefinnung? Hält fie es mit 

11. 8 
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Niemandem in Liebe oder Haß? Je ungeredhter, unbils 
liger und gewifienlofer fie ift, defto mehr Gefinnung 
fcheint fie zu haben. Es ift fchlechterdings nothwendig, 
um fomifchen Effect zu machen, daß der Dichter aufs 
Allerſchroffſte Partei ergreift; der komödirte Gegenftand 
wird aber vermöge der Gewiffenlofigfeit in den tiefften 
Schatten gebracht, und das grelle Schlaglicht der Komik 
ift nun fehon darum nicht unparteiifch, ja es ift ohne 
MWeitered das Bewußtfein der Gegenpartei; und 
fo wird gleich die Komödie im Sinne diefer Bartei fein. 
BVerfteht fi) aber, daß auch diefe Partei fich blamiren 
muß, denn das Ganze ift ja wieder im Sinne des Pu- 
blicums: e8 würde Niemand lachen, wenn nicht fein 
Bemwußtfein die Vorausfegung wäre, und Garicatur ift 
Alles, ſowohl der, welcher Recht, ald der, welcher Un- 
recht befommt, wie denn ja auch das fouveraine Volf vor 
ihm felbft aufs Unbarmherzigfte abgeftäupt wird. Iſt alfo 
diefe allgemeine Carifirung nun nicht wiederum Gefins 
nungslofigfeit ? Hier verhält fich die Sache fo: Inner- 
halb der Komik und ihrer poetifchen Region wird aufs 
Stärffte, aufs Ungerechtefte Partei ergriffen, und eine 
Ausgleichung findet nur darin Statt, daß auch die fomifch- 
bevorzugte Bartei eben nur Fomifch bevorzugt wird, - 
d.h. es wäre feine Komödie, wenn nicht jedes profalfche 
Parteiintereffe in ihrem Aether verflüchtigt, vor ihrer 
Dlendlaterne ald unberechtigt, d. h. als lächerlich ers 
fhiene. Allerdings ift daher die Folie jeder Komödie 
bei Ariftophanes eine beftimmte Parteigeſinnung, ein 
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beftimmtes Bemußtfein, und es leidet feinen Zweifel, 
diefe Partei wird am lauteften geflatfcht und ihm eine 
vortrefflide Gefinnung zugefehrieben haben; 
aber fie wurde ohne Zweifel gleich darauf ebenfalls wier 
der ausgelacht, ja fie wurde komiſch fehon indem fie Recht 
befam, und wiederum über diefe Komik konnten ihre 
Gegner in die Hände Hatfchen. In diefer Beziehung 
ift der Ritterchor, welcher gleich bei feinem erften Auf: 
treten Kleon auf das Heftigfte angreift, ein herrliches 
Belegftüd: 
Chor. 


Nieder mit ihm, dem Erzhallunken, Ritterſtandeswürgehund, 

Und dem Zöllner und dem Miftpfuhl und dem Charybdie-Schlinge— 
hund, 

Und dem Hallunfen und dem Hafunfen zehnmal noch und hun 
dertmal; 

Denn ein Hallunf if dieſer Hallunf ja des Tages 
wohl taufendmal! 

Nieder hau’ ihn und verfolg’ ihn! mach’ ihn mürbe! ftampf ihn 
klein! 

Spei' ihn an! wir Alle mit dir! ſtürm' auf ihn mit lautem Schrei'n! 

Sorgt nur, daß er nicht entwiſche, denn er weiß hier aus und ein, 

Wie mir Cukrates entwiſchte grades Wegs in die Kleien hinein! 


Zuerſt iſt hier die Geſinnung gegen Kleon gerichtet, 
und dieſe Geſinnung iſt die Rittergeſinnung; dennoch 
komödiren ſich dieſe Ritter gleich ſelbſt mit den unglaublich 
komiſch ſich überſchlagenden Schimpfworten, die noch 
dazu charakteriſtiſch für die Herren Ritter geweſen ſein 
werden, ſodann mit dem hoͤchſt poſſirlichen Einhau'n und 
Anſpei'n, und endlich, noch mit der ſchließlichen Befürch— 
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tung, Kleon möchte, wie Eufrates in den „Babyloniern“, 
in die Kleien entwifchen. Und diefe Ritter, die hier 
gleich, wie fie auftreten, ohne Zweifel zum großen Jubel 
des Publicums fich felbft fchimpfend, fpeiend, bramar- 
bafirend preisgaben, hatten Humor genug, den Chor 
zu der Aufführung herzugeben! Haben vie Profaifer es 
nie gemerkt, welch” eine unglaubliche Höhe der Eomifch- 
humoriftifchen Bildung dieſe wenigen Zeilen in dieſen 
Verhältniffen uns offenbaren? Wie völlig unbegreiflich 
ift diefe poetifche Befreiung unfern Verhältniſſen! Ich 
feße den Ball, es fchriebe einer jegt eine Komödie gegen 
irgend eine Secte unter und: würden die Betheiligten, 
auch nur auf dem Liebhabertheater, fich felbft zu komö— 
biren die Freiheit haben? Allenfalls einen Chor der 
Philofophen gegen Görres getraute Referent aufzubringen, 
wenn auch noch fo viel Spaß über die Terminologie 
gemacht würde, denn diefe müſſen fchon Humoriften 
jein, wenn fie überhaupt Bhilofophen find; aber unfre 
deutſche Nitterfchaft würde nur den Boden der Profa, 
die dürre Weide ded gemeinen Bewußtfeind fennen und 
ſich erzürnt Darauf zurückziehen, nicht weniger die übrigen 
Parteien. So fteht es beim Ariftophanes mit der Ger 
finnung : fie wird Ddargeftellt, wird vorgegeben, wird 
aber in demfelben Augenblid auch komödirt. Es fommt 
auf fie als folche nicht an, auch die ungerechtefte Komif 
ift frei von der eigentlichen Parteiung des profaifchen 
Lebens, fie geht zugleich gegen alle Parteien, wenn fie 
auch eine fiegen läßt, denn die fiegende ſiegt nur komiſch. 
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In diefem Sinne hat Droyfen Recht: die Komoͤdie ift 
gefinnungslo8, wie fie gewiffenlos ift, beides im 
Sinne der fomifchen Poeſie. Diefe hat alfo feinen praftifch- 
politifhen Zwed, fo fehr fie ihn auch vorgeben möchte, 
und Diejenigen, welche z. E. eine foldhe Schimpffcene 
für einen ernftlichen Angriff auf Kleon und nicht viel- 
mehr für ein rein fomifches Motiv halten, find in komi— 
fhen Dingen, gelinde gefagt, ohne Sinn und Verſtand. 
Gleichwohl hat Ariftophanes diefen ungeheuren Sieg der 
Poefie über die gemeine Wirflichfeit nur mit großem 
Kampfe und mit wirklicher Gefahr durchgefegt, denn 
ganz Athen war fo in Angft vor dem Terroriften Kleon, 
daß dem Poeten Fein Menfch eine Maske des Demas 
gogen machen wollte, und es gehörte die hinterhaltige 
Macht der Ritter dazu, um überhaupt den Fomifchen 
Plan zu verwirklichen und den Athenienfern den Ruhm 
der Genialität zu erwerben, welchen wir ihnen jeßt zus 
geftehen müffen. Die Komik hat in ihrer poetifchen 
Souverainität die unbedingtefte Licenz gegen die ganze 
Wirklichkeit, fobald fie diefelbe wirklich ausgefprochener 
Maßen auf den Kopf ſtellt dadurch, daß fie die Alltagswelt 
in die abfolute Sphäre der Poeſie mit Gewalt hinüberwirft, 
wo denn fogleich Jeder an der Gewalt erfennt, daß dem 
fomödirten Gott oder dem Helden der Komödie fein Kern 
nicht entriffen wird, auch mit dem tollften Gelächter nicht. 
Ariftophanes hat alfo Feinen politifchen und feinen mora- 
liſchen Zwed, und ift bei alledem nicht unfittlidh? 
Rein! Die fomifche Sittlichfeit wäre nichtkomiſche Phi- 
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lifterei, und die Unfittlichfeit der Komik wäre unpoetifch, 
häßlih, gemein, abgefehen davon, daß von Sittlichfeit 
in unferm Sinne bei den Hellenen nicht fo ohne Weiteres 
die Nede fein fann, wie Droyfen auch ganz richtig 
bemerft; namentlich ift die Sitte in Beziehung auf das 
Gefchlechtsverhältnig und die allgemeine Zotenreißervi 
eine ganz andere als bei und, wovon die Ruhe 3. E., 
womit im Platonifchen Gaftmahl die ganze ehrbare Ge- 
jellfchaft den Alcibiades mit feinen beiden Hetären auf- 
nimmt, einen fehlagenden Beweis abgiebt. Zur Moral 
gehört das Gewiſſen, welches die Komik des Ariftophanes 
ausfchließt; zur Sittlichfett gehört Dagegen die ganze 
Breite des damaligen Geiftes, wie er ſich in der Wirklich» 
feit ausprägt und den Einzelnen beherrfht. Nun ift 
ed gewiß, daß Ariftophanes gewiffenlos :carifirte, und 
eben fo gewiß, daß er das Moraliſiren, wie den pro- 
jatfchen Standpunkt überhaupt verfpottete, 3. E. Weg: 
ven, DB. 1051: 


Wenn fünftig daher von den Dichtern fich wer, 
O verehrlihe Herren, Müh’ giebt gar fehr, 
Zu erfinden für euch neue Luft und Mähr’, 
Ja fo heget fie mehr und ehret fie fehr 
Und bewahret hinther die Sprüdy’ und die LXehr’ 
Und Tegt fie in Kiften und Kaften und Schrein 
Mit den Nepfeln hinein; 
Und thut ihr es heut, fein Jährlein Zeit, 
So riecht euer Kleid 
Nah lauter vernünftiger Einſicht. 


Das iſt der wunderbar trunfene Ausdrud der Kos 
mödie diber den Nuten der verftändigen Richtſchnur, der 
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nüchternen Sprüch' und der Lehre. Daß aber vdiefe 
fomifche Trunfenheit am Feſte des MWeingotted nicht 
gegen die hellenifehe Sitte läuft, ift nicht nöthig zu er- 
weifen. Das ganze Bacchantiſche Wefen bricht, wie noch 
heute der Garneval, aus der alltäglichen Proſa hervor 
und ruft das Feft der allgemeinen poetifchen Licenz ins 
Leben. Diefe trunfene Welt ift aber beraufcht im Geifte 
des Komos, und feine Gefehe find eine zweite Welt 
zwar, ein poetifches Reich, aber zugleich auch wieder 
die Nothivendigfeit der Licenz, die darum in den Regeln 
der fomifchen Kunft gebunden ift. Das Bemwußtfein Diefer 
Kunft und der rein fomifche Effect find von proſaiſchem 
Haß und von grober Anwendung auf die Gegenftände 
der Ausgelaffenheit de8 Komos außerhalb feiner Zeit 
frei, fie felbft bilden ihren völlig abgefchloffenen Kreis, 
find fich felbft Zwed und genügen fih ganz allein an 
dem gegenwärtigen Feſtgenuſſe. Das Kunft-, Feſt⸗ und 
Effect-Bewußtfein gehört aber fo gut zu der damaligen 
hellenifchen Sittlichfeit, als die politifche Welt der Profa, 
ja diefe Komödie ift felbft der Bacchiſche Gottesdienft. 
Sm Bacchuspienft und in den Aufzügen mit burlesfer 
Ausgelaffenheit, wie wir fie vielfältig, befonderd auf 
gefehnittenen Steinen, vorgeftellt finden, liegt alfo fchon 
das Selbftbemußtfein, das fich in fich die fröhliche Welt 
erbaut und aus fid) den Spiegel macht, in dem die ganze 
nicht trunfene Welt als die tolle ergöglich auf den Kopf 
geftellt wird. Man muß daher den berühmten Ausfpruch 
über Ariftophanes: „in ihm zeige fich die Alles zers 
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frefiende Subjectivität, an welcher der Hellenismus unters 
gehe,” mit einigem Mißtrauen aufnehmen. Das Princip 
‚der Komödie ift überhaupt die Idealität der Welt; in 
ihrem Hohlfpiegel, in ihrem trunfenen Aug’, in ihrer 
hellfehenden Doppelfichtigfeit liegt Alles verzerrt, aber 
auch verflärt. Iſt dies der Subjectivismus, fo kann 
man fagen, es ift die Wiedergeburt aus dem phantaftifch- 
allmächtigen Ich, es ift die Schöpfung einer tollen Welt 
bloß durch die ideale Macht des Geiftes, der ihre Toll- 
heit durchſchaut und diefes zweite Geſicht darzuftellen und 
zu offenbaren weiß. Hat nun Ariftophanes diefen ewig 
wahren Act erfunden, weil er fo gewaltig in ihm ift, 
weil er das vollendet, was der Komos feiner Anlage 
nad ſchon immer war, fo lange er überhaupt war ? 
„Die urfprüngliche Komödie”, fagt Droyfen, indem er 
D. Müller und Welder folgt, „war ein Komos, ein 
Phalloszug zu Ehren des Dionyfos und der ver 
wandten Gottheiten, zwifchendurch, wenn man ruhte, mit 
nedifchen Spottverfen auf die Umftehenden. 
Diefe Weife von Feſtzügen mit Gefang und Spott ift 
alt und weitwerbreitet in griechifchen Landen geweſen; 
irgend eine beigefügte Harlequinade, etwa das Boraufs 
ziehen des Gottes mit feinem Silen, oder irgend fonft 
ein fchrulliges Abenteuer, an denen feine Geſchichte fo 
reich ift, mag den Anfang der dramatifchen Geftal- 
tung gegeben haben, der fih dann auch der Chor 
in der Weiſe näherte, daß er feinen Charakter 
als Feftzug aufgab und unmittelbar in Beziehung zur 


121 


Handlung trat. Doc blieb er auch in folder Ums 
geftaltung an fich der Komos, und wenn die Handlung 
ruhte, hatte er Muße, in feiner eigentlichen Weife zu 
agiren. Dies ift der Sinn der Parabaſe.“ 

An diefer Geneſis der Komödie ift nicht zu zweifeln. 
Wir haben aus der Sculptur die geiftreichften Dar- 
ftellungen dieſes Lebens, und feine Abbildung war 
in der That eine fehr aufdringliche Aufgabe für die 
Kunft, weil die feftliche Begehung felbft ſchon poetifch, 
eine Vergeiftigung der gemeinen Wirklichkeit war. Es 
ift diefes Leben darum weſentlich Fomifch, weil die 
Heiterfeit der komiſchen Laune, welde mit 
trunfenem Behagen ſich gegen die Alltagswelt 
fehrt, die allernächſte Idealiſirung, ſchon eine 
ſchöne Welt ift, ohne gleichwohl eine Fünftlerifch 
geftaltete zu fein. Die SPlaftif, wenn fie ed nur 
vermochte, den angemeffenen und gereinigten Ausdrud 
der Bachhifchen Heiterfeit zu geben, war alfo gleich 
höchſt inhaltövolle und poetifch werthvolle Kunft. Nicht 
minder als der Plaftif drängte aber dieſes Poefteleben 
der Kunftpofie und namentlich der dramatifchen Poeſie 
fih auf. Das fatyrifche Drama ftedt mit feinem Chor 
noch tiefer in der mythifchen Figuration. Die Komödie 
fodann aber erhebt jene zufällige Verfpottung oder auch 
jened gutmüthige Hänfeln der Nichteingeweihten und 
Nichtfeftlicherregten, welches zuerft nur fo gelegentlich 
unterwegs von dem ganzen Zuge verübt wurde, zur Ges 
ftaltung einer beftimmten Fabel, in weldyer zur Dar: 
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ftellung wirklich berechtigte Charaktere, wie Kleon ıc,, 
nicht zufällig in den Weg laufende, aus dem Leben auf- 
gegriffen werden; und Ariftophanes erreicht die Höhe 
und erlebt auch wieder das Sinfen diefer Kunft. Die 
Intentionen des Komos zur vollendeten, völlig 
bewußten und frei auf ſich geftellten Kunft zu 
erheben, das ift die That und der Begriff des 
Ariſtophanes. 

Nicht dieſer Dichter, nicht dieſe Perſon und ihre 
Bildung, nicht dieſes Subject alſo iſt es, welches 
ſeinen Idealismus gegen die wirkliche Welt kehrt und 
ſie überall auf den Kopf ſtellt: es iſt die Bacchiſche 
Welt des trunkenen Komos, welche ſich fo verklärt 
und in ihrer äußerſten Ausgelaſſenheit bei aller Gott— 
lofigfeit nicht nur fo liebenswürdig, fondern auch fo 
bacchantiſch orthodor if. Soll nun die auflöfende 
Subjectivität, welche ausfchließlih der ariftophanifchen 
Dichtung, wie mir feheint, fehr voreilig zum Princip ges 
geben wird, auf den heitern Bacchus, den trunfenen Silen 
und das ganze übermüthige Gefolge zurüdgefchoben werden, 
jo möchte dies Princip leicht älter fein, als die ganze 
attifche Demokratie und ihr Lyfurgifcher Gegenſatz; hat 
alfo, was ebenfalls nicht wahr ift, dieſe Zügellofigfeit 
den Hellenismus zerfreffen und zerftört, fo hat die alte 
Zügellofigfeit eine viel jüngere Gefeglichfeit aufgefrefien. 
Wahr ift an der Sache gewiß fo viel, daß allerdings 
im Bacchusdienft, in dem Komos und in diefer fomis 
hen Poeſie ein Keim liegt, welcher den Hellenismus 
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in feinem altmythifchen und ftaatlichen Ausdrud zu über- 
wuchern beftimmt war, denn die Poefte des Komos ftellt 
eine L2ebensgeftalt auf, welche aus höherer Anfchauung 
die wirkliche Welt negirt ; dies ift zuerft und lange wohl 
unbewußte Subftanz diefer Heiterkeit; in dem Künftler 
Ariftophanes aber wird diefelbe zum felbftbewußten 
Subject, welches daher poetifch auf diefelbe Weife, wie 
Sofrates und Platon philofophifch, eine Bildung dars 
ftellt, die das naiv griechifche Berwußtfein überflügelt und 
auflöft. Ariftophanes ift die perfonificirte Komödie. 
So fehr er daher in der griechifchen Gittlichfeit, in der 
alten Sitte des Komos und feiner tiefen Poeſie wurzelt, 
eben nur die Vollendung diefer Acht hellenifchen Genia— 
Ität ift: fo wenig fann er von feiner Bildung, von der 
Freiheit feiner Zeit abftrahiren. Seine Komödie ift da- 
ber von dem Geifte der Neuerung, von der Wider: 
fpenftigfeit gegen die altmythifche Orthodoxie, wie fie der 
Platoniſche Euthyphron höchſt lächerlich repräfentirt, durchs 
drungen, ohne gleichwohl aufzuhören, völlig im Sinne 
der Dionyfienfeier und des althergebrachten Feitzuges zu 
dichten. Freilich kann über feine Heterodorie Fein Zweifel 
fein. Nicht nur die Göttergeftalten treten komödirt auf, 
was man gelten laffen könnte, wenn es minder bdefpec- 
tirlich gefchähe, er ironifirt auch die ganze mythifche 
Anſchauungsweiſe, wenn er z.B. die Fröfche fingen läßt: 
Iſt mir ja doch Hold die leierfundige Mufe, 


Hold der Hornfuß Pan, der mit der Nohrflöte froh ift, 
Iſt mir doch aud) geneigt Apoll, der Zitherfpieler, 


— 
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Wegen des Rohres, zum Steg an der Leier, 
Das ich ihm feucht im Sumpfe zieh’! 
Brefefer koax foar! 


Welch' eine wunderbar bewußte und hochfomifche 
Parodie der Anrufungen und des Preifes der localen 
Schuggottheiten! Die nobelften Götter macht er fo mit 
einem Schlage zu Froſchpatronen und ſcherzt noch neben- 
bei über ihre Attribute, mit denen. ihm längft fein Glaube 
zum „Berfchrumpfitein“ oder nad „Wolfenfufelheim * 
durchgegangen ift ! 

Nachdem diefe Stellung der Ariftophanifchen Komödie 
zum hellenifchen Leben erörtert ift, braucht es nicht mehr 
gefagt zu werden, wie fchwierig es fei, ihre vielfache 
Berwidelung mit den Widerfprüchen jener revolutioniren- 
den Kriegszeit der Gefchichte in einen angemeffenen Aus: 
drud zu faſſen. Droyfen thut dies bisweilen mit wenig 
Glück, namentlich geht er zu weit, wenn er die Auf- 
löfung der wahren Subjtanz in dem Bewußtwerben der - 
Zeit über veraltete Formen findet, Ariftophanes felbft 
aber auf die Begriffe von Tugend und Lafter zieht in 
folhen Ausprüden wie: „Es ift ein fchlimmes Ding, 
von diefer Art des Eynifchen Spottes Gefinnung zu er- 
warten, auf deren Koften der Spott felbft nur möglich 
ift; es wäre eine morofe, abftändige und langweilige 
Komik, die eigentlih nur Moral zu predigen im Sinne 
hätte, und die Moral felbft wäre doppelt fchlimm daran, 
ſolche Priefter zu finden, die da an dem Beifpiele und 
der Luft des Lafters die Tugend lehren möchten.“ 
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Died giebt wenigftend den Schein, als könnten viefe 
modernen Ausdrüde auf Ariftophanes eine Anwendung 
finden, was Droyfen anderwärts felbit ablehnt. Wenn 
aber vollends von der „Aufklärung“ mit folder Ans 
wendung die Rede ift, fo verfchiebt fich die Anficht noch 
mehr. Es heißt daher etwas fehr.abftract und ſehr 
unangemefien am Ende der Einleitung zu den Bögeln: 
„In Zeiten gefteigerter ‚Eivilifation, wenn das Scheides 
waſſer der Aufklärung alles Leben angefrefien, wenn 
man fi) über Sitte und Worurtheil, über alles Ueber: 
lieferte und Subftantielle hinwegräfonnirt hat, wenn in 
der Fäulniß der fittlichen und religiöfen Zuftände das 
wurmhaft wimmelnde Einzelleben immer beweglicher und 
bunter durcheinander arbeitet, dann find in der Poeſie 
Erfcheinungen wie die alte Komödie möglich und an der 
Zeit. Und in folchem Leben, in folder furdhtbaren 
Verwirklihung der Freiheit fteht Ariftophanes; fein 
ſchmerzlichtolles (ſchmerzlich ?) Lachen und die tiefe Mes 
lancholie (2) feines großen Zeitgenoffen Euripides find 
Ausdruck derfelben geiftigen Zerriffenheit, derfelben Vers 
zweiflung.” (9) 

Das ift eine Phantaſie; weder Ariftophanes, noch 
Sofrated, noch auch Euripides müßte ich irgend ale 
Zerriffene oder Verzweifelte zu erfennen: im Gegentheil, 
fie glauben ſich ganz ernftlich im Beſitze einer höheren 
Form der Wahrheit, als die der Vorzeit gewefen, und 
was den Schmerz anlangt, der Ariftophanes zugefchrieben 
wird, fo dächt' ich doch hätte Droyfen felbit am meiften 
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dies unfägliche Behagen der fomifchen Begeifterung nadh- 
empfunden; woher nun diefe graue Theorie? Aus jenem 
berühmten Sat von Hegel, „der Hellenismus gehe an 
der Subjectivität unter.” Alle Geburten der Subiec- 
tivität gehen auch wieder an ihr unter. 

Wird aber in der Einleitung zu den Fröfchen Pe— 
rikles' Rede bei Thucydides über die Peft und die dortige 
Schilderung der forialen Auflöfung und des grauenhaften 
Verderbens der Peftzeit zu Grunde gelegt, um daran 
den Beweis des allgemeinen Verderbens der ganzen 
Kriegszeit zu knüpfen, fo ift das eben fo unhiftorifch, 
ald wenn man die heutigen Zuftände der Italiener nad) 
den Eholeragreueln in Sieilien charakterifiren wollte, nicht 
zu gebenfen, daß jeder Krieg, fogar der fittliche Frei— 
heitöfrieg der Deutfchen, Scenen mit ſich bringt, Die 
man im Frieden unglaublic finden muß. Von der 
Schilderung des Verderbens jener Zeit im Gegenfat 
gegen die altattifche gute Zeit ift alfo ohne Zweifel ein 
großer Theil zurüdzurechnen. 

Im Mebrigen ift auch das Fefthalten des gemeinen 
Bewußtſeins, gewöhnlich alfo der Gefinnung derer, Die 
für die gute alte Zeit find, nur eine fomifche Noth- 
wendigfeit, weil es fehr fehwierig wäre, das Bewußtfein der 
* Neuerer zum Hintergrunde des Komifchen zu erheben. Ueber 
die Neuerer als über die Schwindler zu lachen, das ift in 
der Ordnung; aber im Sinne diefer noch unbefannten 
Welt zu lachen, das wäre eine Umkehrung des Bewußtfeind 
felbft, die zu mühjfelig ift, um komiſch glüdlich zu fein. 
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Hieraus erklärt ſich Ariftophanes’ fcheinbare Altgläubig- 
feit; wenn man fich aber unterrichten will, wie der 
fomifhe Mann gefellig und yperfönlih von den Zeit: 
genofjen genommen worden fei, fo ift dazu nichts fo 
dienlih, als das Platonifche Gaftmahl, zuerft wie ihn 
Plato fo meifterhaft als eingefleifchten Spaß- und 
Luftigmacher fchildert und verfahren läßt, dann aber 
auch wie die Gefellfchaft ihn nimmt und in feiner 
Qualität zu fohäßen weiß. 
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5. Die moderne Belletriftif und der 
fatirifhe Roman *). 
1839. 


Es ift auch für die Nichtbetheiligten unbequem, daß 
die junge Literatur auf das praftifche Gebiet geworfen 
und fodann mit einem Interdict belegt wurde, welches 
wenigftend dem Namen nad noch fortbefteht und Die 
Männer, die es betrifft, fo augenfcheinlich um ihre Voll 
bürgerrechte bringt. Dies ftört das unbefangene Verhält- 
niß, wirft gehäffige Schatten auf jeden Widerſpruch, er: 
regt die Sympathie der Einen und allerdings auch eine 
Falftaffscourage der Andern; mancher ehrliche Deutfche 
eilt herbei, um dem gefallenen Percy noch ein Bein abs 
zuhauen. Schon dies Verhältniß trübte den Fritifchen 
Proceß. Außerdem ift befannt, daß ftarfe perfönliche 
Zerwürfniffe den Kreis fonft befreundeter junger Schrift— 
fteller nicht nur gefprengt, fondern auch in einen Krieg 
Aller gegen Alle umgefegt haben; und es reißt die üble 
Gewohnheit der Befangenheit, der prädeftinirten Kritik, 
der Bartetlichfeit, wie es fcheint, in den Organen der 
Zerfallenen noch immer mehr ein. Auch dies ift eine 
Galamität, und fie liegt wiederum darin, daß die Sache 
gleih praftifch genommen, gleich als Lebensfrage 
behandelt wird, worin man mit jedem Urtheil um einen 





*) Gutzkow's Blafedow und feine Söhne. 
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Fuß breit Eriftenz fämpft oder angefochten wird, Dann 
gegen Mann in wahren Iiterarifchen Duellen. Aber wahr: 
lich, bier ift zu viel Duellbewußtfein; denn eine wirklich 
nachhaltige"literarifche und dichterifche Eriftenz, — und 
eine folche fchreiben fich die Kämpfenden Doch wohl zu? — 
ift durch Feine Kritik zu tödten, am allerwenigften durch 
eine unbegründete böswillige. Wo aber das Princip und 
der Gehalt fehlt, alfo wirklih nur Mann gegen Mann 
in dem eigentlichen Duellverhältniß Fämpft, da mag die 
fritifche Brocedur eher ald Lebensfrage gelten. Sonft 
überall, wo die Gegner mehr ald leere Duellanten, wo 
vielmehr Die Gegenfäße prineipiel find und ihr Kampf 
die Zeitentwidlung betrifft, ift gerade jest die Wahrheit 
geltend zu machen, daß die Erfenntniß, auch die Fritifche, 
als reiner Selbftzwed aus der praftifchen 
Berwidlung zu befreien fei. Die Cooperation 
der Schulen und der gleichen Richtung, welche fo weit 
geht, daß fie ihre fchlechteften Producte in Schuß und 
von der feindlichen Richtung auch die beften. in die 
Scheere nimmt, ift eine Manier der Schwäche, der Bartei- 
macherei, der Clique. Die Hallifhen Jahrbücher haben 
fi von dem Kampfe des Lebens nicht zurüdgezogen, wenn 
die Kritik ihn fördern zu können ſchien; aber fie haben 
auch die perfidefte Richtung, den jefuitifchen Pietis- 
mus 3. B. der ung jegt fehon offen ind Geſicht fagt, wie 
er ung zu fnebeln und zu braten gebächte, wenn er, was 
er für ausgemacht hält, das Heft in die Hände befäme, 
ehrlich Fritifirt und als Phänomen zu erklären gefucht. 
IT. i 
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- Die Folge davon hätte fein können, daß die feind- 
felige und dem “Proteftantismus in Staat und Kirche 
gefährliche Richtung um ihren Credit und factifchen Eins 
fluß gefommen wäre. Wenn died nun aber nicht der Fall 
war, fo ift eben damit der Beweis geliefert, daß die reine 
Einficht den praftifchen Springfedern der Lebensentwid- 
fung fern fteht, und daß alles einmal Eingefahrne, wie 
namentlich bei uns die Fatholifchen und proteftantifchen 
Jefuiten, ſich erft bis zum fehreienden Exceß fortfegt, ehe. 
die Lebensbewegung es wieder ausftößt. Die Erfenntniß 
hat fi) das untergeordnete Gebiet des Lebeng nicht zum 
Zwed zu fegen, fondern nur fich felbft. Die Jahrbücher 
lehnen daher die Zumuthung ab, fich mit Parteiintereffe 
unmittelbar ins praftifche Gebiet einzulafien, ftehen aber 
vor allen Dingen der belletriftifchen Parteiung, die feine 
ſolche Hiftorifche Bedeutung hat, wie die pietiftifche 
Demagogie, völlig unbefangen gegenüber. Außerdem 
möchten wir faft behaupten, daß, bei der enormen Fluth 
belfetriftifcher Producte, jede, auch die parteiifche Notiz 
nahme, felbft mit, Unrecht renommirter Journale, als 
ein Ereigniß von den Literaten betrachtet werden könnte. 
Wenn nun Gutzkow von den Jahrbücern wiederholt 
mit feinen Produsten in Betracht gezogen wurde, fo ges 
fchah dies vor Allem mit der Anerkennung, daß die Kritik 
derfelben die Einficht der Gegenwart in die Procedur 
unferer jegigen Poeſie zu befördern geeignet fein möchte. 
Gutzkow hat fi über die Art und Weife, fo wie 
über die Nerenfenten, durch welche dies gefchehen ift, 


131 


befhwert ; einfeitige Sympathie oder Antipathie aber, die 
gegen irgend eine Perſon der gegenwärtigen fehönen Lite- 
ratur zur Parteilichfeit führen könnte, ift der Redaction 
völlig fremd. Vielleicht dient diefe Bevorivortung dazu, 
denen, die ihre Producte preiszugeben nicht von vorn- 
herein die Zuverficht haben, wenigftens den Gefichtspunft 
zu eröffnen, daß die Kunftwerfe, welche der Fritifchen 
Lebensfrage überhaupt unterworfen find, nicht Lebens— 
fraft genug in fich tragen, um mit der Zeit groß zu 
werden, durd die Fürſprache des Autors aber am aller: 
wenigften zu halten find. Vielleicht aber verlegt auch die 
nachfolgende Kritif nur um fo mehr. 

"Die praftifche Richtung der modernen Belletriftif 
nun, die wir bier ind Auge fafjen, breitet fich in viel- 
facher Verzweigung aus; fie geht auf die Gefelligfeit, 
auf die Familie, auf das Staatöleben, auf die Diplomatie 
ein; fie macht aber auch in ihren Fünftlerifchen Producten 
am allermeiften die Literatur und darin wiederum einen 
beftimmten Kreis von jungen Literaten zum Gegenftande 
theils ihres Widerſpruchs, theils ihrer Empfehlung, und 
knüpft fich mit mancher feinen Wendung und Ausführung 
an das Zeitintereffe und feine Probleme an, nicht nur 
um Darauf efnzuwirfen, fondern um dabei auch für fich 
zu interefiren. Vornehmlich waren es befanntlich die 
problematifchen Gährungen, die Aufgaben, woran unfere 
Zeit arbeitet, welche Fünftlerifch Darzuftellen die Aufgabe 
werden mußte; denn nur fo fonnten fie hoffen, den Ein- 
drud und die Wirfung, die fie fuchten, zu erlangen. 


132 


Dagegen erhob fih eine praftifche Reaction. Am 
plumpften ift hier Menzel drein gefahren, und hat die 
Täufhung, als könne die fehöne Literatur mit ihren 
Dogmen und Zweifeln ohne Weitere auch die Wurzeln 
des Lebens herausreißen, zu dem Schredbilde verftärft, 
es fchwanfe der Boden unter unfern Füßen, wenn die 
Poefte und diefe Schwanfung vormache und wenn bie 
Belletriften davon fprächen. Und e8 gelang. — Die da- 
malige Verfolgung, welche die junge Literatur, mit Hilfe 
der Pietiften, einen Augenblid an den Ort des Archimedes 
zu fegen fhien, von welchem er die Erde aus den Angeln 
zu heben verfprach, war eine feltfame Ueberſchätzung, ift 
und nun aber im Laufe der Zeit als ziemlich unverfäng- 
lich befannt geworden, was fie freilich gleich Anfangs 
hätte fein follen. Denn wenn es nicht mehr vergönnt 
wäre, den ganzen Beitand der gewonnenen Elemente zu 
fritifiren, auch ungerecht zu Eritifiren, und theoretifch oder 
gar poetifh in Frage zu ftellen, fo wäre Dies ſelbſt das 
ficherfte Zeichen, daß der jüngfte Tag vor der Thür und 
das Buch des Lebens zugemacht wäre, ein Refultat, dem 
die Hüter des Beftandes doch hoffentlich am allermeiften 
felbft fich widerfegen würden. Die junge Literatur hat 
es aber nicht fo ernftlich gemeint, ald es hin und wieder 
genommen worden ift, mit den Schwankungen des Bodens, 
diefen Erdftößen gegen die Grundlagen des Lebens, worauf 
fie mit ihren focialen Problemen und mit der Erörterung 
verfänglicher Zeitfragen hinwirkte. Vielmehr fam es ihr 
gar fehr darauf an, hiemit zu interefjiren und literarifchen 
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(wahrlich nicht gleich bürgerlichen) Effect zu machen, fo- 
wohl bei den PBhiliftern, die nun gleich alle ihre Grund: 
ftüde purzeln fehen, ald bei dem genialen Bublicum, das 
an diefer Fiction wie an diefer Angft feine Freude haben 
ſollte. Es iſt feinem Zweifel unterworfen, der literarifche 
Effeet, fofern er fein nachhaltig poetifcher ift, erfchöpft 
fi) damit, daß er nur die Aufmerffamfeit und die Re— 
flerion, welche daraus folgt, erregt, aber feineswegs den 
fittlichen Boden felbft Durch und durch erfehüttern und 
ummwühlen kann, es müßte denn fein, daß diefer Boden 
in feinen eigenen Fugen, auf tiefer vulfanifcher Gefahr 
gebaut, ſchon das durchbrechende Feuer felbft in fich trüge. 
Nicht nad) der praftifchen, fondern nur nad 
der poetifhen Seite befehäftigt und daher der Gutz— 
kow'ſche Roman. 

Die Gefchichte Blaſedow's und feiner Söhne fpielt, 
wie Dies nad) dem Bisherigen zu erwarten war und wie 
es überhaupt der neueften Romanform zufommt, in der 
allergegenmwärtigften Gegenwart, und fchließt dabei eine 
Welt fo reicher, fo fpecieller, fo literatürlicher, fo com— 
merciell eingeweihter, ja fo commentmäßiger Anfpielungen 
in fih, daß man faft zur fehönwifjenfchaftlichen Gilde 
gehören muß, um, ohne ein Gonverfationslerifon der 
jüngeren Novelliftif, die Motive, die Intentionen, Die 
Hiebe, die Wise, furz den Humor davon überall auch 
nur zu verftehen. Jean Paul nennt dies den gelehrten 
Witz, die Anfpielung aber die Feinheit. Und in der That! 
jo viel Fonnte der Satirifer für das kluge Gelächter des 
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Spotted nirgends vorausfegen, ald in der ganzen Breite 
der heutigen Welt. Wir erinnern und wohl, daß unfer 
Dichter nicht den Anfang gemacht weder mit diefer Be- 
quemlichfeit, noch mit der Komödirung diefes ung Allen 
fo wohlbefannten oder doch fo nahe liegenden Stoffes. 
Menn aber auch Heine damit angefangen, fo war doch 
alles Bisherige die entfchiedenfte Aphoriftif, und die erfte 
größere Compoſition in diefer Richtung, die fich felbit als 
fomifhen Roman giebt, ift der Blafedow. Faſt gleich: 
zeitig tritt, aus einer älteren Literaturrichtung, der Im— 
mermann’fche Münchhauſen hervor, und es fcheint 
daher jegt der Trieb in der Luft zu liegen zu größeren 
und zufammengehaltenen Kunftwerfen auf dem Gebiete 
der Komik. 

Die bisherige Fomifche oder humoriftifche oder auch 
nur genialifirende Aphoriftif Fonnte die Bequemlichkeit 
einer befannten Vorausfegung nicht entbehren. Bei ihrer 
Abficht, nur ſich intereffant zu machen, wäre es Lurus 
gewefen, ſich noch mit der Bafis, etwa einer fremden 
Dertlichfeit und fernen Zeit, lange herumzufchlagen ; ihr 
genügte Feder, Dinte, Papier und Wig. Der Fomifche 
Roman nun aber hat ed genau genommen mit der 
Gegenwart nicht leichter, als mit irgend einer Zeit. Denn 
er ift überall darauf angewiefen, durch die Darftellung 
feiner Charaktere und ihrer Gefchichte zu wirken; alles 
Herausgehen aus der Gefchichte und aus den PVerfonen, 
an denen fie verläuft, ift ein Beiwerk und eine willfürliche 
Verkennung der eigentlichen Macht diefer Dichtungsart. 
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Dem komiſchen Roman ift alfo Die Gegenwart, die Tages⸗ 
gefhichte, die Buchhändler» und Schriftftellerwelt nicht 
vonnöthen; ja fie ift ihm feindlich und zuwider; es müßte 
denn fein, was ihm ja erlaubt fein würde, daß ihre Ber: 
fonen und Verhältniffe, verfteht fich in idealifirter Ge— 
ftalt, feinen wirklichen Inhalt und Kern ausmachten. Im 
Blaſedow ift dies nun fo eigentlich nicht der Fall; und 
es möchte daher die ganze Gelehrfamkeit und Feinheit, 
welche Gußkow in den Anfpielungen auf befannte, aber 
ziemlich gleichgiltige Verwicklungen der jungen Literaten 
unter fich, ed möchte das Namennennen des Confiftorial- 
rathes Marheinefe, des Fürften Püdler, ded Heinrich 
Laube u. f. w. vielfältig nur für ein übelverftandenes 
fatirifches Reislaufen und für eine ganz ungehörige Auf: 
nahme der blanfen Wirklichkeit zu halten fein, die der 
poetifchen Wirklichkeit den übeln Dienft erweift, daß fie 
ihr allen Glauben zur Thür und allen Duft zum Fenfter 
binausjagt. Es heißt nämlich gefliffentlich aus der Poefie 
in die Alltagswelt herausfallen, wenn der Dichter unfer 
Intereſſe auf eine folche felbftändige fatirifche Pointe treibt, 
darüber feine Gefchichte fowohl als feine Helden und deren 
eigene Komik vergefien läßt, und plöglich felbft hinter dem 
Borhange hervortritt mit der Frage: „Nun, wie gefällt 
Euch der Wis?" Wir erwidern dann höflih: Es ift 
doch ein charmanter Mann, diefer Gugfow. Aber — der 
Blafedow ift uns unterdeffen in den Brunnen gefallen. 
Diefer Fehler kommt nicht hie und da vor; er ift durch— 
gehend, er ift der eigentliche Charakter diefes fogenannten 
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Romans, der füglich eben fo gut oder vielmehr mit weit 
befierem Fug hätte überfchrieben werden können: Sati- 
rifche Ausläufer und geniale Reflerionen über Welt und 
Zeit, leidlich in einen Rahmen gefaßt und herausgegeben 
von Karl Gutzkow. Und wirklich, wenn die Satire und 
die geiftreichen Anfichten über alle möglichen Gegenftände 
der Kunft, des Lebend und der Literatur der ausgefpro- 
chene Zwed wären, wie fie jegt nur der abufive Zweck 
find, fo müßte man fehr ungerecht fein, um nicht in 
vielen Dingen einen feinen Sinn, ein gebildetes Urtheil, 
intereffante Bemerfungen und gute Wiße zu finden, Alles 
mit einander in einer eleganten Sprache, die aber viel 
fältig die entfchiedenfte Rückkehr der Sean Paul'ſchen 
Manier ift. Schladhtenmaler, der ältefte Sohn Blafe- 
dow's, giebt ein Journal heraus. Er hat eine Unters 
redung mit einem fohöngeiftigen jungen Juden, dem Sohn 
des Banquierd Baron von Lipman. Er fagt: „Ia, Herr 
von Lipmann, Befreiung vom Hergebrachten, feine 
Feffeln, die wir mit der Nabelfchnur, der Wiege, dem 
Fallhut, dem Gängelbande, der Schulruthe, dem Con— 
firmandenunterridht und dem Gopulationsfcheine mitbefom- 
men — fondern Alles nur durch uns und in Gott; — 
und Schaffen wir nichts Neues, fommen wir auf das Alte 
zurüd, gut, dann hat die Welt und die Gefellfchaft den 
Frieden, und die Literatur den Glanz davon; — Ihre 
Zuftände aber und feinen Bezüge loden weder Hunde 
‚noch Philifter vom Dfen ! “ 

Der epigrammatifche Wit und die Weberfegung der 
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fpeciellften Dinge in bedeutende Gedanfentypen ift bei dem 
fatirifchen Augenmerk und durch dieſes Augenmerk felbft 
eine ganz berechtigte Form; aber eben die Satire, die 
uns die ganze Welt dieſes Gedichtes durchlöchert und 
nur auf fehr vereinzelten Bunften liebenswürdig daritellt, 
vergiftet Alles und entreißt felbft den begeifterten Viſio—⸗ 
nen ihren Gegenftand. Im Ganzen ift die unmuthige 
Bitterfeit, die herbe Verſtimmung und die rächende Geißel 
des Spotted der Grundton. Hat man fich in dies In— 
tereffe vertieft und ift man, ftatt der harmlofen Darftel- 
lung närrifcher Leute, die aber im Grunde fo dumm 
nicht find, geneigt, der Welt einmal recht auf den Dienft 
zu paflen, einmal über das andere auszurufen : wie wahr, 
wie ſcharf! und jo das fatirifche Weltgericht rückſichtslos 
mit zu vollziehen, eine Laune, die fich allerdings wohl 
finden möchte: fo tft der Blaſedow eine höchft piquante 
Lectüre. 

„Der Generaliſſimus hatte bisher auf ſeinem Sattel 
wie auf Kohlen geſeſſen: denn der Fürſt, erfuhr er ja noch 
ganz in der Frühe, hatte in der Nacht einen Traum ge— 
habt, daß die rothen Streifen an den Hoſen feiner Trup- 
pen zu fehmal wären und fich, etwas vergrößert, ſchöner 
ausnehmen würden. Man hatte im Generaljtab und 
von Seiten ded Kriegsminifteriums, ja, zulegt durch 
einen Fußfall der Fürftin und ihrer Kinder es jedoch 
dahin gebracht, daß fich der Fürft beruhigte und den 
Feldzug nicht bis auf Die Fertigung der neuen Mufter- 
kleider ausſetzte.“ 
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Aber die Satire ift, wie in dieſem Beifpiel, fo über: 
al, mehr Kritif ald Poeſie, und diefe Abweichung von 
Jean Paul, bei fonftigen vielfach wiederkehrenden Ans 
klängen an feine Form, ift eine fehr wefentliche, eine 
Abweihung des Gemüthes. Der Dichter kann nicht 
über fein Gemüth hinaus. Gutzkow ift nun wirklich 
nad) vielen Seiten hin verftimmt und malcontent. “Die 
Welt, die Menfchen, die Kritifer, die Staatsleute, die 
Literaten find ihm nicht recht. Er ift nicht ohne Zorn 
und Erregung für das Ideale: aber ed will fi) wenig 
Mirklichkeit finden, die ſich damit ausfüllen ließe, weder 
der freie Staat, wo nun das Talent vor dem Stande 
in Geltung wäre, noch das Leben, welches mit Enthus 
ſiasmus zu lieben der Mühe lohnte. Diefe Gemüths- 
verfaffung, die immer noch in den Problemen gährt und 
treibt und in der Unruhe des Suchens ſich umherwirft, 
hat eine interefjante Energie, aber vielmehr ein tiefes 
Unglüd, als ein humoriftifches Glüd vor und aufzurollen, 
und leider heißt Das: — weniger die gute Laune bed 
Humors, ald die Verftimmung der Satire, diefen um- 
gefehrten Humor felbft, der den Hohlfpiegel der Welt 
allerdingd mit jenem wahren Humor gemein hat, ber 
diefelbe Anfchauung aufnimmt, aber nicht mit dem Son- 
nenfchein der Liebe, fondern mit den Schatten des Haffes 
feine Bilder überzieht. 

Sch gehöre nicht zu denen, die Gutzkow das Glüd 
feines frühen Ruhmes zum Verbrechen machen; im Ge- 
gentheil, es leidet wohl feinen Zweifel, daß ihm (wie 
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Allen, die in feinem Falle find) nichts Schlimmeres be- 
gegnen Fonnte, als diefe überfpannte Aufmerffamfeit auf 
feine Perſon zu einer Zeit, wo er weder mit ſich, noch mit 
der Welt zu irgend einem erträglichen Abfchluß gefommen 
war, und wo er nun, weil er fich denn doch fühlte und 
fi zu ftarf zu fühlen veranlaßt wurde, lieber die Welt 
nach ſich, als umgekehrt fügen wollte. Das Unglüd 
einer folchen Stellung ift wahrlich fein erlognes, nur 
liegt es freilich nicht an der Zeit und an dem Gegenüber, 
fondern an der eigenen inneren Ueberſtürzung, die nun 
in ihm fortfocht. Die fatirifche Wendung gegen die Welt 
ift die unruhige Erfeheinung dieſer verftimmten Gemüths- 
verfaffung und darum der Blaſedow auch eine Darftels 
lung der unglüdlichen Erfahrung, welche die unreife 
und überftürzte Genialität an der Welt und ihrem In⸗ 
halt macht. Und wir fönnen ed uns nicht verbergen, 
die Lectüre des Blaſedow bringt einen gewiffen wüften 
Schwindel, einen moraliſchen Kagenjammer, ein gemüth- 
liches Unwohlfein hervor, das vergebens von fich loszu— 
fommen fucht und fich, lechzend nach einer gefunden Er- 
füllung, mit Gewalt in ein frifches Element wirft, um 
nur aus der DVerderbniß zu neuer Verjüngung zurüd zu 
gelangen. 

Bringt der poetifche Humor das tieffte Mitgefühl, 
das innigfte Behagen an der poetifchen Welt und da— 
mit an dem Kern der wirklichen Welt mit fich, fo führt 
und die Satire auf das leere Stoppelfelo der nieberges 
hauenen Wirflichfeit und eröffnet uns nur eine herbft- 
liche traurige Perfpective. 
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Die Gefchichte Blaſedow's und feiner Söhne hätte 
nimmermehr zu einem folchen Umfange von drei ftarfen 
Bänden anwachſen fönnen, wenn nicht die Seite der 
Kritif theild in der Form genialer Neflerion, theild in 
ausdrüdlicher Satire auf alles Mögliche den bei weitem 
größten Theil des Raumes ausfülte. Die Gefchichte 
felbft nämlich hat eine geringe Glaftieität und verläuft 
ohne fonderlihe Verwicklung und Spannung. Dagegen 
wäre nun von vornherein nichts zu fagen, denn man 
könnte vermuthen, die Betrachtungen feien alle Charakters 
darftellung und darum das eigentliche Fleifch der Gefchichte. 
Zum Theil ift dies auch der Fall. Blaſedow felbft, der 
Pfarrer zu Kleinbetteln, deffen verunglüdtes Erziehungs- 
erperiment die Fabel des Romans bildet, ift ein Charafter, 
der weniger durch That und Verwidlung mit der Welt, 
als durch ſeine Schrullen und Gedanken fich darzuftellen 
hat, und der erfte Anfag diefer Darftellung, namentlich 
das allererfte Capitel ift reizend, läßt das Vollfommenfte 
erwarten. Kaum aber fteigt der Pfarrer zu Pferde und 
reitet in die Einfamfeit hinaus, fo fehlägt ihm die mal- 
eontente Reflerion, die Mutter der ganzen Erziehungs- 
ſchrulle, und infofern freilich eine leidige Nothwendigfeit, 
mit aller Bitterfeit in den Naden: „Schredlicher Gedanke, 
ruft er aus, wenn fich der Menfch auf der Mittagshöhe 
feines Lebens geftehen muß: Kerl, du haft deine Beftim- 
mung verfehlt! Nun kann man nicht wieder umfehren. 
Weib und Kind figen herum um einen unglüdlichen 
Mann; das Shidfal fehlängelt fich wie zwei Drachen 
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um den fchreienden Laokoon; man ift einmal darin in 
den Verfehlingungen der graufen Thtere und muß erftiden, 
um Trojas Schickſal erfüllen zu helfen. Auf das Aus: 
wandern nad) Amerifa geb’ ich nichts. Man fann dort 
nur vorftellen, was man bier gelernt hat. Man hat 
wenig Goncurrenz, man fann bei feinem Unglüde freilich 
fagen, daß man in dem Pechfache der Einzige ift. Was 
darin aber für ein Troſt liegt, das ſeh' ich nicht ein.” 

Nachdem er fich gefagt hat, daß ihm nicht mehr zu 
helfen ſei, wendet er fich mit Enthufiasmus dem Gedanken 
zu, defto forgfältiger feine Kinder durch eine fachgemäße 
Erziehung ihrer wahren Beftimmung entgegenzuführen. 
Darin kehrt fi nun allerdings die pofttive, die Ges 
müthsfeite, das humoriftifche Element heraus, und fo 
fpröde und herbe Blaſedow's Charakter im Ganzen ift, 
jo gewinnt man doch durch die ergreifende, innige Ber 
theiligung bei der Zukunft und dem Schidfal feiner Kinder 
eine nachhaltige Zuneigung zu ihm. | 

Weniger ift diefer Genuß des Humord aus den 
fümmtlichen Eheverhältniffen des Romans und am wer 
nigften aus Blaſedow's eignen zu entnehmen. Eine 
barſche Nothwendigfeit ſchlägt in allen die ſchreienden 
Diffonanzen der gemeinften Erfahrung an und ihre Auf- 
löfung zur Harmonie ift dafür nicht, wie in der Wirk— 
lichkeit, meiftentheild gleich hinterbreingebracht, fondern 
mit eiferner Confequenz allemal in die Auflöfung des 
Verhaͤltniſſes felbft gelegt. Blaſedow's Ehegenoffin ift 
aus dem Wittwenftande an feine Hand gefommen, nicht 
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in Folge wefentliher Motive, fondern aus abftracten 
KRüdfichten. Ihre irdifche Natur ift fo tief unter ihm, 
daß fie ſich immer nur bitterböfe und abftoßend berühren, 
weswegen denn auch bei der endlichen Auflöfung aller 
Berhältniffe, die Blaſedow's Charafter nach fich zieht, 
der Nachbar Tobianus, deſſen ſolide Geiftlofigfeit ſchon 
immer Blaſedow's Hausfrau angezogen, das Recht der 
Wahlverwandtſchaft ausübt. Gertrud, ſo heißt dieſer 
Hausdrache, iſt zu irdiſch eingehüllt und behält das Ab- 
ftoßende der Gemeinheit, felbit in ihrer befferen Richtung, 
in der Liebe nämlich zu ihrem Erftgebornen aus erfter Ehe, 
Peter, der zuerft aus Ungarn und Siebenbürgen, wohin 
er auf die Wanderfchaft gegangen ift, dunfel herüberdroht, 
zulegt aber, als ein zweiter Sohn des Jupiter Ammon, aus 
Aegypten heimfehrt, um den gordifchen Knoten der gründli- 
hen Verwirrung und der äußerften Berfahrenheit der Fa- 
milie Blafedow mit dem goldenen Schwerte des vornehmen 
Renegaten, in den er fich verwandelt hat, zu zerhauen, 
und Alles, was wurzellos daliegt, mit fi) an den Nil 
zu führen. Die fchwerfällige Gutmüthigfeit des Renes 
gaten und die Anfnüpfung feines Berhältniffes mit dem 
Stiefvater und feinen Söhnen hat eine humoriftifche 
Ader; auch Tobianus hält fi in der verklärten Re— 
gion und erwärmt mit feiner hausväterlichen Haltung, 
mit dem Genuß feiner Pfeife und dem ruhigen Pfarrer: 
bewußtſein bei aller fonftigen Befchränftheit feiner Er: 
feheinung. Dagegen tft die ganze Realifirung der Erzies 
hungspläne voll der willfürlichften Unnatur. Namentlich 
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ergreifen Blaſedow's Reden über die verſchiedenen Künfte, 
zu denen er feine Söhne beftimmt, die feltfamften Ges 
legenheiten, richten fi) an Kinder mit den tiefften Bild- 
hauer- oder Maler» oder Dichtertheorieen, und wenn der 
Sunge davonläuft, wie dies vorkommt, geradeswegs in 
die blaue Luft, womit denn das Fomifche Motiv eben- 
falls in der blauen Luft ſchwebt. Denn der alte Blafe- 
dow durfte nicht fo verrüdt werden, daß wir unmöglich 
mehr an feinem ernftlichen Glauben und an einer ge— 
wiffen Vernunft oder Methode in feiner Schrulle feft- 
halten können. Died gehört zu der Illuſion, die wir zu 
fordern berechtigt find, dies ift der komiſche Nerv felbit; 
denn wer würde nicht alles fomifche Romane fchreiben, 
wenn die baare Münze eines ganz widerfinnigen Bes 
nehmens Humor wäre! Wir ließen es uns wohl gefallen, 
daß die Erziehung möglichft verfehrt ausfiele, aber wir 
müffen die Nothiwendigfeit einfehen, die zu diefer Ver: 
fehrtheit führt. Sodann hat Blafedow vier Söhne, von 
denen aber nur einer zu einem anfchaulichen Charakter 
herausgebildet wird, nämlich der Altefte unter dem Namen 
Schladtenmaler. Die drei übrigen verfehwinden als 
Arabesfen in die Staffage und laſſen dafür manchen 
andern Figuren, unter andern einem zweiten Kabenberger, 
welcher den Namen Sägenreißer führt und feharf her: 
austritt, Raum. Um freilich den Roman nicht vollends 
in vier neue Romane zerfahren zu laffen, mußte ein ge- 
wiffes Samilienleben der Brüder beibehalten werden; es 
fonnte nicht jeder zum Charakter erhoben und felbftändig in 
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die Welt Hinausgeworfen werden, und eine complicirte Ger 
fchichte fo vieler aus einander und wieder zufammenlaufen- 
den Entwidlungen, als vier felbftändige Helden erfordert 
hätten, wäre für den Plan der Auflöfung auch der realen 
Erziebung oder der Auflöfung auch der Zufunft und der 
tiefften SHerzensangelegenheit Blafedow’s offenbar zu 
weitläufig geworden. Die Berneinung feiner fanguinifchen 
Hoffnung, der Sieg der fchnöden Welt über ded Mens 
ſchen idealifirende Träume, geht daher an dem Einen, 
Schlachtenmaler, umftelt von den Charafterembryonen 
der drei Brüder, beifpielöweife vor; alle feine Begeben- 
heiten find ebenfalls Beifpiele des. Weltlaufs und ironi- 
firen den idealen Erziehungsplan von den verfehiedenften 
Seiten, reißen zulegt den Alten, der aus Gram über den 
Erfolg feiner Erziehung nun vollends feine Pfarre hat 
wüft werden laffen, in ein Echaufpieler-, Vagabunden⸗, 
Spieler und Badefaifonleben hinein, und laffen zum 
Ueberfluß den Stieffohn Peter, welcher ohne Weiteres 
an das Handwerk des gemeinen Lebens und in Die 
fchlechte Materie verftoßen war, den Beweis liefern, daß 
die eigentliche Macht über die Welt im dummen Ein- 
lafien auf dad Weltlihe, eben im.Handwerf, Handel 
und was dahin gehört, begründet fei. Die idealiftifchen 
Roués, die ed vergebens unternommen, fo in Abftracto 
som Geift und Genie aus die Welt zu überwinden, leben 
mitfammt ihrem Vater erft zu einer Sicherheit der Eri- 
ftenz auf unter den Flügeln des außerhalb aller Geiftig- 
feit nur im Schlamm Aegyptend wurzelnden Renegaten 
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Peter. So ift die große Weltironie vollendet, fie ziehen 
von dannen, und die Wehmuth des Abfchiedes und die 
Ausficht in ein dunkles Jenſeits fchließt den Roman. 
Auch in der Ausficht ift wiederum nur Peter der Mann, 
der felfenfeft ficher von fi und von dem Orte weiß, 
auf dem die Wurzeln feiner Kraft ziehen und treiben 
werden. Die Gefchichte fchließt: 

„Bon unfern vertrautern Freunden nehmen wir jet 
vielleicht auf immer Abſchied. In Wien haben fie fo 
eben das Donaudampfboot Nador beftiegen und bliden 
wehmüthig in die neue Zukunft hinaus, die ihnen der 
Orient erfchließen wird. Es ift ein Falter Morgen. Bla- 
ſedow lehnt ſich fröftelnd an das Dad) der Cajüte, den 
Arm in den Bruftlag geftedt, und denft über fein Grab 
in den Pyramiden nah. Die Brüder und die Türfen 
lärmen mit den Arbeitsleuten, die ihre Effecten verpaden. 
Muftapha Bei (Peter) fieht mit ftumpfer Neugier dem 
gefehäftigen Treiben zu und zählt die Thürme Wiens 
in der Ferne. Schlacdhtenmaler unterhält fi mit dem 
Gapitain und befichtigt die Mafchinen. Die Glocke wird 
zum zweiten Male gezogen. Die legten Berfpäteten be- 
eilen fi) auf das Schiff au fommen. Die Glode läutet 
zum dritten Male, der Schornftein hört zu braufen auf, 
und im leichten Tanze fehaufelt das ſchwere Schiff fich 
allmälig in die Mitte des Stromes hinein. 

„Nimm dein Tuch und wehe ihnen noch einmal deinen 
Abſchied zu! Grüßet die Kuppeln der Minarets von 
Stambul, grüßet die Ruinen Trojas, grüßet den heiligen 
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Nil und den Vater Enfantin! Eine neue Welt geht 
vor euren Augen auf; vergeßt unter Palmen nicht die 
deutſche Buche, unter Dattelbäumen unfere Zwetfchen (!) 
nicht, unter Rododendren nicht das Veilchen und Ver: 
gißmeinnicht! Lebt wohl, ihr Theuren, Guten! Noch 
einen Gruß mit euren Tüchern! ad), dann nehmt fie, 
um eure Thränen zu trodnen! Lebt wohl, ihr Lieben! 
Lebt wohl!’ 

Wenn wir hier nun wieder einfegen wollten in Die 
obige Betrachtung Blafedow’s: „Auf das Auswandern 
nad) Amerifa geb’ ich nichts. Man fann dort nur vor⸗ 
ftellen, was man bier gelernt hat ıc.“, follen wir dann 
fagen, aber das Auswandern nach Aegypten und unter 
Muftapha Bei's Protection fei etwas Anderes? Oder 
ift der factifche Sieg ded Materialidmus der Humor 
davon und foll er es fein? — Es liegt wohl fo etwas 
in der Luft, die und hier umweht, und die Demüthigung 
des Geiftes zieht fich wie ein drüdender Alp über unfere 
Bruftz dennoch wollen wir nicht deuten, fondern mit 
offenen Augen das Schiff in die Ferne verſchwinden 
jehen, das und ein Stüd Deutfchland davonträgt. Haben 
wir aber unfer Herzblut mit ihnen verloren? Sehen wir 
fie ungern ziehen? — Nein, es wird ung erft leicht ums 
Herz, nun fie fort find, und was das Gewiflefte von 
allem Gewiffen ift: wir fuchen fie nie wieder auf. 
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6. An Nofenfranz 
über feine Komödie. 


Dad Centrum der Speculation. 


1840. 


‚Merdings, lieber Freund, kannſt Du Dich mit der 
Literaturfomödie fogar auf Ariftophanes berufen: feine 
Fröſche Fritifiren die dramatifchen Poeten, feine Wolfen 
den Sokrates; aber abgefehen davon, daß die Wolfen 
bei der Aufführung durchfielen, ein böfes Omen für Deine 
Komödie), ift der Eritifche Theil der Fröfche, nachdem 
vorher das ganze Bacchiſche Feſt und der Gott dazu 
gehörig Fomödirt worden, mehr ein Potpourri aus po— 
pulären tragifchen Aufführungen, als eine Komödie auf 
literariſcher, alfo erclufiver Bafis. Diefe muß fehlechter- 
dings allgemein fein, wie die Luft, und die armfeligfte ' 
Gelehrfamfeit, die zur Vorausfegung der Komödie ge- 
nommen würde, ift wider die Komödie, aus dem eins 
fachen Grunde, weil Niemand etwas Anderes belachen 
wird, ald was er vollftändig im Beſitz hat. Soweit find 
wir nun aber noch lange nicht mit der Philofophie ges 
diehen, fo viel und auch unberufene und unmiffende 
Theologen in' den Kram pfufchen. Die literarifche, ge- 
ſchweige denn die philofophifche Komödie ift ein Aus- 
wuchs unferer feltfamen Auswanderung aus der Wirk: 
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lichfeit des gemeinen Lebens in das Gebiet der Theorie, 
aus der Realität in die Innerlichfeit der Idealität. Wir 
Deutfchen beobachten weder den Philifter, den wir haben, 
noch den Politifer, der fi) und hinter verfchloffenen 
Thüren verbirgt; die Deftreicher mit ihrem philiftröfen 
Humor und der Anfchauung des gemeinen Lebens find 
uns daher fehon weit voraus und nun vollends Die 
Engländer und Franzoſen! Weldy’ ein Humor und welche 
Lebenswahrheit in Boz, Walter Scott, Fielding, dem 
Vicar! welche Fülle treffender Komik im Charivari und 
in den englifchen Parlamentsreden? Du haft mit Deiner 
Komödie allerdings ein fchlechtes, ein gar nicht fein 
folfendes Genre, ein begriffewidriges Unwefen , die 
fritifhe Komödie (den romantifchen Zopfl) gepflegt; 
aber was noch fehlimmer ift, es fehlt ihr aller Rhythmus, 
alle Mufif der Sprache, die Verfe find auch mit dem 
Knüppel nicht zu feandiren und der Witz ift fhon aus 
dem Grunde, weil weder Du noch das PBublicum eine 
Anfchauung Deiner blaffen Perfonagen gewinnt, gänzlich 
ausgeblieben. Man fieht nur Deine liebenswürdige und 
harmlofe PBerfon überall in den Intentionen der Selbft- 
verhöhnung fowohl, als in der gutmüthigen Charafteriftif 
der feindlichen Figuren durchſcheinen. Dennoch bift Du 
wohl mit dem Jean Paul'ſchen Drangeben des eigenen 
Ichs und des eigenen Interefjes zu weit gegangen, wenn _ 
Du feine Partei fiegen und die Berathung der Philo- 
fophen in der Intervention der Bolizeibedienten untergehen 
läffeft. Niemand nimmt mehr Partei, ald das Gelächter 
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und die Komödie, nur daß. fie dies in Fomifcher Weife 
thut. Siegen fol ihre Partei und das gründlich, aber 
wo möglich durch das unfreiwilligfte Kobolofchießen ihrer 
eigenen Repräfentanten, und nicht, wie das auf unferer 
Bühne wohl vorfommt, durch den Grenadierfchritt der 
Philifterei, noch durch die Aberweisheit des Intriguanten. 
Das verfteht fich alfo, daß Du unfere Seite, die PBhi- 
lofophie, wenn auch durdy noch fo verkehrte Mittel, zum 
glänzendften Triumph hätteft hindurchführen müffen; die 
Andern aber, die mit der Polizei die Region des Abſo— 
luten betreten, mußten wenigſtens eben fo ſchlimm weg- 
fommen, wie beim Phädrus die Gefandtfchaft der Hunde 
an Zeus, und wenn daraus gleichfalld die unanftändigfte 
Bethätigung ihrer Angft gefolgt wäre, weshalb fie nun 
Jeden auf den chriftlichen Geruch prüfen, fo war auch) 
diefe Niederlage nicht wider die Komödie. Du fiehft, 
ich. gehöre zu den Wenigen, die Deine Komödie gelefen 
haben, und wie fol’ ich nicht, da ich doch felbft, wie 
mein Freund Hengftenberg mich verfichert (E. K. Nr. 48), 
unter dem Namen Leo rugiens darin vorfomme, ohne 
gleichwohl fonderlich wild und tobend aufzutreten, -ein 
Anfichfein des Löwenthumes und des Brüllens, das bei 
aller guten Meinung fehr beleidigend ift, abgefehen davon, 
dag Du mein Ueberfehlagen in meinen Gegenfaß, den 
philofophirenden Feind der PVhilofophie, ohne alle Ber- 
mittelung aufftellt. Hengftenberg hat Deine Ko- 
mödie gefallen, er fagt: „Hr. Dr. Rofenfranz feheint 
in. einer jüngft von ihm herausgegebenen Komödie, 
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worin er die ganze Hegel’ fhe Schule und auch 
fih ſelbſt nicht ohne treffenden Wig 
lächerlich madjt (ad majorem Dei gloriam), mit 
dem Prädicat Leo rugiens den Hrn. Dr. Ruge in Halle 
bezeichnen zu wollen (Brof. Leo felbft figurirt als Hi⸗ 
ftorifer).” Das ift nun doch ein Effert und einer in der 
- Hauptftadt, allein, lieber Roſenkranz, id) erinnere Dich 
an den Vers des alten Gellert: 


„Wenn Dein Gedicht dem Kenner nicht gefällt, 
&o tft das fihon ein fchlimmes Zeichen. 

Doch wenn es gar des Narren Lob erhält, 

So ift es Zeit, es auszuftreichen.“ 


„Aber wie feltfam, wirft Du zu mir fagen, daß Hengften- 
berg an Deiner blaffen Figur und an Deinem problema- 
tifchen Titel gleich) den nächften Antheil nimmt, im 
Uebrigen aber die Komödie nur als nützlich gegen die 
Bhilofophie in Betracht zieht!” — Ich antworte: Das 
Letztere ift ja nichts Anderes, ald Puſtkuchen's unfterb- 
liche Aefthetif; das Erftere hat feinen guten Grund in 
den, Verdienften, die ich mir um Hengftenberg’8 Renom- 
mee, um die Beleuchtung feines Charakters und feiner 
Richtung erworben habe. Er mußte daraus ein gewiſſes 
Tendre für meine Perſon gewinnen, deswegen ift ed 
ihm nicht gleichgiltig, daß Du mich unter der Masfe 
„des brüllenden Löwen, welcher fuchet, wen er ver 
ſchlinge,“ mit Unrecht zu der Teufel Oberften gemacht 
haft, und er berichtigt diefen Irrthum dahin, ich hätte 
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nur fo einen teuflifchen Anflug, nicht die Macht jenes 
Altes verfchlingenden infernalen „Gebrülles,“ fondern 
nur „eine heulende Mifhung von Grimm und Hohn“ 
in meiner Stimme. Statt alfo dad Salz Deiner Ko- 
mödie zu unterfuchen, erläutert er das Genre von Salz, 
welches ich hätte, Während nun aber die abftracten 
Literaten mir nur Das attifche Salz nicht zuerfannten, 
das hallifhe Salz dagegen, d. h. mein Eigenthum 
unangetaftet ließen, mir dies vielmehr unter dem Titel der 
fpießbürgerlichen Anfäffigfeit ins Gewiſſen der Genialität 
hoben, erfennt Hengftenberg auch das halliſche Salz 
nicht an, ohne Zweifel im Vorgefühl des Kegergerichts, 
welches nun bald zur Ehre Gottes meinen Leib ver: 
brennen, mein Salz aber confisciren foll, und gefteht 
mir nur das hölliſche Salz zu. Ich finde dies aber 
immer noch human, und wenn gleich die tropifche Salz- 
polemif und die Verficherung, ich hätte nur dieſe oder 
jene Art von Salz, nad) und nad) langweilig wird, fo 
ift ed doch fehr anzuerfennen, wenn die Jungdeutfchen 
und die Pietiften mein Salz unterfuchen,, anftatt mich 
mit dem ihrigen fogleich felbft einzufalzen "und nun 
gepödelt und geräuchert der Nachwelt zu überliefern 
oder wenigftens ihren gegenwärtigen Leſern zur Er- 
gögung vorzufegen. Und außerdem, welch’ eine Herab- 
laffung, welch' eine Abftumpfung des Eifers im Herrn, 
den Wit überhaupt noch anzuerkennen, die Eitelfeit diefer 
Welt in Betracht zu ziehen und, ftatt nun endlich) das 
Religionsediet und die Ausfehr aller Ungläubigen mit 
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Feuer und Schwert auszumirfen, auch feinerfeits auf 
— die Literaturkomödie fich einzulaffen! Wo ift 
hier „ Schwert des Herrn und Gideon? “ Go too, 
Ned!*) damit doch endlich was paffirt ! 


— 


*) Eduard Hengftenberg. 
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7. Der neue Werther. 


1838. 


Jede Zeit hat ihren Dichtertypus; gewiſſe Töne liegen 
in der Luft und legen ſich jedem in den Mund, der zu 
fingen anhebt. Dahin gehören jegt die Heinifchen Töne. 
Die verheirathete Liebfte und der unglüdliche Gefpiele, der 
fich nicht todtfchießt, wie damals Werther, auch nicht 
todtgrämt, aber der einen ungeheuren Herzensriß davon 
trägt, tft unfterblic); noch fehlt die verftändige Proſa der 
Heinifchen Alltagspointen, wenn gleich in anderer Form. 
Den neuften, jenen SHeinifchen Werther, ſchildert uns 
E. Geibel (Chamiſſo'ſcher Mufenalmanad) von 1838) 
in der „verlornen Liebe”, und hat das Verdienſt, die 
Berhältniffe Iebensvoller und blühender geftaltet , über: 
haupt poetifcher vorgeführt zu haben, als es in Heine’s 
abftrartem Hin» und Herguden geſchehn fonnte, die 
Spitze ift aber diefelbe Proſa: 

Nun mußt’ ich fie verlieren. An den Mann 

Iſt fie gebannt, den fie nicht lieben kann, 

Dem ihre erften Küffe nicht zu eigen. 

Er führte lächelnd zum Altar fie fort, 

Sie wurde bleich, der Priefter ſprach das Wort, 

Sch aber fland dabei und mußte fchweigen. 


u WW — — (wm wi mie m — lim Hi — — 


Darum bin ich fo trüb, darum fo wild. 


Die Liebe kann nicht gezwungen werden, ed ift 
ichlechterbings unbegreiflih, warum die Geliebte den 
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Mann heirathet, den fie nicht liebt, wenn fie überhaupt 
fo geiftiger Natur ift, daß fie liebt; und doch ift ed gerade 
diefer Zwang der profaifchen Verhältnifie, der bei dem 
neuften Werther immer ohne Weiteres ald abfolute Macht 
vorausgefeßt wird, Niemand kann gezwungen werden 
und am allerwenigften, wer liebt und mit feinem ganzen 
Weſen an die Liebe fich Hingiebt. Aber das ift die 
Proſa unferer feigen Zeit, daß ihr Liebe und Leidenfchaft 
für ohnmächtiges Unmefen, dagegen die Rüdfichten und 
nichtswürdigen Verhältniffe, die dem verwegenen Gotte 
von Rechtswegen geopfert werden müßten, für bie 
abfolute Macht gelten. 

Wie fönnten unfre Poeten diefe abfolute Macht der 
unwahren PBrofa vorausfegen, wenn die Rüdficht, die 
Feigheit, das Gchenlaffen der Ungerechtigkeit, die Gleich— 
giltigfeit in den heiligften Dingen, in Freiheit und Ehre, 
nicht fo fehr dies ſchwachköpfige Gefchlecht ergriffen hätten? 

Darum fieht auch der Einfaltöpinfel unferer Tage, 
ber Heinifche Werther, bei.der Trauung dabei und — 
ſchweigt, während er ſchon beim Aufgebot hätte Ein- 
fpruch thun folen und hier — wenn er wirklich fo wild 
ift, wie er fich fchildert — wenigftend mit Feuer und 
Schwert dreinfahren müßte. Darin hat diefe Poefte recht, 
das ift jest nicht Mode, fie ift daher modern. Aber 
feine Mode dauert ewig, fonft wäre fie nicht Mode; 
und es wird ſchon wieder eine männliche Zeit Fommen, 
der weder das Gefeh des Herzens hohl und ohnmädhtig, 
noch der Wahnfinn der Liebe weibifcher Blödſinn, noch 
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endlich die mächtigen Verhältnifie das Unmwahre und doch 
Geltende find. 

Umgekehrt, die Berhältniffe des Staats und der Fa- 
milie fangen fehon an, ind Herz der Gegenwart einzu- 
ſchlagen; die leere, ypoetifirende, pietiftifirende, geniali- 
firende Treiberei hört auf: wir wiffen, daß wir haben, 
was wir zu lieben haben, und wir werden nicht ſchweigen, 
wenn man ed und nimmt, fondern das Schwert ziehn, 
und wenn es fein muß, wie unfere Väter gethan, das 
Leben dafür laffen. 

Aus dem Tode das Leben: dies ift der Anfang einer 
neuen Zeit, und das mögt ihr euch gefagt fein Laffen, 
vortrefflihe Männer und Dichter, die Zeit fängt wieder 
an poetifch zu werben, die Fleinliche Schönthuerei ohne 
tiefe Bewegung des Herzend und ohne geiftige Macht 
hört auf uns zu feffeln, wir wollen durdhgreifende Poeſie, 
die Poeſie großer, wahrer, freier Intereſſen, oder wir 
werden euch eine Proſa fchreiben, die poetifcher ift als 
eure Berfe. 

Göthe trat ebenfalld mit feinem Werther in einer 
profaifchen Zeit hervor, aber er ftand ficher und feft auf 
dem Felſen der Wahrheit. Lottend Verhältniſſe find 
nicht unwahr; gerade ihr Familienleben ift es, was den 
unglüdlichen Werther noch mehr hinreißt, und fein Gegner 
ift fein unwürdiger, Fein ungeliebter; fo fteht ihm bie 
Wahrheit entgegen, unüberwindlich entgegen. Wohin foll 
das Unwahre fallen, als eben in ihn felbft, und fo 
richtet er auch fich ſelbſt. Göthe ift ein großer Forfcher 
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der Natur und des Geiſtes. Beiden Seiten gejchieht 
ihr Recht, den mächtigen Verhältniffen und der Leidens 
fchaft, die ihnen erliegt; und der Göthifche Werther ift 
dad Gegentheil von diefer modernen Tragödie, in welcher 
fowohl die Leidenſchaft ohnmächtig, als die „mächtigen“ 
Verhaͤltniſſe unwahr und lumpig find. 


Ss, Rückerts Bers und Neim. 


Rüdert genießt in dieſem Augenblid einer ausge: 
zeichneten Anerkennung und ed giebt eine Anzahl rafcher 
Männer, die in ihm fchon den pofitiven Tröfter über 
Heine und die ganze negative Geſellſchaft finden. Rückert 
ift ohne Schwung, und giebt und Heine wißige und ge- 
niale Proſa, fo giebt er, der unerhörte Philifter, ung zu 
der Profa noch die Langeweile dazu. Was vorzüglih an 
ihm gelobt zu werden pflegt, die erftaunliche Macht über 
die Form, womit er das Unmögliche möglich gemacht, 
ift nicht fogleich eine dichterifche Poſitivitaͤt; es ift Feine 
neue Leidenschaft für neue Götter. Obgleich gegen die 
faloppe FBormlofigfeit Heines die Künftlichfeit Rückerts 
einen Gegenfab bildet, fo wäre doch felbft der Sprach— 
fünftler noch lange fein Dichter weder ald Bates noch 
als Poietes. Aber Rüdert ift auch in Reim, Rhythmus 
und poetifcher Sprache ein Pfufcher. Er ift ein gramma- 
tifcher PBoet, überall wirft er und mit Gewalt in bie 
Grammatif, denn überall fämpft er mit ihr und — 
verftößt gegen fie. 

In der Nachrede zu feinen gefammelten Gedichten 
jagt er ganz in feinen grammatifchen Rodelor gehüllt: 
Ich fhäme mich vor meinen Herrn Collegen, 

Daß ich hab’ ausgegeben die Gedichte. 
Und hieran wäre zugleich feine Reim» und Versfunft zu 
beurtheilen; denn die folgende Strophe ift dad Aeußerfte 
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in der Rüdert’fchen willfürlichen, unpoetifchen, ganz unge- 
bräuchlichen und ganz unberehtigten Sprache. Man follte 
meinen, ed wäre eine gefliffentliche Parodie, wenn e8 heißt: 

Doc eines dient zu meines Grams Beſchwichtung, 

Zur Dämpfung meiner Scham vor der Gelahrheit: 

Daß bei genauer vorgenommmer Sichtung, 

Menn das Berborgne fommt zur Offenbarheit, 

In den gelehrten Speichern manche Dichtung 

Sich findet, die fich giebt für baare Wahrheit, 


Dagegen in der Dichtung Spreuehaufen 
Auch mandes Körnlein Wahrheit -mit wird laufen. 


Zufällig hab’ ich eine wirkliche Parodie der Ruͤckert⸗ 
chen Manier, die ein Freund einmal gelegentlich in einem 
Sonette unternahm, vor mir liegen. Ich theile fie mit, 
obgleich fie in der That nicht heranreicht an diefe rand— 
und bandlofe Wortmacherei : denn welcher Menfch, 
außer NRüdert, fagt „Beſchwichtung“, „ Gelahrheit *, 
„Dffenbarheit *, und wer foll fih eine Bildung wie 
Spreuehaufen gefallen laffen. Cbenfowenig erreicht fie 
bie Profa der „nenauersvorgenommenen Sichtung” ; man 
höre und urtheile, gb das Original nicht vielmehr noch 
als Parodie der Parodie erfcheinen wird: 


Ih lag dahingeftredt in meinem Bette, 
Da hört’ ichs: Schläfer, Faulpelz! mid anfchnanzen, 
Wie lange willft du in den Federn Fauzen ? 
Geh’, mach’ dich auf, der Holden Henriette 


Zu Huldigen im prangenden Sonette 
Mit Erlanger Reime majeftät’fhem Plauzen ; 
Geh’, zögre nicht! felbft ihren Schag in Bauzen 
Gewönneſt du mit fo melob’fcher Kette; 
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Sie aber, fommft du, ihr das Blatt zu reichen, 
Wird füß aus braunen Sternen auf dich lächeln, 
Idhr holdes Patfchchen reihen auch zum Kufle, 
Fortan wird aller Jammer von dir weichen, 
Und jedes Leid, gleich wie von Sturmes Fächeln, 
Bon dir entfliehn zum ftarren Kaufafjufie. 
Wie Rüdert in die Verftöße gegen die Grammatif und 
die Sprachgefege faft in jedem, ja ficherlich in jedem 
Gedicht verfällt, fo verzwidt er auch die Stellung und 
ven Ton des Ganzen oft bis zum Curialſtil. Ich ſetze 
einen Vers von ihm ald Profa her. Er fingt: 

„Wenn du nur in diefer Welt, wo an dem, was 
es gewonnen, nichts, auch nichts das Herz behält, willft 
beflagen, was zerronnen; wenn du Alles nicht vergefien 
fannft, fo wie dir's ift genommen, ober fo and Herz 
es preffen, daß dir's geiftig bleibt befefien, Herz, 
fo ift nicht auszufommen.” 

„Herz, wenn du Alles an Herz preſſen“ — willſt! 
und dabei noch das „willft * ausgelaffen! Und eine 
folche Radebrecherei, die fich kaum das wohllöbliche Land- 
und Stadtgericht in Proſa erlaubt, follen wir im Verſe 
fhön finden? — Aber indem ich dies niederfchreibe, fällt 
mir ein, daß dies nicht erft noch gefchehen foll, daß 
die guten Deutfchen in rmangelung beſſerer Poeſie 
Rückerts halsbrechendes Profagehumple längft als den 
neueften Flug unfers Begafus begrüßt und anerkannt haben. 

Die völlig unftatthafte Form der Rückert'ſchen Ger 
dichte liegt aber nicht blos in unberechtigter Wortbildung, 
in verfehrter Stellung, in ungeſchicktem Bau und in 
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profaifchem Ausdrud; fie liegt auch ganz beſonders im 
Reim, defien ganzes Princip bei Rüdert verberbt und 
in diefelbe Willkür ausgeartet ift, wie die Wortbildung. 
Er ift ein grammatifcher Rebell au im Reim. 
Er ftellt Worte hin, deren Reim nun gewiß Niemand 
ahnen wird; und fiehe da! Rückert macht es möglich. 
Wenn er 3. E. auf Wahrheit drei Reime braucht, fo 
macht er aus Gelahrtheit „Gelahrheit“, und obgleich 
das Wort „Offenbarheit” aus guten Gründen nicht ge: 
bräuchlich ift, fo hat er ebenfalld gute Gründe, nämlich 
den Reim, e8 zu gebrauchen. Was ift nun aber heraus: 
gekommen? Nicht ein Klang, in dem des Herzens Luft 
und Empfindung harmoniſch wiederflingt; die Reime 
haben fich nicht gefunden, fie find gefucht, ja fie 
find gewaltfam hervorgefucht und wie ftörrifche Jagdhunde 
zufammengefoppelt, um den Leſer in der fortdauernden 
Angft zu erhalten, fie möchten fidy losreißen und dann 
das ganze Gedicht zerftieben, wie ein „Spreuehaufen“ 
vor dem Winde. 

Der wahre Reim ift ganz pas Gegentheil von diefen 
Zwangsverfen. Wie die Poeſte uns losreißt aus der 
nüchternen Ohnmacht der Alltagswelt, fo befchwört 
Rhythmus und Reim die waltende Macht des Alles durch⸗ 
dringenden Geiftes; und die Zufälligfeit des gleichgiltig 
auseinander liegenden Ausdruds der Profa ift durchs 
brochen. Im Reime der deutfchen Poeſie tritt das 
Bedeutfame hervor, welches fich fucht und eine Ver— 
mählung des Verſchiedenen auch im Tone darthut. Rüderts 
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Keim dagegen ift orientalifches gemüthlofes Geklingel 
und in Wahrheit nichts als eine ungefchicte, noch dazu 
ungrammatifche Sprachwigelei. 

Wie der Reim bei Rückert orientalifches bedeutungslofes 
Spiel geworden ift, fo geht die ganze Poeſie jetzt in die 
Sremde. Wir haben das Herz der Sprache, wir haben die 
Herzensangelegenheiten zu Haufe verloren. Seit Göthe's 
weſtöſtlichem Divan ift unfre Poefie fehr geneigt, zu frem- 
den Nationen, am liebften zu Wilden und Barbaren aus—⸗ 
zumandern, Iandfchaftliche Studien im Orient und in 
Afrika zu machen, Sittengemälve mitzubringen und mit 
alledem unwiderleglich zu beweifen, daß fie weit von 
ihrem Mittelpunkt, der Vertiefung ins gegenwärtige 
Leben und der gemüthlichen Macht der Kunft, abgewichen 
ift. Schlaffe, völlig weibifche Naturen, deren Weiber 
tapferer find, als fie, durchfchweifen den Orient und 
bie Steppen Hochaftens ; die politifche Anregung wird 
von den Franzofen geholt; Serben, Polen, Krainer 
und andere Slaven, ja fogar Ruffen dudeln uns ihr 
ungeſchlachtes Wefen vor. Die Poeſie breitet fich ins 
Unendlihe aus; felbft die Wüfte nimmt fie in Beſitz. 
Es müffen Regifter gemadyt werden, damit wir bie 
welterobernden neuen Dionyfoszüge nicht aus dem Auge 
verlieren. Doc die Dichter werden heimfehren, fobald 
die Heimat ſich aufrafft aus dieſem Dachsleben der Be- 
I&haulichfeit, der Leidenfchaft einen neuen Spielraum er- 
öffnet und ihrer Darftellung ein neues Ziel ftedt. 


— — — — 


II. it 


162 


9. Ueber Bopp’s und Rückert's Mal und 
Damajanti. 


1839. 


„Dieſes Gedicht, fagt Bopp, ift eine Epifode des 
Maha Bhärata, und zwar die größte, unter den Indiern 
bie berühmtefte, und meiner Meinung nach die fehönfte 
jenes riefenhaften Epos. Ich habe fie zu einer Zeit, 
wo das Ganffrit in Europa noch zu den feltenften 
Studien gehörte, aus einer Handfehrift in Paris kennen 
gelernt und in ber. erften Begeifterung über den herr 
lichen Fund im Urverdmaße ind Deutfche übertragen.“ 
Gleichwohl ift der Veröffentlichung dieſer Weberfegung 
die Bearbeitung von Rüdert um Bieled zuvorgefom- 
men, und hat jest, da Bopp zum erftenmal hervortritt, 
ſchon viele Freunde gewonnen und eine zweite Auflage 
erlebt. Wenn es wirklich wahr ift, wie Bopp verfichert, 
daß die übrigen Glieder des Riefenepos Hinter diefem 
mit ihrer Schönheit zurücbleiben, fo wird in der That 
mehr der gelehrte ald der Kunfteifer in ihnen feine 
Rechnung finden, wie Died zum Theil auch fehon bei 
Nalas und Damajanti der Fall if. Die Findifche Mo- 
tivirung der Tragödie aus dem blöden indifchen Ritual: 
aberglauben über die Selbftbenegung und das Beſeſſen⸗ 
fein vom böfen Geifte Kali hat Rüdert nicht verändert, 
Bopp aber, ohne Zweifel um das Gedicht zu heben, 
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fo fehr verdedt, Daß man nun vollends ohne alle 
Motivirung des Umfchlagens ins Tragifche gelaffen wird. 
Die langweiligen und albernen Partieen des Gedichte 
nimmt man gern mit in den Kauf bei den wirklich 
reizend naiven, idealen und doch wahren Zügen einer 
noblen und liebenswürdigen Nationalphyfiognomie. In 
feiner Wahrheit ift der Indier dem Evelften verwandt, 
und fo hat denn auch diefer Ausdruck feiner poetifchen 
Welt Jung und Alt unter den Deutfchen erfreut. Rüdert 
fhwemmt freilich Die Sache, wie man jest aus ber 
Bergleihung mit Bopp fehen wird, ein wenig auf 
und erlaubt ſich vielfältig feine gewohnten Härten, 
reimt oft unbarmherzig und bedeutungslos Hinter ein- 
ander weg, trifft aber doch bisweilen mit vielem Sinn 
einen Ton, der treu dem Vorbilde und dennoch für ung 
unendlich viel mundgerechter, ja oft viel poetifcher ift, 
als die ftarre Einfalt, die aus Bopp's Verdeutſchung 
hervorleuchtet. Rüdert hat gereimte Knittelverfe gewählt ; 
Bopp dagegen durch die unfelige Meinung, als habe 
der Humpelvers: 


„Es war ein Fürft, genannt Nalas, 
Mit Tugenden begabt reichlich,“ 


auch im jambifchen Rhythmus und für das ungenirte 
Ohr des Deutfchen „etwas Majeftätifches“, fidh den 
ganzen Bortheil verdorben, ein naives, treued, unvers 
renktes Bild des Driginald zu geben. Dies würde er 
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erreicht haben, wenn er dieſe drüdende Feſſel weg— 
geworfen und im Uebrigen alle Freiheiten, die er ſich 
jest erlaubt, in einem rein jambifchen Verlaufe auch 
benugt hätte. So aber ift die Sprache, man fann nicht 
fagen, wie finn= und geſchmacklos verfehraubt, verzwidt, 
verundeutfceht, verbunfelt, verbieftert und verbaaft, würde 
der Niederfachfe fagen, in alle mehr als Boßifche 
Schrullen. Dennoch lieft man mit gefpannter Neugier 
diefe diplomatifch » treue Ausprägung neben Rückert's 
manierirter Bearbeitung, um hier zum erften Mal die 
indifche Einfalt feldft zu ahnen, wenn auch nicht zu 
fehen. Denn die Bopp’fche Todesverachtung in Allem, 
was deutfche Sinn», Satz⸗ und Wortfügung heißt, ift 
nicht das Bild einer menfchlichen, fondern einer überall 
aus Rand und Band gegangenen Darftellung. Aber, 
wie man nun ift, verfeffen auf das Richtige und nicht 
zufrieden mit dem PBoetifchen, intereffirt für das Cha- 
rafteriftifche und verftimmt über jeden neuen Zug, der ed 
gar fein Hehl hat, ein foldher zu fein, nimmt man 
lebhaften Antheil an den richtigen indifchen Namen, an 
den mythifchen Notizen und den Kleinen Belehrungen, 
die fich hierbei ergeben, und wird Bopp's feltfame 
Arbeit gar nicht miffen wollen, um dad Fremde 
fo fremd und fo notorifh als möglich vor ſich zu 
fehen. Wir ftellen den Elephantenfturm beider Ueber: 
feßer zufammen. 
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Bopp, dreizehnter Gefang. ©. 121. 


Mit Einwill’gung des Anführers, 
Den fchönften aller Haine dann 
Betritt der Zug, der zahlreiche, 
Ruht am weftlichen Strand des Teiche. 
Aber um Mitternachtsftunde, 
Der lautlofen und feuchten dann, 
Kam, da der müde Zug fchlummert, 
Bon Elephanten eine Schaar, 
Um zu frinfen am Bergftrome, 
Trübend ihn durch der Schläfe Saft, 
Sah den fchlafenden Zug dorten, 
Des Zuges Elephanten auch. 
Als fie jene gefehn aber, 
Sahmen der wilde Elephant, 
Stürzten heran fie mordgierig, 
Austräufelnd ihrer Schläfe Saft. 
Der Anftürmenden Drang aber 
Unwiderftehlih war er ganz, 
Wie Iosgerifi’ner Berggipfel, 
Stürzend von Bergeshöh' herab. 
Als zerftöret den Weg Bäume, 
Die der Rennenden Andrang brach, 
Nah dem zerftörten Weg fchlafeub, 
Am Lotosteih, den Kaufmannszug, 
Plöglich zertraten fie diefen, 
Welcher Widerſtand leiſtet nicht. 
„O weht weh!” diefen Laut ftöhnten 
Die Kaufleute, die fliehenden, 
Su den Gebüfchen des Walds laufend, 
In Menge fchlafestrunfen noch. 
Mit NRüffel der, mit Jahn diefer, 
Mit Füßen warb zermalmet ver; 
Ihres Kameels beraubt viele, 
Die dem Fußvolf beigemifcht, 
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Fördern einer des andern Tod. 
SFammervolles Gefchrei machend, 

Stürzten zu Boden viele hin; 
Bäum' erflimmend in Furcht andere, 

Fielen auf ungebahnten Weg. 
So auf vielerlei Art wurde, 

Wie es des Schickſals Fügung war, 
Dom Elephantenheer dorten 

Zerſtört der reiche Kaufmannszug. 


Rüdert, fünfzehnter Gefang. ©. 144. 


Mit des Führers Genehmigung 

Bing da zur Waldraft Alt und Jung. 
Die müden Thier’ entfchirrt, entfrachtet, 
Geftevelt warb und übernachtet. 

Aber in ſtummer Mitternacht, 

Als Feiner der Müden mehr gewacht, 
Rannte vom Berg mit Schnaufen 

Ein WaldelephantensHaufen, 

Um den Durft in dem Strom zu legen, 
Den fie mit träufelndem Brunftfchaum negen. 
Als nun die wilden, wuthentbrannten 
MWitterten ihre zahmen Verwandten, 
Die Karavanenelephanten , 

Stürzten, diefen das Reben zu rauben, 
Jene heran mit Schäumen und Schnauben. 
Kein Einhalt war dem Ungeflüme 

Der wildandringenden Ungethüme. 

Die losgerifien vom Bergesgipfel 

Auf’s Thal einflürzende Felfengipfel 
MWälderzerbrechend rannten 

Alfo die Elephanten, 

Und dort das fihlafende Menfchenheer 
Zertraten fie ohne Gegenwehr. 
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Da, aufgefhüttert, mit Schrecken wach, 
Floh, wer entfloh, mit Weh und Ach; 
Durcheinander Herr und Gefind, 
Greis, Mann und Kind, 

Don Nacht, von, Furcht und vom Schlafe blind; 
Mit furdtbarem Angitgefchreie, 

Ins Dichte oder ins Freie, 

Liefen fie, flürzten und rannten 

Bor den fchnaubenden Glephanten: - 
Don den Rüffeln diefe zerbrochen, 

Bon den Zähnen jene durchftochen, 
Don den Füßen andre zerftampft, 

Bon deren Blute der Boden dampft; 
Ein fih in eigener Menge 

Erſtickendes Fluchtgedränge, 

Ein halbreitend- halbgehender Troß, 
Bußgänger zwifchen Kameel und Roß, 
Ginander felbft ins Verderben zerrend, 
Sid, die Wege zur Rettung fperrend, 
Melde auf Bäume Fletternd, 

Weldye in Klüfte ſchmetternd, 

Welche an Stämme prallend, 

Welche ins Waſſer fallend. 

Alfo von den Gefchidgefandten 

Ward, von den wüthenden Elephanten, 
Auf vielerlei Art in diefer Stunde 
Bernichtet und gerichtet zu Grunde 
Die ganze reiche Handelsrunde. 


Unverfennbar ift Rüdert hier im Vortheil, und faum 
ein einziger Zug feiner volleren und wirflich darftellenden 
Ausführung auf Rechnung feiner Willfür zu ſetzen, ob- 
gleich gerade die drei leßten Reihen ein Beifpiel feiner 
ungeſchlachten Reimerei darbieten. Wenn man Rücdert 
für fich lieft, wird man ſich ſchon über viele Berren- 
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fungen und eine lallende Schreiberei ärgern; wenn man 
aber Bopp dagegen hält, nimmt felbft Rückert's Manier 
den Schein claffifher Eleganz an, fo völlig außer den 
Bahnen alled Gefeged bewegt ſich der gelehrte Herr. 
Seltfam, daß gerade die Erforfher der Sprachgefege mit 
fo hochverrätherifcher Gefegftürmerei hervortreten, als 
dächten fie von der poetischen Handwerksmeiſterſchaft: 


„Hans Mickel fann machen, was er will!‘ 


Allerdings ift das große Räthfel dieſes, daß alle Theorie 
grau ift und daß „der Mann, ver nicht Mufif hat in 
ihm ſelbſt,“ dem nicht das Gefeg zur Bewegung feines 
tiefften Innern wurde, nie und nimmer, auch wenn er 
ed weiß, das Gefeß erfüllen wird. ine menfchliche, 
d. h. eine reine und wirklich claffifche Bearbeitung von 
Nalad und Damajanti ift mit beiden Bemühungen 
noch nicht gegeben, und wäre in der That auch nur 
möglich, wenn alles Vorliegende lediglich als roher Stoff 
trachtet, und mit unerbittlichem Kunft-Sinn und »Zleiß 
verarbeitet würde, eine Aufgabe ähnlich der Iphigenie 
von Göthe. 

Rüdert hat aus dem langen zwölften Gefange 
drei und aus dem dreizehnten zwei Geſänge abge- 
theilt, fo daß er ftatt 26 Gefänge 30 bekommt. 
Die Kürze der Gefänge ift fehr einladend und er- 
munternd; man tröftet ſich bei etwaniger Langerweile 


jogleih auf das neue Kapitel, das höchftens zwei Blätter 
entfernt ift. 
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Wir lernen dur Bopp bei diefer Gelegenheit das 
Metrum des Driginald Fennen, welches gar feine weis 
teren Gefege ald den unglüdlichen Antifpaft in der erften 
und dritten Zeile des Sloka, d. 5. der vierzeiligen 
Strophe, hat, fonft neben dem Jambus alle möglichen 
Freiheiten geftattet. Diefes rohe Metrum in unfer ges 
bildetes und mufifalifch vermöhntes Gehör hinüberzuziehen, 
ift der Haupt» und Grundfehler der Boppifchen Arbeit, 
und es kann und nur wehmüthig fiimmen, wenn wir 
bedenfen, wie viel Sorgfalt und redliche Bemühung hier 
mit fo gänzlich in den Brunnen fällt. Denn die metrifche 
Gelehrfamfeit war an dem Beifpiel eines einzigen Sloka 
genug und übergenug dargelegt, ohne daß und darum 
diefe barbarifche Knieverrenkung mit all ihren unfeligen 
Berfhiebungen durch das ganze Gedicht hindurch zu 
quälen brauchte. 

Wir fennen die Mangelhaftigfeit fremder und eigener 
alter Poeſie, der römifchen in ihrer größten Maſſe und 
vieler Partieen der fo fehr überhobenen griechifchen; 
aber wir werden nicht aufhören, und um fie zu bemü— 
ben; fo ift e8 auch mit dem Indiſchen. Freilich der 
verblendete Enthuſiasmus für das Fremde ift fehon von 
der Aufklärung ergriffen, und die indifchen Poeſieen, die 
feiner etwa noch mehr bedürfen follten, ald Nal und 
Damajanti, mögen fich beeilen, and Licht zu treten, 
damit eine fpätere Bildung fie nicht gleich bei der Ge— 
burt, ftatt auf den Thron der ewigen Dichtung, in den 
Euriofitätenfaften befördere, Sofern fih nun Bopp glei) 
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von vornherein auf das Intereſſe der Euriofität befchränft, 
fommt fein Verſuch nicht unrecht. Er ftellt Rückert viel 
zu hoch, rühmt deſſen wohlflingenden Reim und febt 
dann hinzu: „Die Rüdert’fche Arbeit aber Fonnte einen 
Berfuch nicht überflüfftig machen, der darauf hinausgeht, 
das unübertreffliche C!!) Meifterwerf in der ihm 
am meiften entfprechenden Form, und, fo weit es der 
Unterfehied der Sprache zuläßt, in feinem alten Eolorit 
und majeftätifchen Rhythmus (damit meint er den Hinkz 
jamben), ohne irgend eine Zuthat und ohne wefentliche 
Auslaffung (im Ganzen find etwa vierzig Verspaare, 
wovon einige mit Bflanzennamen angefüllt find, in meiner 
Üeberfegung wegfallen), dem deutfchen Leſer vor Augen 
zu ftellen.“ 

Die indifchen fo wie die altclaſſiſchen Philologen 
werden wohl daran thun, wenn fie den Gedanfen faſſen, 
daß fie mit der begeifterten Ueberhebung der alten Poefie 
fich eben fowohl dem Urtheil, es fehle ihnen an Sinn 
für Poeſie, ausfegen, als diejenigen, welche dieſe ſoge— 
nannten, zum Theil allgemein gepriefenen „Meiſterwerke“ 
feineswegs „unübertrefflih“, ja, von uns übertroffen 
finden, oder gar die Forderung ftellen, das Ueber: 
lieferte fei nur als Material zu behandeln und in unfrer 
höheren Bildung einem großen Theile nad) ohne Weis 
tered zu verklären und umzudichten, wie die Euripi- 
beifche Iphigenie e8 war. Uebrigens wird der hoch— 
verdiente Mann diefe gefeglichen Einreven von Seiten 
der deutſchen Sprache und Dichtung nicht bitter aufs 
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nehmen. Sie find lediglich aus der Wahrheit der Sache 
entfprungen; und er wird um fo befiern Humor dabei 
haben, ald ja die Region feines eigenen Wiffens und 
Koͤnnens gänzlich außer dem Bereich diefer Anfprüche 
‚liegt, feine liebenswürdige Beſcheidenheit aber, die fich 
freiwillig fogar unter Rückert ftelt, wird von Nies 
manden verfannt werben, der in poetifchen Dingen ein 
Urtheil hat. 


172 


10. Karl Auguft Böttiger 
und | 
Die Genies in Weimar. 
1838. 


K. W. Böttiger gab 1838 ein Buch heraus: „Lite 
tarifche Zuftände und Zeitgenofien; in Schilderungen aus 
K. A. Böttigerd handfchriftlihem Nachlaß,“ welches zu 
der folgenden Polemif die Grundlage bildet. 

Die Leute, welche das Land umgraben, ließen vor 
diefem die Knochen liegen, wo fie zum Vorſchein famen; 
feitdem hat man gelernt, fie zu vermahlen, zum Abflären, 
zum Düngen und wozu fonft noch zu benußgen; und nun 
legt jeder, der gräbt, fich Knochencollectaneen an; eben 
fo ift e8 mit den Glasfcherben, der Lumpen gar nicht 
zu gedenfen. Alles ift zu brauchen, und Männer, die in 
ihrer frühen Jugend ſchon den Grundſatz faßten, nichts 
zu verachten und liegen zu laffen, Alles zu fammeln und 
gehörig zuzurichten, wie weit fünnten fie es bringen, 
vielleicht in einem Menfchenalter weiter, ald Nathuftus 
und Rothſchild! Karl YAuguft Böttiger hat fehon etwas 
davon geahnt. Gleich in Pforta auf der Schule foll 
er die alten Glaffifer ercerpirt und ſich Guriofitäten- 
und Mtilitäts-Fächerchen angelegt haben, und fo fuhr er 
fort, alle8 Curioſe und Intereffante, was er gehört und 
gelefen, fich anzumerken und aufzuheben. Das Intereffante 
und Euriofe — d. h. was er nad) feiner geringen Ein- 
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fiht dafür hielt — alles dergleichen hat er immer, 
vorzüglich aus dem Alterthume, wie aus einem reichen 
Kehrichthaufen, hervorgefucht, erft in feinen Collectaneen⸗ 
forb gefchmiffen und dann geordnet und gewafchen auf 
den Markt der Publicität gebracht. Eine große und zus 
gleich charakteriftifche Notiz ift Die des Euhemeros, daß 
all die bisherigen alten Götter nichts als verftorbene 
Könige geweſen; Thorheit alfo, einen idealen Sinn in 
diefen Figuren zu fuchen, nachdem man einen realen ger 
funden! Und Raritäten aller Art finden wir in dem Putz⸗ 
zimmer der Römerin, welches Böttiger und zeigt — er 
it ein. großer Gicerone, ein lebendiges Raritäten-, Eurios 
ſitaͤten⸗-⸗ und Schapfäftlein geweſen. Er hat nicht nur 
Bieles aufgefucht und aufgefpeichert, nicht nur geordnet 
und ausgeftellt, fondern aud auf das Amüfantefte im 
Gedächtniffe gehabt. Die Präfenz und der Reichthum 
der Notizen bildet feine Gelehrfamfeit, die eben darum 
eine fokide genannt werden muß, weil ihr Princip das 
der Induftrie, die Brauchbarkeit felbft war.! 

Diefe praftifche, hausbadene Gelehrfamfeit ironifirt 
überall die felbftgenägfame Philofophie und Kunft. Das 
Prineip alles Wiſſens und aller Kunft ift ihr das ger 
meine Intereſſe, praftifch Eſſen und Trinken, Honorar 
und Beförderung, theoretifch curiofed Zeug. Wozu dient 
die Gelchrfamfeit? Jeder will doch wifien, wie es in 
früheren Zeiten ausgefehen; aber nicht Alle verftehen 
Lateinifch und Griechiſch, um felbft nachzulefen, und, — 
da doch auch Poeſie und Philofophie, wenn ihre Zeit 
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erft vorüber ift, wieder Gegenftände der Notiz werben, 
— nicht Alle find in Weimar und Jena gewefen, als 
Göthe, Schiller Wieland, Herder und Fichte dort waren. 
Wer diefer Wißbegierde die Brüde baut, wer einen Guds 
faften in die Vorzeit aufzuftellen, und die nöthigen Ers 
läuterungen zu den Figuren, Die nöthigen Regifter zu 
den Erläuterungen beizubringen weiß, der muß inter- 
effant, unentbehrlich, gefchägt und gefucht fein. Ein folcher 
Gelehrter hat das Seinige gelernt und muß nothiwendig 
fein folides Fortfommen finden; ja, e8 kann ſich ereignen, 
daß er, wie Böttiger, ungeheuer gefucht, von allen Leuten 
überlaufen wird; und dennoch ift fein Princip nur das 
des Chiffonierd. Dies nur brauchbare Wiffen, die Notiz, 
die zu irgend etwas dient, nicht zum Selbſtzweck des 
Wiſſens und des Thuns hindurch dringt, ift ein armfe- 
liges, ein philiftröfes Wefen, und nach Gelegenheit ein 
gemeined. Nach Gelegenheit — fo oft nämlich der Phi- 
lifter den Pegafus vor feinen Pflug fpannt und überall 
das liebe Leben zum Endzweck, den Geift aber mit feinen 
goldenen Gaben zum Küchenjungen ftempelt. 

Das ift widrig und entwürdigend. Böttiger hält es 
mit Wieland und Herder, fofern fie gegen Göthe und 
Schiller verftimmt find. Er holt diefe Verftimmung aus 
dem Kaften hervor, und fein Sohn fendet fie in Die 
Welt. Der Eontraft ift in der That eine Euriofität, und 
die Folie, auf der die.beiven großen Dichter hier er- 
fheinen, fehadet nicht ihnen, fondern Böttigern und feinen 
Freunden. Widrig ift befonderd die lebte Parthie der 
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Memoiren, wo der gute Wieland unaufhörlich feine 
befchränfte Verehrung des Alterthums, feine Gebrüdtheit 
neben Göthe und Schiller, endlich den faftlofen, abge 
ftorbenen Geift feiner dahingefchiedenen Periode, eine 
wirklich nur formirte Alltäglichfeit, wiederholt, Diefe 
Mittheilungen find nicht in Wielands Intereſſe. Man 
fühlt lebhaft, wie e8 nicht anders hatte fommen fünnen, 
als Wieland Böttigern Flagt: „Der Herzog hat mich, feit 
fünfzehn Jahren nicht einmal ernftlich. angehört. Wenn 
ih auch Fein Ducatengold bin, jo bin ich doch Kronen- 
gold, und auch died wirft man nicht fo muthwillig weg.“ 
Wieland fteht Böttigern ſchon näher, er giebt ſich 
daher auch am meiften mit ihm ab. 

Zuerft halten fie z. B. beide Horaz für einen großen 
Dichter. Göthe thut das nicht, und die Sache fcheint 
daher zu fommen, daß „Göthe und onforten wohl 
nicht genug Latein verftehen.” Wieland fagt: „ES war 
eine Zeit hier, wo man mich für einen Imbecillen, für 
ein Kind, dem man ein Geiferlägchen vorbinden müffe, 
erklärte, weil ich den Horaz für einen Dichter 
hielt. Seitdem ift eine Zeit gefommen, wo man mir 
lebhaft gedanft hat, daß man durch meine Meberfegung 
des Horaz nun erft diefen trefflichen. Dichter recht ges 
nießen fönne. (Hoc oblique in Goethium dictum erat.)“ 

Dann ift Wieland überhaupt in Oppofition gegen 
Göthe und vorzüglich gegen Schiller. 

So 3. E. follen „Göthen die vier Friedrichsd'or für den 
Bogen fo gut gefehmedt haben, daß darum der Wilhelm 
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Meifter fo lang geworben.” Und über Schiller fagt 
Wieland: „Er branlirt fh, um tief zu fiheinen. Er 
begeht dadurch die Sünde gegen den heiligen Geift, daß 
er das, wozu ihn fein Genie beftimmt, die Dichterei ver- 
läugnet, um Philofoph zu fein. Sein Geifterfeher und 
die Götter Griechenlands find menfchliche, ſchöne Pro⸗ 
ducte, mit Schillerd vigenthümlicher und in dieſer Mi- 
ſchung fehr angenehmen Stimmung. Er hat nie die 
Alten fennen gelernt, darum ift feine Schreibart fo 
ungeheuer. In feinem Don Carlos ift Philipp ein gi 
gantifches Unding und Alles ift Foloffal. Wenn der 
gute Schiller weniger Krämpfe hätte, würden 
aud feine Darftellungen weniger convulfivifch 
fein.“ Auch Herder fpricht ein getrübtes übelgelauntes 
Bewußtſein über die beiden Herven der damaligen Zeit 
aus, namentlich verwirft er den umfittlichen Stoff des 
Wilhelm Meifter, und macht die wunderliche Forderung: 
die Schilderung dieſes Schaufpielerlebens folle uns in 
beſſere Geſellſchaft bringen, als fie eben thut. Bei Herder 
las Wieland den Wilhelm Meifter vor, im vierten 
Theil von da, wo Sarno dem Wilhelm den Lehrbrief 
erklärt. Herder klagte darüber, dag Göthe fo oft bloß 
Sophifterei treibe, im Lothurio, dem er überall huldigt, 
dem Eigenwillen der Großen Kopffifien unterlegt, und 
in Scenen, wie in der Erzählung von Bhiline, die ver 
Graf Friedrich macht, feine eigne lare Moral predigt. 
Den Einfall der Philine, Die fich mit ſchwangerem Leibe 
im Spiegel fieht und ruft: „pfui, wie niederträchtig fieht 
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man da aus,” hat Göthe feiner vorigen Geliebten, der 
Frau von St. abgeborgt. „Man mag unter allen diefen 
Menfchen nicht leben,” fagte Herder ein ander Mal, „nichts 
fpricht uns an. Wie ganz anders ift es in Lafontaine's 
Romanen!“ 

Anders freilich. Aber follte man es glauben, jekt, 
da die Zeit und gelehrt, wie groß der Widerftand 
der fpröden Welt geweſen, — — daß fogar Herder 
Lafontaine’ Romane den Göthifchen vorgezogen?! — 

Die Kleinlichkeiten, die Eitelfeiten, die fogenannten 
Berhältniffe, Rüdfichten, Unwahrheiten und Trübungen 
find gefunfen: der Tag des Edlen ift enplich gefommen ; 
für und ift er gefommen, aber ed giebt noch Leute genug, 
die Göthen die Hofen und die Gtiefeln ausgezogen, die 
Schillers Rodfnöpfe gezählt und die kahlen Stellen auf 
den Aermeln gefehen haben: „für Kammerbiener giebt es 
feine Heiben.” 

Dies ift das Gemeine an Böttigerd Mittheilungen, 
daß fie den Schmutz verewigen und dieſes Kammerdie⸗ 
nerbewußtfein jett am hellen, lichten Tage des Geiftes 
noch geltend. zu machen wagen. Der Herausgeber hat 
eine Ahnung davon, daß fein Water. hier eine traurige 
Rolle fpielt, aber er hat ihn herausgegeben; man war 
freilich überhaupt nie fehr zweifelhaft über Böttigers 
Stellung zu Göthe und Schiller, aber hier find bie 
Arten vorgelegt, und vorgelegt von dem eignen Sohne. 
Was muß diefer Mann für eine Philofophie haben ! 
Er bevorwortet diefe publicirte Livree Damit: . „ber. 
11 12 
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Kenner weiß, daß allzunahes Befehen nicht immer frommt, 
daß nur in einer gewifien Ferne vom Portrait der rechte 

Standpunkt ift. Objective Treue und Wahrheit bier zu 
verlangen, hieße Unmögliches fordern; aber firbjective 
wird den Mittheilungen fehwerlich abzufprechen fein.“ Als 
wenn die Wahrheit ded ordinären Subjectd noch die Wahr: 
heit und nicht vielmehr die Unwahrheit wäre ! 

Dies ordinäre Berwußtfein macht fich gleich in der 
erften Meberfehrift: „Weimar’fches Geniewefen“ Luft. 
Der alte Böttiger, dieſer Großvater aller Bhilifter, der 
an Feine Poeſie, nur an's Verſemachen, wie er’d auch 
fann, an fein Genie, nur an gelehrte Befchäftigung, an 
feine Selbitgenügfamfeit des Wiffens und der Kunft, nur 
an ihre Benutzung zum Avancement und zu den bes 
fehränfteften Zweden des efienden und trinfenden Sub» 
jects glaubt, diefer unfelige Böttiger redivivus ſchildert 
und das Weimar’fhe Geniewefen als eine wahre 
Bagabundenverfammlung, welche der Herzog, wie eine Art 
Herbergsvater, angezogen und aufgenommen. Ohne Zweifel 
hätte er lieber folide Leute, wie Böttiger, fo aufnehmen 
follen; und daß Schiller und Göthe ewigen Ruhm davon 
getragen, Böttiger aber nur das Unglüd, publif geworben 
zu fein, ift gewiß nur darum fo gefommen, weil ber 
Herzog fich fo vergriffen hat. Der Herzog und die Gunft 
des Herzogs, keineswegs der Kern und Gehalt ihrer 
Werke, ift die Sonne, die Böttiger fieht. 

„Die erfte Periode, wo der Genievrang am heftigften 
und der Herzog ſelbſt am ftärfften dafür eingenommen 
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und feiner Verbrüderung mit dem Herzoge an. Bon allen ' 


Seiten wallfahrteten Kraft und Dranggenie’8 hierher, um 
auf Göthe's Flügeln auch mit zur Sonne aufzufteigen, in 
deren wohlthätigen Strahlen fich Iener fo ſchönt ſonnete.“ 

Nun geht das Vagabundiren los; unter Andern 
fommt Friedrich Schulz vor, der wenig fol gewußt 
haben, „und ift jeßt zu feinem eigenen Erftaunen Pro— 
fefior in Mietau, Er hat viel Phantafte und einen fehönen 
Sirnißtopf; aber die Grundlage ift ſeicht. — 
Dies war lange auch mit Schiller der Fall. Diefer 
aber hat fi durdh anhaltendes Studium hier 
in Weimar auch folide Kenntniffe erworben.“ 
Dann erzählt er auch Schiller’8 Bagabundenleben, feine 
glüdliche Bekanntfchaft mit dem Herzog, und wie ihm 
das Arbeiten fo fauer geworden fei, daß er Alles gleich- 
fam aus fi) habe „herauspumpen müffen“. „Nirgends 
weht in Schiller’d Geiftesproducten die leichte genialifche 
Mufe, die und ganz vergeffen läßt, daß dem’ Dichter 
feine Erzeugniffe Anftrengung und Arbeit gefofte. Auch 
rächt fih der Mangel an Schulfenntniffen und 
einer gebildeten Erziehung fehr oft an ihm. 
Der Vorwurf, daß er nicht einmal den Strada zu feiner 
niederländifchen Gefchichte habe leſen können, ift vielleicht 
fehr treffend.” Sollte man nach diefem testimonium 
morum und maturitatis oder vielmehr immaturitatis 
nicht meinen, Böttiger fei Das Genie und Schiller der 
Dickkopf? Böttiger, der weltregierende Heros, mit Geift 
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und Wiffen gerüftet, Schiller aber ein trauriger Knappe 
im unterirbifehen Stollen der Mühfal ? 

Dann berichtet Böttiger: „Lenz fonnte fich einmal 
im Belvedere, nachdem er an der Krippe gewesen 
war, und rief aus: Ach! mir ift fo wohl wie einem 
Kuhblatter (oder pladder ?)*. 

Eine Klatfchgefchichte, wie Göthe fi mit Klinger 
entzweit, weil diefer einft Göthe’8 Portrait als Zielfcheibe 
aufgeftellt habe, wird von dem alten Böttiger erzählt und 
von dem jungen widerrufen. 

Wie wichtig ift aber die hinter den Eouliffen hervor- 
gebrachte Nachricht über den Fauft! „Schade nur, daß 
diefer Fauft, wie wir ihn jegt in feinen (Göthe's) Werfen 
haben, ein aus früheren und fpäteren Arbeiten zufam- 
mengeflicktes Werf ift (fowie auch Wilhelm Meifter), und 
daß die intereffanteften Stellen, 3. B. im Gefängniffe, wo 
Fauft fo wüthend wird, daß er felbft den Mephiftopheles 
erſchreckt, unterbrüdt worden find.” Was müßte diefe 
Wuth intereffant gewefen fein! Aber was hätte Böttigern 
am ganzen Fauſt intereffiren follen, wenn er es nicht 
erfahren hätte, daß auch Göthe eigentlich nur ein 
Altflider in der Poeſie gewefen? Er will dies bei 
Wieland gehört haben. 

Aber nicht bloß Hinter die Kouliffen, auch Hinter die 
Gewiffen läßt er uns fehen. „Damals erlaubten ſich 
auch die Genies, Alles, was ihnen beim Beſuche in 
eines Andern Stube gefiel, geradezu einzuſtecken und 
ohne Wiffen des Beligerd zu entwenden. Man nannte 
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ed mit dem Stubentenausdrud: ſchie ßen.“ Man ber 
greift nicht, daß fie nicht Alle gehenft worden find, — 
ed müßte denn fein, daß ein Genie über das andere 
nicht geflagt, zu den Nichtgenied aber Niemand Schie- 
ßens halber gegangen wäre. 

„Weber den Weimar’fchen Gelehrtenverein 1791 find 
die Berichte lesbar ; Vöttiger lief’t felbft etwas vor; hier 
ift er zünftig, und die Notizen über Natur- und Lebend- 
BVerhältniffe, die wifienfchaftlich eruirt werden — davor 
hat er den nöthigen Reſpect; er berichtet diefe Vorgänge 
daher mit Anftand, und wie bei der DOppofition gegen 
die Genies feine eigene Mifere, fo ift hier fein befleres 
Selbft der Hintergrund, und dabei nur der Mebelftand, 
daß diefe geiftlofe Gelehrfamfeit ihren Notizenadel fogleich 
zum PBrincip ihrer miferabeln DOppofttion macht. So in 
der Chronique feandaleufe Göthe's: „Seine Berfuche 
über Farben und Lichtbrechung, wovon er jegt die erften 
Sätze befannt macht, erregen bei Kennern, z. B. bei Hrn. 
v. Zah in Gotha, viel Achfelzuden, und bei Spöttern 
bon-mots. So fagte der trodene Geheimerath; Bode, Die 
Geißel der hiefigen Genies, als von Göthe’s 
Prisma gefprochen wurde: „„Die Genies müffen immer 
eine Buppe haben, womit fie fpielen, und weil fie Kraft 
in fih fühlen, fo wollen fie mit $elfenftüden wie mit 
Schnellkäulchen fpielen“*. Man glaubt noch immer, daß 
er feine Maitrefie, Die. Vulpius, heirathen werde ꝛc.“ 
Nun fommt, wie fie ausficht, daß fie ein Kind zur Welt 
gebracht, wie e8 mit der Gevatterfchaft geworden u. f. w. 
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Schildert er hier Göthe als einen wifjenfchaftlichen Narren 
und produeirt ihn in feinem unglüdlichften Nachtkleide, 
jo erfahren wir gleich darauf, welch ein Geck diefer Göthe 
nun vollends in feiner Jugend geweſen fein müffe: „In 
feiner Sugend und Genieperiode war er ald einer der 
ſchönſten Männer von Mädchen und Frauen angebetet. 
Dft ging er, als er noch in Franffurt war, zu Fuß nach 
Darmftadt. Da gaben ihm die artigften Frauen das Ger 
leite bi8 zur Stadt hinaus, und in Darmftadt fehte er 
fich vor Merk's Haus, um den um ihn verfammelten 
Mädchen Genieaudienz zu geben, die oft länger als eine 
Stunde dauerte.“ | 
Sodann allerhand unbefangene Ausfprüche Göthe's, 
unbefangen hingeworfen, und Notizen über ihn, welche 
die Kammerdienernaturen, mit deren Memoiren und 
Klatſchereien Göthe fo gefegnet ift, noch um diefe vers 
mehren, die aber die allerordinärfte von allen ift. Er 
ſyſtematiſirt fein Geflätfeh, und trägt die böfen oder bie 
unbefangenen Gerüchte, die er aufgetrieben, nad) Per 
rioden und Jahreszahlen vor; jedes Haar ein Bhilifter ! 
In dem Abfchnitt „Zur Weimarfchen (nicht Weimaris 
ſchen) Genieperiode von 1775 bis 1781” zeigt fich, wie 
Göthe „Hahn im Korbe* wird, ift und bleibt, und was 
er als folcher für abfonderliche Streiche vollführt: „Eine 
gewiſſe Gemeinfchaft der Güter machte die Genied den 
Quäfern und Heilandsbrüdern ähnlich. So ſchickte Göthe 
oft zu Bertuch's Frau und ließ fi ein Schnupftuch 
holen. Hatte er Feine weiße Canevaswefte und Hoſen 
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(die damald Genietracht waren), fo ließ er ſich aus ber 
herzoglichen Garderobe fein Bebürfniß holen. Berfteht 
fih, daß nie etwas zurüdgegeben wurde. Dft fehidte er 
in ein Haus und ließ fagen, er würde heut Abend da 
effen.” | Ä 

Was man von den Genies erfährt, ift regelmäßig 
nur dies, daß fie was Gutes zu efjen, allerhand braud)- 
bare Sachen und die Gunft der Weiber mit leichter Mühe 
erwarben, Refultate, die offenbar Böttigern darum uns 
gemein genial vorfommen, weil er auf died alles fo 
jaure Mühe und fo weitgefchlängelte Wege zu verwens- 
den gehabt. Aber man erfährt doch, was die Pointen 
feiner Beobadhtungsgabe find: Die Böttiger halten das 
Genie — für den beften Erwerbszweig, den fic 
freilich auch ergreifen fönnten, wär’ e8 nur nicht wider ihre 
Grundfäge. „In Weimar trat indefien Merf auf, heißt 
es mit dürren Worten, den Göthe felbft als feinen erften 
Lehrer im einträglichen Genieweſen refpectirtte. Er 
predigte Kunftgefhmad, verfchacherte Kupferftiche und 
Kunftwerfe, und fohnitt fich aus jedem Rohr eine Pfeife.“ 

Es dauert ziemlich lange, bis der Gegenfat des Genies 
zum BVorfchein fommt, und während wir nun ſchon wiflen, 
daß die Genies „formlos und unverfhämt“ find 
bis zum Stehlen, „fo hieß in der Genieperiode Jeder, 
der Ordnung und Anftand nicht mit Füßen treten wollte, 
ein Spießbürger“. Man fieht e8 zu deutlich, Böttiger 
und die ganze Heerde feiner geiftigen Standesgenoffen 
fonnten alle auf der Stelle Göthe und Schiller, leichte 
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lebende und weltbeziwingende Genied werden, wenn fie 
fi nur entfchließen wollten, ven Anftand und die 
Drdnung zu verlegen; fie blieben aber lieber uns 
fheinbare Genoffen der ruhigen Hürdenumfrievung, als 
daß fie foldhe Exceffe hätten begehen follen, wie Göthe, 
der „von innen die Fenfterfcheiben mit großen Thalern 
einwarf, der die bravften Leute filhouettirte und durch 
Lavater’d Urtheil und unverfchämtefte Ausfprücdhe auf die 
Schädelftätte zu den Räubern verwies“. Wer „den gros 
Ben Dresdener Lohnbedienten“, wie er fich felbft höchſt 
wigig zu nennen pflegte, nur einmal gefehen hat, wird 
Goͤthen einen foldhen Lurus gewiß nicht zutrauen. Es 
ift merfwürdig, welche Furcht gerade diefes Genre von 
Menfchen vor dem Silhouettiren hat; man muß vers 
muthen, daß fie zu oft in den Spiegel fehen — in diefes 
dämoniſche Reich des Scheins und der Wahrheit — ; oder 
follten fie gar meinen, weil fie für fi doch gewiß und 
wahrhaftig eriftiren, fo wären fie auch für Andere fo 
wirflih und wichtig, daß fie gleich von den Künftlern 
filhouettirt und von den Naturforfchern claffifieirt wer⸗ 
den müßten ? 

Auch das Berhältnig Göthe's und Schiller's lernen 
wir von der Seite der Cinträglichfeit, wenigſtens der 
Nutznießung, kennen: „Göthe hatte den Wunſch, in 
Verbindung mit Herder und einigen anderen Weimar'⸗ 
ſchen Gelehrten ein Muſterjournal herauszugeben. Da 
dies aber nicht ging, verband er ſich mit Schillern, 
den er früher gar nicht ausftehen Eonnte, und das um 
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fo lieber, da er von biefem die Fritifche Philofophie in 
Duinteffenz vorgetragen erhielt. Bene quetfoht gern 
ſolche Eitronen aus.“ 

Bor Göthe, der denn doch Minifter ift und es alfo 
zu was Erkledlichem gebracht hat, macht die Philifter- 
rotte nothgedrungen Front; aber Schiller wird gar nicht 
anerkannt, und diefer umwiffende und nichtönugige Menfch, 
fcheint Böttiger fagen zu wollen, hätte bei alledem «8 
noch zu was Bedeutendem bringen fünnen, aber er war 
einmal von Gott verlaffen. Der große Lohnbediente er: 
zählt von Schiller: „Er Eonnte ein fehr glüdlicher Mann 
fein, wenn er das fich ihm darbietende Glüd in Manns 
heim nicht mit Füßen geftoßen hätte. Der alte Buchhändler 
Schwan hatte eine einzige Tochter, ein fehönes, munteres 
Mädchen, die Schillern liebte und in feinem Beſitz ſehr 
gzͤlücklich geweſen wäre, Er war damald Theater- 
Dichter. Wenige Tage vor feiner Abreife von Manns 
heim hielt er förmlich beim Vater um fie an, Diefer 
hatte eine herzliche Freude darüber, und verfprach ihm 
feine Tochter mit dem ganzen Vermögen von 50,000 fl. 
zu geben, wenn er das unftete Theaterdichterleben 
aufgeben und die trefflih organifirte Buchhand⸗ 
lung annehmen und fortfegen wolle. Er felbft, der alte 
Schwan, habe die Buchhandlung nicht Funftmäßig ges 
lernt, und die Sache fei fo ſchwer nicht, zumal 
da er fi einen guten Factor halten könne. Habe er 
dazu Feine Luft, fo folle er fein mebicinifches Studium 
fortfegen, wozu er ihm die Koften gern geben wolle, und 
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dann ald Arzt feine Tochter heirathen. — Schiller reif'te 
einige Tage nad) diefen Verhandlungen fort und foll heute 
noch auf die Erbietungen des Vaters antworten. Er liebte 
die unbefchränfte Freiheit.“ 

So verſchieden ift Schiller’ Vernunft von Böttiger’s; 
ich wundre mich nicht, daß er ſich über Schiller’ 8 Dumm 
heit wundert: gerade fo würde ſich das Pferd wundern, 
wenn ed die Memorabilien eines Menfchen fchriebe, daß 
der ihm den Hafer eingefchüttet und nicht Lieber ſelbſt 
gefrefien habe. 

Ueber die Jungfrau aus Schiller’ d Munde: „Sie 
muß, da fie zu Talbot ein Wort fpricht, das die Nemeſis 
beleidigt und wozu fie feinen Auftrag vom Himmel hatte, 

Nicht aus den Händen leg’ ich diefes Schwert, 

Als bis das ſtolze England untergeht, 
für diefen Uebermuth geftraft werben. Die Strafe folgt 
in der Verliebung in Lionel auf dem Fuße nad). Sie 
begehrt mit Geiftern zu ftreiten. Eine einzige Berührung 
des Geiftes lähmt ihren Arm.” So weit wieder Schiller’s 
Vernunft; dann Die Anmerfung von Böttiger’d Hafer 
vernunft: „Am Ende ift Doch der ganze Handel mit der 
Berliebung nur eine Prüfung. Nur die geprüfte Tugend 
erhält zulegt die fanonifirende Palme!“ Wie käme auch 
Böttiger dazu, die Liebe zu begreifen und Schiller's Worte 
zu verftehen, da ihm deffen ganzes Treiben und Dichten ein 
ewig verfiegelted Bud) ift. Was Wieland wohl dabei ger 
dacht haben mag, als er zu Böttigern am 16. März 1796 
fagte: „Ich habe immer die Meinung gehabt, daß die 
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Menfchen eigentlich nur eine höhere Claſſe von Affen mit 
einer befonderen Perfectibilität, die bei ihnen ftatt des 
Inſtincts if, zu betrachten wären. Gewiſſe höhere Genien 
haben fich von Zeit zu Zeit verkörpert, um dies Affen- 
gefchlecht zu civiliſiren.“ 

Wie wenig fie bei Böttiger ausgerichtet, zeigen dieſe 
Proben. Gewiß.haben Böttiger’d Zuftände ein großes 
Publicum, ohne Zweifel das allergrößte, den ganzen 
Haufen und fein miferables Bewußtſein; aber es giebt, 
Gott fei Danf, auch Männer in Deutfchland, die fich 
entrüften werden gegen dad Gefchmeiß, welches in dem 
Geifte nur ein Aas fieht, in das es feine Eier zu legen 
und woran e8 feine Gemeinheit zu weiden hätte mit dem 
Gedanken: „Schiller und Göthe find wie Unfereiner, 
und fo gelehrt nicht einmal, wie wir in Pforta waren”. 
— Iſt e8 nicht genug, daß wir ein jeder in unferer Stabt 
diefe Schmeißfliegen dulden, ihre Umfchwärmung und die 
Befudelung unferer heiligften Intereffen erfahren müſſen: 
— ſoll audy der Glanz, die Ehre, der entfchtedene Sieg 
des Edlen, Schiller und Göthe, diefe Wahrheit und Ver⸗ 
wirflihung des Schönen, noch einmal in den Kampf 
zurüdgetworfen werden mit dem Schmuß jener Zeit? Nein! 
fireicht die Memoiren der Philifter aus. Wenn ed aud) 
paffirt ift, was fie berichten, es ift doch nicht wahr. 
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11. Der Zeitgeift in der Düffeldorfer 
| Afademie. 


1838. 


Unter allen Künften hebt fich jest in Deutfehland 
die Malerei hervor; diefe unfchuldige, ſchweigende Schön- 
heit ehrt Alles mit Ruhm und mit Gold; die Maler 
fühlen fich getragen und ermuthigt, ihre Arbeiten wer⸗ 
den eifrig gefucht, Die Protection der Könige, die Lieb- 
bhaberei der Reichen, die Kunftvereine der Bemittelten, 
Alles drängt fich mit feiner Theilnahme zu den Bildern. 
So ift dies jest. Ein ftummer Eultus führt die guten 
Deutfchen durch die bunten Säle, und felten unterbricht 
ihre ftille Befchaulichkeit ein unberufener Prediger, der 
den Bildertert auslegt. 

Früher war es die Poeſie, welche in Schiller und 
Göthe dem Beift feinen Ausdrud, dem Leben der Mens 
ſchen feine höhere Weihe, der Zeit ihre Befriedigung 
gab. Almälig zog darauf das geniale Intereffe fih in 
die Philofophie zurüd, felbft die Poeten: die Schlegel, 
Tief und fogar Göthe in feinen alten Tagen, wurden 
philofophirende, ver junge Nachwuchs, wie Heine, 
ſogar fritifirende Poeten. Die Zeit ift jebt poetifch 
verwahrloft, und wir fehnen uns nad einem neuen 
Ausdrud des Idealen, der auch lebendig und leib- 
haftig vor unfre Seele träte und unfer Gemüth be- 
wegte. Diefes Bedürfniß fucht Die Malerei zu befriedigen. 
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Die Zeit ift ihr ausgeliefert von der Philofophie und 
von der fich felbft verlaffenden und verſpottenden Poeſie; 
denn dad Wenige, was noch ehrlich-poetifch dreinfingt, 
ift eben zu wenig, von ihm ift die Macht und die ‚Herr- 
haft gewichen. Und diefen Vortheil zu ergreifen, war 
fie aufs Befte vorbereitet, fo merfwürbig ed auch immer 
bleibt, wie einer folchen innerlichen Wendung des Geis 
ſtes die Technif und die Induftrie entgegenfommt. Muß 
ed doch den Männern, welche diesmal dem Bedürfniß 
der Zeit mit der regenerirten Malertechnif in Deutfch- 
land entfprechen, höchft feltfam erfcheinen, wenn wir ihre 
Kunft und ihre Erfolge nicht aus der Willfür, nicht 
aus dem zufälligen Bildungsgange der Einzelnen ent 
fpringen laffen, fondern aus der Geftaltung des allge- 
meinen Geiftes, der wie das Licht Alles durchdringt, 
und nad) feiner ganzen Verbreitung gleichmäßige Affec- 
tionen erfährt. Was follen fie fagen, wenn wir fie nur 
als nothwendige Punkte in dem Verlauf behandeln, 
während fie uns erzählen könnten, warum fie Maler 
geworden, warum nah Nom gegangen, und wie fie 
auch hier im Studium der großen Meifter fich mit freier 
Ueberlegung beftimmt hätten. Und dennoch gebtert der 
Einzelne den Geift nicht abgeriffen und mit defultorifcher 
Willfür, fondern in der entſchiedenſten Abhängigfeit ; 
aber freilich, erft wenn die Zeit mit ihren Thaten und 
Bewegungen vollendet vorliegt, ergiebt fich deutlich und 
faßbar ein Zufammenwirfen oft des Entlegenften aus 
Einem Drange und Einer Macht. Dies ift jegt mit 
der Malerei der Fall. 
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Düffeldorf wurde durch die Gründung und das Ge- 
veihen feiner Akademie, zuerft unter Cornelius, dann 
unter Schadomw’3 Leitung ein Sammelpunft fonft zer⸗ 
ftreuter Kräfte und ftellt uns jest eine gewiſſe Unis 
verfalität des Kunftlebens und der Berarbeitung des 
gegenwärtigen Zeitgeifted dar. 

Zuerft mußte ſich's für die Technik fo glüdlich fügen, 
daß Cornelius die Seite der Zeichnung und Com⸗ 
pofition, Schadow die des Malend vertrat, und fo 
beides nadpeinander und durch einander verarbeitet wurde. 
Beide Directoren brachten ihre Fatholifchen Muden aus 
Italien mit; dagegen mußte die norddeutfche Bildung 
und was jeht von befreienden, rationellen Trieben in 
den Köpfen und Herzen ftedt, reagiren. 

Die malerifche Ausbildung theilt fi) daher dem In- 
halte nad in zwei Richtungen, in die romantifch- 
chriſtliche Nachahmung der Alten und der Directoren, 
und in die Reaction der felbftändigen und rationellen 
Charaktere und Talente. 

Die fromme Richtung der Malerei wiederholt nur 
das Schidfal der Frömmigkeit überhaupt. Die inner: 
lihe Gefinnung und ihre überfehwengliche und uns 
ergründliche Herrlichkeit gilt ihr Alles; die That, das 
Handeln, die Außerliche Welt ftört nur ihre Andacht. 
Das Bild fol alfo nicht die profane That, fondern nur 
das ruhige Heiligthum der innerlichen Andacht darftellen. 
Bei aller Kraft der Malerei, bei aller Genauigfeit des 
Techniſchen ſetzt fie ihre heiligen Figuren zu nichts in 
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Bewegung, fie huͤllt fie verfchwimmend ein in einen fom- 
nambulen Zuftand. Solche Bilder find Schadow's 
Ehriftus mit den Süngern auf dem Wege nach) Emmaus, 
Ittenbach's Chriftus und die erften Jünger, und fein 
Johannes und die erften Jünger. Was thun fie? was 
reden fie? was denken fie? Die Maler wiflen es felbft 
nicht, ja fie würden jedes Wort zu gering finden, um 
das Unergründliche zu fagen, und dieſe Schmwebe des 
Gemüths, dies heilige Brennen des Herzens wirklich 
feftzuhalten und auszudrüden. Der Maler redet feine 
Seele nicht heraus, er zeichnet und zeigt fie; will 
er nicht Alles preisgeben, was er innerlich fieht, fo foll 
er nicht malen; will er malen, fo fol er deutlich und 
lebendig werden wie das Licht und die Sonne, fprechend 
wie das Leben und die Welt im Tageslicht. Schadow 
zeigte mir fein Bild, die thörichten und die Flugen Jungs 
frauen. Die thörichten fchlafen mit verlöfchenden Lam- 
pen, die Eugen treten dem Propheten mit brennenden 
Lampen entgegen. Der Gegenftand ift unpoetifch, die 
Parabel reiht lange nicht an ihre Bedeutung heran,. die 
Action diefer Allegorie ift nicht Die Action des Geiftes, 
die damit angedeutet wird; dieſe Munterfeit und dieſes 
Licht ift eben nur ein andeutendes Außenwerf: Schlafen 
und Wachen, Lampen mit und ohne Del find nicht die 
Gemüthsbewegung bei der Aufnahme der Berfündigung 
felbft, fie find Sinnbilder. Das Licht ded Auges wäre 
bedeutender, ald das Licht der Lampe, das geiftige Er- 
wachen müßte fich anders, energifcher und reeller aus» 
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iprechen, ald durch das Förperliche Wachen; aber felbft 
das geiftige Erwachen wäre noch zu blaß und zu all 
gemein; ed müßte ein Vorgang gemalt werden, wie der 
Sturm der Baftille, um fo etwas deutlich zu zeigen. 
Welch ein Greuel! Hör’ ich die frommen Maler rufen, 
und doc) haben fie ihn ſchon mitten unter fich. 

Der Sturm von Ikonium und Huß vor dem Concil, 
das erfte Bild von Plüddemann, das zweite von 
Leffing, beide find ein reelle Erwachen bei der Ber: 
fündigung einer neuen Epoche. Freilich liegt Das Intereffe 
an diefen Epochen ung ziemlich fern, es ift immer der⸗ 
felbe religiöfe Zie, den die Maler nicht [08 werden, weil 
das deutiche Volk immer noch nichts Beſſeres gethan hat; 
aber es ift ein gewaltiger Sprung von der todten hoͤl⸗ 
zernen Parabel und von den Spaziergängern mit brens 
nendem Herzen zu biefen lebendigen hiftorifchen Scenen. 

Die energifche Hiftorienmalerei, wie fie in Leſſing's 
mit Recht fo berühmten Huffiten und in. feiner Lenore 
auftritt, wirft die ftile und impotente Herzenäherrlichkeit 
weg, ftudirt das Leben und feine ausgeprägten Bilder, 
und fucht ſich hier den vollen Fühnen Ausdruck ihres 
Gedanfend wieder. „Nichts ohne fpecielled Motiv 
und Dennoch nicht Kopie,” das ift das Motto diefer 
Richtung. Die Anfchauung fühlt fich mitten in der 
Mirflichkeit diefer Welt und ihrer profanen Figuren erſt 
wieder mächtig, reich und lebendig. 

Dasſelbe Motto durchdringt auch Leſſing's Land- 
haften. Sie werden dadurch poetifch und erheben ſich 
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über die bloßen Abbildungen. Eine Schule in der Schule 
hat fich dadurch gebildet und eine fiegreiche Oppofition 
der rationellen Jugend gegen die directoriale Tradition. 
Vielleicht Hat Hierin Düffeldorfd unpoetifche Umgebung 
Gutes gewirft. Die Studien wurden alle weit hers 
geholt, das Xocalintereffe fiel weg, und es ftellte ſich Das 
Bedürfniß der wirklichen Verarbeitung ein, während die 
Nähe ſchöner Gegenden zu Portraitlandſchaften verführt, 
wie died von den Münchnern und mit italienischen und 
griechifchen Gegenden gefchieht. 

Ein anderer junger Maler, Jordan, fteigert bie 
MWahrheit feiner Genrebilver bi8 zum Humor. Die Ber: 
lobung auf Helgoland ift eins der populärften Bilder 
geworden, die e8 giebt. Er malte an einem Seeftüd: 
Lootfen, die zur Rettung eilen. Sturm. infchiffung. 
Abſchied des Waters, des Liebften. Das Mädchen bes 
gleitet, die Kinder wollen mit. Die Berfonen aus der 
Verlobung von Helgoland und die ganze übrige Ein» 
wohnerſchaft in ernfter Action. Die Darftellung diefes 
tapfern Lebens ift von großem Effect. 

Neben Jordan eultivirt Schrödter Das Humoriftifche 
Genre. Sein Donquirote ift befannt. Er malte, als 
ich fein Atelier beſuchte, Sir John Falſtaff's Enrollirung 
der Reeruten, die Scene, wo er fie vortreten und beim 
Friedensrichter einfchreiben läßt. Falftaff dietirt die Nas 
men, nachläſſig auf einen Stuhl geftüßt, der unter 
feiner Wucht zufammenfnidt; die einzelnen Kerle find 
ftudirt und mit Genie gezeichnet; nur ſchade, daß fie 

II. 18 
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nicht eben jo berühmt find, als der Ritter felbft. 
Shafefpeare’s reiche poetifche Welt kat die Künftler an- 
gezogen, den Humoriften der Humor; aber auch das 
Tragifche und die Liebesgluth Romeo's und Juliens follte 
hier einfchlagen und zwei ſchöne Bilder hervorrufen: 
Eduard's Söhne von Hildebrandt, und Romeo’s Ab- 
ſchied von Sohn. Der Humor und die finnliche Liebe 
find die Außerfte Linfe gegen die Heiligenmalerei. Die 
Söhne Eduard's, obgleich Hildebrandt vielleicht der 
rationellfte Kopf der Akademie ift, fteden eher noch im 
Religiöfen. Gebetbuch und Rofenfranz liegen auf dem 
Polſter; die zwei Knaben find das Heilige, in harm— 
lofem Schlummer einer heiteren unfchuldigen Kindheit. 
Hier ift auch den Mördern zu Muth, wie im SHeilig- 
thum. Sie find der Gegenfag, aber fie fühlen fich er- 
griffen, und ed hängt an eines Haares Breite, daß Die 
verruchte That ungethan bleibt. Das Bild hat rafch 
das Publicum für fi gewonnen. Es ift eine wirk- 
liche Darftellung innerer Kämpfe; ein idealer Hauch 
durchweht das Ganze und erfüllt das Gewiffen der 
Mörder mit Scheu vor den reinen Kinderſeelen, die fie 
hinopfern. 

Sohn malt ſchöne und reizende Weiber. Man fällt 
bier fogleih in die Idee der Aphrodite, welche nicht 
nur die fehöne, fondern audy die geliebte if. In der 
geliebten Schönheit ift die Sinnlichkeit idealifirt und vers 
geiftigt, und die Aphroditenbildung unferer Zeit durch 
die Darftellung der idealen Geliebten ift feine der Fleins 
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ften Aufgaben der Malerei, eine Aufgabe, die Tizian 
war zu löfen begonnen, aber nicht erfchöpft hat. Ohne 
Zweifel wenigftens erfchiene darin ein Fortfehritt der Coms 
pofition, wenn die Liebe aus der einfeitigen Portraitirung 
der Geliebten, wie dies bei Tizian der Fall ift, zu 
dem Moment eines wirklichen Vorgangs erhoben würde. 
Dies thun die Dichter und vertiefen fi) darum grade nad) 
diefer Seite fo fehr in die Welt der Schönheit, weil fie 
hier die Bewegung und ihren Verlauf fo nahe liegen 
haben. Aber der Ozean der Liebespoefte, fo weit er ift, 
hat einzelne Punkte, die jedem Herzen theuer geworden 
find, und dazu gehört Shakespeare's Romeo und Julie. 
Es war fühn von dem Maler Sohn, daß er Romeo’s 
Abſchied wählte. Den trauten Söller der Julie und die 
wedenden Lerchen des Morgens, das verbotene und 
eroberte Heiligthum, den Entſchluß zu feheiden und das 
Zögern des Abſchieds — wie follte er uns dies alles 
und wie Julien und ihren Geliebten zeigen? Aber es 
ift Har gezeigt und Nichts vergeffen. Dies Bild löſ't 
eine große Aufgabe. Das Tageslicht ift ſchon ers 
fhienen, man fieht durch das. Fenfter, auf deffen Sims 
Romeo Abſchied nehmend fist, in die Morgenlandfchaft 
hinein, während Juliens Gemach in der Sophanifche 
noch von der Ampel beleuchtet wird. Sie niet auf 
einem Bolfter am Fenfter, umfaßt ihn mit der Rechten 
und legt die Linfe auf feine Schulter, um ihn eben zum 
legten Kuſſe herabzuziehn, indem ſich das reigende und 
klare Geficht der Italienerin mit dem innigften und 
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hingebendſten Ausorud zu ihm emporhebt, er aber fchei- 
dend und zögernd zu ihr herabficht. Die Gewänber, 
die Gefichter, der Ausdrud, diefe Fülle der Sinnlichkeit, 
diefe Macht der Gegenwart — alles dies fann nicht 
befehrieben, nur gemalt werden; — fo aber wie fie ge- 
malt wurde, ift Shafesfpeare’8 fchönfte Stelle würdig 
aufgefaßt. Während die vollendete Umarmung nichts 
fagte und die wirkliche Sache nur erfehließen ließe, ift 
bier die ganze reihe Gemüthsbewegung mit all ihren 
Motiven, ihrer‘ Gefahr, ihrer Noth, ihrer Seligkeit, 
ihrem Schmerz, ihrer Innigfeit und ihrer Macht aufs 
ergreifendfte veranfchaulicht. Diefe Action malt das Herz 
und feine innerfte Empfindung. 

Was die Heiligen nur wünfchen, diefer Unheilige 
bat es hier die Fülle; und man "age nicht, daß Diefe 
ftumme Bildermwelt nicht deutlich genug die Bewegung der 
Zeit ausdrüdte. Der myftifche Schleier fällt und bie 
 freigewordene Jugend fteht da mit hinreißender Schön- 
heit, mit ftrahlender Wahrheit. 
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12, Ueber die Kunſt der Popularität. 
Bei Gelegenheit von Straußens Bleibendem und Bergänglichem 
im Chriftenthum. 

1839. 


Wir finden eine fo ernfthafte Frage, wie die von 
Strauß nad dem Bleibenden und Bergänglichen des 
Chriſtenthums, in einem Unterhaltungsblatt, dem Frei⸗ 
hafen. Iſt e8 ein Mißbrauch, mit der Literatur auf 
Unterhaltung auszugehn ? Iſt nicht vielmehr ihr Zweck 
ein höherer, ald das Vergnügen einer angenehmen geiftie 
gen Anregung ? Die Anregung ift nur der Anfang der 
Geiftesthätigfeit, und es wäre freilich fehr verkehrt, wenn 
die ganze Kunft es nie weiter brächte, als nur zum Zeit- 
vertreib. Sie wäre dann ein Spielzeug für die geiftlofen 
Menfchen, welche mit ihrer Muße nicht anzufangen 
wiffen. Wer wirklich arbeiten kann, ift immer unter 
halten. Dennoch wird alle Kunft den Ausgangspunft der 
mühelofen angenehmen Geiftesthätigfeit behalten, ja fogar 
die Wiffenfchaft wird dem fpannenden Interefie, dem 
Bergnügen ded Denkens ihren Ausgang, ihre Luft, 
ihre -Leivenfchaft zur Arbeit verdanken. Was unterhält? 
Was uns leicht befchäftigt. Auch das unterhält noch, 
was und aufregt und in Begeifterung verfegt, nicht für 
den Ernft des Lebens, fondern in der heitern Welt der 
Kunſt; aber es ift dennoch ſchon mehr, ald Spiel; denn 
die Welt der Kunft ift ein Spiegel der Wahrheit. Der 
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Spiegel fann nun dem Müßigen zur Unterhaltung dienen, 
und der hohe, ja der höchite Ernft feines Bildes vor 
diefem ordinären Zwed verſchwinden. Wo aber die Arbeit 
des Lebens und des Denfens beginnt, da handelt es fich 
nicht mehr um die unterhaltende Befchäftigung, um den 
Tod der Langenweile, fondern um ein Refultat der Thätig- 
feit, obgleich immer dem Einen Spiel bleibt, was den 
Andern als bitterer Ernft plagt. Wie weit fich aber das 
Intereffe an der Befchäftigung felbit, der Reiz der müßi- 
gen Arbeit, des fpielenden Wirfens und Thuns in alle 
Faſern der geiftigen Welt hinein erftredt, läßt fich ſchon 
daraus abnehmen, daß die größten Bejchwerden, Jagd, 
Krieg, Reifen, zur Unterhaltung übernommen werben. 

Eine Arbeit, die unterhalten fol, muß eingeübt fein. 
Mer feiner Sache vollfommen Herr iſt, nur der kann fich 
‚damit unterhalten. Die Lectüre der Müßigen fest daher 
ſchon eine Bildung voraus, der die Aufnahme neuer Ge— 
danken, Vorſtellungen und Bilder auf dieſem Wege eine 
Befriedigung gewährt. Von der Bildung des Lefenden 
und von dem Inhalt der Lectüre hängt der Werth diefer 
Lückenbüßerei ab. Die Arbeit zum Spiel ift daher nicht 
im Allgemeinen, fondern nur in ihrer Geiftlofigfeit zu 
verwerfen, obgleich es gemein ift, ein Product der Kunft 
nicht für die Veredlung der Welt, fondern nur für das 
Bedürfniß der Langenweile zu beftimmen. 

Die geiftige Arbeit zum heitern Spiel zu erheben, ift 
die Aufgabe der Kunft. Das höchſte Wiffen, fobald es 
völlig frei und richtig eingeleitet auftritt, wir meinen, 
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fobald die Welt und der Denker gleichmäßig vorbereitet 
find, behauptet den Charakter der angenehmen Arbeit. 
So ift die platonifche Philofophie gewiß nicht darum 
eine minder tiefe, weil fie jene geiftreiche Unterhaltungs. 
form hatte; und gerade Platon hat e8 gefallen, immer, 
auch die-fehwerfte Arbeit des Denkens als diefe mühe: 
loſe Götterluft der Converfation darzuftellen. Der ganze 
Griechengeift athmet mit großer Liebenswürdigfeit diefe 
Heiterfeit; ja, fie gingen in die Schlacht und in den 
Tod, wie zu Feſt und Tanz. Auf ihnen lag noch nicht 
die weitverfchleppte und tiefverftaubte Gefchichte, nicht der 
fremde Geift mit feinen fchweren Riegeln, in den wir 
uns jest mühfelig hineinzwängen, um nach langer Arbeit 
wieder zu und felbft zurüdzufehren, den Ballaft auszu- 
laden, und durch die Kunft des Vergeffens und Erinnerng 
dann endlich, endlich zu heitern, ſchönen Gebilden, zu 
freien wahren Gedanken in freier wahrer Ferm hindurdh- 
zubringen. Wer aber die Fluthen der heiligen Lethe. nicht 
trinft, und wer die Arbeit nicht über fich nimmt, unfäg- 
lich viel Vergeffenswerthes aufzunehmen, eben damit die 
Flut; der Lethe auch eine Stätte finde, um fie zu reis 
nigen — beiden ift die Pforte der Seligen verfchloffen. 

Unfere fchöne Literatur, als fie nocy auf dem ganzen 
Schag claſſiſcher und philofophifcher Bildung ruhte, ber 
herrſchte die Zeit; unfere gegenwärtigen Schöngeifter find 
an feinem Punkt auf der Höhe der Zeit. 

Es ift klar, daß die Bewegung aus der Gelehrfamfeit 
und Philofophie, in die fie fich unterirdifch verfenft hat, 
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erft wieder auftauchen muß. Das deutfche Leben ift leer; 
nur die deutfche Theorie kann unfer ſchönes Schriftftellers 
gefchlecht in Befig des weltbewwegenden Inhalts fegen. 

Ein merfwürdiger Beleg zu dieſer Bemerkung find 
Strauß Schriften, die weder durch ihre Form noch durch 
ihren Inhalt allein das Publicum ergreifen. Die große 
Topularität feiner Bemerkungen über das Dleibende und 
Bergängliche im Chriftenthum wird ung aus diefer glüd- 
lichen Combination von Gelehrfamfeit und Gefchmad bes 
greiflich. 

Mit der Sache felbft, die wir keineswegs verachten, 
hat e8 ungefähr folgende Bewandtniß: Wenn die Unter- 
fuhung angeftelt wird, welchen Inhalt, d. h. welche 
Wahrheit hat die Mythologie der alten Völfer, fo wiffen 
wir, daß ed dem Philoſophen nicht einfällt, bei aller 
Anerkennung jener tieffinnigen Dichtungen, nun den Zeug, 
den Apollon ‚und den Dionyfos anzubeten. Wir haben 
fie gerettet ald Träger des Geiftes; fie find feine Teufel 
mehr, aber fie werden darum doch nicht unfere Götter. 
Das weiß heutiged Tages auch der flärffte Glaube; ed 
müßte denn fein, daß auf den Höhen des Olympus noch 
irgend ein orthodorer Zeusdiener verborgen fäße. 

Ganz umgekehrt ift e8 den unbefangenen Philofophen 
ergangen, die und gelehrt haben, auch Die chriftlichen 
Phantafteen und finnlichen Auffafjungen der ewigen Ver⸗ 
hältnifje hätten einen Inhalt, und welche nun darauf 
dringen, wir follten die wirkliche Wahrheit der Dogmen 
eben fo gut wie Die Wahrheit der Mythologeme nach— 


201 


weifen. Kaum ift dies Zauberwort ausgefprochen, fo 
fhreit ein unverftändiger Haufe: „alfo nun werdet ihr 
denn auch daran glauben, 3. B. daß es einen Teufel mit 
Horn und Schwanz, eine Hölle vol Feuer, Schwefel 
und Pech, ein Fegefeuer, einen Himmel voll geflügelter 
Engelein u. ſ. w. giebt!” Als wenn dies hier nun folgte, 
während doch oben weder Zeus noch Apollon, weder Tar- 
taros noch Elyfium darum, weil fie einen vernünftigen 
Sinn haben, zur religiöfen Eriftenz zurüdfehren follten ! 
Todt ift todt; fofern es fih um die Eriftenz des Bewußt⸗ 
fein, um das Dafein im Glauben, was man fo nennt, 
um dad „es giebt” handelt, da ift aller Auferftehungs- 
. verfuch verlorne Mühe. Wir wiffen feht wohl, daß die 
menfchlichen Phantafieen und Vorftellungen eben fo viel 
Eriftenz und eben fo viel Vernunft, ja viel mehr Ber: 
nunft und darum viel höhere Eriftenz haben, als bie 
Kräuter und die Steine des Feldes und die Beftien der 
Vor⸗ und Mitwelt; felbft in dem Teufel ift Vernunft ; 
es ift was dran an der Teufelei; aber diefe Vorftellung 
fo gut als ihr Gegenfag ift eine Vorweltsbeſtie; jetzt giebt’s 
dergleichen nur noch in dem confervativen Eife arftifcher 
Naturen, die vor der Sonne der Gegenwart nicht aufs 
thauen, oder als foffile Seltenheit in den Gegenden ber 
Abgefchmadtheit und der Heuchelei. | 

Wenn alfo in den antiquirten Vorftellungen und Bhans 
tafieen der Fatholifchen und proteftantifchen Dogmatif von 
der Philofophie die Vernunft nachgewiefen wird: fo folgt 
daraus nicht, daß diefe Gebilde nun mit Haut und Haaren 
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wieder auferftehen. Im Gegentheil, eben dieſe Procedur 
der Bhilofophie ift der ſchlagendſte Beweis, daß fie ver- 
gangen und vorübergegangen find; wie käme fonft die 
Philofophie zu jener Unterfuchung? Muß nicht erſt ge: 
fagt werben, es ift feine Vernunft darin, das heißt, dies 
oder jenes Dogma ift aus dem Bemwußtfein der heutigen 
Melt verfhwunden, wenn der Philofoph hinterherfommen 
und euch beweiſen foll: es fei dennoch Vernunft darin? 
Ganz gewiß. So fteht e8 jest; das Fann Niemand läugnen. 

Freilich Liegt der Unterſchied vor zwifchen den chrift- 
lichen und den altgriechifchen Vorftelungen von göttlichen 
Dingen, daß und Ehriften neue Vorftellungen aus den 
veralteten heraus gewachfen find, 3. E. aus der Himmels» 
vorjtellung ift der Gedanfe an ferne Welten, andere Sterne, 
auf denen wohl die Verftorbenen wohnen, entfprungen, 
— daß alfo die chriftlichen Vorftelungen der Gegenwart 
einen fühlbaren Zufammenhang mit denen der Vorwelt 
behalten haben, ja daß auch der chriftliche Aberglaube noch 
neben dem modernifirten Glauben eine weitfchichtige Eriftenz 
hat, während der griechifche und römifche Aberglaube höch- 
ftens in Italien und Griechenland auffällig fortlebt. 

Man nimmt daher feinen Anftoß an einer Philofophie 
der Mythologie, während man gerade jegt nicht übel Luft 
hat, die Bhilofophie der Dogmatif ald eine Gottlofigfeit 
zu bezeichnen, ‚ärgerlich nur darüber, daß es zwar einen 
Melitos, aber feinen Schierlingsbecher mehr für dieſen 
Fall giebt, Darum weil fein Gefeg gegen ungläubige Philo⸗ 
fopheme möglich ift. Man darf fich jedoch nicht verbergen, 
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daß eines Theil der oben erwähnte fühlbare Zufammens 
hang eine größere Discretion nach beiden Seiten verlangt. 
Niemand wird es angemeffen finden, wenn die religiöfe 
Borftelung dur Spott in ihrer Andacht geftört wird; 
Niemand wird aber auch auf Gottlofigfeit klagen dürfen, 
wenn diefe oder jene Vorftellung für todt erflärt wird, mit 
Beibringung ihres Todtenfcheines von Seiten des heutigen 
Bewußtfeins. Andern Theils leidet es feinen Zweifel, daß 
die gegenwärtige Zeit fich der Aufgabe nicht entziehen 
kann, zwifchen dem Lebendigen und dem Todten in ihren 
teligiöfen Borftellungen eine rechtfchaffene und ehrliche 
Abrechnung anzuftellen. Und das ift wieder ein großer 
Unterfchied der Stellung zum chriftlichen von der Stellung 
zum altgriehifchen Bewußtfein, daß innerhalb des chrift- 
lichen BVorftellungsfreifes eine ſolche Abrechnung,. in der 
That durch die philofophifche und religiöfe Vertiefung der 
Zeit veranlaßt, noch erft anzuftellen ift. 

Diefe Befinnung ift nicht eigentlich das philofophifche 
und wifienfchaftliche, fondern das religiöfe Gefchäft 
der Zeit, deffen Refultat die Philoſophie aller- 
dings im’Öanzen fehon erreicht hat und darum 
vorausfieht, deffen wirklichen Verlauf im Leben 
aber die dunklere Bewegung der gefhichtlihen 
Mächte zu geftalten haben wird. Der: Einzelne 
kann hier in der That nur thun, was Strauß gethan 
hat, fi) die Frage vorlegen: was ift mir das Vergäng- 
liche und was das Bleibende im Chriftenthum, und wie 
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weit möchte wohl dieſes mein Bemwußtfein 
in der heutigen Welt verbreitet fein? 

Es ift von der höchſten Wichtigkeit, diefe eigentliche 
Orthodorie der Mitwelt auszuforfchen; es ift ein gutes 
Zeichen, daß diefe Forſchung Intereffe erregt; denn das 
Vergehen ift unmittelbar das Entftehen, oder das religiöfe 
Interefje ift ſchon Religion. Allerdings ift das Verhält- 
niß zu dem Ewigen, dad Verhältniß ded Menfchen zur 
Idealwelt, die Religion, Feiner Bergänglichfeit unter: 
-worfen in irgend einem anderen Sinne, als daß fie 
immer neu und immer in tieferer Faſſung fich hervor- 
thut: die Gewißheit des Bleibens im Vergehen hat alfo 
jene Unterfuchung, fo wie fie nur beginnt, ſchon aus- 
gefprochen. Aber wie ift nun der Proceß im Einzelnen 
beichaffen ? | 

Man wird Strauß in Vielem nicht Unrecht geben 
fönnen, befonderd wo das Veraltete namhaft gemacht 
wird; man wird auch das Pofitive, die Bedeutung der 
chriſtlichen Religion als vollendetfter Religion anerfennen; 
ihr Ideal ift ja der vollfommene Menfch, der „Gott- 
menfch“ ; und dennoch ift e8 wohl fehwer, in dem Eultus 
des Genius, der nad) Strauß der Eultus der gegenwärtigen 
Welt wäre, wie in manchem Einzelnen fonft noch, einen 
Ausdrud des gebildeten Bewußtfeins unferer 
Zeit überhaupt zu finden; wir halten den Cultus 
bed Genius, der eriftirt, für einen profanen; und wenn 
ed ausgemacht wäre, daß die Religion der Gebildeten 
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ungefähr fo ausfähe, was wohl der Fall fein möchte, ift 
denn das nun die wirkliche Sonderung des Lebendigen 
und des Todten im Glauben der Zeit überhaupt? 
Diefe Frage .ift, wie ſchon gefagt, der Gefchichte ans 
heimzugeben. 

So weit 1839, Seitdem hat es fich gezeigt, daß zur 
Erforfhung des wirklichen religiöfen Bewußtfeind der 
Mafien nody populärere Männer, Schriften und Ereigs 
niffe nöthig waren. Aber es beftätigt ſich, daß die auf- 
geflärte Religiofität, Die nicht im Dogma, fondern in der 
freien Weltbildung ihre Ideale findet, die ihr Herz nur 
für die Freiheit und Humanität erwärmt, eine fehr große 
Ausbreitung gewonnen hat. Die fatholifche und proteftan- 
tifche Reformbewegung macht eine nähere Probe davon. 
Die Welt ift fo weit, daß fie, ftatt des rohen Decrets 
über theoretifche Fragen, die Löfungen, die Zweifel, die 
Probleme, die Streitigkeiten der Wiffenfchaft und Bildung 
nicht nur erträgt, fondern fogar durch das Bemwußtfein 
der Maffen ſelbſt in Schug nimmt. 1846. 
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13. Die Dichter des Chamiſſo'ſchen 
Mufenalmanachs für 1839. 


Ehamiffo, Gaudy, Pfizer, Arndt, Hoffmann von Fallersleben, 
Schwab, Gruppe. 


Es ift der heitere Geift einer harmlos claffifchen 
Kunft, der und aus diefen Liedern entgegengquillt, unbe: 
forgt um den trüben Gifcht der Weltbewegung, unbe- 
ſchwert von dem dicken Blur „germanifchschriftlicher” Hy- 
pochondrie. Die Ausbildung der poetifchen Form zur ges 
fhmadvollen Eleganz hat in unferer Zeit eine große 
Sicherheit und eine weite Verbreitung erreicht; Rückert's 
Berbildung und Verrenkung der Sprache und Platen's 
claſſiſche Versübungen zeigen fih nur als vereinzelte 
franfhafte Auswüchfe, welche die allgemeine Gefundheit 
der gegenwärtigen Lyrik nicht ernftlich gefährden. “Die 
Platen'ſche Tafttreterei ift elegant und fprachrichtig, 
aber fie ift eine gemachte und leere Eleganz, ges 
macht, weil fie nicht aus dem Herzen der Zeit, fondern 
aus dem Studium fremder Vorbilder Fommt, leer, weil 
es ihr nicht um die Gemüths-, fondern um die Vers— 
bewegung zu thun if. Wir goutiren fie nur auf der 
Zunge, die, noch die mit Schulftaube belegt, die formelle 
Glaffieität für Boefie nimmt. Die Rüdertfhe Ma— 
nier aber ift der Mangel aller Eleganz und alles 
formellen Sinnes. Er unterwirft fich" nirgends der 
Nothwendigkeit des Sprachgenius, weder im Reim, den 
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er verfünftelt und zum morgenländifchen Spielwerk vers 
dirbt, noch in Wort- und Satzbildung, die er nad) Ber 
dürfniß und Laune wider alle Gefehe verändert, noch 
endlich in der Mufif des herzgewinnenden Rhythmus. 
Gegen diefe beiden Schmarogerpflanzen auf dem Baume 
der neuen Lyrik hält das Widerfpiel die Heinifche 
Manier. Sie ift die leichtefte, die faloppe Eleganz, 
die gewiffenhaftefte Verehrung des Sprachgenius, der 
Natürlichkeit und Leichtigkeit der Versform bis zur Eins 
tönigfeit. Von ihrer Monotonie bis zu Sreiligrath’8 
malerifcher Durchbildung der poetifchen Mittel füllen 
viele Stufen die wahre Mitte aus, und dieſe finden 
wir in dem diesjährigen Muſenalmanach zu einer höchft 
anziehenden Sammlung vereinigt. 


Es giebt heutzutage ein Gemeingefühl für die wirklich , 


entfprechende, finnige und darum anfprechende Form; 
es giebt eben fo einen weitverbreiteten Sinn für den 
poetifchen Kern der Welt, welcher fich vornehmlich 
in der Lyrif durch die mannigfaltigften Bildungen dar- 
ftellt, oft freilich ohne die Gemüthstiefe und den hins 
reißenden Schwung, wodurch diefe Dichtung in ihrer 
Vollendung wirft. Diefer Zuftand ift die claffifche 
Zeitbildung, deren Mangel im Allgemeinen die Tiefe 
und der Schwung , deren Lob der feine Sinn . wäre. 
Mit einer lebensfrohen, poetifch heiteren und finnigen 
Bildung ift das clafftfche Element, welches Schiller und 
Göthe den Deutfchen nicht umfonft in Fleiſch und Blut 
verwandelt, als ein wiederauferwecktes, ein verflärte 8 
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Griechenthum über und gefommen. Es hat vielleicht 
die Beftimmung, fich immer mehr zu einer tief— 
betheiligten Begeifterung zu verdichten, wenn 
anders wirflich eine neue mächtige Poeſie, wie 
ed den Anfchein hat, im Anzuge ift. Die Lyrik, 
biefe innerlichfte Boefie, deren Wort ihres Herzens treufte 
Meinung‘ fagt, bietet uns den harmlofeften Spiegel der 
gegenwärtigen Weltbildung. Ihr ganzer Effect Iiegt in 
dem Geheimnig, daß fie von Herzen fommt und zu 
Herzen geht; welcher anderen Sorge fönnte fie fich hin- 
geben, als wie fie um jeden Preis das Leben im tiefften 
Innern zur Macht über die fpröde Welt bringe. Sie ift 
forglos human: ſorglos geht.fie daran, überall die 
Blüthen des rein menfhlihen Gemüthes zu 
pflegen, forglos überläßt ſie's dem Gehalt ihrer Ger 
bilde, durch ihre Schönheit die Welt zu veredeln, fich 
eine enthufiaftifche Liebe zu erwerben und eines ewigen 
Ruhms ſich zu verfichern. 

Die Durchbildung zur clafftichen, rein menſchli— 
hen Form hat in der Poeſie ihren ungenirten Genuß, 
die forgenlofe Heiterkeit des ficheren Olympus, der aus 
den Stürmen des Lebend emporragt. Wir finden in 
den Gedichten der neun und zwanzig Poeten, welche den 
legten Mufenalmanady gebildet, diefe Heiterkeit durch— 
gehende erftrebt, häufig erreicht, felbft da, wo die gähs 
renden und drohenden Stürme des Lebens der Gegenftand 
find. Einzelne allerdings bleiben auch bier, troß der 
allgemeinen Zeitbildung, unfähig, zur Heiterfeit der Poeſie 
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hindurchzudringen. Der Anblid ihres mühfeligen Kampfes 
fommt ausnahmsweife vor. Es wird erfreulich fein, von 
den Mühjfeligfeiten zu beginnen und zur Befreiung daraus ° 
fortzugehen. | 

Gleich Chamiſſo, der noch ald Mitherausgeber 
genannt wird, giebt mehr der Sache ald der Form nad) 
das Gefühl der Arbeit und der Noth. Seine Poefte hat 
eine eigenthümliche Schwüle. Welche drüdende Luft weht 
in Salas y Gomez! Seine Tragöbdie ift das unerbittliche 
Verhaͤngniß, die fchroffe Noth, der ftarre Tod mit dem 
herben Riß durch die Ewigfeit, diefen Abgrund, deſſen 
andere Wand nicht einmal die Sehnfucht überfteigt. 
Chamiffo ift tobt. Wir haben ihn lange fterben fehen. 
Es war die Fieberphantafte eined Sterbenden, womit er 
den vorjährigen Mufenalmanad) ſchloß, und nun er 
wirklich geftorben ift, giebt er noch im Tode diefen Jahr⸗ 
gang heraus, auch hier wiederum mit Todesgedanken 
feine Lieder einleitend und durchwebend. Seine Todes, 
gefänge find nun die Lieder eines Geftorbenen. Darin 
liegt etwas Unheimliches, Schauerliches, Erfältendes, 
und ed wirft ganz ähnlich, wie überhaupt die unvoll- 
fommene Tragik feiner Verfommenen, feiner Berlaffenen 
und der ohnmächtig mit dem Weltlauf und dem Schidfal 
hadernden Subjerte. Anziehend fowohl im Tragifchen 
als im Komifchen find die höchft energifchen Lichter dieſes 
MWeltlaufs, die Ehamiffo aufzufegen verfteht. Er ift 
bisweilen bis zur Sprichwortsform glüdlich darin, z. €. 
mit der „tragifchen Gefchichte *: 

II. 4 
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‚„'s war einer, dem's zu Herzen ging, 
Das ihm der Zopf fo Hinten hing, 
Er wollt! es anders haben.’‘ 


Chamiffo liebt ed, den Weltlauf in die Form der 
Anefvote zu faffen, feine Schrulfen, fo wie feine ge- 
wöhnliche Noth bei irgend einem intereffanten Hafen zu 
ergreifen: und wie er fich im Leben beliebt zu machen 
wußte durch die ftete Bereitfchaft merfwürbiger und fos 
mifcher Gefchichten, jo hat auch feine Kunft ihre Stärke 
in der poetifhen Anekdote. ine Gefchichte bleibt 
Anekdote, — bloße Merkwürdigkeit, die befannt zu werden 
verdient, — wenn fie nur eine fomifche, eine charakteri⸗ 
ftifche oder eine tragifche Pointe hat, wenn man ihr 
alfo feine weitere ideale Bedeutung abgewinnen kann. 
Die Merkfwürdigfeit dient entweder zum Gelächter, oder 
zur ſchlagenden Charafteriftif, oder fie erfcheint als er- 
greifended Menfchenloos. Diefe Gefichtspunfte hat das 
gemeine Intereffe, das Publicum von „Stadt und Land“, 
dem deshalb auch von induftriöfen Leuten aufgewartet 
wird mit Gräueln, mit Zügen aus dem Leben großer 
Männer und mit Schnurren, die zum Lachen find. Die 
Poeſie aber ift die Bezwingung des trüben Menfchen- 
loofes, die. Erhebung des Charafteriftifchen zu einer Ge- 
ftalt von allgemeiner Wahrheit und des Komifchen in 
das Element allgemeiner Heiterkeit. Es ift Chamiffo 
daher leichter igewworden, die Fomifche, als die charafteri- 
ftifche und tragifche Anekdote oder Merfwürdigfeit zur 
Poeſie zu erheben, darum, weil jedes Stüdchen Komif 
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in einem fo liebenswürdigen Gemüthöfptegel, wie dem 
Chamiffo’fchen, fhon Humor ift und Humor erzeugt. 
So mit der erften Merfwürdigfeit, Die der Mufenalmas 
nach von ihm bringt, mit der Hiftorie vom armen 
Heinrich, wenn fie den Altveutfchen auch noch fo werth 
fein follte, ift poetifch nichts anzufangen, denn all die 
moralifchen, wohlthätigen und glaubensftarfen Intentionen 
diefer Gefchichte ftedden tief in dem Schmuge, dem Elende, 
ja dem Gräuel des gemeinen Lebens und Dafeinsd. Die 
Geſchichte ift und bleibt eine bloße Guriofität und noch 
dazu eine alberne. Der fpröde Stoff hat auch des Dichters 
Herz nicht bewegt, feine Verfe find theild üble Manier, 
theild hart, gemacht und profaifh, 3. B. 
ihr habet mir die Wahrheit 
Deffen wohl gefagt, was mir bevorfteht, 

oder: 


Manft dein Wille von dem Schmerz erfchüttert 
Und bereueft du die That; zu ſpät iſt's. 


Es ift fonft nicht Chamiſſo's Art, gegen die Form 
zu verftoßen, und gleich das Genrebild der Emigration, 
welches er in einem folgenden Gedichte entwirft: „Die 
ftille Gemeinde” mit ihrem nächtlich geheimen Eultus auf 
dem Meere, beweift fein Talent zur Schilderung und 
zur claflifchen Form. Freilich tft die unterdrüdte Kirche 
immer ein befchränfter Gefichtspunft für die Poeſie, fie 
theilt nur das allgemeine Menfchenloos, welches dem 
Schickſal unterworfen if. Was hilft e8, daß die emi- 
grirten Prieſter weife Reden führen und chriftlich beten; 
fie find eben im Elend und bleiben drin fiten. Anders 
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ift ed mit dem energifchen Märtyrertfum, wenn der 
Menſch das Menfchenloos überwindet, indem er fich ihm 
frei unterwirft und es im Namen der Freiheit verachtet. 
Das wäre aber nicht die Stellung der Emigration, fondern 
die des Widerftandes. Freilich würde man ſich auch für 
bie empörten Priefter nicht intereffiren. — Darauf folgt 
eine hübfche Anefoote mit hübfcher Pointe und alt-Gels 
lertfchem Philifterhumor, fie heißt: „Thu's lieber nicht!“ 
Die Bauern beſchließen: die ſchöne Sylifa folle dem 
Sunfer feinen Kuß geben, er fönne auf den Vorgang ein 
Recht gründen. Eine andere Anefvote dagegen, „San 
Vito“ überfchrieben, ftellt unpafiend den Weltlauf und 
den ohnmächtigen Hader mit ihm dar. Der Schiffer 
fommt zu Haufe, feine Frau war mit Allem über Er- 
warten gefegnet und fagt zu jeder neuen Verwunderung 
von feiner Seite: 


's ift Gottes Segen, mein lieber Mann, 
Wozu mir half San Pito. 


Als fie dies auch von dem unerwarteten „Büble” vers 
fichert, bricht der arme Schiffer in die Worte aus: 

Mord Element, zu viel tft zu viel! 

Laß folchen Segen mir aus dem Spiel! 

San Vito her, San Vito Hin! 

Ih bin — Gott beſſer's! — ich bin... ih bin... 

Hole der Hund San Vito! 

Was Hilft hier der Hörnerzorm? Fertig ift die Gefchichte 
mit dem naiven Bekenntniß der Frau. Schließt fie da- 
mit, fo fagt die Welt dazu: „fo geht's!“ und nimmt das 
Ding objectiv. Dann war die Rede lediglich vom Welt- 
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lauf. Nun läßt aber der Dichter noch die Gemüthsbe- 
wegung des Schiffers eintreten, die weder Ernft noch 
Spaß iſt; — oder fol das auch noch der Humor davon 
fein, daß er bei diefer Entvedung nicht weiß, wo ihm 
der Kopf fteht? Die Ohnmacht gegen den Weltlauf ift 
unpoetifh. Komiſch oder tragifch war das Menfchenloos 
zu bezwingen. Streichen wir hier 3. B. den legten Vers, 
fo wird an dem Troft der Welt: ja fo geht’! die Macht 
ihres Schickſals gebrochen; wir gewinnen in dem ges 
meinen Bewußtfein eine Art humoriftifchen Chores. Aber 
der betrogene Ehemann felbft eignet fich nicht zum Chor ; 
und weder zum Rächer noch zum Narren, wozu er ſich 
eignen würde, Fann er fich entichließen. 

Chamiſſo kennt die Welt, man könnte fagen, er 
ift weltweife, hat das Einzelne beobachtet und weiß es 
auf intereffante Gefihtspunfte zu ziehen; aber er verliert 
fi) unbedachtfam in den einzelnen Fall mit der alt- 
epifchen Zuverficht, es Eönne nicht fehlen, daß der Fall 
wichtig und bedeutend ſei; und er ift fehr häufig unbe- 
deutend, felbft dann noch, wenn er intereffant ift. 

Franz Freiherr Gaudy, der überlebende und 
wirkliche Herausgeber, giebt fieben zum Theil ausge: 
dehnte Beiträge, welche mit lebhafter, feuriger, bisweilen 
fieberhaft aufgeregter Energie die verfchiedenften Schil- 
derungen vorführen. Eine clafjifche Sicherheit und eine 
ſchöne Begeifterung für die ſchwungvolle Form ift allen 
eigen. Sie regen an, und reißen uns in ihre Bewegung 
anmuthig hinein. Diefe rafche Dramatif, die uns feine 
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Ruhe läßt, ift poetifch. Wir find mitten im Leben, wir 
erleben Alles mit, und ed brauchte nur ein großer 
Inhalt zu fein, um mit einer Dichtung in dieſem 
feurigen und zugleich fein fühlenden Stil einen großen, 
den längft erfehnten Effect zu machen. Aber daran fehlt 
ed, und allerdings ift Gaudy gemüthlic nicht genug 
betheiligt, er fpielt nur mit den Gegenftänden, es ift | 
ihm nicht fo Ernft mit der Poeſie und ihrem pochenden 
Herzblut. Das „Lebenslotto“, welches ihn zuerſt einen 
Degen, dann ein Frauenbild, zum Dritten ein Sai- 
tenfpiel und endlich einen Todtenfchädel ziehen läßt, 
und „des Sapieha Rache” find von den fieben die ger 
lungenften Gedichte, das erfte als die Hoffnung und das 
trügerifche Spiel des Lebens, das zweite als polnifches 
Genrebild. In diefen beiden thun die lebhaften Farben 
uns wohl, während fie in der „Bettlerin von Pontneuf“ 
mit der:doch wohl übertriebenen Revolutionswirklichkeit, 
und in den „Gräbern“ mit der ebenfall$ outrirten Kirch- 
hofs⸗ und Todtengräber-Eigenthümlichfeit ftechend wehe 
thun. Das dramatifche Talent des Dichters dringt und 
überall die volle wirkliche Sache auf, felbft da, wo wir 
fie uns lieber erfpart fähen, ruft aber auch den lebhafs 
ten Wunfch hervbr, er möge mit dem dramatifchen 
Intereffe an der Wirklichkeit fich nicht begnügen, viel 
mehr ernfthaft für ihren tieferen Sinn und Geift in 
Feuer ‚gerathen, die dramatifirte Welt in lyriſcher Bes 
geifterung fich aneignen und mit überirdifcher Weihe 
durchdringen. 
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Guſtav Pfizer nimmt nächft den beiden Heraus: 
. gebern den meiften Raum ein. Seine fünf Gedichte blei- 
“ben aber ihrem poetifchen Werthe nad) hinter denen von 
Gaudy welt zurüd. Sie ziehen ein verdroffenes Geftcht, 
ſchieben das Befreiungsproblem den dhriftlichen Sarra- 
menten zu und lafien es diesmal fogar an der Form 
fehlen, die fi hin und wieder gequält und höchft ger 
fhmadlos zeigt, 3. B.: 


Sa fchon welf die Nofen find, 

Eh’ die Sonne fanf, — vom Wind 

Ausgelöſchte Farbenkerzen; 

Doch Herolde von der Kraft 

Die im Tod noch träumt und ſchafft, 
Blühn ſie ewig mir im Herzen. 


Das durch den Reim accentuirte ind“ und das durch 
die Hebung wichtig gemachte profaifche „von“ für den 
Genitiv, die feltfame Zeitbezeichnung „eh? die Sonne 
ſank“ neben jenem „find“, das unmelodifche „im Tod 
noch“, wo der Tod offenbar nur aus metrifcher Noth _ 
fein e verloren hat — alle diefe gehäuften. Uebelftände 
verfümmern und noch den ſchwachen metaphyfifchen Hers 
zenätroft, der Tod fei doch nicht ganz Tod, Dennoch ift 
eben diefe Herzensangelegenheit, dieſe metaphyfifche oder 
vielmehr geiftige Theilnahme, der Deutungsverfucdh oder 
dad Beitreben, den Borgang auf die eigene Gemüthe- 
verfaffung zu beziehen, ein lyriſcher Zug, den Pfizer vor 
Chamiffo und Gaudy voraus hat. Diefer fichtbare 
Anſpruch auf den Iyrifchen Kranz ift ſchuld daran, daß 
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der alte Göthe an Pfizer damals den höchften Maßſtab 
anlegte. Man fteht, er fingt fein Herz und feinen An- 
theil in dieſem Muſenalmanach vornehmlich in der Form 
der fchlieglichen Deutung. Eine folche Deutung geht nicht 
durch, die fchließliche metaphyfifche Erregung verflärt 
noch nicht das ganze Gedicht, am allerwenigften da, wo 
der Gegenftand fo wenig hergiebt, wie „die Roſen 
im Spätherbft”, und die Metaphyfif fo fehr unter der 
Zeitbildung ift, daß fie im Platonifchen Phädon durch 
die Betrachtung über's Einfchlafen und Aufwachen, 
Sterben und Wiederaufleben fich bereits weit übertroffen 
findet. Die dichterifche Metaphyſik ift Feine ausdrückliche, 
die obige Pfizer’fche hat auch daran einen Wurm; aber 
dennoch bricht jede wahre Lyrif durch die Phyſik fowohl, 
ald durch den ganzer übrigen Wiederfchein der Freiheit 
hindurch und fühlt fich felbft mitten im freien Geift. 
Göthe Hat in diefem Sinne von Pfizer’d Gedichten ge- 
urtheilt: „er finde in ihnen nichts das Menſchenloos 
Bezwingendes.” Ohne auf Göthe's Ausfprüche uns 
bedingt zu ſchwören, muß man hier befennen, diefe Kritik, 
durch den abfoluten Anſpruch und den wirklich Iyrifchen 
Anſatz der Pfizerfchen Dichtung hervorgerufen, trifft den 
wefentlichen Mangel derfelben, ihre mißlungenen Verfuche, 
die fonnigen Höhen der freien Dichtung zu erfliegen, bie 
Natur aber, den Menfchen und das Leben fo ätherifch 
zugubereiten, daß fie die Auswanderung in den Himmel 
des Ideals vertragen. | 
In feiner Erwiderung auf den Göthifchen Ausfpruch, 
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dem erften der hier mitgetheilten Gedichte, zeigt fich der 
Bhilifter von allen Seiten. Die Hauptpointen find das 
Selbftgefühl und die befannte Moralbegeifterung einer 
nunmehr fchon veralteten Lebensanficht. 
Band er nichts in meinem Bud, | 
Was das Menfchenloos bezwingt! 
Gnügt mir’ wenn des Lieds Verſuch 
Helm nur Rof’ und Delblatt bringt! 
Daß des Lieds Verfuch den Gegenfaß bildet gegen 
des Liedes Gelingen und damit Pfizer’ Stellung zur 
Lyrik ausgefprochen ift, Teidet Keinen Zweifel; was aber 
die Rofe und das Delblatt bezeichnen, ift wohl nicht 
ganz ficher, wir follen vermuthlich darunter die gerin- 
geren poetifchen Erfolge, den Kreis "ver Lefer und Le— 
ferinnen und die Befriedigung des Dichters in diefem 
Beifall verftehen. Weiter heißt es: 
Bon den Schultern fah er mir 
Einen Bettlermantel wehn: 
Sah' er je mit Bettlergier 
Mich um Gnadenlappen flehn? 
Hier tritt num das moralifche Selbftgefühl ein, aber 
feine Antwort auf Göthe's hartes Wort, denn der meint 
mit dem Bettlervergleich nichts anders, als den unfreien 
Geift, der fich nicht zu der abfoluten Freiheit der Iyrifchen 
Dichtung erhebt. Während Pfizer’s Antwort nichts weiter 
ausdrüdt, als daß er ein Verhältniß nicht begreift, welches 
in feiner Erfahrung nicht vorkommt. Der Ausdrud endlich: 


Sünd’ ift’s, wenn ein Dichterwort 
Tödtet, ftatt lebendig macht ! 
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ift nun vollends eine feltfame Moral. Wie käme der 
Dichter zu einer folchen Rüdficht bei feiner Kritif? Oder 
giebt ed irgend einen andern Weg, das Wahre lebendig 
zu machen, ald die Tödtung ded Unmwahren? Der Tod 
jener ganzen Verfuchspoefie wäre gerade das Aufleben 
der Erfüllungspoefte gewefen ; und es giebt Fein ärgeres 
Philiſterthum, als die Forderung, auch dad Allerunvollfom- 
menfte leben zu laffen, feinem Menfchen mwehe zu thun, 
und eine Graufamfeit darin zu finden, wenn den Ber: 
tretern unwahrer Richtungen und Standpunfte die Wahr: 
heit entgegengehalten wird. Der Gewinn davon fommt 
freilich dem Kritifirten nicht zu Gute, e8 müßte denn 
fein, daß er in fi) ginge und von der alten Weife ab» 
ließe; aber der hiſtoriſche Proceß und die Gefundheit 
des allgemeinen Geiftes kann diefe rüdfichtslofe Grau- 
famfeit, diefe Fritifchen Tödtungen, nicht entbehren. 

Ein zweites Lied von Pfizer ift eben foldhes Ver— 
fuhslied. Ein Wahnfinniger pflüct fich jeden Morgen 
einen frifchen Strauß. Dann wird es Herbft und end» 
ih Winter. „Wird er nicht genefen und im neuen 
Geiftesfrühling Vergütung der verfagten Rofen finden?“ 

Vielleicht, daß er vom ſchweren Banne los, 
Den Geiftern, die gemwallt auf lichten Wegen, 


Knospen, gepflückt in dunkler Tiefe Schooß, 
Gereift zu Weisheitsblumen, ſchwingt entgegen! 


Vielleicht, vielleicht auch nicht. Iſt das nun eine Be- 


zwingung des Wahnfinns, diefes trübften Menfchen- 
looſes? Die ganze Dichtung ift zu particular, das Ber 
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haben des Wahnfinnigen mit den Blumen ganz zufällig, 
und die Wendung mit den Knospen, die zu Weisheitd- 
blumen aufbrechen follen, eine leere Revdensdart,. Wüßte 
man, worüber der Menſch den Berftand verlor, und 
fähe man ein, daß er ihn darüber zu verlieren Urſach 
hatte, dann könnt' es auch zu einer Verföhnung fommen. 
So aber find die Blumen an ihm verfehwendet, wie die 
Kränze an den Särgen; fie bedeuten nur noch einmal 
den Tod, fie find getödtet, und wenn fte auch wieder 
Wurzel fehlügen und blühten, das Blumenblühn ift wies 
derum das Verblühn und fo immer nur noch einmal 
das Sterben. Pfizer hat auch feine Verſöhnung noch 
obendrein fehr undeutlicy gehalten, man wird nicht ger 
wiß, ob. er die Vorftellung der Auferftehung oder nur 
die Genefung vom Wahnſinn meint. 

Deutlicher wie irgendwo tritt fein unglüdliches Be— 
wußtfein und der verunglüdte Verſuch, das Irdifche aus- 
zuziehen, hervor in dem Liede „Typen und. Erfüllung.“ 
Hier werden die fehlgefchlagenen Verfuche der Griechen- 
götter erzählt, dem Menfchen Unfterblichfeit zu ertheilen. 


Ihr Fonntet heilen nicht den Tod, 
Dem ihr ja felber nicht entfloht. 


Und doch willfommen, ernfte Sagen, 

Die ihr aus alten Babeltagen 
Wehmüthig trüb herüberflingt, 

Aus deren Hülle, halb verborgen, 

Mie aus der Naht der ſcheue Morgen, 
Der ew’gen Hoffnung Stimme fingt, 

Die, von der blinden Schaar gehöhnt, 

Nur immer lauter, heller tönt! 
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Es hob fi ein Altar, ein neuer; 

Biel niht vom Himmel heil’ges Feuer, 
Darin das Ird'ſche wird verzehrt? 
Duillt nicht aus ew’gen Felfens Pforte, 

Geftäftigt von geheimem Worte, 

Das Wafler, das dem Tode wehrt? 
Iſt aus geweihten Kelch ein Zug 
Zur Lebensbürgfchaft nicht genug ? 


Aus Bildes Blüthen reift die Wahrheit, 
Aus Schatten leuchtet auf die Klarheit, 
Dem Siege weicht der Fehlverſuch; 
Ein (?) Gott, der Menfchheit Wefen theilend, 
Des Todes altes Uebel heilend, 
- Zerbrach von innen diefen Fluch; 

Und lud des Erdballs Kinder ein 

Zu Feuertaufe, Bad und Wein. 
Das Sprichwort fagt: Einer hat läuten hören, aber nicht 
zufammenfchlagen fehen. Die Meinung ift, in den Mythen 
eine Aufdämmerung der wirklichen Ueberwindung alles 
Irdifchen durch das Chriftenthum zu finden; wenn aber 
gefagt wird, das Waffer der Taufe wehre dem Tode, und 
aus geweihtem Kelch ein Zug fei Lebensbürgfchaft genug, 
fo find das leere Berficherungen; und wenn ein Gott 
(irgend einer?), der Menfchheit Wefen theilend, Des 
Todes altes Uebel heilt, fo ift das Nähere diefer Heilung 
doc) in dem Gedichte nicht zu finden. „Die Feuertaufe ?* 
was foll das fein? und „Bad und Wein“ find die eine 
Befreiung vom Irdifchen? Sie wären höchftens die Hin⸗ 
weifung und die Erinnerung an die Erlöfung. Die Er: 
Löfung und das Freiheitsbewußtfein wird in dieſem Liebe 
als Thatfache des Ehriftenthums gepriefen, und nur hiftos 


221 


rifch auf Die Mittel zur Befreiung hingewiefen. Aber was 
leiſtet dann noch das Lied felbft? Nichts weiter, als daß 
es und die chriftliche Freiheit, die wir auch ohne fein 
Zuthun und ganz eigentlich außer ihm haben, citirt, feine 
eigene Unfähigkeit alfo befennt, eine wiederholte gegen- 
wärtige Befreiung zu Stande zu bringen. Die Poeſie 
thut das im einzelnen Falle. Pfizer's ganze Löfung aber 
ift äußerlich und blaß allgemein. Er gleicht einem Er- 
trinfenden, welcher fi) an dem Schaume der Wellen zu 
halten gedenkt, wenn er und mit den Namen der chrift- 
lichen Myſterien aus der Dunkelheit diefer Welt zu er: 
retten meint. 


Namen ift Rauch und Schall, - 
Umnebelnd Himmelsgluth. 


Zu der unfreien Lyrif gehört auch das befchränfte 
politifche Intereffe. Pfizer's Lied „der Tod“ führt uns 
den König Ferdinand im Abfcheiden und den jegigen 
Bürgerkrieg der Spanier im Entftehen vor, ohne daß 
der Sade eine weitere Bedeutung abgewonnen 


würde, ald die Frage: was wird am Ende nod) 
Daraus werden: | 


Mird fie (die Infantin) aus des Frevels Wogen 
Segnend fteigen, mafellos ? 
Oder finft, vom Fluch gezogen, 
Sie auch in des Abgrunds Schoof ? 
Dies Lied ift Feine Marfeillaife. 
Wir wollen bei dem Facit über Guftav Pfizer nicht 
auf Göthe's Ausdruck zurüdfommen, vielmehr die Bes 
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merfung machen, wie alles Volk, dem es verfagt ift, Die 
geiftigen Höhen des Wiffend und Schauens zu erfteigen, 
in dem Dunftfreife der Gefinnung eine Entſchädi— 
gung ſucht. Das thut hier Pfizer's Anflug von Ehrift- 
lichkeit und von politifchem Kannegießer-Intereffe an der 
fpanifchen Gefchichte. Die Gefinnung ift wirflich die 
Richtung des guten Willend auf das Gute, welches in 
Berfonen und Inftitutionen in der Welt ift, und allen 
denen, die fich recht dafür intereffiren, ftreitig erfcheinen 
muß, weil in der Welt nichts vollfommen if: So die 
Sreifinnigen finden, daß die Regierung oder der Zeitgeift 
es an der Freiheit fehlen läßt, der Zug der Gefchichte 
geht ihnen nicht raſch genug; die Sklavifchgefinnten und 
die Trübgefinnten oder Dudmäufer und die Kopfhänger 
finden, daß zu viel Widerfeglichfeit, nicht genug Ge— 
horfam und Ehrfurcht in der Welt ift, und nehmen als 
das Gute für den Menfchen meiftentheild das gemwefene 
Gute, weit e8 damals denn doc thatfächlich fo leidlich 
gegangen, für die Zukunft aber das Allerfchlimmfte zu 
erwarten ftehe. Die Gefinnung bewegt ſich im Reiche 
des fittlichen Geiftes und hat die Gegenfäge des Lebens 
zu ihrem Inhalte. Es kommt daher vornehmlich auf reli- 
giöfe und politifche Gefinnung an, und darf mit Recht 
viel darauf gegeben werden, wie fich das Individuum 
zu der Gefchichtsentwidlung verhält, da diefe wohl Ruhm 
und Ehre, aber noch mehr Gefahr und Arbeit bringt, 
viele Menfchen alfo auch bei ausgebildeifter Erfenntniß 
dennoch die Richtung ihres guten Willens (d. h. 
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die Gefinnung) nicht nach der Wahrheit, fondern nad) 
den Umftänden, und wie diefe ihnen Gefahr, Ehre oder 
Glücksgüter verfprechen, beftimmen. Auf dem Felde 
der Gefinnung tritt für den großen Haufen 
der gemeinen Naturen das ein, was man Pos. 
Titif nennt. Sie hängen den Mantel nad) dem Winde, 
ohne gleichwohl dabei ihre Haut weniger zu Markte zu 
tragen ; denn fie wiffen wohl, wie er bläft, aber nicht, 
wie er fich Drehen wird. Darum wird nun die Richtung 
auf das Gute aus dem abfoluten Gefichtspunfte, der 
Wahrheit, den Kern des Wiſſens, der Kunft und Reli- 
giofttät fo hoch gehalten; und es ift gewiß, daß eine 
folche Einheit Höchfter Geiftesbildung mit dem praftifchen 
Verhalten die höchite Ehre des Menfchen begründet. Den 
nody wird in der Regel das pointirt fittliche Verhalten, 
die eitle und ausdrüdliche Gefinnung, nur Surrogat für 
das wirklich freie Verhalten, nur der Verſuch und das 
Beftreben, d. h. der bloße gute Wille fein, und noch 
lange nicht die Erfüllung und das Genügen in der mühe: 
loſen Bethätigung der Freiheit. 

Es giebt befonders in bewegten Zeitläuften eine Ge— 
ſinnungslyrik, die fich daher an die Verſuchspoeſie 
überhaupt anfchließt. Bleibt fie in dem Kampfe des Lebens, 
alfo in der nicht fiegenden Partei figen, fo ift fie nad) der 
pofttiven Seite bloß freifinnig, nicht frei, nicht welts 
bezwingend. Dies giebt die Richtung des ehrenwerthen 
Mannes, die ihren Gegenfag in der Depreffions- und 
Oppreſſionsrichtung hat, einer theils Elanglofen, theils 
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melandholifchen Stimmung. Die höchfte Ehre des Men- 
fchen, der Genius zu fein, welcher das Heil in die Welt 
und die Wahrheit in die Wirklichkeit bringt, geht über 
die Gefinnung der Partei, des firen Gegenfages hinaus; 
die Partei fommt in ihnen unmittelbar zum Siege, vers 
fteht fich durch den Dichter in der Poeſie. Das praftifche 
Verhalten folcher Menfchen ift univerfell, auch in der 
Shärfften Verwicklung mit der Weltbewegung. Ihre Wils 
lensrichtung ift in der Wahrheit und auf die Wahrheit; 
die Gefinnung fommt bei ihnen gar nicht mehr in Frage, 
fondern die bedeutende That. Die Lyrif diefes Stand 
punftes wird daher nicht mehr als Gefinnungslyrif an- 
gejehen. Göthe und Schiller behaupten entfchieden dieſe 
Stellung, obgleich fie fehr beftimmt die aufgeflärte Rich- 
tung vertreten und Gefindel genug gegen fich hatten und 
noch haben. Wie das wahrhaft geniale Verhalten eine 
ernfthafte Meberwindung der feften Gegenfäte darftellen 
fann, fo giebt e8 auch eine hHumoriftifche Befreiung 
aus der Partei, die ebenfalls ihre Fahne nicht verläugnet 
und doch univerfelle Geltung behauptet. 

Fouqué, Stägemann, Weffenberg, Arndt 
und Hoffmann von Fallersleben geben Gefin- 
nungslieder, und zwar lauter freifinnige. Denn obgleich 
Fouqué fi als einen der Elobigften Romantifer zur 
ftereotypen Figur unferer jegigen Donquiroterie in Politik 
und Religion gemacht hat, fo ift er doch tapfer und hält 
große Stüde auf den männlichen Kampfesmuth: das ift 
aber gerade der Trieb aus der ſchwülen Romantif heraus. 
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Stägemann ift modern, ohne gerabe jung zu fein. Die 
Beiträge von ihm haben zum Theil die fteife Sonettform 
und find nicht gleich faßlich, intereffiren aber durch die 
Anfnüpfung an Namen, wie Schleiermacher, Schi, Na- 
poleon. Die ehrenwerthe Gefinnung geht mit der Poeſie 
durch. Aeußerſt faßlich, leicht und ganz eigentlich „guts 
gefinnt“ finden wir Weffenberg’s Lieder: „die Er— 
muthigung“ und den „Aufruf an Alle“, 

Menn dir, mit Liſt verwoben, 

Des Eifers frommes Toben 

Den Ruf zernagt, 


Trag’ es, den Blick nach oben, 
Doch unverzagt. 


Wenn Wahrheit ruft nach Zeugen, 
Do bang Fein Mund das Schweigen 
Zu brechen wagt, 
Befchäme du die Feigen, 
Sprich unverzagt. 
So möchte der edle Mann die Willensrichtung der argen 
Welt ftärfen, ald wenn Zureden hülfe. Ernft Moritz 
Arndt fodann ift ein Charafter ohne Salfh und ohne 
Fehl, der die Bildung und die Wehen feiner Zeit mit 
dem männlichften, todesmuthigften Ernfte durchgemacht, 
der wirflich nie verzagte und auch unter den trübfeligften 
Berhältniffen den Glauben an die deutſche Sache aufrecht 
erhielt. Er hat es erlebt, daß fein Wahlfpruch verwirklicht 
wurde. Ernft Morig Arndt hat in dem Siege des 
Patriotismus und der Unabhängigkeit, den er wefentlich mit 
erfochten, ben er in tapfern, eingreifenden Liedern verherrlicht, 
1. 15 
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eine ähnliche Stellung wie Körner, eine heroifche Würde 
unter dem Namen der Wiedergeburt. Wenn Fouqué die 
vorzeitliche hohle Thatfraft vorftelt, fo ift Arndt die 
gegenwärtige freie Männlichfeit, mit der es nicht beim leeren 
Willen geblieben ift, die vielmehr die glänzendfte Erfüls 
lung ihres Willens erftritten hat. Arndts Kriegs-, Siegs⸗ 
und Trinflieder find nur mit der Unterdrüdung der fing» 
luftigen Stimmung überhaupt untergegangen. Für die 
Stimmung haben wir jegt die fopfhängerifche Verftims 
mung, für das Singen das Beten eingetauſcht. Es ift 
nichts angemeffener, ald das Andenfen Arndt's wieder 
aufzufrifhen. Für den Wahlſpruch unferer Zeit nur 
wieder einen Mann, wie diefen! Denn Arndt ift im 
beften Sinne ein deutfcher Charafter. 

Arndt’s Bildung ift allerdings nicht die heutige, 
feine Boefte nicht die freie, und das praftifche Verhalten 
geht ihm über das ideale. Aber dieſes praftifche Vers 
halten tft rein von NRüdjichten; er hat feine Form der 
Wahrheit nie aus den Augen verloren. Weber Alles geht 
ihm, wie vordem, fo noch heute, „Waterland und Freis 
heit“. Rührend ift feine „Entfehuldigung * : 

Und rufft du immer Vaterland 
Und Freiheit? will das Herz nicht raften? 


Und doch ift — „Alles eitel”. 


Ya, darum ruf’ ih Vaterland | 
Und Freiheit! Diefer Ruf muß bleiben, 
Wenn lange unfrer Gräber Sand 

Und unfern Staub die Winde treiben, 
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Wenn unfers Namens dünner Schall 
Im Zeitenſturme Yängft verffungen, 
Sei diefes Klanges Wiederhall 

Von Millionen nachgeſungen. 


Drum müſſen wir an dieſem Bau 
Uns hier die Ewigkeit erbauen, 
Damit wir von der Geiſterau 
Einſt ſelig können niederſchauen. 


Das Vaterland iſt ihm mehr, als der Himmel, den er 
zwar ſtatuirt, aber nur als eine Warte, um aus der 
Höhe recht frei ins Land hineinzufhauen. Mit den Un- 
fterblichfeit8liedern, deren er zwei giebt, will e8 darum 
gar nicht recht fort. Er lobt auch darin den Frühling 
und die Lerchen, ftatt des Himmels, dem er zwar ein 
- Compliment macht, aber ein ſehr conventionelles : 

Wie prangt im Frühlingskleide Die bunte grüne Welt! 

Und hat in Wald und Haide Muſik und Luft beſtellt! 


Wie flingt und fpielt der Scherz In Büfchen und in Bäumen 
Bon Edens Blumenträumen Den Klang in jedes Herz! 


Hinaus, denn meine Seele! — Du bift von Lerchenart; 

Laß fliegen, fliegen und fchweben Die füge Himmelfahrt ! 

O flieg’ aus diefem Glanz Der bunten Erdenlenze 
Ins Land der ew'gen Kränze! Dort ift dein Ziel ‚ dein Kranz. 


Der jenfeitige Himmel ift ein bloßes Bild des biesfeitigen; 
ſoll er fehöner werben, fo ift er gerade erft recht einzu _ 
tauchen in die irdifch dunkle Fluth. Arndt ift ein Mann 
des Diesſeits und der Gegenwart; die abfolute Region, 
bie er ſich außerdem nicht als geiftige Befreiung, fondern 
als religiöfe Verheißung denkt, fteht nur in Ausficht. und 
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ift nicht mit dem ihn bewegenden weltlichen und patrios 
tifchen Geift in Eins verfehmolzen. Diefer Mangel feiner 
Poeſie ift aber Feine Kürzung feiner welthiftorifchen 
Ehren, die zu erneuen und Jüngeren eine nie erläßliche 
heilige Pflicht ei. 

Auh Hoffmann von Faller ſleben giebt ein 
Paar Geinnungslieder, die zugleich völlig frei und heiter 
find, und dur das humoriftifche Element, in dem fie 
fhwimmen, eine reelle Bezwingung des trüben Menſchen⸗ 
loſes darftellen. 


Bon allen Wünfchen in der Welt 
Nur einer mir anjetzt gefällt, 
Nur: Knüppel aus dem Sad! 
Und gäbe Gott fiir Wunfchesmacht, 
Ich dächte nur bei Tag und Nacht, 
Nur: Knüppel aus dem Sad! 


O Märchen, wüͤrdeſt du doch wahr, 
Nur einen einz’gen Tag im Jahr, 
D Knüppel aus dem Sad! 
Ich gäbe drum, ich weiß nicht was, 
Und fchlüge drein ohn’ Unterlaß: 
Frifch! Knüppel aus dem Sad” 
Aufs Lumpenpad! 
Aufs Hundepad! 


Diefer Humor hat auch ein treffliches Weinlied zumege 
gebracht, welchem gewiß der heitre Gott der Reben, um 
der allzugroßen Zubringlichfeit chriftlicher Schwachföpfe 
das nöthige Gegengewicht zu erweden, einen guten 
Zug in muntere Kehlen freier Männer verleihen wird, 
es heißt: 
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Wer fragte je nach deinem Glauben, 
Wenn er vor bir mit Andacht foß, 
Dei dir, du edler Eohn der Trauben, 
Die Zeit und alle Welt vergaß ? 


Willkommen, reiner Gottesfegen, 
Sei uns willfommen taufendmal! 
Genährt von Himmelsthau und Regen, 
Getränft von Licht und Sonnenftrahl! 


Und wärft ein Keber du, ein Heide, 
Mir Gläubigen verehren dich, 
Wir fliehn zu die in unferm Leibe, 
Wir freu’n mit dir ung inniglich. 


Di hat der Herr der Welt begnadet, 
Nur du darfft ohne Glauben fein; - 
Der große Wirth der Gläub’gen ladet 
Uns alle, alle zu dir ein. 


Sonft ift es ein gewöhnlicher Uebelftand in den Wein- 
Liedern, nicht über's Trinfenwollen, über die Gründe zum 
MWeintrinfen hinauszufommen; dieſem Liede dagegen ift 
eine wirkliche Weinheiterfeit mitgegeben. Kopifch’ Wein- 
lied „Was wollt ihr trinken“ ift gewiß recht gefangs- 
mäßig; aber es hat gleich die reflectirte Stellung zur 
Sache, es ift nüchtern, ift höchftens durftig; während 
doch Die Trunfenheit und die rechte Weinlaune bei weis 
tem mehr poetifche Punkte hergiebt, als die bloße Vor: 
bereitung zum Trinken. Kopifch trägt indeffen unter 
ben verfhiedenen Märchen und verfificirten Sagen biefes 
Muſenalmanachs entfhieden den Preis davon mit dem 
wunderbar lebhaft veranfchaulichten und forgfältig aus⸗ 
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gearbeiteten Märchen „des Fleinen Volkes Ueberfahrt”. 
Der zweite Vers heißt: 


Der Schiffer ruft dem Knechte fein, 
Er fommt — die fleinen Wefen fchrein : 
„Zertritt uns nicht, wir find jo Hein!“ — 
Da mußt’ er wohl behutſam fein! 
Tück, tück! fiel’s in den Krug hinab, 
Wie Jeder feinen Heller gab. 
Pirr! trippelts heran 
Und ftapft zum Kahn, 
Und ächzt mit Kiften und Kaften ſchwer, 
Rückt, drückt und ſchiebt fih Hin und ber, 
Meint, ruft und zanft fich überquer, 
3 drängt und zwängt fi immer mehr: 
„Bahr ab, der Kahn will finfen ! 
Fort! eh’ wir all! ertrinken! 


Der Humor, der mit diefer Lebhaftigfeit und genaueften 
Wahrheit der Schilderung fpielt, und die Phantafiewelt 
ganz in die nächfte Nähe, des nur anfehauenden Kinder- 
finnes heranzaubert, ift entzüdend;” es ift der Achte 
Märchenhumor, die liebenswürdigfte Gemüthlichfeit von 
der Welt, und macht die poetifchen Intentionen ded Vor⸗ 
gefundenen erft recht wirffam. Diefe Wiederdichtung oder. 
Kunftdichtung eröffnet mit der Vollendung, die, wie 
hier, die naive Form noch an Naivetät und zugleich an 
fefter Geftaltung übertrifft, ein ganz neues Genre, 
welches ſich zu den urfprünglichen Märchen, die jetzt 
eine weitfchichtige literarifche Eriftenz haben, verhält, 
wie die Kunftdichtung der Griechen zu ihrem Mythus. 
Eine Wiederdichtung, die den Intentionen des Märchens 
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feine größere Dichtigfeit und Energie zu geben vers 
möchte, käme nicht auf neben der urfprünglichen ge 
wohnten Form. Aber eine foldhe Vollendung und ein 
folcher Treffer wie dieſer, zeigt dann die Möglichkeit, 
in der poetifchen Form die urfprüngliche aufzuheben, 
und damit gründet erft die vollfommen gelungene Kunft- 
geftalt ein neues Genre. Es wird aber fehwerlich irgendwo 
‚unter den vielen Verſuchen, das Märchen in der Kunft- 
poefte wiederzugeben, einer aufzuweifen fein, der „des 
Heinen Volkes Ueberfahrt“ von Kopifch überträfe, ja, 
das ift ohne Meitered unmöglih, denn diefe ift voll 
endet. „Der Hausdrache“ daneben fticht gewaltig ab. 
Es gehört mit zu den Verdienften der MWiederdichtung, 
fih im Stoff nicht zu vergreifen. — Bekanntlich hat 
Simmrod fihb um die Rheinfagen fehr verdient ge« 
macht. Er ift hier fo eingehauft, daß er immer noch 
neue ihtereffante zu Tage bringt, oder geftaltet. Pifant 
ift die Gefshichte „der Teufel und der Wind.” Die 
gehen zufammen fpazieren, kommen bei den Sefuiten 
vorbei, der Teufel will nachſehen, was fie machen, 
heißt den Bruder Wind warten und tritt ein zu feinen 
Freunden: 

Da fah er feine Freude! er guckte ſchier fich blind: 

„Gar wohl gefällt mir Alles, was man hier treibt und fpinnt!“ 

Mit Freudenfprüngen fuhr er in fie hinein geſchwind, 

Und ließ da draußen harren feinen armen Freund, ven Wind. 


Der harrt und harrt, wie manches Jahrhundert auch verrinnt, 
Und wird er ungebuldig, fo heult er nicht gelind. 
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Entfehieden fatyrifh, ohne gleichwohl aus dem Humor 
herauszufallen, ift „des Propheten Erdengang“ von 
B. Strauß. Und um vollends die Humoriften mit 
gutem Humor zu verlaflen, ift Friedrich v. Sallet's 
„Wanderlied“ anzuführen, defien herrliches Vagabunden⸗ 
gefühl determinirte Poeſie ift: e 


Ich fag’s: fo traurig ift Fein Net, * 
Mo man eine Woch’ vermweilet, 

Daß es einem nicht das Herze preßt, 
Wenn man von dannen eilet. 


— — — — — — — 


Kein Liedel iſt ſo lahm und dumm, 
Es läßt ſich fröhlich pfeifen, 

Und fein Gefell fo zahm und ftumm, 
Es läßt fich mit ihm ftreifen. 


Kein Weg fo frumm und voll Geftein, 
Der nicht zur Schenfe lenfe; 

Und geht man Iuftig nur hinein, 

Iſt's Iuftig in jeder Schenfe. 


— WE —— — — — 


Man achtet mich daheim nicht ſehr, 
Drum lieb' ich das Marſchiren, 
Die Wipfel grüßen rings umher, 
Die Vögel muſiciren. 


Das Fabelartige, Anwendbare und Symboliſche, was 
in Sallet's übrigen Beiträgen erſcheint, bleibt hinter 
dem Wanderliede weit zurück. 

Reizend idylliſch iſt „der Bäurin Süden“ von 
G. Schwab: 
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„Herr Pfarrer, der ihr vieles mißt, 

Herr Pfarrer, fagt mir, wo Süden tft?“ 

Dort, wo, vom Felfen unterbaut, 

Das Neft des Hohenzollers graut. 

Das Weiblein ſchüttelt den Kopf und fpricht: 

„Ah, Herr, das ift mein Süden nicht |“ 
Nun geht er weiter und gelangt endlich bis and Meer 
und die Schiffe. 

„Das ift mein Süden, Herr, hört auf! 

Dort zimmert im Schiff mein einzig Kind, 

Behüt' es Gott vor Wellen und Wind!“ u. f. w. 
Das ift die Poefie der idylliſchen Einfalt, fie hat hier 
ein Motiv gefunden, welches Iebenswahr und doch völlig 
idealifirt die Mutterliebe durch die liebenswürdigften Vers 
hältniffe und Staffagen hindurchbrechen Täßt. 

Mit den Liebesliedern den Schluß zu machen, ift 
diesmal belohnend. Es find ihrer nicht viel, aber finnig 
und formell vollendete in der Sammlung. Je aufpring- 
licher der Gegenftand ift, um fo mehr überrafcht die 
Enthaltfamfeit und das Glück der Dichter, von denen 
. nur einer die Kunft in Verfünftelung hat ausarten Iaffen. 

Ferrand's Lied „Eine Todte” hat man für das 
Beſte im ganzen Almanach erflärt. Das Gute und das 
Beſte ift ein geduldig Wort, auf das unter Umftänden 
fogar Hoffmann’s „Knüppel aus dem Sad” ohne Wider: 
rede paßt; dennoch hat die Bevorzugung des Ferrand’fchen 
Liedes einen tefpertablen Grund. Der Gegenftand ift bie 
Liebe und der Weltlauf, die Jugendliebe, welche vers 
klaͤrt dutch das kalte Leben, ja durch das Grab Hin- 
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durchbricht und die Erinnerung diefer erften Befreiung 
zur bewußten Liebe feiert. Dazu ift die Form mit großer 
Sorgfalt behandelt; Fein Wunder, daß fie Freunde 
findet: und dennoch fönnen wir und weder dem Gegen- 
ftande noch der Form mit voller. Seele hingeben. Die 
Reue des Liebenden, die Entfagung und die Vergeffen« 
heit des Mädchens, das ganze Kirchhofswefen ift — 
rührend, aber unangenehm, zu irdifch haftend. Die Macht 
des MWeltlaufs liegt und drüdend wie der Alp auf der 
Bruft, fie zeigt fich unbedingt ald die überwältigende, 
und die Thräne der Rührung ift feine einzige Auflöfung. 
Diefe ergreifende Macht allerdings hat das Lied, wenn 
ed uns nicht gleich abſchreckt, mit dem gefpenftigen Anfang: 
Naht du mir auf einmal wieder, lang vergeſſ'nes, bleiches Kind ? 
Rührft du meiner Seele Lippe leife küſſend, geifterfind ? 
Denkt du in dem Todestraume noch in ftiller Liebe mein, 
Der fo fohnell dein Bild verloren in des Lebens MWirbelreih’n ? 
Nun kommt zivar die Liebe zu ihrem Recht, fie wird 
verherrlicht, aber nur in Wehmuth und Neue, nicht in 
dem Sonnenftrahl der Erfüllung, welche die Liebe nicht 
etwa, wie hier, unter dem Leichenftein des Kirchhofs 
hervorbrechen, fondern vielmehr in dem parabiefifchen 
Garten einer erften Befeligung ſich wiederfinden und 
ohne Weiteres, in der Erinnerung ihrer Macht, über 
den Tod hinaus dauern ließe. Es konnte Elegie genug 
bleiben, wenn das Berhältniß von Anfang an wahrer 
und weniger begräbnißmäßig dargeftellt wurde. “Dem 
Thränengefhmad ift eine untergeordnete Stellung im 
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Reiche des Schönen anzumweifen. Alsdann auch der 
forgfältigen, ungemein ausgearbeiteten Form fünnte man 
auf den erften Blid fi) gefangen geben, es fällt uns 
aber jogleih eine fehwülftige Uebertreibung und ver: 
wirrende Schwere neuer Wortbildungen und Zufammen- 
fegungen auf. „Die Lippe der Seele” will nichts jagen 
als die Allegorie und noch dazu die Beeinträchtigung der 
wirklichen Lippe, die theild in der einfachen Zahl ſich 
nicht gut ausnimmt, theild, wie fie da ift, mit Haut 
und Haaren felbft nichts anders ald die Lippe der 
Seele vorftellt. Schwer wird der Ausdrud: „Mehr 
ald meines Herzenslenzes Blüthenbotin warft du 
nie“, welches zugleich ein unausftehlicher, unüberlegter 
Hochmuth ift, und vornehmlich darum, weil ed denn 
doch am Ende heißt: 

Biſt du jetzt auch herzdurchſonnend, liebegeiftig nahe mir, 

Mein’ ich doch, mein frühlinghellftes, fchönftes Leben ftarb 

mit bir. 

Aber welche Compofitionen, wie glüdlich „Frühling. 
helfftes“, wie ganz unfinnig „liebegeiftig“, wie fehr von 
der wahren Form, die aus dem Herzen des Volkstones 
quillt, entfernt und in die berechnetfte Künftelei hinein- 
gefhraubt! Ferrand's Lied ift fo wenig das Befte 
im Mufenalmanad), daß es vielmehr ein Anfang zum 
Verderben der Lyrik wäre, wenn fein Stil in die Mode 
fäme, und daß nur der Außerften Urtheilslofigfeit eine 
Bevorzugung diefes Stil vor dem einfachen einfallen 
fonnte. Biel weiter Eommt in der Wahrheit der Form 
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und der Liebe Adolf Elliffen, welcher neben zwei hübs 
fhen Gedichten „nach dem Ehinefifchen” noch ein Drittes 
giebt, „die Schwalben“ und deren Liebesleben. Eine 
Strophe giebt immer die Anfhauung und eine zweite 
die Auslegung. Wir fesen nur das fortlaufende Thema 
und die legte Auslegung her: 
Schwalben bauen ihr Net. 
Sie flattern gefchäftig felbzwei, 


Eie tragen den Mörtel herbei; 
Das Häuschen wird zierlich und feſt. 


Schwalben bauen ihr Neft. 
Sie flreifen den Boden felbzwei, 
Sie ſchwingen gen Himmel fidh frei, 
Keins jemals das andre verläßt. 


Schwalben bauen ihr Neft. 
Sie flattern fo traulich felbzwei, 
Sie helfen einander fo treu, 
Keins jemals das andre verläßt. 


Sie rufen einander mit zärtlihem Klang, 

Sie zwitfchern im finnigen Wechfelgefang. 

Boll Sorgen, daß nutzlos der Frühling verfliege, 
Beftreun fie mit Federn den Boden der Wiege, 
Daß weicher das Häuflein der Kinderchen liege. 


Reizender noch ift „des Reiters Abſchied“ von Gruppe. 
Es fpricht ungemein an d urch die hübfche Form, Die wohls 
vorbereitete Intention und die dennoch überrafchende 
Wendung. Zuerft nimmt er Abfchied, dann nad) und 
nad) den Becher mit dem Abfchienstrunf, die Rofe, das 
Bufentuch, endlich, als fie BR hinauf reichen Fann 
zum Kuß, 
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Da flieg fie hinan und fland in dem Bügel, 
Gr füßte fie heiß und hielt fie umfchlungen ; 
Mohl fühlte das Roß da gerüdet die Zügel, 
Und hat ſich fo muthig von dannen gefchwungen. 


Hinauf, ja hinauf auf die Inftigen Höhen, 
Hinauf auf die fonnigen Höhen und weiter: 
Man hat fie vor Sonn’ und Staub nicht gefehen, 
Die lieblihe Schenfin, ven glüdlichen Reiter. 
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1A, Weber Ferdinand Freiligrath’s 
Gedichte. 


1839. 


Durchdringende, mit Recht gefeierte Klänge einer 
eigenthümlichen Poeſie. Ihre Eigenthümlichfeit zu ver: 
ftehen, ihren fein ausgebildeten Sinn zu treffen, das ift 
bereits verfchiedentlich verfucht, und zum Theil konnte e8 
wegen der fchlagenden Neuheit nicht mißlingen, zum Theil 
fonnte aber auch gerade dieſes Neue nicht verfehlen, Die 
Gewohnheit in Verlegenheit zu fegen. Was ift das? haben 
wir ausgerufen. Wie feltfam und doch wie hinreißend ! 
Oder ift e8 das GSeltfame felbft, was fo entzückt? 

Wir’ ich in Bann von Meffa’s Thoren, 

Wär’ ih auf Demen’s glüh’ndem Sand, —* 
Mär’ ih am Sinai geboren, 
Dann führt ein Schwert wohl diefe Hand; 

Dann zög” ich wohl mit flücht'gen Pferben 

Durch Jethro's flammendes Gebiet ; 
Dann hielt icy wohl mit meinen Heerden 
Raft bei dem Bufche, der geglüht; 

Dann Abends wohl vor meinem Stamme, 
In meines Zeltes Iuft’gem Haus, 
Strömt’ ich der Dichtung inn’re Flamme 
In lodernden Gefängen aus. 

O Land der Zelte, ver Gefcheffe ! 

O Volk der Wüſte, kühn und fchlichtt. 
Beduin, du ſelbſt auf deinem Roſſe 
Biſt ein phantaſtiſches Gedicht! 
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Ich irr' auf mitternächt'ger Küfte! 
Der Norden, ad! ift Falt und klug. 
Ich wollt’, ich fäng’ im Sand der Wüſte, 
Gelehnt an eines Hengftes Bug. 


Seltfame Sehnfucht! mifroffopifch deutliche Malerei ! 
wimmelndes Leben! neue, feurige Phantaſie! Ihr bes 
geifterter Schwung reißt und mitten hinein in die poes 
tifche Ferne ded Drients und der bunten Tropenländer. 
Gewiß, die Ferne ift poetifch; fie fo ergreifen und ver: 
deutlichen, dieſen phantaftifchen Zauberfprung in alle 
Wunder des gluthumfäumten Horizont am Aufgang und 
am Niedergang — den thut der Genius und feine Macht, 
und zugleich hat ihm noch nirgends in der deutfchen Dich: 
tung eine größere rhythmifche Kunft und eine glücklichere 
Beherrfhung der Form gedient, als eben hier. Was nun 
Alles in der Ferne liegt und aus ihr herbeibefchworen 
wird durch die poetifchen Mittel, ift höchft wunderbar, 
ift erftaunlich. Sogar den Frühling, unfern alten Freund, 
der alle Jahre zur Oſtermeſſe in der Natur und in zahllofen 
Gedichten fommt, den wir aber bei alledem für einen 
ehrlichen Deutfchen gehalten, dieſen verfchreibt und der 
Dichter aus Indien. Man follte meinen, auch das fei 
mehr als feltfam; aber er thut ed unter Umftänden, bie 
ung beftechen, und mit einer Freiheit und Anmuth feiner 
malerifch ergreifenden, rhythmifch einzigen Strophen, daß 
diefed gewagte Spiel ein triumphirend gewonnenes wird. 
An Bord der Amphitrite war ungefehn der junge Mai 
mit über's Meer gefommen, und nun „ift er mit bunter 
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Zier ſogleich an's Land geſchwommen. Es flattern vor 
ihm ber die Störche ald Propheten ; ein Zaubrer, ein 
Songleur, hat er den Strand betreten.” 

Nackte Bäume macht er grün, 

Und blumig fahle Stätten ; 

Bunte Tulpen läßt er blühn, 

Hyazinthen und Tazetten. 

Die Erde wunderbar 

Schmückt er mit farbigem Schimmer. 

Danf, rüftiger Laskar! 

Willkommen, lodiger Schwimmer! 

Das ganze Gedicht fommt nicht von innen, ift ‚nicht 
eben Empfindung und Frühlingsgefühl; aber hundert der 
gewöhnlichen Lerchen⸗, Veilchen⸗, Roſen⸗ und Nachtigallen- 
Gefühlslieder für diefe fühnphantaftifche Schilderung des 
indifchen Fremdlings und die zauberifchen Rhythmen, worin 
er feine Thaten thut. Auf der andern Seite fehlt aber 
dennoch dem Gedicht auch die Wahrheit der Empfindung 
nicht. Das Schiff des Südens fommt mit dem Mai; der 
Mai kommt mit ihm; er muß plöglich und mit einem der’ 
Seinen kommen, damit wir ihn gewahr werden und ihm: 
Willfommen ! rufen. So fuhren wir einmal von Amalfi 
nach Capri vor den Wellen des warmen Scirocco. Es 
wollte Frühling werden und war nahe gegen den Mai. 
Die Ruderer faßen ſämmtlich bis auf's Hemde bequem 
gemacht, ihre rothen Muͤtzen Iäffig übers Ohr, und 
ſchwatzten müßig mit einander, denn der Wind trieb das 
Segel von felbft. Da fchwirrte ein Nachtigallenzug vorüber 
von Afrika her und auf die fehattigen Schluchten des Monte 
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folare gerichtet. Gleich fprangen alle Schiffer auf, Hlatfchten 
ihnen nach und jauchzten freudig überrafcht: primavera ! 
primavera! — Hatte der Scirocco und die Nähe des 
Mai's fie bis aufs Hemde ausgezogen; den Frühling 
lehrte das fie nicht; Diefer ſchlug erſt mit dem Flügel: 
fehiwirren des Zuges. aus Süden in ihre Erinnerung ein. 
Freilich, diefe Boten brauchten den Männern von Amalfi 
nicht erft gedeutet zu werden, wie's mit der Amphitrite 
denn Doch von Nöthen war, und an fie, Fünnte man 
fagen, fei daher die Anfnüpfung eine etwas willfürliche, 
Diefe willfürlihe Anfnüpfung kommt allerdings nicht 
zufällig, fondern fehr Häufig bei Freiligrath vor; wir 
glauben eben aus Intereſſe am Entlegenen, welches 
zur anfchaulichften Wahrheit zu erheben ja vornehmlich 
feine Kunft ift. Zauber und Märchen! eine neue Welt 
mit fremden Formen fteigt vor und auf; der Reiz des 
Märchens, aber aud) das Spiel des Märdyens wird 
die Folge fein. Glüdlich nimmt er in dem Gedichte „Im 
Walde * dieſes ganze Waldleben ohne Weiteres als ein 
verwandelte und vermwünfchtes; und in der „Tanne“ 
erzählt er und die Zaubermyfterien diefer wunderbar ge: 
bundenen Welt mit foldher Vorliebe, daß er ſchließlich 
ausruft: „Tanne, Eönnt’ ich mit Dir tauſchen!“ ein etwas 
foreirter Gefchmad, der fi) auch darum nicht begreift, weil 
ja diefe Verwandlung es doch nicht weiter bringen würbe, 
als zu demfelben Austauſch der Naturgeheimniffe, welcher 
bereitö wirklich vor fi gegangen if. Der Wunſch ift 
‚zu praktifch ; man fällt mit ihm aus der Illuſion heraus, 
II. 16 
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In dem Spiel des Märdhend liegt der Vorwurf einer 
Erdichtung in der Dichtung; die verzauberte Welt ift 
wohlfeiler zu haben und leichter zu beherrfchen, als die 
wirkliche; dennoch ift aber und bleibt fehon die Ver— 
sauberung felbft poetifch, weil fie die gemeine Welt 
durchſichtig macht, und ihre Flüffigfeit, mit der fie fich 
fortdauernd verwandelt und zurüdverwandelt, darftellt. 
Der knospentreibende indifche Zauberer ift daher eben fo 
wahr als märchenhaft. Genau angefehen, liegt aber das 
Weſen unferd Dichters nicht Darin, daß er die ferne, Die 
zweite Welt in eine märchenhaft erdichtete ſetzen follte ; 
im Gegentheil er macht’ uns heimifch in der Fremde und 
in der wirklichen Fremde durch die gefchidtefte Details 
malerei, durch eine wahrhaft holländifche Natur— 
wahrheit; er fieht fehärfer, ald das gewöhnliche Auge, 
und geht mit wunderbarer Gefchidlichfeit und Liebe auf 
die innerfte Eigenthümlichfeit feiner Gegenftände ein. Dies 
giebt höchft anziehende und unübertrefflidhe Darftellungen, 
fo oft fein Gegenftand, die Nationalität oder die Natur, 
die er fehildert, an fich felbft ein hinlängliches Intereſſe 
hat; es fommen aber auch poetifch unbrauchbare Stoffe 
vor, foldye, die der Darftellung nicht werth find, und 
angefnüpfte Gelegenheitögedanfen, die da, wo fie find, 
nicht berechtigt find, fo z. E. der König in den Pyra- 
miden, welchen der Löwe aufgebrült, um einiger Bes 
trachtungen willen, die nicht der Mühe werth find. Auch 
die vier Roßfchweife, die im Poftwagen befungen wer _ 
den, haben mit Recht diefen Tadel erfahren. Anders, 
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wenn bei Gelegenheit der Einfahrt eines amerifanifchen 
Schiffes in den deutſchen Hafen allerhand amerikaniſch 
Fernes gezeichnet wird. Das Lied heißt Florida of Boston: 
ed zeichnet gut, nicht nur das einfache Schiff und das 
Wefen damit und darauf, fondern auch den Hang des 
Dichters, in die Ferne zu ſchweifen: er kommt vom Schiffe 
auf den Flamingo, den es aufgefehredt, und nun fliegt er 
mit ihm zu den Huronen und ſchildert fie; — da ift das 
Schiff in den Hafen hineingerwunden. Hier zeigt ſich die 
Sernmalerei felbft und das phantaftifche Verlaufen nad) 
jenfeits, diefe Sehnfucht, die uns gerade in folchen Mo» 
menten, wie wenn ein Schiff fommt, anwandelt, als 
das Intereffe, um das es gilt. Allerdings fehnt ſich vor- 
nehmlich die Jugend darnach, die Schranfen der Ferne 
einzureißen; und wenn diefe Gemüthsftimmung vorhält 
bis zu dem Zeitpunft,. wo der jugendliche Wunſch fich 
erfüllt, fo ſchärft fie das Auge der Beobachtung, ohne 
den phantaftifchen Duft der Ferne zu verlegen. Dem Kinde 
wird mit aufgehenber Befinnung zuerft die ganze gewoͤhn⸗ 
liche Welt merkwürdig, die Thiere vornehmlich, als dieſe 
feltfamen Kaͤutze, welche zu dem großen Tagesconcert der 
Natur immer den Einen Ton, wie ruffifche Horniften, 
blafen, und damit Alles fagen, weil fie freilich nur fo 
wenig zu fagen haben, dennoch aber für's Erſte ver 
Phantafie des Kindes den Eindrud geben, als ftede ein 
großer Reichthum der Seele, des Leidens und des Thung 
dahinter. Das Märchen kommt darauf herbei und flellt 
biefelbe Seele auch hinter die lebloſe Natur ‚ und die 
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Poeſie davon ift überall die, daß des Kindes unent- 
widelter Geiftesreichthum der Thierwelt und Natur zu 
viel Ehre. anthut, indem er fich felbft dahinter fucht. Aus 
diefer Täuſchung verlegt fi) dann, fobald ihr die hiefige 
Welt befannt und gewöhnlich geworden, das Intereſſe der 
Jugend in die fernen Länder zu ganz anderen Menfchen 
und zunächft in den Orient, den und die Bibel vorführt. 
Freiligrath fehildert diefe Morgendämmerung unferer wie 
feiner Sehnfucht in dem Gedicht „die Bilderbibel* : 
Du ſchobſt für mich die Riegel 
Bon ferner Zone Pforten, 


Ein Fleiner reiner Spiegel 
Von dem, was funfelt dorten! 


Dir Dank! durch dich begrüßte 
Mein Aug’ eine fremde Welt, 
Sah Palm’, Kameel und Wülte, 
Und Hirt und Hirtenzelt 
Alsdann geht er daran, die Ferne ſich anzueig— 
nen, und hierin, könnte man meinen, trifft ſeine Poeſie 
gerade noch zu rechter Zeit ein, bevor die Fernüberwin- 
dung in der Wirklichkeit, die und reißend näher nad) 
Amerika, nad Morgenland, nad Algier, ja nach Indien 
felbft führt, dert Wundern jenfeit8 der Meere allen Reiz 
nimmt. Es erfreut ihn, im Kaffeehaufe unter fremden 
Schiffen die Zeitungen zu lefen: 
Um mich herum war Summen und Gebraufe ‘ .e 
Und laut Geruf; — fo gerade leſ' ich gerne! 
Bier Sprachen hör’ ich nicht auf meiner Klaufe. 
Wälfh, Dänifch, Englifh — das bringt erfi die Ferne, 
Bon der ich lefe, meinem Geiſte nah. — | 
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Die Darftellung fremder Sitten und Gefhide mit 
wahrhaft fataliftifcher Entfchloffenheit, das ift nun, Form 
und Kunft natürlich mit eingerechnet, fein poetifches Ver⸗ 
dienft. Wo er am glüdlichften ift, da geht er gänzlich 
vom fremden Leben und Bewußtfein aus, ftellt es hin und 
überläßt es fih. Merkwürdig und, bis zur Caprice des 
fremdartigen Reimes, jenfeitig gehalten ift die „Biraten- 
romanze“. Ein geiftreicher Kritiker, ich denfe der Herr 
von Slorencourt, tabelte diefe gefuchten, ausländifchen 
Reime, und fah darin ein verwerfliched Streben des 
Dichters zum Neuen und Frappanten, Allerdings wird 
von ihm das Seltſame geſucht; wenn aber die Poeſie 
der Ferne und vornehmlich der Ferndarftellung zugegeben, 
wenn die Berechtigung der Freiligrath’fchen Richtung, fei 
ed auch nur als einer particularen, zugegeben wird, und 
das ift hoffentlich ſchon gefchehen: nun, dann fönnen wir 
auch die Reime, welche in fremder Zunge die Klapper des 
Sandango begleiten, nicht verwerfen. Wie abfichtlich fie 
gewählt find, erhellt daraus, daß fie feinem Berfe fehlen 
und das fo eigentliche Effectmoment diefer Malerei bilven. 
In diefem Zufammenhange und in diefer Intention wer- 
ben fie und nicht ſchlechthin abftoßen. Sind fie nicht die 
tieffinnigen Gemüthsboten deutfcher Lyrik, fo find fie doch 
die harakteriftifchen Klänge aus dem hefperifchen Zauber: 
garten, deſſen fehroffes Spiel von Luft in Leid durch fie 
jo fremd und doch fo eigen Hindurchtönt. 
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Auf dem Dede der Gabarre 
Liegt der Scheif der Chriftenhunde, 
Die erloichene Eigarre 
Bon Havanna in dem Munde. 


D, wohl mochte die Cigarre, 
Gaftilianer , dir verglimmen, 
Da du hörteft zur Guitarre 
Die Holpfeligfte dew Stimmen. 


Angethan mit welfcher Seide 
Und mit Tüchern vom Hoangho, 
Tanzt Juana, deine Freude, 
Mit dem Bootsmann den Yandango. 


Auf der leichten Füße Spigen 
Schwebt fie um die braunen Maften; 
Ihres Gürtels Spangen bligen, 

Die mit Perlen eingefaßten. 


Ihre Wange gleicht der Rofe 
In den Gärten von Sevilla ; 
Um die weißen Achjeln lofe 
Weht und flattert die Mantilla. 


Ihre Locken hält ein grünes 
Netz; die beiden Fleinen Mohren 
Denken nicht des Tambourines; 
Alles ift in Schaun verloren. 


Auf den Raa’n, auf den Lafetten 
Sitzt die Mannfchaft, wie gebannt; 
Gaftagneten und Trompeten, 

Statt ver Lunten in der Hand. 


Die Guitarre nach dem Tanze 
Streit in Demuth ihr der Mohr. 
Glänzendes Auges die Romanze 
Don dem Eid Campeador 
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Singt fie. Horch, von den Paläften 
An dem Guadalquivir 
Singt fie; von den nächt’gen Feſten 
Zu des Tamburins Geflirr. 


Bon der goldbefpülten Zone, 
‚Die das Fahrzeug bald erfteuert, 
Wo der träge Lazzarone 
Einen ew’gen Sonntag feiert. 


Horch, von Roma, von Milano 
Singt fie, wo Banbiten ftreifen — 
Gapitano, apitano ! 

Beffer wär's, dein Schwert zu ſchleifen! 


Dann entern die Piraten, hauen Alles nieder und 
rauben die Suana. . 

Allerdings ift die Charakteriftif diefer heißen Nationa- 
lität ziemlich gemüthöfalt, und je wahrer diefe Kälte der 
heißzonigen Menfchen ift, um fo unmwahrer fönnte man 
die .Sehnfucht finden: 


Ich wollt’, ich fang’ im Sand der Wüſte, 
— Gelehnt an eines Hengſtes Bug! 


Und es bleibt auch wirklich mit dieſer Sentimentalität 
nichts anzufangen, als ſie ſo jugendlich zu finden, wie 
ſie iſt, gar nicht ernſt und incurabel; denn was wehrt 
es dem Dichter, ſich den Sand, die Araber und die Wüſte 
noch einmal ſelbſt in Augenſchein zu nehmen, und von 
dort aus dann wieder die Fühlen Buchenwälder Deutfch- 
lands in der Ferne zu haben? Iſt ihm doch fehon jegt auch 
unfer tiefered Leben, das Heiligthum des Gemüthes und 
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die heimifche Natur nicht verfchloffen. Berühmt in dieſer 
Hinficht find „die Auswanderer“: 


O fprecht, warum zogt ihr von bannen ? 
Das Nedarthal hat Wein und Korn; 
Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Im Speffart Elingt des Aelplers Horn. 


Mie wird es in den fremden MWäldern- 
Euch nach der Heimathberge Grün, 
Nach Deutfchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn ! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer flillen, frommen Sage 
Wird e8 euch vor der Seele ftehn. 


Der Bootsmann winkt! — Zieht Hin in Frieden! 
Gott ſchütz' euh, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruft beſchieden 
Und euren Feldern Reis und Mais! 


Freiligrath's Begeifterung ift hier eine innige, überall 
hinreißende; felbft bei fremden, fehr objertiven Stoffen 
ergreift uns ihre eleftrifirende Bewegung, ihr Strom 
durchzuckt und alle Adern mit dem genialen Feuer des 
Dichters; wir dringen tief in die Eigenthümlichfeit Des 
Gegenftandes, fei es die Wüfte mit den Karavanen und 
Bebuinen, fei ed der Neger mit feiner wüften Kampf—⸗ 
luft, fei e8 das Meer, das wunderbare, mit „feinen 
Schägen und feinen fernftrebenden Schiffen. Das Feuer, 
welches aus ihm auf und überftrömt, kennt, liebt und 
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fürchtet er, als diefen Dämon, der mit jedem Male, wo 
er ihn ergreift, ihm ans Leben, an die Seele taftet. 
Auch hierin hat man ihn verfannt, und die Furcht vor 
der verzehrenden Efftafe, die er wahr und treffend aus- 
drüdt, für Ziererei gehalten. Er feheint, aus dem erften 
Liede diefer Sammlung zu fehließen, ein Mann von aufs 
geregtem Blute, dem's ‚öfter heiß zu Herzen bringt; 
fo wird ihm jedes feiner feurigen Gedichte hart zufegen 
und ihn ind Fieber werfen, denn es ift nicht wahr, daß 
fi der Geift, wie in einer Blechbüchſe verfchloffen, 
bewegen follte; feine wirkliche Bewegung ift überall 
aufreibend, die. Luft Diefes Sterbens ift das höchfte 
Leben. Hören wir den Mann, der es erfuhr und 
wiederzufagen weiß: 


Sie fhliefen Jahre lang in meiner Bruft, 
Mie Erz im Schatz — ich hab’ es nicht gewußt, 
Daß Lieder tief mir in der Seele ruhten. 
Meh mir, zu öffnen ihr verborgen Thor! 
Wie fochend Herzblut brechen fie hervor, 
Unhemmbar! ah! und ih — ich muß verbiuten! 


Und Keiner weiß es! Alle ftellen fie 
Sich vor mich Hin, und fagen lächelnd: Sieh’! 
Das ift ein luftig und ein Eräftig Springen! 
Das ift ein frifcher und ein tücht’ger Strahl! 
Ein mäß’ger Strom fann diefer Quell einmal, 
© Gott der Herr will, durch die Lande dringen. 


Sie aber wiffen nicht, daß er ſchon bald 
Derfiegen muß, daß ebbend fchon er wallt; 
Sie wiffen nicht, daß vor der Thür mein Sterben ; 
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Daß mit dem Blut nur, das bis jegt mir quoll, 
Wenn in der Gruft ich einen tragen foll, 
Ich meinen 2iederpurpur mir muß färben. 


Darauf fagt er fehr bezeichnen für ſich, was Poeſie 
ihm fei. - Sie ift zuwörderft und vornehmlich die Efftafe 
und das Ercentrifhe, fodann der lichte Klang im Geifte, 
der. fi) fammelt aus dem dumpfen trüben Leben zum 
hellen Ton der poetifchen Wahrheit ; das Eymbolifche, das 
Bedeutende, den Neger, welcher ihm das Ferne und 
Abenteuerliche darftellt, Abenteuer, jähes Todesloos nennt 
er unter feltnen Umftänden. So faßt er Vieles zufam- 
men, ohne es gleichwohl anders zu fagen, ald ed auch 
fonft ſchon feine Dichtung thut. Das aber ift eben fein 
Verdienft, er fennt die Poeſie nur als das begeifterte 
Durchſchauen der Welt, die der Mühe lohnt, fich -in fie 
zu vertiefen überall, wo er fein Seherauge prüfend anfeßt. 

Dabei entgeht er dem Zuge feined Intereffes nicht, 
wie er ed in dem Liede: „Meine Stoffe” mit großem 
Bewußtſein ausfpricht. Vielleicht ift es ihm nicht minder 
klar, wie weit ihn biefer Zug bisweilen über Ziel und 
Maß hinüberreißt,. theild zur Detaillirung ded Gräß- 
lichen und Grauenhaften (er beflagt fich einmal, daß er 
die beſchworenen Gefpenfter nicht wieder los würde), 
theild zu folcher Meeresliebe 3. B., daß er fi den 
Schiffbruch und den Tod auf Korallenriffen wünfcht. 

Wohl wünſch' ich Vieles mit; doch wär’ ich ein Matrofe, 


Dann wünfcht’ ich einen Sturm und eine Waflerhofe 
- Im fernften Shomeer mir; dann wünſcht' id, daß mein Schiff 
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Der zürnenden Gewalt des Trombengeifts verfiele, 
Daß maft: und fegellos es fäße mit dem Kiele 
Gefpießt auf ein blutroth, thurmhoch Korallentiff. 


Sind wir fo tief in die Profa verfunfen, daß wir 
dieſen Wunfch nicht verftehen, oder hat der Dichter den 
Geift feiner fchiffbruchlaunigen Poeſie, den er dem 
Matrofen eingiebt, wirflih an die umechte Petſon 
verfehivendet ? 
Es fei ihm nicht unvorfichtig vorgerüdt, das Gedicht 
ift außerdem Fragment; einem Manne, wie Freiligrath, 
der überall und vornehmlich in dem berühmten Gedichte: 
„der Alerandriner“ fo viel bewußte Kunft, ein fo hin— 
reißended Talent der Malerei in Rhythmen und in 
Tönen zeigt, fann man mit feinem Eritifchsaphoriftifchen 
Berdachte nicht vorfichtig genug nahetreten; er ift viel 
eher eine Fundgrube tiefer poetifcher Erfahrung und 
Einficht, ald ein Erempel gewöhnlicher leichtfertiger Dich» 
terei, über die abfprechen zu können, fo fehr zu den 
. glüdlichen Erlebniffen auch der jüngften Literatoren gehört. 
In feiner eigenthümlichen Weife der hinreißenden Schil⸗ 
derung ift Freiligrath Meifter; nimmt man die ver- 
fhiedenen Gedichte richtig als Ausdrüde verfchiedener 
Individualitäten, Momente und Situationen, und zieht 
nicht jede Sehnfucht, jede Stellung auf den abfoluten 
Geſichtspunkt, fo wird fi) auch der Vorwurf der Uns- 
wahrheit erledigen; vielmehr ift die wirkliche Betheiligung 
bei der Sache, die Wahrheit und der Schwung des Pathos 
ein Verdienſt, welches jetzt eden fo gut als feine Stoffe 
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neu und überrafchend genannt werden kann. Nur mehr, 
nur weiter, nur tiefer in die wahre Begeifterung hinein. 
Ihrer bedarf es gegen die faulen Fifche niederträchtiger 
Augendienerei und gleißnerifcher Allerweltömanier, die 
feine Leidenfchaft und feine Seele hat, und und aus 
allen Regiftern die Haut voll lügt. 


. 1846. 


Der Ernft und die Wahrheit des Dichters erfcheint 
in feinen Producten als der malerifche und energifch 
darftellende Fleiß; fein Glaube an die Infpiration hins 
dert ihn daran nicht. Er ſchweift fogar manchmal aus 
und übertreibt e8 mit frappanten fremden Farben, mit 

Ausrufungen und technifchen Ausprüden. 
| Eine andere Frage ift die Befriedigung des Iyrifchen 
Ideals. Befreit feine Poeſie und Löft fie den beflom- 
menen Bufen der fterblichen Menſchen? — Seine Genre- 
bilder, auch die neuften mit politifchem und freiheitathmen⸗ 
dem Inhalt haben eine fo univerfelle Aufaabe nicht. Der 
Dichter wird durch feine Studien vornehmlich zu modernen 
Vorbildern gezogen; er giebt und Proben feiner glüd- 
lichen Bemühungen um die Sranzofen und Engländer. 
Die Freiheit der deutfchen Poefte des 18. Jahrhunderts 
dagegen und der Anſpruch, das Höchfte unmittelbar zu 
befigen und poetiſch zu vergegenmwärtigen, ift uns für 
den Augenblid überhaupt verloren gegangen. Wir kämpfen 
um- die erften Bedingungen der Freiheit, um die Eriftenz 
erft nur ihres Wortes und ihrer Empfindung. Erft ein 
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Werk, dem die ganze philofophifche, technifche und antife 
Bildung, die Deutfchland erworben, und die politifche 
Befreiung, die unferer Zeit zufommt, zur Vorausfegung 
und zur Grundlage dient, kann foldhen Anfprüchen ges 
nügen. Bisher hatte nur Platen die Bildung und den 
guten Willen, die große Aufgabe der Poefte, mie fie 
bei unferer Vergangenheit zu faſſen ift, fortzuführen. 
Nur im Einzelnen gelang es ihm. ALS er aber den 
. großen Bruch mit der Vergangenheit erlebt hatte und 
nun feine technifch-vollendete Form mit den Herzens 
angelegenheiten der Zeit zu erfüllen anfing, raffte der 
Tod ihn hinweg. Für großartige poetifche Erfolge und 
vor allen Dingen für univerfelle Kunftwerfe von größerem 
Inhalt muß daher an Platen's Auffaffung, Technik 
und Bildung wieder angefnüpft werden: weder die leere 
Berfündigung des Dichters, noch die leere Technik: ift 
jegt noch einmal zu fürchten. | 


— — — — 
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15. Neue Lyrik. 


Gedichte eines Lebendigen. 
1841. 


Hat die Schweiz diefe neue Lyrik nicht geboren, fo 
hat fie ihr wenigftend den Torus und die Hebamme 
gewährt, zwei Dinge, die der Dichter in dem übrigen 
Deutfchland Leicht vergebens gefucht Haben möchte. Denn 
wir fehen bier eine wirklich neue Geburt vor und, und 
nicht nur irgend eine, fondern eine folche, die der alte 
Kronos ſchon im Mutterleibe fürchtet, die er zwar zu 
zeugen nicht unterlaffen fann, aber auch gleich bei der 
Geburt wieder zu verfehlingen entfchloffen ift. Georg 
Herwegh, ein Wirtemberger, heißt der neugeborne, 
„lebendige“ und gefunde Dichterfnabe, den wir unfern 
Freunden und Befannten hiemit anfiindigen und vorftellen. 

Wir wollen und nad) feiner Gemüthsverfaffung um«- 
fehn, da ja bei dem Iyrifchen Dichter Alles auf das 
Gemüth ankommt; wir wollen alfo fehn, wie er em⸗ 
pfindet, liebt und haßt, oder mit welcher Bildung er 
fein Herz erfüllt; und da ift es zunächft ein Gewinn, 
daß feine Herzensangelegenheit wirklich auch die unfrige, 
feine Liebe, fein Zorn, fein Haß, fein glühender Wunfch 
auch die Leidenfchaft der Zeit ift, feine Lieder alfo ein 
allgemeines Interefie treffen. Wir find es in neuefter 
Zeit gewohnt geworden, daß unendlich viel Lieder wie. 
Waffertropfen an und abgleiten, und man Fönnte auf 
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die bisherige Lyrif das Sprichwort anwenden :. wafch’ mir 

den Pelz und mad’ mich nicht naß! Wir find wie 

geölt und getheert gegen all diefe zahmen Ergüffe herz- 

Iofer Verſemacherei. Selbft Freiligrath, der viel Glüd 

gemacht und Glück zu machen verdient hat, bezwingt 

uns die innerfte Seele nicht, greift nicht mit unwider⸗ 

ftehlicher Hand an's Herz der Zeit: "und wenn man ihn 

damit entſchuldigen fönnte, daß er dies nur darum nicht . 
gethan, weil eben feine Zeit herz» und geiftlo8 gewefen, 
fo ftelt ihn das im Wefentlichen nicht beſſer. Sein Intereffe 
ift und bleibt ein äußerliches, „es treibt in die Ferne ihn 
raſtlos hinaus,” und die Moefte der Ferne macht das 
Ideal ohne Weitered unerreichbar. Nicht was das 
Herz des Dichterd und feiner Zeit erfüllt *) und über- 
ftrömen läßt, befeelt feine Rhythmen, fondern der Drang, 
dad Tropenland und feine Wunder zu malen, — ges 
wiffermaßen ein epifches Interefie, die Lyrif als Genre: 
malerei mit einem erotifchen Typus. Anders Herwegh. 
Er ergreift das Allernächfte und Allerinnerlichfte, ja, er 
enthüllt Geheimniffe, die Alle auf dem Herzen haben, 
aus denen: aber Niemand einen Vers zu machen wußte; 
er hat alfo das Zauberwort gefunden, bei dem der 
ftarre Berg Sefam des deutſchen Gemüthes ſich aufs 
thun und feine Schäge, den Enthufiasmus für feine 
große Beſtimmung, ans Licht gebären wird. Sreilich 
werden die Philifter fich entfegen; aber das follen fie 


*) Sein Glaubenshefenntniß erſchien 1844. Seitdem find feine Stoffe 
vorzugsweife aus der gegenwärtigen Bewegung genommen. 
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auch, das Entfegen ift ihre Verklärung und ihre Schön: 
heit. Herwegh geht grad’ heraus mit feiner Poefte, d. h. er 
verbrennt die Schiffe der gemeinen und gemeingültigen 
Profa Hinter fih und erflärt, wie vordem Mar 
Schenkendorf's Shi: „Schwert, von Männerfauft 
geſchwungen, rettet einzig Died Geſchlecht!“ Sein 
„Gebet“ ift dies: | 
Braufe, Gott, mit Sturmesodem durch bie fürchterliche Stille, 
Gieb ein Trauerfplel der Freiheit für der Sklaverei Idylle; 
Laß das Herz doch wieder fchlagen in der Bruft der Falten Welt, 
Und erweck' ihr einen Rächer, und erweck' ihr einen Help! 
Diefe Gemüthsverfafjung ift freilich der Gegenfag 
gegen die allgemeine Gedrüdtheit und Feigheit unferer 
Friedengzeit, Die und zu feiner Entwidlung in politifchen 
Dingen fommen, vielmehr überall im Proviſorium fteden 
läßt; aber wer wäre fo ftumpf, daß ihn diefer Gegenfag 
nicht aufftachelte, — reitet man nicht felbft, fo ſieht man 
doch einmal einen reiten, — und wer fo einfältig, um 
nicht einzufehen, daß auf die Länge die biplomatifche 
Pfiffigfeit den Betrug der Welt um ihre große Intereffen 
nicht durchfegen wird? Die Sonne bringt ed an ben 
Tag; unaufhaltfam dringt das Gefühl für politifche 
Freiheit weiter; die PBolitif des Widerſtandes und Des 
Mistrauend gegen die nothivendige Reform muß aller⸗ 
dings zulegt einen thatfräftigen Zorn erregen, und daß 
er bereit8 vorhanden ift, möge diefe Lyrif und ihr Erfolg 


beweifen. | 
Ihr habet lang genug geliebt, 
O lernet endlich haſſen! 
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E Bekaͤmpfet fie ohn’ Unterlaß, 
Die Tyrannei, auf Erben, 


Und heiliger wird unfer Haß, 
Als unfre Liebe, werten. 


Entfchloffen und unummwunden, wie er im „Lieb 
vom Haſſe“ und in dem andern „An die Zahmen “ 
auftritt, fehleudert der Dichter feinen Fluch gegen Rom; 
Bann gegen Bann, nicht viel Federlefend! er enbigt: 

Du wirft erliegen, Lügenhirt, 
Empören werben ſich die Denker, 


Das Braufen des Jahrhunderts wird 
- Sertrümmern feine legten Henker! 


Eben fo wohlmollend als freimüthig ift BON das 
Lied „An den König von Preußen.” Um dies allein 
werden viele Patrioten nad dem Buche greifen. Wir 
führen zur weiteren Charafteriftif unfers Dichters einige 
Zeilen daraus an: 

Noch iſt es Zeit, noch kannſt du ſtehn 
Dem hohen Ahnen an der Seite, 

Noch kannſt du treue Herzen ſehn, 

Die gern mit dir zum Tode gehn, 
Zum Tod im heiligen Streite. 

Du biſt der Stern, auf den man ſchaut, 

Der letzte Fürſt, auf den man baut; 

O eil' dich! eh' der Morgen graut, 

Sind ſchon die Freunde in der Weite. 

Mag es nun ſein, daß dieſe Verſe fehr kuͤhn und 
ſehr „ideologiſch“ gefunden werden; ſo viel iſt nicht zu 
läugnen, die Kühnheit des Dichters trifft Die beften Ge- 
. danken und die heißen Wünfche vieler Zeitgenofien; ja, 

1. 17 
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eben dieſer Idealismus, der ihn fo Fühn macht, ift das 
Kind der Zukunft, welches die Kureten und Korybanten 
der Jugend pflegen und groß ziehen werden. Die Poefte 
mußte erft zu feiner Fahne ſchwören, um wieder fich felbft 
gleich zu werden, und in ihrem Lichte die Welt zu ver- 
jüngen; fo hat fie nun wieder Macht über die Herzen, 
wie die Philofophie über die Gedanken. Das Bewußt- 
fein davon lebt zur Zeit in beiden, es bricht überall 
unaufhaltfam hervor und muß nothwendig mit feiner Aus⸗ 
breitung auch das Selbftgefühl der Freiheit an die Stelle der 
felbftlofen Knechtſchaft (oder verftändlicher der fervilen 
Gemüthsverfaffung) fegen. Eine folche allgemeine Stär- 
fung und Nobilitirung der Gefinnung ift felbft eine große 
Gemüthsangelegenheit der Zeit. Der Dichter widmet ihr ‘ 
ein Lied, überfehrieben „An die deutfchen Dichter.“ 


Seid ftolz! es Elingt Fein Gold der Welt, 
Mie eurer Saiten Gold; 

Es ift Fein Fürft fo Hoch geftellt, 

Daß ihr ihm dienen follt ! 

Troß Erz und Marmor ftürb’ er doch, 
Menn ihr ihn fterben ließet ; 

Der fchönfte Purpur ift annoch 

Das Blut, das ihr als Lied vergießet! 
Hoch, Sänger, fchlage euer Herz, 
Wie Lerchen in der Luft! 

Es ruht fich.befler allerwärts, 

Als in der Fürftengruft. 

Ein Liebchen, das die Treue bricht, 
Iſt überall zu finden, 

Verſchmaͤhet mir die Ringe nicht, 

Do laßt euch nie an Ketten binden! 
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Aber, wird hier ein wohlgefchulter und guterzogener 
Mann ausrufen, alle diefe Lieder find fie nicht politifch, 
und ift die Profa der Politik ein Gegenftand der Lyrik, 
diefer zarten Herzensblüthe? Ja wohl find fie politifch, 
es ift das nicht ihr geringfted Verdienſt, und das alte 
Dogma: „ein politifch Lied, ein garftig Lied !*. ift durch 
viele herzergreifende Accorde unſers Dichterd glänzend 
gefprengt: er hat nicht nur den Muth und den Willen, 
das hiftorifche und politifche Interefie, mag ed auch noch 
fo, delicat fein, zum Inhalte der Poeſie zu erheben; er 
fennt auch den ganzen Umfang der wifjenfchaftlich erar⸗ 
beiteten Pointen, jener großen Punkte, von denen aus 
man die alte Welt aus ihren Angeln hebt. Ein ſolches 
‚Lied, ausdrüdlicher, als die bisherigen, auf den erfehnten. 
Helden ded Jahrhunderts, führen wir noch an. Es ift 

überfchrieben : | 


Der Freiheit eine Gaffe. 


Wenn alle Welt ven Muth verlor, 
Die Fehde zu beginnen, 

Tritt du, mein Bolf, den Völkern vor, 
Laß du dein Herzblut rinnen. 

Gieb uns den Mann der das Panier 
Der neuen Zeit erfafle, 

Und durch Europa brechen wir 
Der Freiheit eine Gaſſe! 


Das Dilemma ded Staats und des egoiftifchen Ab- 
folutismus behandelt das Gedicht: „vive le roil“ mit 
dem Refrain: „vive la. liberte!“ frei nad) Hegefippe 
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Moreau; die Einheit Deutſchlands, dieſes neuerdings fo 
viel ventilirte Thema, die Wiedereinfegung Arndt’s, die 
Rheinfreiheit, das freie Wort, — alle dieſe Gegenftände 
find mit Glüd und mit der fühnften Offenheit behandelt, 
und fehr felten wird man ein Herausfallen aus der Lyrif 
in die Reflerion nachweifen fönnen. Dem Dichter ift 
die Freiheit wirflich Religion. Er hat ihr auch, wie das 
nicht ausbleiben kann, feine Opfer gebracht, das Gedicht 
„Leicht Gepäck“ fagt: 
Sch durfte nur, wie Andre wollen, 
Und wär’ nicht leer davon geeilt, 
Menn jährlih man im Staat die Nollen 
Den treuen Knechten ausgetheilt; 
Allein ich hab’ nie zugegriffen ıc: 
und 


Ich will die Freiheit nicht verkaufen, 
Und wie ich die Paläfte mied, 

Laß ich getrojt die Liebe laufen; 
Mein ganzer Reichthum fei mein Lied. 


Schön find in diefer Hinficht die „Strophen aus der 
Fremde” empfunden und geformt. Er ift in der Schweiz 
„auf dem Berge.” 


Da wären fie, der Erde höchſte Spitzen! F 
Doch wo iſt der, der einft.an fie geglanbt ? 
Das Auge fieht die Sonne näher bligen ; 
Doch arm und fonnenlos ift diefes Haupt. 


Ich fehe die granitnen Säulen ragen, 
Und endlos wölbt das Blau fich drüber Hin; 
Doch will das Herz mir tiefbeflommen ſchlagen, 
Wie unter einem Königsbaldachin. 
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Hier wollte ich als frommer Parſe beten, 
Hier fingen nach der Sterne reinem Takt, 

Hier mit der Donnerfiimme des Propheten ' 
Gotttrunfen jauchzen in den Kataraft. 


Ih wollte — ja, ich habe mich vermeflen — 
In diefen Bergen fuchen mir mein Glüd ; 

Ich wollte, ach! und Eonnte nicht vergeſſen 
Die Welt, die ich im Thale ließ zurüd. 


O wie verlangt mich nad) dem Staub der Straßen, 
Dem Drud, der Noth da unten allzumal! 
Wie nach den Feinden felbit, die ich verlaffen, 
Und nach der Menfchheit vollfter, tieffter Dual! r 


Ihr glänzt umfonft, ihr Burpurwolfenftreifen , 
Und ladet mich gleich fel’gen Engeln ein; 
IH kann den Himmel hier mit Händen greifen, 
Und möcht’ doch lieber auf der Erde fein. 


Wir Fennen die Verhältniffe des Dichters nicht, wir 
wiffen es nicht, ob diefe Situation der abftrasten Selb- 
ftändigfeit für ihm eine dauernde war oder ift, daß er 
aber fchon wegen des Inhaltes diefer Lieder und vor» 
nehmlich jest wegen ihrer Veröffentlichung „fein Kreuz 
auf fich genommen“ und mit dem Bhiliftertyume in un- 
verſöhnlichen Streit gerathen, verftünde ſich von felbft, 
aud wenn das Lied: „Jacta est alea“ ed nicht aus- 
drüdlich ausfpräche. Gleichwol ift dies Fein Kummer, 
der in Anfchlag Fäme gegen die allgemeine Noth; und 
diefe wiederum ift nichts Unüberwindliches, vielmehr hat 
der Idealismus die Aufgabe fie aufzulöfen, und der 
Dichter den Beruf fie mitzufühlen. Wie? alfo doc 
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Weltfchmerz, der viel verfolgte? Allerdings, aber ein 
MWeltfehmerz, der zugleich Himmelsluft ift, indem fie 
mächtig aus feinen Wehen hervorbricht und dem es zu 
ernft um die Freiheit gilt, als daß er an fid 
denfen und ſich felbft befpiegeln follte; Diefer 
Weltſchmerz ift Feine Eitelkeit: er wird darum auch 
nicht zur Schau getragen, ja nicht einmal wie er ift ger 
geben, fondern überall aufgelöft in muthige Gefänge. 
Ein fichered Zeichen, daß ed mit einer Zeitrichtung 
bitterer Ernft wird, ift es, wenn fie Religion wird und 
als folche ihre Lyrif befommt. Wir haben bei der Ro- 
mantif gezeigt, warum die leere Beivegung des Subjects 
im Spiegel feiner @itelfeit Feine Lyrif haben Fonnte, 
wir haben an der Heinifchen Lyrik nachgemwiefen, daß fie 
die Poeſie der Lüge, der Selbftvernichtung, des Zweifels 
an aller Wahrheit if. Die hohle Wißreißerei eines 
felbftfeligen Ironiſirens ift der Spiegel einer Zeit, in 
welcher die Freiheit verrathen, vergeffen, verlaffen, oder, 
einfam in unzugänglich metaphyfifcher Höhe, der Welt 
und dem Genuß des politifchen Menfchen entzogen war. 
Diefe Weltperiode ift nun vorüber. Sie ift zuerft durch 
die Julirevolution gefprengt worden, der Glaube an die 
Macht der Idee über die rohe Gewalt durchzudte mit 
ihr wieder alle Herzen, die Freiheit war mit Händen zu 
greifen, die Nege ihrer Widerfacher zerriffen und ihre 
leuchtende Erfeheinung trat mit einem großen gemein- 
faßlihen Act vor ale Menfchen, welche die Hiftorie 
mitleben. Dann hat die Kritif und die neuefte Philos 
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fophie die alte Weltpertode, ihre Indolenz und den hohlen 
Hochmuth der unfruchtbaren Wiffenfchaft bei der Wurzel 
ergriffen und im Princip vernichtet. Diefe Philofophie 
iſt num felbft religiös, fie glaubt an den weltbeherrfchenden 
Gedanken, fe verfündigt diefen Glauben, fie bethätigt 
ihn durch ihr ‚Leben, ihren Kampf und ihre Leiden , fie 
geht dem Widerftand der fpröden Welt entgegen, ja fie 
tritt aus ihrer eigenen Form, der ariftofratifchen Eelbft- 
genügfamfeit einer abgefchloffenen, ſchwer zugänglichen 
Miffenfchaft heraus und ergießt fich mit der Wärme der 
Beredtfamfeit über die weiten Kreiſe des entgeiftigten 


Lebend. Die Wahrheit ift Ein Geift und Ein Leben; 


in biefer Einheit mußte nun auch die neue Poefte ge- 
boren werden: und fo ift es gefchehen. Was die Welt 
zu erfüllen und aus den Banden des gemeinen Egois- 
mus, der Indifferenz, des geiftlofen Wohllebens erlöfen 
fol, das muß geweiht fein in dem philofophifchen Heilig- 
thume der Zeit und der Dichter muß fein Herz und 
Gemüth durch den Zauber der Kunft ins Leben werfen; 
nur fo, nur lyriſch kann der neue Inhalt von Herz zu 
Herzen dringen und die Menfchen unwiderſtehlich zur 
Sehnjuht nach den höchften Gütern hinreißen. Die 
Philoſophie ift die Vorbereitung der gefchichtlichen Bewe- 


gungen, die Poefte aber ſchon unmittelbar ihr erfter Auss 


bruch, die Kunft ftellt fehon die Praxis der Idee dar, 
weil fie die Maffen mit den gemeinfaßlichen Formen des 
Schönen bewegt; und wo die ganze Poeſie mit der reli- 
giöfen Energie des neuen Zeitgeifted erfüllt ift, da ift 
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es vergebens, mit Intriguen und Außerlichen Maßregeln 
fich ihr zu widerfegen. Ein Himmelslicht fegt den ganzen 
Aether in Flammen und in ihm verflärt und verzehrt fich 
der alte Geift bis auf den dunkelſten und fhlechteften 
Egoismus herab. 

Je delicater und verfänglicher nun Herwegh's Lieder 
find, defto gewiffer leben in ihnen die großen und 
entfcheidenden Probleme des allgemeinen Her- 
zens, die Gemüthsangelegenheit der Nation, 
und je mehr Pöbel fich findet, der „kreuziget und fteiniget 
ihn!“ fchreit, um fo gewiſſer ift e8, daß „ver Tag des 
Edlen endlich gefommen.” Wir nennen darum dieſe 
Lyrik eine neue und einen wirklichen Fortfchritt, weil fie 
das Kreuz des Prophetenthumes muthig auf fich nimmt, 
und der erftaunten Welt den Auferftehungshymnus in die 
‚Ohren fingt, deffen ferne, ferne Sphärenmufif fie noch 
lange nicht aus einem irdifchen Munde zu vernehmen 
gedachte. Der Dichter nennt ſich darum mit Recht einen 
„Lebendigen,” den erften Auferftandenen und er weiß fehr 
gut, wie fehr er gegen den guten Ton der legitimen 
Spießbürgerei ded ewigen Friedens, der die Gegenſätze 
nicht an einander gerathen laſſen möchte, verftößt. Er 
feßt daher als Drudfehleravis ans Ende feiner Gedichte: 

Boll von Fehlern iſt dies Buch; 
Breiheit fteht auf jeder Seite; 

Gleichviel — gebt ihm euern Fluch 
Oder Segen zum Geleite ! 


Für das Sündenregifter 
Sorge der deutfche Philifter. 
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Und in dem Gedichte: „Jacta est alea:« 


Ih hab's gewagt! und meine Fehde, 
Sie währe fort; 
SH hab's gewagt! fo ſteh' ich Rebe 
Für Manneswort. 
Und vor des Thrones Stufen, 
Menn ihr nad) meinem Rechte fragt, 
Bill ich mit Hutten rufen : 
Ich hab's gewagt! 


Von geſtern iſt mein Brief und Siegel, 
Mein Pergament; 
Ich weiß, daß außer meinem Spiegel 
Mich Niemand kennt. 
Ihr laßt die Dämmrung gelten, 
Bevor der helle Morgen tagt — 
MWohlan — wer will mich fchelten % 
Ich hab's gewagt! 
Dürft’ ich an einer Marmorfäule 
Ein Simfon ftehn, 
In meiner Fauft Heraflis Keule 
Zum Schwunge brehn, 
Wenn die Baläfte brehen — 
D Gott, was haft du mir’s verfagt? — 
Zu den Despoten fpredhen: 
Ich hab's gewagt! 


Allerdings iſt dies nicht legitim; aber was wär’ es denn 
und was wäre werth es zu werden außer den ewigen 
ungefchriebenen Gefegen, die es noch nicht find und für 
die zu dichten und zu trachten, zu wagen und zu fallen, 
wenn ed fein muß, ald wahrhaft fehöpferifche und pvetifche 
That der höheren Menfchheit aufbehalten wurde? Iſt 
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nicht auch Schiller geflüchtet wegen feiner Räuber? War 
er nicht ein Vagabund in den Augen der Stuttgarter? 
Und jest? — Die Philifter errichten ihm ein Standbild.” 

Die Gefchichte der Zeit ift breit und groß, die Auf⸗ 
gaben, welche vor und liegen, Fennt Jedermann, und 
dennoch find fie das Ei des Columbus nicht nur in der 
Praxis, au in der Kunft und Wiffenfchaft. Wer Geift 
und Muth fie zu löfen hat, braucht nicht zu fürchten, 
daß ihm eine endlofe Menge von Concurrenten die Palme 
entreißt. in König, der ed wüßte und wollte, was bie 
Zeit bewegt, hätte fchwerlich einen Nebenbuhler und diefen 
Einen werden wir noch lange vergebens fuchen: das 
Vivre et mourir en Roi ift leicht gefagt fo in Abftracto, 
fhwer in der That und Wahrheit. Nicht anders ift e8 
mit dem Dichter und vornehmlich jegt, wo ſchon die 
Jugend an den ftinfenden Brodforb fih anflammert und 
der Ehrgeiz nach großen Erfolgen der Krämerfperulation 
auf den gemeinen Gewinn nur zu fehr zu weichen fcheint. 
Das Bewußtfein und den Muth unfers Dichters, möge 
ihm auch zu beiden feine Jugend die bequemfte Leiter 
gereicht haben, wollen wir daher nicht zu gering ans 
fchlagen. Unter feinen Sonetten fpricht fich eins ganz 
vortrefflich über das bisherige falfche und das nun zu 
ergreifende richtige Princip der Poeſie aus: 

Don Büchern liegt vor mir ein Perferheer, 

Doc feins kann mir den Unmuth ganz verwijchen? 


Der will den Geift auf Reifen fich erfrifchen, 
Der holt fich feinen Helden über Meer. 
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Unwillig ſchwingt der Kritiker den Speer: 
Warum die fremde Koft auf unfern Tifchen ? 
Warum na Gold in fremden vlüſſen fifchen ? 
Iſt unfre Helmath, unfer Herz fo leer? 


Geh’ wieder in dein Kämmerlein und dichte! 
Brauchft feinen Turban, Feine welfchen Bloufen; 
Zünd’ deinen Zunder an am eignen Lichte! . 


Greif’, Sänger, wieder in den eignen Bufen, 
In deines eignen theuren Volks Gefchichte ! 
Da, oder nirgends wohnen deine Mufen. 


Aber wo ift die Gefchichte, wo der eigne Bufen nicht? 
fragen die Mebrigen; und wahrlich fie haben nicht Un- 
recht, wenn fie die Entvedung von Ddiefer Formel erft 
beginnen zu müffen glauben, denn auf den innern Sinn 
derfelben fommt es an, wie Died das Sonett an „Ludwig 
Uhland“ ausfpridht: 


Nur felten noch, fait graut’s mir, es zu fagen, 
Nehm' ich der Freiheit Evangelium, 
Den Schap von Minne und von Ritterthum 
Zur Hand in unfern hartbedrängten Tagen. 


Wie Hab’ ich einft fo heiß dafür gefchlagen !. 
Die Haftig dreht’ ih Blatt um Blatt herum! 
Ich kann nicht mehr, — ich kann nit — fei es drum! 
Es foll doch Niemand mich zu fehelten wagen. 


Ein ander Haffen und ein ander Lieben 
Iſt in die Welt gekommen, und von allen 
Sind wenig Herzen nur fi gleich geblieben. 


So find auch deine Lieder mir entfallen ; 
Ein einziges fteht feſt in mir gefchrieben ; 
Kennft du das Lieb: „Weh’ euch, ihr ftolzen Hallen!” 
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Alfo: Guerre aux chateaux, paix aux chaumieres! 
Aber freilich, diefe Gefchichte hat man vergefien, im An— 
gefichte diefer Gefchichte wird vielmehr Alles reftaurirt, 
was vor ihrem ftrengen Blick ſchon einmal vernichtet 
niederfanf, der Papſt und die Mfaffen, die abfolute Will» 
für und der privilegirte Adel — was wollen diefe Reves 
nants? Sie wollen noch einmal begraben fein, und es 
gefchieht nicht ohne Ironie des Schidfald, wenn der 
Todtengeruch des Mofchusparfüms aus den Fnappen 
ariftofratifchen Kleidern der guten alten Zeit in die Nafe 
der neuen fährt. Iſt es alfo zweifelhaft, was jetzt Ges 
fhichte ift? Je unumfchränfter die romantifche Reſtau— 
ration vorfchreifet, um fo weniger; und wenn erft die 
Poeſie überall’in rechte Flammen geräth, fo wird ſich 
das Wunder von Sericho wiederholen: wir dürfens ihr 
zutrauen, fie wird feine Mauern niederfingen, und die 
Gefpenfter bannen, die fie bevölfern. Es wird baher 
fhon wirken, wenn nur die Dichter den Anmaßungen 
der Ariftofratie das verhängnißvolle: „Friede den Hütten, 
Krieg den Schlöffern !* entgegenfeßen. Das heißt ing 
Deutſche überfegt: „Eine Erinnerung gegen die andere! 
Erinnert euch der guten alten Zeit, in Gottes Namen! fo 
werben wir und ihres Endes erinnern.” Herwegh's Lieder 
find in diefem Sinn eine Iehrreiche Lectüre; nur müffen 
die Herren aufmerffam lefen, um zu der Ueberzeugung 
zu gelangen, daß fein Titelchen verloren geht aus dem , 
Evangelium der Freiheit und daß alle Paragraphen ihres 
großen Gefchichtscoder, die nicht gewährt werben, früher 
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oder fpäter nur um fo ficherer erobert werden. Die Re- 
solution und ihr großes Princip der politifhen Freiheit 
fann nicht negirt werden, ohne reprodueirt und in dieſer 
Reproduction fortgeführt und geläutert zu werden. Alfo 
wende man gegen die Auffafjung der Gefchichte, wie fie 
in dieſer neuen Lyrik erfeheint, nur nicht ein: Gefchichte 
ſei die gute alte Zeit und das Mittelalter vor ihr; die 
Geſchichte, die und intereffirt und erwärmt, ift unfre 
Gefchichte, und was von ihr noch nicht da ift, aber 
werden muß, das holt das Denfen und das Dichten — 
herunter aus dem Himmel. 

Iſt nun diefe Lyrif das Herz der Zeit, das Wort 
der Freiheit, fo war es nicht unpaffend, daß der Lebens 
dige fie dem Verftorbenen als Abfagebrief dedicirte. Hat 
man Doch hier erft den eigentlichen Sinn dieſes „Ber 
ftorbenfeing,“ denn in der That Pückler's Zeit ift um, 
und je fehärfer die legten Werke des Fürften feinen wi- 
drigen Mofchusgerud durch die deutfehen Lüfte trieben, 
um fo eher werden die Todten ihren Todten begraben müffen. 
Wenn nun allerdings die „Lieder eines Lebendigen” ihren 
Effeet zum großen Theil ihrem Fühnen und alle Rüd- 
ſichten muthig durchbrechenden Inhalte verbanfen werden, 
fo ift doch eines Theils der Inhalt und der richtige In- 
halt das erfte Verdienft des Dichters: er muß vor Allen 
wiffen und fühlen, was des Schweißes der Edlen werth 
» it; andern Theild aber wird Niemand diefen Gedichten 
ten Schwung, auch den formalen und meift geiftreich 

georbneten Effect abfprechen Fönnen. Die ächte Begeis 
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fterung führt dies auch leicht herbei, vornehmlich in einer 
Zeit, wo die formelle Bildung fo allgemein verbreitet ift 
und darum wefentlich von einem neuen hiftorifchen 
Inhalte der Fortfchritt erwartet werden mußte. Wie 
er in der Lyrik hiemit eingetreten, fo iſt er nun fürs 
Drama noch zu erwarten. Wollte man ein Bedenfen 
gegen die vorliegenden Gedichte ausfprechen, fo träfe 
dies die fteifleinene Sonettform, die der Dichter zwar 
feineswegs unlebendig und ungeſchickt behandelt, ja die 
er viel glüdlicher, al mancher Andere benugt, deren 
ganzes Genre aber für dieſes neue Leben zu todt ift. Was 
follen wir neben jenen Kriegs- und Sturmesliedern mit 
dem Geflimper fuperfluger Sonette ? — Nur mehr, edler 
Freund, von jenen Weltuntergangsliedern und nichts 
mehr von Sonetten ! Mögen die von denen cultivirt 
werden, deren Herz in alten todten Formen erftarrt ift. 
Dem „Lebendigen“ ziemt e8 nicht, neuen Wein in alte 
Schläuche zu faflen. | 

Aber was haben wir gethan, indem wir diefen Dichter 
lobten? — — Man wird fagen, „der Lebendige“ fei 
revolutionär, und nicht mit Unrecht. Aber überfege man 
\ body diefen Vorwurf ! Revolutionär, heißt das nicht 
poetiſch, novarum rerum studiosus, ſchöpferiſch? Jede 
Zeugung, von der zexvoroinoıs an, macht fie nicht 
eine Revolution; jede neue Poeſie, ift fie nicht der Um- 
fturz einer alten und veralteten Geifteswelt? Wir haben 
gezeigt, daß die Lieder eines Lebendigen allerdings einen 
ſolchen Umfturz vollziehen und zwar poſitiv Durch einen 
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neuen Inhalt. Will man die Neuheit nicht gelten laſſen, 
fo vergleiche man diefe Freiheitd- und Kriegslieder mit 
den alten aus den Freiheitöfriegen, und man wird den 
Unterſchied fühlen. Alfo revolutionär find diefe Gedichte 
pofitiv und negativ, — nur fei ed nicht thöricht fo 
verftanden, als wären fie nur ein mißlungener Kitzel: 
fie find eine vollzogene Revolution, und was das Ernſt⸗ 
hafte dabei ift, fie würden hohl und lächerlich fein, wenn 
nicht die ganze hiftorifche und reingeiftige Entwidelung 
der neueften Zeit ihr Mutterfchoß wäre. Mit Einem Wort, 
die politifche Freiheit, ganz und ohne Abzug, ift die Res 
ligion und die Poeſie unferer Zeit; und nur darum ift 
es fo delicat von ihr zu reden und zu fingen, weil es bie 
Zeit der Brautwerbung, alfo die Zeit zarter Geheimniffe, 
die Zeit der Weberfpanntheit, der Webertreibung, der 
Phantaſie und der Luftfchlöffer ift. Weder die Leidenfchaft, 
noch die Erceffe, noch viel weniger aber das verrufene 
Revolutioniren dürfen wir alfo diefen Gedichten vorrüden ; 
ed gehört zu ihrem Begriff und ift ihre Tugend. 

Und fo fei e8 drum, wir lafien ihm fogar feine 
Ercefie zum Lobe gereichen: wer möchte auch einen Knaben, 
der von Jugend auf ein Philifter, mit der Ele im Rüden, 
wäre und nicht eine Zeit des Raſens und der Ercefie 
hätte? Schließen wir alfo mit einem recht frifehen und 
erceffiven Gedicht aus unferer Sammlung, mit 

dem Reiterliede. 
Die bange Nacht ift nun herum, 


Mir reiten fill, wir reiten ſtumm, 
Und reiten in’s Verderben. 


. 
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Wie weht fo fcharf der Morgenwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas gefchwind 
Porm Sterben, vorm Sterben. 


Du junges Gras, was ſtehſt fo grün? 
Mußt bald wie lauter Röslein blühn, 

Mein Blut ja foll dich färben. 
Den erſten Schluck, an’s Schwert die Hand, 
Den trink’ ich, für das Vaterland 

Zu fterben, zu flerben. 


Und fchnell den zweiten hinterbrein, 
Und der foll für die Freiheit fein, 
Der zweite Schlud vom Herben! 
Dies Reftchen — nun, wen bring’ ich’s gleich ? 
Dies Reftchen dir, o römifch Reich, 
Zum Sterben, zum Sterben! 


Dem Liebchen — doch das Glas ft Teer, 
Die Kugel faust, es bligt der Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
Auf! in den Feind wie Wetterfchlag ! 
O Reiterluft, am frühen Tag 
Zu fterben, zu fterben! 


Die Entfchlofienheit des Gedanfens überrafhht, aus dem 
Gontraft des Lebens» und Sterbemuthed entwidelt ſich 
ein eigener Humor, in dem die Situation fo anfchaulich 
und naiv fich fpiegelt, daß wir rafch mit hineingeriffen 
werden; zudem ift eine ftarfe Bewegung in diefer Situation 
und jeder Verd von einem fehlagend neuen Motiv ger 
tragen; der erfte führt plaftifch Die ganze Scene ein. 
Sie fommen durch die. Nacht geritten, der Morgen graut, 
die Stille wird unterbrochen, fie reiten in die Echlacht, 
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der Letzte hält vor der Schenke. Der Gedanke an den 
Tod und an den Tod fürs Vaterland überwältiget fie. 
Dann erhebt fi die Stimmung im Freiheitsgefühl, es 
dringt ein leifer Spott durch über das Reftchen des rö- 
mifchen Reichs, auf defien Sterben es eigentlich im 
Namen der Freiheit abgefehen if. Endlich geht es fort 
zum MUebermuthe der Soldatenftimmung, die Lieb’ und 
Leben leichtfertig auf den ehernen Würfel fegt. Und 
mit wie wenig Aufwand, fpielend, faft frivol ift dies 
Alles erreicht! Der Reiter und feine Sänger find fehr 
liebenswürbig und fehr gebildet; es wird aber auch nicht 
fehlen, daß man fie liebt und verfteht. 

Die Form der Herwegh'ſchen Gedichte ift durch» 
gehend eine epigrammatifche. In fehwungvoller, edler 
Sprache wird die Pointe vorbereitet, die dann einen be: 
friedigenden, bisweilen überrafchenden Schluß bildet. Auch 
die Form des Rondeau’s mit der ftrophifch wiederkehrenden 
Pointe ift häufig. Oft find dieſe Stichworte aus allge 
mein befannten Didhterftellen: „die Lerche war's 10.” 
Die fonft fehöne Sprache leidet an vielen Uncorrectheiten, 
„den Held,“ „ven Fürft,” u. dgl., vor deren Firirung 
man ernftlich warnen muß, in einer Zeit, wo eg, 
neben der Erwerbung der bürgerlichen Frei: 
heit, nit nur die freien Gedanfen unferer 
großen Borfahren, fondern aud ihre vollen- 
beten Formen vor einer barbarifchen Reaction 
zu retten gilt. 


11. 18 
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16. Die abftracten Literaten unferer Zeit. 


1840. 


„Sch bin ein freier Mann, ich lebe von der Feder;“ 
diefer Ruhm einer freien Lebensart war damals noch nicht 
möglich, ald der DBerleger dem Dichter der Meſſiade 
zwei Thlr. für den Bogen und eine neue Wefte gab; 
er ift alfo ein Product der neueren Zeit. Vornehmlich 
ift e8 die romantifche Tradition, welche den neuen Rit- 
terorden, „die Herren von der Feder,“ geftiftet hat, 
und Dies allerdings durch den neuen Begriff der Ehre, 
den fie mit fich führt, den der abftracten Genialität oder 
Productivität. Setzte der Katholicismus das Göttliche 
in die Abftraction von der Welt, ins ehelofe, ins Bett: 
ferleben, in Stummheit und Anachoretenthum; fo war 
ed die Wiedergeburt des erfüllten Geiftes in der Refor- 
mation, welche die wahre Auswanderung aus der Welt 
entdedte, und ſie in die innerlicye, geiftige Bewegung 
feste, die Ehe aber, die bürgerliche Tüchtigfeit und den 
Weltverkehr zu der Ehre brachte, daß alles dies, fofern 
es nur im rechten Geift geheiliget würde, eine Ordnung 
Gottes fei. Seltfamer Weiſe ertappen wir nun aber ge 
tade jegt wieder die politifche, religiöfe und lite- 
rariſche Welt in ausgedehnten Maße bei der Ververb- 
niß Fatholifcher Abftraction und Trennung beider Seiten. 
Die Pfaffen, die gottlofeften Pflanzen unferer Zeit, res 
den fortdauernd von „einer Kirche, im Gegenfag zum 
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Staate,“ organifiren ſich literariſch und amtlich zu 
einem bittern Auswuchs der Zeit, und geben ſich dazu 
her, die ganz ähnliche und noch verderblichere Abftrac- 
tion oder Trennung der Regierenden von den Regierten 
zu begünftigen, den heutigen Ariftofratismus, und das 
jefuitifche Gefchrei zu erheben: „Altar und Thron 
und die adelige Mauer um den Thron!“ So jehr hat 
die Kirche ed vergeffen, daß fie die „unfichtbare, * Die 
teingeiftige Gemeinfchaft ift, und daß fie in gar feiner 
anderen Form mehr eriftirt und Gewalt hat, als in der 
Form des freien Wiffend und der gewifenhaften Praxis des 
Gewußten. Die wahre Geftalt, zu der die Kirche fich 
entwidelt, ift der Geift und fein Reich, die innerliche 
Geiftesbewegung, die aber alle Wiffenfchaft. und alles 
Leben in ihr Bereich zieht, alfo in Wiffen, Kunft, Re 
giment, Krieg und Allem, was in Natur und. Gefchichte 
der Herrfchaft des Geiftes anheimfällt, ſich ind Werk 
jest. Es ift das Gefährlichite und Kranfhaftefte, „Kirche 
und Staat,“ „Regierende und Regierte” aus ihrer Ein: 
heit und aus der großen Freiheitsgeftalt des ſich felbft 
reformirenden Geiſtes herausreißen zu wollen. Die Ins 
nerlichfeit der Geiftesbewegung bleibt allerdings immer das 
erfte in der Freiheit, aber die Verwirklichung der Geis 
ftesfreiheit ift die Staatsfreiheit, und nur die, 
Staatöfreiheit fichert die Throne, nur die Geijteöfrei- 
heit realifirt das Chriſtenthum; die bezeichnete Abjtraction 
aber ift nichts Geringeres, als eine tödtlihe Krankheit, 
der Anfang des Endes, der Weltuntergangstrieb, der jegt 
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den deutſchen Geift zu ergreifen droht: und wie ber 
Hundswüthige mit Wafferfcheu, fo hat gegenwärtig der 
Deutſche mit Geiftesfcheu und Freiheitsangft feine Seele 
erfüllt. Theil an der Tollheit des Abfalls von unferm 
befferen Selbft mit dem wüſten Scheiterhaufengefchrei : 
„die Kirche, die Kirche muß wieder äußerlich frei und 
mächtig werden!” hat befanntlid die Novalid + Tieds 
Schlegel » Stolberg’fche Richtung. Sie fpricht in Theo— 
remen und Kunftbeftrebungen bereits Alles aus, was ung 
jest zu Haus und Hof zu fommen droht, und Friedrich 
‚Schlegel und Stolberg zeigten fogleih an ihrer eigenen 
‚confufen Perſon, wie die Sache eigentlich gemeint fei, 
daß im legten Grunde die Trennung von Kirche und 
Staat, der Abfall von der Durchdringung der Geiftes- 
und Staatöfreiheit, der Philofophie und der Wirflichfeit 
nichts Anderes bedeute, als die Rüdfehr zum Katholi- 
cismus. Aber nicht nur betheiligt ift die Romantif bei 
der jegigen Fatholifchen Sündfluth ; nein, fie ift geradezu 
der Ausgang diefer beftructiven und wahrhaft raffinirten 
Zerſetzungswuth gegen den freien Geift und Etaat, wos 
‚mit die Firchliche und ftaatliche Reaction bereits praftifch 
aufzutreten die. Stirn gehabt. Das Brincip der freien 
geiftigen Inmerlichfeit, die Welt des Gemüths als die 
wahre Unenplichfeit, die Novalis und feine Freunde ent- 
deckten, ift zunächſt noch eine proteftantifche Form, Die 
Genialität des ironiſchen Subjects bei Tied und 
den Schlegeld aber fogleich der vwollendetfte Abfall vom 
„lebendigen Glauben“ und nichts Geringeres, ald „der 
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lebendige Unglaube,“ dem nur bie Lebendigkeit der 
Genialität, die Macht des Allerweltfubjectd übrig bleibt, 
aller Inhalt aber gleichgültig wird und nur zum Spiel 
der Frivolität dient. Wir haben dies in der Romantif 
bei Friedrich Schlegel gezeigt. Hier ift nun der Punkt, 
wo fich unfere abftracten Literaten, wie Käfemilben 
wuchernd in der Fäulniß des romantifchen Princips, 
ſchaarenweis erzeugen. „Die Welt des Gemüths ift aller 
Inhalt, die Genialität nimmt Alles aus ſich!“ Laffen fie 
fi) vernehmen. — Vortrefflich foweit und unbedenklich! 
Man muß aber vorher einzunehmen fich entfchließen, 
. und dann erft auszugeben unternehmen; oder vielmehr, 
es ift fortdauernd nöthig, die Welt ver Gefchichte und 
der Gegenwart mit ernfthafter Arbeit zu erobern und in 
die Welt ded Gemüthes einzutauchen, bevor man berech- 
tigt ift, fie wieder zu produciren, entnommen aus dem 
unendlichen Gemüth oder als ein Product der Genialität; 
mit andern Worten: es giebt feinen Progreß aus dem’ 
Geift heraus, der nicht der ernftlichfte Regreß in feine 
ganze Fülle hinein wäre. Seine Fülle ift aber die aus 
. feiner Gefchichte begriffene Gegenwart; abftract dagegen 
bleibt fowohl das Ergreifen irgend einer vorzeitlichen 
Form, als auch die Verachtung des Staates, des bürger- 
lichen Lebens und der empirifchen Wiffenfchaft der Gegen- 
wart; abftract alfo fowohl die Verzweiflung des „leben- 
digen Unglaubens,“ die fich blind dem todten Dogma 
und dem Formalismus der äußeren Kirche, dem Ortho⸗ 
doxismus und Katholicismus, in die Arme wirft, als 
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die Genialität, welche den Lebensberuf verachtet, eine 
Einordnung in den Staat und feine Verhältniffe für 
philiftrös, die She und ihre fittliche Beſtimmtheit für 
einen Raub an der Liebe hält, die empirifche Wiffen- 
Schaft nicht als Vorausfegung der geiftigen Bewegung, 
ſondern der Genialität für überflüſſig erachtet, und nun, 
wie weiland die Raubritter Pferd und Degen, jo Fe— 
der und Papierergreift, um ohne Weis 
teres Ehre, Ruhm, Geld, Freiheit und alle Güter 
des Geiftes in Befig zu nehmen. Diefe literarifchen 
Raubritter, die wir abftracte Literaten nennen, has 
ben alle Unarten ihrer Vorfahren im Reich. Sie veracdh- 
ten das Eigenthum, aber fie halten auf den Befig und 
Gebrauch des Geldes aus dem Beutel ihrer Mitmenfchen, 
bejonderd der Buchhändler und ihrer begüterten Breunde, 
— aus Genialität; fie können ſich unmöglich einem 
bürgerlichen Gefchäft oder Beruf ergeben, — aus Ge: 
nialität; fie werden fich nicht leicht verheirathen, es 
müßte denn fein um einer reichen Mitgift willen, — 
aus Genialitätz fie binden ſich nicht gern an einen be- 
ftimmten Ort, ed müßte denn fein, daß er befonders er- 
giebig an Buchhändlerwild wäre, ihre Heimat ift daher 
vornehmlich Leipzig, Stuttgart und Berlin, — aus Ges 
nialitätz fie haben wegen diefer ihrer Grundfäge und Les 
bensart viel Unannehmlichfeit mit der Polizei und viel 
Streit mit den Buchhändlern, beiden trauen fie auf hun⸗ 
dert Meilen nichts Gutes zu, — aus Genialität; die 
abftracten Literaten fehreiben mit gleicher Bereitwilligfeit 
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für den Liberalidmus und für den Servilismus, für den 
Teufel, für Gens, für Talleyrand und feine Großmutter, 
— aus Genialität: denn ihr Gefchäft ift nicht „Kritik“ 
und gewiffenhafter Dienft der Wahrheit, fondern „Bros 
duction,” — aus ©enialität. Diefes Gefchlecht, ein 
weit verbreitete, in Gartel und Bündniß verbrüdertes 
und in principlofe Feindfchaften gefpaltenes, erfennt fich 
an dem Freimaurergruß: „Produciren Sie?“ worauf 
der Andere fodann zu antworten hat: „Sa, ich ſchreibe 
Novellen und Noveletten und gehöre zu denen, welche 
die junge Literatur auf die Bretter zu bringen, den Ber: 
faffern neuer Bühnenftüde aber ein beffered Honorar aus— 
zuwirfen fuchen; außerdem aber „Fritifire” ich auch 
Schöne Literatur.” „Kritif und Production“ find die - 
beiven Hauptkategorien und Stichwörter der abftracten 
Literaten, und ihre Abftraction befteht darin, daß fie (wer 
ſentlich aus dem Grunde, weil fie die theoretifche Ver: 
tiefung, die gründliche Erfenntniß des Wahren nur uns 
ter dem flachen Namen der belletriftifchen Kritif und 
die wahre Praxis nür unter dem befchränften Titel der 
fchöngeiftigen Broduetion kennen) das Introduciren 
und das Produciren nicht gehörig zur Durchbringung 
bringen. Die Welt theilt fich freilich in Genies und 
Philifter; nur wird fi) das Genie allemal an den Aus- 
ſpruch ded modernen Helden, den gerade die moderne 
Broductivität mit folcher Worliebe feiert, an Napoleon 
Bonaparte’: „Beaucoup de mathematique et peu de 
latin!“ erinnern und an die Kritik, die er bei der Bros 


280 


duction jedes Sieges nöthig hatte, um nicht ein 
abftractes Genie, fondern ein welteroberndesg, 
mit den Intereſſen der Zeit und des Augenblicks er— 
fülltes Genie zu fein — und das ift es, was 
man Genie nennt, meine freien Freunde von der Fe- 
der! — Uebrigens, fo fehr die abftracten Literaten der 
wifienfchaftlichen und poetifchen Standesehre im Wege 
ftehen, fol nicht behauptet werden, daß fie gänzlich feh— 
fen dürften und nur fchädlich wären. Sie gleiten aller⸗ 
dings eben fo, wie die Fatholifchen Apoftaten, aus Ges 
nialität unter das Niveau des Beiftes hinab und verfallen 
der Unfreiheit; jene fallen aus der Geiftesfreiheit in die 
Berfnöcherung und Erſtarrung des Hierarchismus, uns 
fere Freunde, die abftracten Literaten, aus der Kunft 
ind Handwerk; aber wie die Reaction im Geifte den 
Nutzen hat, Trieb der Entwidelung und Belebung der 
erftarrten Gegenfäge zu fein, fo ift au das Hand- 
werf der abftracten Literatur, wenn nicht genial, 
doch eine gemeine Eriftenz des Geiftes, die ihre „Löblich 
nügliche” Seite hat und mit ihrem Hochmuthe um fo 
mehr zu toleriren ift, je weniger feine Meifter in der 
Regel zum „Guten diefer Welt gelangen,“ alfo wenig- 
ftend nicht durch die philiftröfe Beruhigung im Wohlfein 
verführt werden, „das Beffere für Trug und Wahn“ 
zu erklären und darum, der großen Maffe nach, jo gut 
fie e8 vermögen, fich willig beweifen, dem Zuge der Zeit 
und der Gewalt des Geiftes die Ehre zu geben, um Ehre 
zu nehmen. 
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17. Schlemihls Schatten, *) 


der Patriotismus. 
1840. 


Es giebt ein altes Märchen: der Teufel fei einmal 
unter eine Gefellfhaft Gefangener getreten, die in den 
Händen eines argen Tyrannen ihren Tod erwartet, ihre 
Befreiung aber nimmermehr gehofft, und habe ihnen freis 
müthig eröffnet, wer er fei und daß er ihnen allen die 
Thore des Kerkers aufthun und Leben und Freiheit wie- 
dergeben wolle, wenn er nur den Letzten in der Thüre 
fich greifen dürfte. Weil nun jeder bei ſich im Stillen 
die Hoffnung hegte, e8 werde doch nicht gerade ihn dies 
Unglüd treffen, fo willigten fie alle unbedenklich in den 
Vorfchlag des Argen, der hinter den Letzten ftand und 
ſchon ſich auszurechnen fchien, wen es wahrfcheinlich 
treffen möchte, daß er ausgedrängt zurüdbliebe; fie ftell- 
ten ihm nur die Bedingung, er folle den Ausgang fo 
groß machen, daß alle zugleich hinaus Tönnten, wenn 
fie gefchidt und hurtig wären. Darauf traten fie in Reih 
und Glied, richteten fich ganz genau, wie fie e8 ald Sol- 
daten gelernt hatten, der Dfficier commandirte, und fie 
marfchirten fo gerade in den Ausgang hinein, daß ficher- 
lich feiner um eines Haares Breite zurüdgeblieben wäre, 


*) Peter Schlemihl’8 wunderfame Gefchichte, mitgetheilt von 
Adelbert von Chamiffo. Nach dem Tode des Dichters neu 
herausgegeben von 3. E. Hitzig. 
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wenn nicht bei dem legten haftigen Schritt der Mittelfte, 
da wo die Schwelle der wirklichen Kerferthür war, das 
Unglüf gehabt hätte, zu ftolpern und zu fallen. Glüd- 
licher Weife fiel aber fein Schatten, den der Vollmond 
in die geöffnete Thür zurüdwarf, hinter ihm her; der 
Teufel hielt diefen für den Letzten, warf ſich auf ihn und 
fing dem ftolpernden Manne folchergeftalt feinen Schatten 
weg. Die Soldaten marfchirten luftig in die Freiheit hin— 
ein und lachten über den betrogenen Teufel. Aber das 
Schlimme fam nad). Der Gefallene hatte wohl jeine 
Seele gerettet, aber nicht feinen Leib. Die Schattenlo- 
figfeit zehrte ihn aus; die Sonne ſchien durch ihn hin— 
durch, und er verging vor den Augen der Menfchen, wie 
Nebel und Dunft. — Ich glaube diefes Märchen fogar 
gedruckt gelefen zu haben, und wundere mich, daß es 
weder Higig noch Chamiffo felbft erwähnen. Hitzig hat 
ed gewiß nicht gefannt; daß dagegen Chamiffo felbft, 
wenn aud nur fo eine zweideutige Sugenderinnerung 
davon gehabt, und die rohen Motive desſelben befler aus— 
gebeutet oder vielmehr das Außerliche Motiv der Durch— 
fichtigfeitöfehwindfucht und ihrer bloßen Calamität in ein 
eihifches, wahres und werthvolles umgedichtet, follte man 
doch beinahe vermuthen. Wenn damit Chamifjo eine 
gewiffe Anonymität, fo ein undewußter Zug und eine 
poetifche Eingebung ftatt des vollen Bewußtſeins zuge- 
muthet wird, fo ift wohl zu bevenfen, daß die Männer 
feiner Richtung gerade darin die wahre Poeſie ſetzen, 
wie denn auch Chamiſſo felbft und Hitig desgleichen ein 
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klares Bemwußtfein über die Wahrheit ded Motivs im 
Schlemihl beharrlich abläugnen. Hisig fagt in feiner Vors 
rede zu diefer hübfchen Ausgabe, deren Ausftattung mit 
fammt den genialen Holzfchnitten die befte Empfehlung 
verdient: „Man hat Chamifjo oft mit der Frage gequält, 
was er mit dem Schlemihl fo recht gemeint habe? Oft 
ergögte ihn diefe Frage, oft ärgerte fie ihn. Die Wahr: 
heit ift, daß er wohl eigentlich Feine fpeciele Abficht, 
deren er fi) fo bewußt gewefen, um davon eine phi— 
liftröfe Rechenschaft zu geben, dabei gehabt. Das 
Märchen entftand, wie jedes Acht poetifche Werk, in 
ihm mit zwingender Nothiwendigfeit, um feiner felbft 
willen.” Chamiffo felber macht ſich über die flügelnden 
Tragen nach feiner eigentlichen Intention luftig und deutet 
fcherzhaft den Schatten als dad Solide; und man könnte 
ernfthaft hinzufegen, „er fei das Zeugniß des Soliden,“ 
wenn man, wie Chamifjo bier, an den Schatten für ſich 
allein fi) halten wollte, wen aber das Zeugniß des So- 
liden abgehe, dem fehle für die Welt das Solide felbft. 
— Was ift der Paß? — ein Signalement, ein Schat- 
tenriß, ausdrüdlich als Zeugniß ausgefprochen, und Jes 
dermann weiß, was der Mangel diefes Schattens für 
Unannehmlichkeiten nach fich zieht, wenn man unter bie 
Leute geräth, welche darauf achten. Es wäre aber zu 
fveciell, wenn man die ethifche Bedeutung des fehlenden 
Schattens einfach als Zeugniß des Soliden, um auf Chas 
miffo’8 Humor einzugehen, ausſprechen wollte. Ein 


fechöter Finger, ja eine fechöte Zehe, die man etwa nur 
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weiß, gar nicht einmal fieht, ein Höder, ein Zopf, wenn 
die Andern feine Zöpfe, und fein Zopf, wenn die Ans 
deren welche tragen, „eine zweibeinigte Garrete,“ wie 
die Straßenjungen fich ausdrücken, wenn die gewöhnlichen 
Garreten vier Räder haben, — Alles dergleichen giebt 
Schlemihl'ſche Unbequemlichfeiten, nach Gelegenheit ethi- 
fche und gemüthlicye Nebelftände. Mir erzählte ein Freund: 
er habe ald Student in Berlin feinen Mantel verfeßt. 
Darauf fei eine furchtbare Kälte eingefallen und für ihn, 
dem nur ein Leibrod zu Gebote geftanden, nun nicht 
fowohl der grimmige Froft, ald das Bewußtſein unbe: 
quem, ja drüdend geworden, unter allen Bemäntelten 
fo abenteuerlich nadt einherzugehen. Er habe ſich ver- 
ftohlen an den Häufern hingefchlichen und taufendmal 
den Berfag feines Mantels verwünſcht; ja er fei gar 
nicht ausgegangen, als zur höchften Not, um nur Dies 
jem Gefühl der Unvolfftändigfeit und Abenteuerlichfeit zu 
entgehen. Gerade damald habe er fich viel mit der Deu- 
tung des Schlemihl und überhaupt mit ber verkehrten 
Manier, im Kunftwerf den allgemeinen Gedanken zu 
fuchen, herumgefchlagen, bis er eines Tags einen Freund 
um feinen Mantel gebeten mit den Worten: „Borg mir 
einmal deinen Schatten,” bei welchem Ausprud ihnen 
Beiden auf einmal die Wahrheit des Motivs im 
Schlemihl deutlich geworden fei. Der Mantel aber habe 
zwifchen ihnen fortan nur der Echatten geheißen. — 
Wie e8 hier nicht gleichgültig war, ob „der Schatten“ 
verfeßt oder geftohlen war; wie einer, der, wenn nicht fro= 
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ſtes⸗, doch ſtandes⸗ und ehrenhalber einen Mantel haben 
muß, wenn e8 20 Grad kalt ift, ſich gemüthlich fehr incom- 
modirt fühlen wird, wenn er ihn verfegt hat: fo gefteht auch 
Schlemihl durchaus nicht ein, wie er eigentlih um den 
Schatten gefommen ift, lügt vielmehr jedesmal, er fei 
ihm geftohlen oder durch eine Galamität, die er nicht 
verfehuldet, abhanden gefommen. Obgleich nun üb- 
rigens Schlemihl eine unfchuldige Haut ift, fo beruht 
doch auf dem Umftande, daß er dem Teufel „nur ein 
Haar” freiwillig giebt, daß er ihm auch nur feinen 
Schatten verkauft, fi) auf einen Handel mit ihm ein- 
läßt und von dem gewöhnlichen Wege der Welt zu den 
Gütern der Erde abweicht, — auf diefer leifen, fich felbft 
entfehuldigenden Verſchuldung beruht die glüdliche Wen- 
dung der Dichtung, ihr feffelndes Intereffe und ihr in- 
tereffanter Verlauf. Das Verhältniß, welches Chamiffo 
elbft zu dem Schlemihl hat, wird dadurch ebenfalls in- 
tereffant. Hitzig felbft erzählt, Chamiſſo habe den Schle- 
mihl gefchrieben im Jahr 1813, in einer Zeit, wo die 
ganze deutfche Welt für eine große Sache fich bewaffnete. 
„Chamiſſo hatte nicht allein einen Fraftuollen Arm, fons 
dern trug ein wahrhaft deutfches Herz in feiner Bruft 
und befand fich dennoch in einer Rage, wie unter Mil- 
lionen nicht Einer. Denn es galt Kampf nicht für 
Deutfehland allein, fondern auch Kampf gegen ein Volk, 
dem er durch Geburt und Familienbande angehörte. Das 
feste ihm in Verzweiflung. „„Die Zeit hat fein Schwert 
für mid), nur für mich keins,““ fo feufzte er oft. Seine 
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Freunde entfernten ihn aus Berlin und bereiteten ihm 
ein Afyl bei der gräflich Itzenplitziſchen Familie zu Ku- 
nersdorf. Hier fehrieb er in wenig Monaten den Schler 
mihl.“ Es kann nicht fehlen, daß er darin feine eigene 
Stimmung ſchrieb. Was fehlte ihm, was hatte er ver- 
ſchuldet? war e8 mehr als der verdienftlofe Schatten, 
den alle Anderen vor ihm voraus hatten? denn er war 


ja feiner Gefinnung nad ein Deutjher und nur von 


Geburt ein Franzofe; und war ed feine Schuld, daß 
nun plöglich eine Zeit hereinbrach, die ein Wefen, wels 
ches bisher ein Schatten zu fein ſchien und nicht höher 
geachtet wurde, die Nationalität, das Bolfsthum, zum 
Stichwort machte und Jeden, der ed nicht hatte, mit 
unerbitterlicher Rohheit als einen paßlofen Ausmwürfling 
und Bagabunden behandelte? Man fann ein ehrenwer: 
ther Mann fein ohne dies Verhältniß; der Menſch und 
die Intereſſen des menfchlichen Geiſtes, Wiffenfchaft und 
Kunft, die dem edlen Chamiffo fo ſehr am Herzen lies 
gen, rechtfertigen feine kosmopolitiſche Schattenloftgfeit; 
und bei feinem Freunde Hitzig und felbft bei dem teuto- 
nifchen Fouque war er fo gut, wie Schlemihl bei feinem 
Freunde Chamiſſo gerechtfertigt. Das aber ift ein feiner 
Takt, daß er feinen Helden nicht ohne Schuld. in die 
Calamität hineingerathen läßt, und wenn er fehr ftarf 
hervorhebt, wie wenig er vor feiner trüben Erfahrung 
den Werth des Schattend gefannt, fo ift es wohl Kein 
Zweifel, daß auch hier wieder Chamiſſo feine eigene Er: 
fahrung mit der doppelten, d. h. mit gar feiner Natio: 
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nalität in der innerften Empfindung gegenwärtig gehabt. 

Die Analogie beleuchtet fo ftarf, wie der Begriff, und - 
für das Poetiſche ftärfer, denn fie giebt die anfchauliche 
Wahrheit, nicht die abſtracte. Wil man nug von Eha- 
miſſo's eigener Schuld reden, fo ift fie afigenfcheinlich 
biefelbe, wie die feined Freundes Echlemihl, die Veräu— 
Berung einer Qualität, auf die er fein Gewicht legte, 
al8 er fie hingab, und um die gleichwohl furz darauf 
Millionen zum Schwerte griffen. 1810 konnte er zurüd- 
fehren; 1813 trat der Nationalitätsfampf ein. Chamiſſo 
hatte den Humor, auf fein Bagabundenbewußtfein zu 
beitehen, ja in das Botanifiren durch alle Zonen und 
Melttheile ausprüdlih die Verfühnung des Schlemihl 
mit feinem ſchlimmen Geſchick zu ſetzen; auch dies ift aus 
feiner innerften Anſchauung und Erfahrung gefchrieben, 
und er bewies es kurz darauf durch die That. „Die 
erfte Ausgabe der unvergleichlichen Erzählung, fehreibt 
Hisig, erfehien 1814, und hatte ſich kaum zu Anfange 
des nächften Jahres 1815 Bahn zu brechen angefangen, 
als der Dichter auf mehr als drei Jahre, zu feiner Reife 
um die Welt, von der der Schlemihl eine merkwürdige 
Vorahnung enthält, Deutfchland verließ. Schlemihl war 
der Abſchiedsgruß an dies fein zweites Baterland. * 
Chamiſſo ift zurüdgefehrt, und hat feine Studien und 
feine Poeſieen gepflegt, wie Schlemihl der Anachoret, 
aber audy er gewann feinen Schatten nie wieder: «er 
hatte aufgehört, Franzoſe zu fein, der Kampf der Deut- 
ſchen und Franzofen war verraucht, und es wurde nicht 
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mehr auf das Franzofenthum pointirt; aber der Kampf 
um dad Deutfehthum, die Not; um die Leichtigkeit der _ 
Sprache in der Converfation (die ihm beim Schreiben 
ſo meifterhaft gelingt, wie des der Schlemihl ein Zeuge 
ift) führte ihn nie zum vollftändigen Ueberwinden. — 

. Dem Herausgeber ift die neue Anregung für Diefes 
liebenswürdige Product und die mancherlei Auskunft über 
den nicht minder liebenswürdigen Dichter nicht genug 
zu danfen; fol doch vom Weltfchmerz die Rede fein, 
den fo viele Geden jest affeetiren, fo ift es wenigftend 
die Welt gewefen und der fchöne Kosmopolitismus, der 
dem wadern Chamifjo fo zu Herzen ging, über den er 
fi) aber nicht zerriß und zerraufte, fondern deffen tiefe 
Wahrheit er mitten in der eben fo berechtigten Aufre- 
gung des nationalen Pathos mit ſiegsgewiſſem Humor 
fefthielt und darftellte, defien Schuld er nicht läugnete 
und defien Kampf er dichterifch geläutert mit ergreifen- 
der Macht in ein analoges BVerhältniß hineinbilvete. 
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18. Zur Charafteriftif von Sealsfield. 


Das Cajütenbuch oder nationale Charafteriftifen vom Verfaſſer des 
' Legitimen, des Virey — von Sealsfield. 


1841. 


Das Eajütenbuch behandelt den „Moment der Grüns 
dung eines neuen anglo-amerifanifchen Staates auf meri- 
fanifchem Grund und Boden ; den Moment, wo die ger: 
manifche Race ſich abermals, auf Unkoften der gemifchten 
tomanifchen, Bahn gebrochen, die Gründung eines neuen 
anglo⸗ amerifanifchen Staates durchgeführt hat“. Es ift 
von Texas die Rede. „So wie in früheren Werfen, 
fo fcheinen auch in diefem dem Verf. Quellen zu Gebote 
geftanden zu fein, die weit mehr Aufſchlüſſe über die Ent- 
ftehung des neuen Staates geben, als e8 bisher erfchienene 
gefchichtliche Werke thaten. Auch bemerft er ausprüdlich, 
daß mehrere Facta, 3. E. das Treffen am Salado, die 
Belagerung von Berar, die Entfcheidungsfchlacht bei Louis- 
burg, dem Staatsarchiv zu Wafhington entnommen wors 
den, fowie daß fümmtliche Incidents fich auf Thatfachen 
gründen.” (Vorwort des Herausgebers.) Teras ift nun 
fertig. Der Strom der Auswanderung und Colonifation 
zieht fich daher nach der andern Seite, nach der Weft- 
füfte von Mexifo, und e8 handelt fich gegenwärtig um 
Californien, das den pfäffifch«verbummten Merifanern zu 
nichts nüßt, das aber die Union wegen feines Hafens in 


der Franciscobay für den Handel ihres Dregongebietes, 
II. * 
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dem ed an Häfen fehlt, nicht entbehren kann. In diefem 
raftlofen Civilifationsproceß haben wir alfo eine Epoche 
vor und, die das Gajütenbuch fehr anfchaulich darftellt, 
nicht ohne Seitenblide nad Nord» und Südamerifa und 
den riefenhaften Fortfchritten beider Continente in diefem 
Jahrhundert. 

Die Eajüte ift ein patriarchalifches Pflanzerwohnhaus 
in Miſſiſippi. Capitän Murky hat es fid) im grandios- 
bizarren Stil aus Balfen und Brettern zufammengezim- 
mert. Es glich der altteftamentarifchen Arche oder auch 
einem holländischen Vierundfiebziger ; aber ed mußte ſich 
dennoch lieblich und comfortable drin haufen. Denn wir 
finden dort eine große Geſellſchaft Mifftfippi- Gentlemen 
bei den feinften frangöfifehen und fpanifchen Weinen ver- 
jammelt, und diefe reichen Herren find in Betreff des 
Comforts jeglicher Art nicht minder delicat, als im Bunft 
der Ehre, den fie bis zum Erceß cultivirt haben. Ihre 
Reden fprudeln leicht über und ihre Gefellfehaft hat ganz 
den Charakter des lebendigſten Duelleomments ; jede Dif- 
ferenz führt an die Grenze einer Ehrenſache. Die Rede 
fommt auf Texas; Texas wird beleidigt; ein Terafer, 
Oberſt Morfe, tritt auf; er hat bei Fort Velasco, bei 
San Antonio und in der Entfcheidungsjchlacht bei Louis: 
burg mit Auszeichnung gefochten; er fordert, daß die 
Miffifippi » Gentlemen ihre Ausprüde in Beziehung auf 
Terad, wenigftend auf die Tapfern, mit Denen er zu 
fechten die Ehre gehabt, „qualificiren“. Sie haben von 
ihm gehört, fie erwägen die tapfern Thaten der Revolution, 
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fie qualificiren. Nun gefteht ihnen Oberft Morfe viel Ger 
findel in Teras zu, viel Gefindel, Räuber, Diebe, Mörder 
und Spielee — aber lange noch nicht genug für Teras : 
und ald man fich wundert, wie er, von guter amerifa- 
nifcher Familie, nach Teras gekommen, erzählt er ihnen 
dies, ſowie feine Verwidlung in den Aufftand und in 
die Intereffen des jungen Staates, der daraus erwuchs. 
Diefer Oberft, oder vielmehr General Morfe, ein Mann 
inmitten der Zwanziger und bereits fo tief betheiligt bei 
diefen folgenreichen Ereignifien, ift der Held unfers Ro- 
mans; in der That, eine intereffantere Figur, als wir 
fie in unfern alterfehwachen Alltagsverhältniften haben 
fönnen ,; wir müßten zu dem Zweck die frangöfifche und 
fpanifche Revolution zu Hilfe nehmen. Der erfte Theil 
des Cajütenbuchs, welcher Teras und dem General Morfe 
fich widmet, heißt „die Prairie am Jacinto“. Wir werden 
hier mit Herzensangelegenheiten noch gar nicht behelligt; 
die Charakteriftif und Gefchichte des neuen Landes und 
Staates fcheint der einzige Zweck zu fein, der aber auch 
wieder fehr gefhidt an die perfünlichen Fata des Helden 
angefnüpft und. von ihnen getragen wird. Zuerft hat er 
dad Land förmlich zu entdeden, und das ift Feine leichte 
Aufgabe. „Die Küften von Galveftonbay, in die der Rio 
de Brazos einmündet, find nicht fo graufenerregend zu 
hauen, wie die Louiſiana's und der Mündungen des 
Mififippi; aber aus dem einfachen Grunde, weil fie eben 
nicht zu fehauen find. Man ficht weder Mündungen noch 
Land. Eine Infel dehnt ſich etwa 60 Meilen vor dieſem 
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wie eine ungeheure flachgedrüdte Eidechſe hin — fie wird 
Galvefton»Infel genannt —, hat aber. weder Hügel noch 
Thal, weder Haus noch Hof, nicht einmal einen Baum, 
mit Ausnahme dreier verfrüppelter Auswüchſe am weft 
lichen Ende, die aber bei der gänzlichen Slachheit des 
Bodens Doch weit hinaus fichtbar find. In der That 
würde ohne diefe drei Zwergbäume das Auffinden der 
Mündung eine fehwere Aufgabe fein.” „Denken Sie fich,“ 
fährt Oberſt Morfe fort, „eine unüberfehbare, hundert 
vder mehr Meilen vor Ihren Augen hinlaufende Ebene, 
diefe Ebene ohne auch nur die mindefte Erhöhung oder 
Senfung, mit den zarteften, feinften Gräfern überwachfen, 
— von jedem Hauche der Seebrife gefächelt — in Wellen 
rollend — durch nichts unterbrochen — weder Baum noch 
Hügel, Haus no Hof — einzig der Wogenſchaum, der, 
fih an den Gräfern abjegend, in endlofen Streifen vor 
unfern Augen hinzog, deutet auf etwas wie eine Grenz- 
ſcheide — eine Küfte und ein Land, aber weder die eine 
noch das andere in irgend etwas von der See zu unters 
fcheiden, — und Sie werden fich eine ſchwache Vorſtel⸗ 
fung von der feltfamen Erfcheinung diefes Landes bilden 
fönnen. Etwa zehn bis zwölf Meilen gegen Norden und 
Nordweſten tauchten freilich einige dunkle Maffen auf, die, 
wie wir fpäter erfuhren, Baumgruppen waren; aber uns 
fern Augen erfchienen fie al8 Inſeln; auch heißen dieſe 
Baumgruppen, deren ed unzählige in den PBrairied von 
Teras giebt, wirklich, charakfteriftifch genug, Infeln, und 
fie gleichen ihnen auch auf ein Haar.“ 
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Oberſt Morfe, zur Zeit noch fehlechtweg Sir Eduard 
Morfe, hat fih in Newyorf von der Galveftonbays und 
ZTeradsLandeompagnie einen Terad-Land- Scrip gekauft. 
Um diefen zu realifiren, geht er jegt mit mehreren andern 
Einwanderern den Braz08 hinauf nad Brazoria. Am 
eriten Tage fuhren fie durch eine immerwährende Wiefe, 
am zweiten rüdten fie den Infeln näher; die Wiefe wurde 
zum Parke, rechts und links tauchten in meilenweiter Ents 
fernung die prachtvollften Baumgruppen auf, aber Feine 
Spur menfhlichen Dafeins in diefem herrlichen Parke — 
ein unermeßlicher Dcean von Gräfern und Infeln. „Es 
ergreift aber ein folcher Drean von Gräfern und Inſeln 
das Gemüth des Neulinge noch weit mehr, ald der Ocean 
der Wäſſer. Wir fahen dies an unfern Reifecompagnong, 
Landjägern, fo wie wir, nur daß fie nicht überflüffig mit 
dem circulating medium gefegnet, auch ohne Scrips 
famen ; übrigens nichts weniger, als empfindfame Yorik: 
Reifende, im Gegentheil meiftens wilde Burfche, die es 
während der drei Wochen oft toll genug trieben. Hier 
wurden fie jedoch alle ohne Ausnahmen nüchtern, ja ernft 
und gefeßt. Die wildeften, und ein Baar waren wirklich 
fo wildrohe Burfche, als je auf Abenteuer ausgingen, 
wurden ftumm, ließen feine der rohen, fehmusigen und 
ſelbſt gottesläfterlichen Zoten hören, die und zur See fo 
oft mit Efel erfüllen. Sie betrugen fich wie Leute, die, zur 
Kirche gehend, fo eben in den Tempel des Herrn ein- 
treten.” Nichtsdeftoweniger follten die Einwanderer gar 
bald wieder nicht nur die Givilifation, fondern ſogar die 
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‘ , fuitifchen Pointen auch hier antreffen. Schon in Brazoria 


erfuhren fie, wie es mit ihren Scrips eigentlich ftand, 
und daß dieſe in der That nicht mehr und nicht weniger 
werth waren, als jedes andere befchriebene Papier. Die 
merifanifche Regierung hatte die Abficht gehabt, das Land 
zu bevölfern und die Einwanderung vorzüglich in Teras 
zu begünftigen. Es waren zu dem Zwed Unterhänpler 
angenommen, die unentgeltlich eine gewiffe Anzahl Aus— 
länder importiren und dafür zur Belohnung felbft Län- 
dereien erhalten follten, während auch den Importirten, 
je zu hundert Familien, fünf Duabdratftunden Landes 
angewiefen werden follten, jedoch unter der ausprüdlichen 
Bedingung, daß diefe Einwanderer Befenner des ſoge— 
nannten alleinfeligmachenden Glaubens feien. Dies hatten 
die Newyorker weislich verfchwiegen, und die Unterhändler 
aller übrigen Orte desgleichen. Die Merifaner aber legten 
ein befonderes Gewicht auf ihre Bedingung. Sie wollten 
Texas als eine vorgeſchobene Miffton gegen die Fegerifche 
Union‘, feineswegs als eine Colonie von Herege's in 
ihrer rechtgläubigen Flanke haben. Dies ift der Hafen. 
Die amerifanifchen Einwanderer erfennen und durchs 
fhauen diefe Politik. Das Land ift fehön; fie find nun 
einmal da; die Union ift in der Nähe, Merifo ſchwach: 
fie fiedeln fi an und bleiben nun erft recht gefliffentlich, 
um diefen Strauß und was für Abenteuer mit ihm vers 
fnüpft find, zu beftehn. Ye mehr fich einfinden und feft- 
feßen, defto ernfthafter wird die Verwidlung; die beiden 
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Gegenfäte lernen ſich kennen, und die Mexikaner erwerben 
fih immer gründlicher die Verachtung der Amerifaner, 
die ſich natürlich ganz auf heimifche Weife eingerichtet 
und conftituirt, und gleich von vornherein fo gut wie 
unabhängig leben; denn fie find die eigentlichen Color 
niften und Befiger diefer weiten herrenlofen Ländereien. 

Auf die anziehendfte Weife werden wir von der Natur 
des Landes und feiner Bewohner fodann noch näher unter- 
richtet, indem Eduard Morfe ſich in ver Prairie verirrt 
und zwei volle Tage, genug, um Alles zu entveden, ſich 
einzuprägen und wiederzugeben, darin herumreitet, bis er 
endlich ermattet feinem Muftang die Zügel fchießen läßt 
und nun von diefem wieder zu Menfchen geführt wird; 
aber er ift nur in eine Räuber» und Mördergrube ges 
rathen. Aus einer Ohnmacht, in die ihn der Hunger 
geworfen, erwacht er, um zu entdedfen, daß er aus ber 
Wüſte der Natur zu einem noch fchlimmeren und wüjteren 
Menſchen und eben darum noch lange nicht dem Tode 
entkommen ift. Indeſſen wendet fich die Sache wunderbar 
anders, ald der erfte Anfchein fie erwarten ließ. Eine 
meifterhafte Schilderung führt und in dem Mörder Bob 
die Wirkungen dieſer urwäldlichen Einfamfeit auf das 
Gemüth der Menfchen vor. Die Gewiflensbiffe werden 
durch den Gegenfaß, den die gottergebene Stimmung 
unferd Helden zu dem zerriffenen Wefen des Wüftlings 
bildet, noch gefteigert, und das Ende vom Liede ift, daß 
Bob mit dem jungen Manne zum Alfalden reitet, Dort fich 
felbft des Mordes anklagt und gehängt zu werden verlangt. 
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Nicht wenig erftaunt ift Eduard Morfe, als der Richter 
zu diefem ertremen Schritt gar feine Luft zeigt, und als 
Bob ſich von feinem Verlangen durchaus nicht abbringen 
läßt. „Iſt zu ſpät!“ — nämlich ſich zu beffern — „vers 
jeßte Bob." — Weiß nicht, warum ed zu fpät fein follte; 
ift nie zu fpät, ein fündig verborbenes Lafterleben aufs 
zugeben; nie, Mann! — „Calculire, iſt's aber doch ! 
verfegte halb trogig Bob.“ — Ihr caleulirt, e8 ift? fagte 
der Richter, ihn ſcharf firirend. Und warum caleulirt Ihr? 
— Der Alcalde muß ihm endlich eine Jury verfprechen 
und läßt ihn gehn; den Oentleman aber behält er bei ſich 
und eröffnet ihm des Breitern feine Gefichtspunfte, die 
uns einen höchft intereffanten und für Teras bedeutenden 
Mann zeigen. 

„Sag’ Euch, Mifter Morfe, gäbe zehn meiner beften 
Rinder darum, wenn das mit Bob nicht gefchehen wäre.“ 
— Glaub’ e8 Euch gern, verfehte ich; aber nun ift es 
einmal gefchehen. — „So gewiß, ald Mofes ein Hebräer 
war. Wie ſchmeckt Euch diefer Ananaspunfh? Er vers 
dient, gehängt zu werden, wie ein todter Hirfchbod, und 
doch — “ das machte mich wieder ftugen, dad Glas, das 
ich an den Lippen hatte, abfegen. — „Läßt’8 fich wieder 
nicht thun, auch wenn wir wollten. Hätten viel zu thun, 
wenn wir Alle hängen wollten, die —“ Biel zu thun, 
wenn Ihr Alle hängen wolltet, die — gemordet? fiel ich 
einigermaßen heftig .ein. Mein Gott, was muß das für 
ein gefellfchaftlicher — „Zuftand fein? ergänzte er ganz 
ruhig, fich eine Cigarre anbrennend. Je nun, fuhr er, 
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nachdem er diefe in Rauch gebracht, fort, gerade fo, wie 
er es in einem Lande fein kann, das, dreimal größer. als 
der Staat Newyork oder vielleicht felbft Virginien, noch 
feine 35,000 Seelen zählt, eine Wildniß ift, eine pradht- 
volle Wildniß, aber doch nur eine Wildniß. Iſt ein Land, 
wie ed alle herrenlofen Länder (denn die Herrfchaft Merifo’s 
ift fo gut wie Feine) einft waren, als fie noch mit dem 
vorlieb nehmen mußten, was eben fam, felbft Unrath und 
Auswurf. Und, fage Euch, find Unrath und Auswurf 
für ein ſolches Land auch vonnöthen. Wäre uns hier in 
Texas nicht einmal gedient mit lauter folchen Leuten, wie 
die Livingftons, Ranfelläers, Caroltons, oder Euren an 
Zucht und Ordnung gewöhnten Philadelphia- und New- 
jerfey- Quäfern ; fehr refpectable Leute ohne Zweifel, aber 
für und zu refpectable, zu viel Pietät, Nefpect vor Autos 
rität. Würden fich fehmiegen, biegen, fich eher Alles ger 
fallen laffen, als daß fie fich wehrten, oder aufftänden 
und dreinfchlügen. Sind viel zu ordentlich, lieben die 
Ruhe, die Ordnung zu fehr. Brauchen aber in biefem 
unferm Texas, für jeht wenigftens, nicht fo fehr ruhig 
ordentliche Leute, als vielmehr unruhige Köpfe, Köpfe, 
die einen Strid um den Hals, Spunf im Leibe haben, 
die ihr Leben nicht höher als eine taube Nußfchale achten, 
nicht lange fragen, mit ihrem Stuger fogleich zur Hand 
find.” Und nun zeigt er, daß alle großen Reiche durch 
Räuber und Mörder geftiftet find; namentlich die Nors 
mannen in England bringt er unter dies Negifter. 
Allerdings wird nun Bob gehängt, weil er es durchaus 
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fo haben will. Aber der Richter felbft reißt ihn wieder 
vom Galgen herunter, denn er bat noch was zu fagen; 
und was er nun fagt, das ift die Entvedung, daß ein 
Amerikaner, ein noch größerer Schuft als er felbft, nad 
San Antonio entflohen und Fatholifh — mithin ein Ber: 
räther geworben ift. Alles geräth in Aufruhr. Man ſetzt 
in Eile nach. Die Blafe plagt und der Kampf geht los. 
Freilich wird diefer vorläufig noch wieder beigelegt. Als 
aber der terafifche Repräfentant im merifanifchen Congreß 
durch den Bicepräfidenten eingeferfert, darauf Santa 
Anna zur PBriefterpartei abfällt und die Conſti— 
tution von 1824 aufgehoben wird, erfolgt die Losreißung 
Texas' von Cohahuilo fowohl als von Merifo, die Uns 
abhängigfeitserflärung und die Revolution jelbft. 
Der Alcalde fpielt nun in ihr eine bedeutende Rolle 
und das ganze Unternehmen ift in der That bewunderns⸗ 


würdig. Oberſt Morfe fagt von ihm zu feinen amerifas 


nifchen Freunden : „Lange dürften Sie die Bände der 
Weltgefchichte zu durchblättern haben, ehe Sie eine Rer 
volution richtiger durchdacht, confequenter durchgeführt 
fänden. Es hatte ſich da eine Schaar zufammengefunden, 
die unter den groben Filzhüten die feinften Köpfe, unter 
den rauhen Hirſchwämſern die wärmften Herzen, Die 
eifernften Willen bargen. Männer, die genau wußten, 
was ſie wollten, die Großes wollten, die aber Diefes 
Große mit den allergeringften Mitteln durchführen,. mit 
faum einer Hand voll Leute es gegen bie zweitgrößte 
Republif der Welt aufnehmen, die alfo ihrem Bölfchen 
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nothwendig auch den ftärfftmöglichften Impuls geben 
mußten. Denn nun handelte e8 fich nicht mehr bloß um 
Aecker und Neger, um einige bürgerliche Rechte mehr 
oder weniger, oder den Fortbeftand einiger taufend Far⸗ 
mers und Pflanzer: ed handelte fi) um die Lebensfrage, 
um die höchften Güter freier Männer, die durch die ruch- 
loſe Apoftafie Santa Anna’s, die Vernichtung der Eon» 
ftitution von 1824 bereits in ihrer Lebenswurzel getroffen, 
nun in der fhmählichften aller Herrfchaften, der Prieſter⸗ 
herrichaft, ganz und gar hingeopfert werden follten.” „Und 
die Stellung des neuen Staated — voll hoher Bedeut- 
famfeit für die Zufunft der amerikanischen Welt — darf 
wohl ein Meifterftüc politifcher Combination genannt wers 
den. Mitten eingefeilt zwifchen die zwei großen Republifen, 
ift unfer Texas gleichfam der Sporn, der, in die Flanken 
Mexiko's gefegt, endlich doch noch den obtufen 
Freiheitsſinn ſeiner durch Ariſtokratie und 
Hierarchie gleich geknechteten Stämme auf— 
ſtacheln muß, während es wieder für die Union ein 
Bollwerk bildet, ein freilich bisher bloß aus rohen Stäm⸗ 
men und Erde aufgeworfened Bollwerf, das aber doch 
bald ein imponirendered Aeußere annehmen dürfte.“ 
Oberſt Morfe erzählt nun den Befreiungsfampf, das 
Gefecht am Salado, die Eroberung von San Antonio ; 
dann die Niederlagen einzelner Boften, ald Santa Anna 
mit einer großen Armee vorrüdt; und endlich den Ueber⸗ 
fall bei Louishurg, wo Santa Anna felbft gefangen ges 
nommen und damit der Krieg beendigt wird. Der halb- 
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gehängte Bob leiftet hiebei die unſchätzbarſten Dienſte als 
Spion und ald lebensfatter Kämpfer. Ein höchſt ergöß- 
liches Zwifchenfpiel ift die Erzählung, wie die Amerifaner 
nach dem Gefecht am Salado dem fliehenden Feind eine 
goldene Brüde bauen, gar fehr wider den Willen ihrer 
Anführer. | 
„Der Bapitain commandirte Feuer, aber feiner feiner 
Leute leiftete Folge; er befahl ein zweites Mal — nod) 
immer feine Folge. Wie er jegt ein drittes Mal com- 
mandirte, trat ein alter wetter- und fonnenverbrannter 
Bärenjäger kopfſchüttelnd an ihn heran, fi) mit aller 
Muße folgendermaßen erpectorirend: „Wollen Euch fagen, 
Gapting! — bei den Worten ſchob er den Tabaksquid 
aus feiner linken Bade in die rechte über. — Wollen 
Euch fagen, Capting! Calculiren, laffen für jegt Die 
armen Teufeld, die Dong, in Ruhe!“ — Aller Verweis 
hilft nichts; er fährt ruhig in feinem Palaver fort, ent: 
wickelt feine Notion weiter und fagt: „Calculire, ift eine 
große Kurzfichtigfeit, den Feind ohne Unterſchied nieder— 
zumachen, den Zaghaften eben fo wohl ald den Herz- 
haften; heißt das ein Prämium auf die Tapferfeit fegen, 
und iſt das zwar Flug, wenn man es bei feinen, aber 
nieht Flug, wenn man es bei des Feindes Leuten thut. 
Sind die Zaghaften immer die beften Allürten ; find es 
diefe, die, wenn Ihr fie verfchont, bei der nächiten Ger 
legenheit zuerft Reißaus nehmen, die Andern mit fi) 
fortreißen. Und find die — er wies hier mit der Hand 
auf die flüchtigen Merifaner — wohl die Allerzaghafteften; 
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denn find im panifchen Schreden am weiteſten in die 
Brairie hinausgefprengt, zuerft ausgebrochen, haben in 
ihrer Angft die Furth ganz und gar vergefien. Und wenn 
Ihr jetzt in fie hinausfchießt, und fie merfen, daß, gleich- 
viel ob zaghaft oder tapfer, fie doch von und nieder- 
gefchoffen werden, je nun, fo könnt Ihr ficher fein, daß 
fie bei der nächften Gelegenheit ihren Balg theuer ver- 
faufen. Sage Eu), Capting, caleulire, laßt die armen 
Zeufeld von Dons. Werden uns fo beffere Früchte tragen, 
die Hafenfüße, wenn wir fie laufen laffen, ald wenn wir 
ihrer 500 niederfchöffen. Galculire, werden das nächfte 
Mal dafür zuerft Reißaus nehmen, und fo den Danf 
für die bewiefene Großmuth abftatten.” 

Kehren wir von Teras zur Cajüte Kapitain Murky 8 
zurüd, fo ift unterdeffen, daß General Morfe feine Fata 
erzählt, ein intimer Freund des Capitains, der Banks 
präftdent, erſchienen, um den Capitain zu entfehuldigen, 
der fich eritfernt, um feine Tochter Alerandrine, die von 
Paris fo eben zurüdfehre, zu empfangen. Dies erregt 
einen großen Aufruhr; und als vollends General Morfe 
bei dem Namen Alerandrine feufzt, werden die Miffifipi- 
Gentlemen Feuer und Flammen; fie verbieten ihm das 
GSeufzen, und mit Noth und Mühe gelingt e8 dem Banf- 
präfidenten, den Sturm zu befchwichtigen. In diefem 
Scharmügel rühmt fich der Bankpräfident, auch er habe 
Pulver gerochen, und dies wird die Veranlaffung zur 
näheren Charafterifirung ded Capitain Murfy, in deſſen 
Geſellſchaft eben dieſes nobilitirende Geſchäft vor ſich 


gegangen. Die Erzählung führt und nun nad Süpamerifa 
und in den dortigen Revolutionsfampf, namentlich zu 
der Belagerung von Callao, dem letten Bunft, den die 
Spanier vertheidigten. Der Charakter des Capitains 
und die Ereigniffe, fo wie die Elemente dieſes denk⸗ 
würdigen Kampfes find aufs Anziehenpfte gefchilvert. 
Schließlich entdedt fich der Bankpräſident ald Onfel des 
General Morfe, nimmt Capitain Murfy ein lebhaftes 
Intereffe an dem jungen Mann, und gelingt ed dieſem, 
feinen Roman mit der fehönen Alerandrine auf die lies 
benswürdigfte Weife zum Schluß zu bringen. Man fteht, 
der Roman nimmt den Heinften Theil des Werkchens 
ein, das dem Anfchein nach zuerit völlig frei ift von 
allen fentimentalen Intereſſen, vielmehr nur auf Kampf 
und Krieg, Politif und Freiheit auszugehn fcheint, dann 
aber auf diefem Hintergrunde defto reizender die frieds 
lichen Spiele der Liebe hervortreten läßt. Und es konnte 
nicht überzeugender bewiefen werden, daß der Friede 
nichts werth ift, der nicht durch den Krieg verdient 
wurde, und daß die beften Weiber zu feiner Zeit und 
nirgends den Anfpruch aufgeben, ganze Männer und 
geprüfte Charaktere durch ihre Gunft mit dem fchönften 
Danke zu ehren. 

In dem dritten Theil, dem eigentlichen Roman, 
treten an die Stelle der epifchen Ausbreitung Kleine, 
zarte Idyllen, ein reizender Contraſt. Die Seufzer des 
Jünglings, die Süßigfeiten feiner fchwärmerifchen Liebe, 
die. Fleinen Coquetterieen, die halbe Hingabe und die 
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verfhämte BVerfchloffenheit der Eugen, ſchalkhaften und 
feinen Republifanerin — find uns hier eine überrafchende 
Entdeckung, während folche Dinge an andern Orten, 
wo fie das A und das D find, wo fie ohne Folie mit 
ihrem abgedroſchenen Brillantfeuer in der Luft hängen 
und die ganze Luft mit diefem Intereffe auszufüllen bie 
Unverfchämtheit haben, höchft widrig auftreten. 

Der General benimmt fich bei der Eroberung feiner 
Schönen trog aller Entfchlofienheit Linkifcher, als er es 
wohl bei den Stürmen auf die merifanifchen Wälle ges 
than. Dies Linfifche Fleivet ihn aber nicht wenig liebens- 
würdig, weshalb es denn auch die ſchalkhafte Alerandrine 
wiederholt bis zur Verwirrung fteigert, indem fie ihm 
immer den legten Strich und das Titelchen über das I 
ihres Ja hinwegſcherzt. Meifterhaft ift in dieſer und 
anderer Hinficht der Abfchnitt: „Die Fahrt und die 
Cajüte*. Hier ein Beifpiel zum Beleg: „Trinken Sie, 
der Thee heitert immer auf, und Sie bevürfen der Aufs 
heiterung, denn einigermaßen fommen Sie mir vor, als 
ob —“ Ald 0b? — „Sie nicht bei Troſte wären!“ 
fpottete fie. — Der Spott war aber wieder mit einem 
fo ſchalkhaft zärtlichen Blide gewürzt, daß er auffprang 
und ihr mwahrfcheinlich um den Hals gefallen fein würde, 
wenn er fich nicht noch zu rechter Zeit befonnen hätte. 
Sie werden mid noch um den Verftand bringen! rief 
er wie außer fih. — So? fragte fie mit komiſchem 
Ernfte; jo? Wirkt alfo meine Nähe fo gefahrbringen, 
dann follte ic ja billig anftehn, Ihnen im Wagen noch 
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näher zu kommen. Und in der That, wenn Papa Sie 
mir nicht zum Beſchützer auf diefer Fahrt gegeben: hätte ? 
Er hat Sie recht gerne, Papa.” — Und feine Tochter ? 
— „Will fehen, in wie weit Sie fein Vertrauen recht- 
fertigen. ®eben Sie aber Acht, mein tapferer General! 
die Pferde Ihres Onkels feheinen mir auch zur Schwär- 
merei geneigt, ein bischen wild.” — Das waren fie nun 
in der That, aber e8 verſprach auch, den Reiz der Fahrt 
zu erhöhen. Eine foldhe Fahrt aber ift überhaupt fchon 
geeignet, Liebende in günftige Beziehungen zu bringen. 
Bereitd das Erfaffen der Zügel giebt vem Manne einen 
gewiſſen Halt, der, fo fehwanfend er ift, ihn fehon zum 
Bemwußtfein defien bringt, was er als Gentleman feiner 
Dame fchuldig ift, während fie fih wieder, im Gefühl 
des Schußbedürfnifies, näher an ihn anfchmiegt. Der 
junge General befaß aber auch den feltenen Takt, ihr 
feinen Schuß auf die möglichft zarte Weife angedeihn 
zu laffen. Er wußte nicht bloß, wie jeder Gentleman, 
gut — er verftand e8 auch, mit Gefühl — wenn wir 
fo fagen dürfen — zu fahren, mit jener gewiffen hin» 
reißenden Gaprice, die, gleichfam den Impulfen eines 
empfänglichen Gemüthes nachgebend, da rafch den Zügel 
ſchießen läßt, wo alltägliche Gegenftände das Auge bes 
leidigen, wieder läſſig weilt, wo intereffante Punkte vor- 
treten. Die Umgebung von Natchez ift reih an Ab- 
wechölungen. Nun grandios, ja fublim durch ein Bruchftüd 
des hehren Urwaldes oder den zeitweilig hervortretenden 
MWafferfpiegel des majeftätifchen Vaters der Ströme, in 


305 


der nächften Wendung wieder idyMifch durch eine deliciöfe 
Billa, die in Chinabäumen, Magnolien, Drangen- und 
Eitronenbäumen Verſteckens zu fpielen fcheint, wird 
fie plötzlich profaifh, ja gemein. durch eine Cotton⸗ 
pflanzung, deren meilenweite Baummwollenftauden mit den 
häßlichen Einfriedigungen wie ſpaniſche Reiter in die 
Augen ftarren. — Sie flogen abwechjelnd durch Gaffen 
von Cottonfeldern, wieder weilten fie im Schatten der 
Urmwälder, bewunderten bier die feltene Färbung einer 
Blüthe, eines Blattes, dort die hundertvierzig Fuß hohe 
Krone eined Cottonbaumes; dann tranfen ihre Blicke aus 
dem goldglängenden Spiegel des Miffifipt, wieder weilte 
ihre Phantaſie bei den Bildern der edlen Natchez, deren 
einftmalige Site am atharinenfluffe fie durchführen. 
Bor einer Billa hielten fie, weil fie Aehnlichfeit mit der 
ihrer Freundin Gabriele, vor einer. andern, weil fie ihn 
an feinen Landfig in Terad, den er von einem eben 
Spanier an ſich gekauft, erinnerte. Nun foherzend, 
plaudernd, lachend, ftand ihnen wieder im nächften 
Augenblid eine Thräne im Auge. Wie Kinder trieben 
fie e8. Spielend wie Kinder famen fie an. der langen 
Allee von Chinabäumen an, an der fie vorbeigefahren 
fein würden, — fo hatten fie in ihrem Glüde Alles um 
fi) her vergeffen — wenn nicht der Diener, ver fie zu 
Pferde begleitet, vor ihr gehalten hätte.“ 

Wir genießen das Glück unſers Freundes mit, — 
bevor es ihm noch gelingen will, das Siegel der aus—⸗ 
drüdlichen Anerkennung auf ihre Lippen zu drüden, und 
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finden wiederholt Anlaß, die feine Beobachtung der weib- 
lichen Eaprice in dieſem zarten Punkte zu bewundern. 
Wir haben das Cajütenbuch nach feinen intereffanten 
und frappanten Zügen, in denen wir allerdings faft eben 
fo viele Vorzüge vor unferer trivialen Gentalitäts- und 
Handwerks» Belletriftrit finden müffen, der Anfchauung 
des PBublicums nahe zu bringen gefucht; wir hätten es 
aber freilich damit noch lange nicht als Kunftwerf ges 
rechtfertigt, und wenn man und nad) dem Gefagten auch 
die gute Schilderung werthvoller Einzelheiten zugeben follte, 
jo iſt e8 doch von da noch weit hin zu einem tadellofen 
Ganzen, deſſen Theile gehörig ineinandergreifen, und 
zu einer lebendigen Bewegung der Charaftere gegen 
einander, die wir in manchen Romanen Walter Scott’8 
z. B. fo fehr zu bewundern haben. Und es fragte ‚fich, 
ob wir nicht fogar mehr thun, ald der Berfaffer im 
Bewußtfein feiner Intention felbft in Anſpruch nimmt, 
wenn wir feine nationalen Charafteriftifen einen guten 
Roman nennen. General Morfe begleitet uns freilich 
durch die ganze Erzählung, er ift der Faden, an dem fie, 
wenn aud) lofe genug zufammenhängt, aber er ift Sieger 
von vornherein, und felbft die legte Entfcheidungsfchlacht, 
das Eapituliren der ſchönen Alerandrine und ihre endliche 
Ergebung auf Gnade und Ungnade, ift gewonnen, faft 
ehe fie noch gefchlagen wird, und alle Hinderniffe, die 
fich berghody aufzuthürmen fcheinen, räumt ein einziges 
Wort des alten Murfy hinweg, ald Diefer, im Hinters 
grunde der Cajüte verftect, das Geftändniß des Generals 
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gegen feinen Onkel mit angehört hat. Iſt das nicht 
ſehr gewöhnlich? und wo bleibt der Kampf um Helena? 
wo die Spannung, wo die Gefchichte? Allerdings war 
dad Hauptaugenmerk ohne Zweifel die nationale Cha- 
rafteriftif, dennoch. muß man geftehn, daß die Concen— 
trirung der Glemente in der Gajüte fehr fein und von 
vornherein berechnet ift, Daß dadurdy das Ganze den 
Anftrich diefer idylliſchen Ruhe nach heroifchen Stürmen 
eines ideal beivegten Lebens erhält: die Cajüte ift der 
Ruheſitz des tapfern, vielverfuchten, in Schlachten und 
Stürmen unerfehütterlih ruhigen Seemannes, des Ca— 
pitain Murfy. Deffen Charafterifirung iſt meifterhaft, 
fo individuell, wie nur immer die Bozifchen Figuren, 
aber dennoch frei von aller grotesfen Garifirung. Eine 
granitne Figur, aber inwendig ein Juwel, und bei aller 
feheinbaren Indolenz das. tiefite Gemüth. Es wird nun 
mit Recht ein Gewicht darauf gelegt, daß Alerandrine 
auch geiftig feine Tochter ift, daß der Kapitain fich gleich, 
wie er feinen Werth und fein Gemüth erfennt, des Ges 
neral Morfe annimmt, und als diefer durch feinen Onfel, 
weil Murky’s BVerhältniffe für einen Texaſer Abenteurer 
zu brillant wären, fchon entfchieden verfcheucht ift, eben 
fo entſchieden das Noninterventionsdecret und das Ger 
währenlaffen der Liebesraferei proclamirt. Hat er Doc) 
einft ſelbſt, mit Gefahr feines Guts umd Lebens, rein der 
Sympathie für Freiheit und Ehre folgend, er ein Kaufr 
fahrer und fimpler Handelscapitain, den General Qualero 
aus den blutigen Händen der Spanier gerettet! In der 
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Geſchichte des Capitains Murky haben wir neben den 
grandiofen Abenteuern zugleich die Gründung der Familie 
und das Intereſſe für den Familiengeift, eben fo wie 
Eduard Morfe durch feine Theilnahme an der Revolution 
von Teras feine Zukunft ſich gegründet hat. Auf dieſe 
Weiſe gewinnen die großen Greigniffe eine direct per- 
fönliche Beziehung, fie find der vulcanifche Boden, auf 
deſſen beruhigtem "Grunde das Paradies der Liebe an- 
gebaut wird. Wir haben diefen Gontraft fehon hervor- 
gehoben und wir müffen diefe Begründung des idylliſchen 
Lebens nun auch von Seiten der Fünftlerifehen Anlage 
in Schuß nehmen, wie wir es oben von Seiten des 
Effects gethan. Es ſchwebt alfo weder Kapitain Murky, 
noch General Morfe außerhalb der Einen Gefchichte, 
deren Fäden weniger ald deren Grundmaſſen in dem 
idyllifchen Finale zufammentreten und zufammenrüden. 
Dies ift allerdings eine neue Art, auch dem Lefer übers 
rafchend, denn diefer hat fi) längft darein ergeben, daß 
ed bier nur einem Lande nady dem andern und einem 
Abenteuer nach dem andern habe gelten follen. So fällt 
nun freilich die Spannung hinweg; aber die Spannung 
nur auf diefen Ausgang und auf den Zufammenhang 
im Ganzen, defto größer ift die Spannung im Einzelnen: . 
die umgefehrte Spannung, die Ueberrafchung, tritt da— 
gegen am Ende ein, und wie ein wohlthuender Blik aus 
dem Chaos den göttlichen Umfchwung des Himmels her: 
vorhebt, fo läuft die Erinnerung totalifirend und rundend 
bis: an den Anfang — ded Romaned — wir find fo 
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dreift, ihn fo zu nennen — zurüd. Und was ift denn 
der Roman? ja was alle Gattungen der Poeſie? Wer 
hat das Recht, fie zu fchaffen, und wer, fie zu firiren, 
wenn fie gefchaffen find? Die Gefchichte, die Alles 
ſchafft. Es giebt Feine abfolute Poeſie, wie es Feine 
fertig gewordene Philofophie giebt. Beides find Blüthen 
(Beftimmtheiten, SKategorieen) der Gefchichte, die Ge- 
ſchichte faßt fich in ihnen zufammen, und wie die Bhilo- 
fophieen eine Entwidlung der Gefchichte, fo find die 
Moefteen und die beftimmten $ormationen der Poeſie nur 
in der hiftorifchen Entwidlung verftändlich. Unfer Autor 
aber ift eine foldhe Entwidlungsphafe der Poeſie, und 
felbft da, wo er das Chaos nicht an dem einen Feuer: 
faden der Eompofition zu erleuchten gewußt, ift er ein 
fehr deutlicher Fortſchrit. Wir haben dies gleich An- 
fangs angedeutet; wir werden noch darauf zurüdfommen. 

Möge das gute, tapfre politifche Element, die Ehre 
und der Stolz diefer großartigen republifanifchen Völker 
auf und Deutfche übergehen: fo würden wir auch wieder 
eine Gefchichte gewinnen, die ed werth wäre, poetifch 
verflärt und in mehr ald Einer Form der Erinnerung 
aufbewahrt zu werden, während wir jegt nur mit China 
tivalifiren und uns nicht ohne Urfache vor der Zukunft 
fürdten; denn was hilft und alle Weisheit ohne Ehr- 
gefühl und öffentliche Tugend? Die Schilderungen unfers 
geiftreichen Berfaffers find die Trophäen des Miltiades, 
die und nicht fehlafen laſſen follten, aber es ift zu fürdh- 
ten, fie werden es. 
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19, Weber Wilhelm Heinſe und feine 
Seit. *) 
Die Gelfteöfreiheit. Der Genius. Die wirfliche Freiheit. 
1840. 


Heinſe's Jugend fällt in die Zeit, wo die Aufklärung 
in Deutjchland bereits zum Siege gelangt war und durch 
Sriedrich’8 des Großen bewunderte Heldenthaten an dem 
preußifchen Königreich ein feftes Bollwerk fich erobert 
hatte. Heinſe war begeiftert für diefen Erfolg des hiftori- 
ſchen Geiftes, wie jeder ftrebende und denfende Menjch 
feiner Zeit; denn Preußen erfchien damals nicht mit 
den Barbaren und ihrer Widerfeglichfeit, fondern mit 
der Freiheit und nur mit ihr verbündet. In einem Briefe 
vom Jahr 1772 an Gleim ruft Heinfe aus: „Ein füßer 
Schauer von Bewunderung zitterte von meinem Herzen 
aus durch mein ganzes Wefen über den König und den 
Dichter (Gleim). Geläfter, es ift wahr, habe ich genug 
über diefen großen Mann, von weifen und bewunderten 
Männern fogar, gehört, aber mir niemals die Bewunderung 
für ihn, die ich aus den Liedern des Tyrtäifchen Grenadiers 
mit Entzückung als Kind eingefogen hatte, aus meinem 
Bufen nehmen lafjen.” Und im Jahr 1778, als Preußen 
für Baiern auftrat, fehreibt er aus Düffeldorf an Gleim: 
„Was hier fieht und hört, und denft und überlegt, was 


*) Heinje's fämmtliche Schriften. Herausgegeben von Laube. 
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ed fieht und Hört, ift auf preußifcher Seite mit. Herz 
und Mund. Und von Freund und Feind wird der große 
alte Fritz, das Adlerauge, bewundert. Prinz Heinrich 
wird durchaus geliebt, und das Lob feines Heldenver- 
ftandes fließt von allen Lippen. Die Siege bei. Lomwoftg, 
bei Reichenbach, bei Prag, bei Roßbach, bei Liffa, bei 
Zorndorf, bei Hoyeröwerda, bei Minden, bei Torgau, 
bei Freiberg u. |. w. weiß man mit allen Umftänden 
auswendig. So tft ed bei und, und fo wird es auch 
in. Frankfurt fein; was will das Zeitungsgeſchwätz da— 
gegen?“ Und. im folgenden Jahr: „Unfer großer König 
müffe von Tage zu Tage jünger und ftärfer werden, 
und fein Lorbeer ihm immer freudiger um die Schläfe 
grünen! D wenn er den deutfchen Mufen nody mehr 
als Freiheit verfchafft hätte! Doch genug! dies bleibt 
immer die Lebensluft, ohne welche bei Allem nichts ges 
deihen kann.“ — Diefer Gefinnung darf man trauen, 
fie ift der Gegenfaß gegen das feile, unterthänige Zeitungs» 
geſchwätz, welches zu allen Zeiten mit feiner Lobhudelei 
des status quo die Welt überfhwemmt und ben heroi= 
ſchen und freien Männern der Zufunft, mögen fie Könige 
- oder Unterthanen fein, entgegentritt. — Gleich unter 
Friedrichs Nachfolger verlor Preußen die Sympathie der 
freien Männer, e8 gerieth auf die Seite der Reaction gegen 
Franfreih. Und wer fich fpäter auch für die Wendung 
der franzöfifehen Gefchichte nicht mehr begeiftern fonnte, 
fagte. dem ſchönen Traum politifcher Freiheit Lebewohl, 
flüchtete auf ein anderes Gebiet und überließ den Staat 
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der Franzofen dem Rapoleonifchen Despotismus, den 
Staat Friedrichs des Großen aber feiner Troft- und 
Snterefjelofigfeit, in welcher er, wie billig, zu Grunde 
ging. Ueberhaupt entfteht mit dem Siege der Aufflärung 
und Friedrichs II. in Deutfchland nur der Staat, der 
bie Freiheit ſchützt, nicht der Staat, welcher die Freis 
heit ift. Die Freiheit des innerlichen Geiſtes (in 
Religionsfahen, in Philofophie und Poeſie) ift un- 
zweifelhaft erobert, die Arena diefer Ausbildung hat 
Friedrich IL, „indem er den Mufen die Freiheit vers 
fchafft“, eröffnet ; die Freiheit des Staated dagegen fällt 
aus der nächftfolgenden Arbeit des deutfchen Zeit 
geiſtes gänzlich heraus; und wenn gleich die innerliche 
Freiheit auch die Gefege und die Individuen, die den 
Staat regieren, immer einigermaßen burdydringen und 
tingiren wird, fo mußten wir doch die Erfahrung machen, 
daß der Nachfolger des philofophifchen Königs auch von 
der PBhilofophie und der freien Innerlichfeit der refors 
mirten Welt. abfiel. Der öffentlichen Freiheit genügt es 
nicht, daß einmal ein König Bhilofoph war, vielmehr 
erfordert fie die Verwirklichung der innerlichen Freiheit 
der Nation in den Inftitutionen des Staated und ihrer 
lebendigen Bewegung. Die Formen ded Staates aber, 
den Friedrich II. hinterließ, wurden gar bald unfrei, 
weil fie erclufiv waren gegen den Strom bes gebil- 
deten Geiftes, ftarr für fich beharrten und jener inner⸗ 
lichen Freiheit der aufgeflärten deutfchen Welt durchaus 
nicht entfpradhen, weshalb denn auch alle Bildung und 
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alle Herrlichkeit der Philofophie und Poeſie, in denen 
damals der deutfche Geift außerhalb des Staates eine 
wahre und. fhöne Wirflichfeit gewann, unvers 
mögend war, ben tobten, geiftlofen, von der Nation 
nicht durchdrungenen und nicht geliebten Staatsformalis- 
mus vor dem feurigen Hauch, womit der Heros der 
franzöfifchen. Revolution auf ihn eindrang, zu erretten. 
Nicht der Staat und die Mittheilung feines höheren 
Lebens erfüllte in den letzten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts das Freiheitsintereffe der deutfchen Welt, 
und wenn er es berührte, fo. war es nur in der Theorie; 
das Bildungsgefehäft des Geiftes in jener Zeit betraf 
nicht ihn und feine Verfaffung, fondern nur das In- 
dividuum und feine Innerlichkeit. Was von 
weltbilpnerifcher Wallung in der Sturm» und Drang. 
periode unferer Literatur auftauchte, fowohl Heinfe’s 
griechifche Ideale, als felbft der ausdrücklichſte Tyrannen⸗ 
haß der Gebrüder Stolberg, verfehäumte und verpuffte 
ohne alle politifche Anfnüpfung und Bedeutung; und 
wir haben bei einer andern Gelegenheit darzuthun ver: 
ſucht, daß die Göthifche Entfagung und feine egoiftifche 
Selbſtgenügſamkeit, die fih aus der Weltbildung auf 
die Formirung des Schönen, und für das Subjert und 
feine Befriedigung auf die Ausbildung der maßhaltenden 
Innerlichfeit, alfo auf die Bildung des Ichs zurüdzog 
und refignirte, der Abfchluß jener deutfchen Geiftesrich- 
tung fei. Heinfe ift nun zwar eine der Göthifchen ganz 
entgegengefegte Natur. Weder die fcheinbare Ruhe Göthis 
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ſcher Entfagung, noch die ariftofratifche Selbftgenügfamfeit 
des fchönen Egoismus, weder die interefjelofe Befchau- 
lichkeit, noch das raffinirt gemäßigte Behagen find feine 
Sade; erift und bleibt ein Mann der Leidenfchaft, de& 
Kampfes und der That, ein praftifches Genie und 
felbft feine Theorie trägt den Charafter der Praris, indem 
fie überall fordert und in Bewegung fegt, faft nirgends 
befchaulich Fonftruirt und ſich's damit genug fein läßt; 
fein - Temperament ift nicht deutfch = fpeculativ,_ fondern 
ſüdlich-energiſch, und je mehr er in der Wirklichfeit darbt 
und der Befchränfung anheimfällt, deſto entfchiedener 
fordert feine PBhantafie den ercefiivften Genuß, die feu- 
rigſte Leidenfchaft und die idealſten Heldenthaten. Aller: 
dings ift wohl eine folhe Natuz mehr für den Sturm 
und Kampf des öffentlichen Lebens, als für die Ber 
fehaulichfeit der poetifchen Bildnerei geeignet: er zeigt 
jwar eine bewundernswürdige plaftifche Kraft, feine 
Gluth und Energie durchitrömt hinreißend die unüber- 
trefflichen Kunft- und Naturfchilderungen, welche wir 
von ihm beſitzen; bei allem Talent aber bringt er es zu 
feinem umfaffenderen rein fünftlerifcehen Product, ja er 
läßt fich fo jehr von der Theorie gefangen nehmen, Daß 
er ihr feine ganze Kunft unterordnet und faft alle feine 
Werke eine didaftifche und Fritifche Tendenz entwideln. 
Aber welche Theorie? ‚offenbart nicht gerade fie fein 
praftifches Naturell? Denn was ift praftifcher, wenige - 
ftens der Abficht nach, als die Divaftif und die Kritik, 
deren ganzes Pathos immer das Sollen bleibt und der 
Drang zu neuer That, zu reformirten Befchlüffen. 
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Der Drang der Freiheit, ven wir in Heinſe anſchauen, 
foheint alfo viel weniger zu dem Fünftlerifchen Egoismus, 
zu der Göthe’fchen Abftraction vom Leben und. von der 
politifchen Wirklichkeit zu paflen, als wir, nach der her- 
gebrachten Vorftelung von dem deutfchen Geift und feinem 
befehaulichen oder fpeculativen. Naturell, bei unferen 
Zandsleuten vorauszufegen pflegen. Geht dennoch auch 
Heinfe nur auf die Freiheit des Individuums aus, | 
und läßt die auseinandergeriffene, von den allgemeinen 
Intereffen des öffentlichen Weſens Iosgelöfte Zeit einem 
praftifchen Charakter, wie Heinfe, feine andere Verwirk— 
lihung der Freiheit -übrig, als das Ringen des ifolirten 
Individuums nad) Unabhängigkeit von der Noth und 
dem Zwange der Natur. und der Gefellfchaft und Die 
Ausbildung des Subjectes, vornehmlich für die Kunft, 
weil eben die Kunft feiner unabhängigen Geltung in 
der Welt Vorſchub leiftet:: fo beweift fich doch Heinfe’s 
Natur viel widerftrebender gegen die Schranken dieſes 
Zeitgeiftes, viel gründlicher politifch angeregt, als Göthe, 
— der Kunft und der Welt der Innerlichkeit aber, wie 
es jcheint, nur durch die Gewalt der Verhältniſſe zuge: 
wendet. | 

In der Kürze ift alfo die damalige Weltlage und. 
Heinſe's Berhältniß darin fo auszufprechen: der deutſche 
Geift Hat in diefer Zeit, was leidenſchaftlichen und that- 
fräftigen Naturen fo ſehr Bedürfniß ift, noch nicht die 
‚ganze Welt gewonnen, er ift zwar weltlich geworben, 
findet im Gemüth, in der leidenfchaftlichen Gemüthöber. 
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wegung, in der Darftellung des menſchlichen In— 
nern, in der unabhängigen Kunft und Philofophie das 
Göttliche, ift alfo der chriftlichetheologifchen Barbarei und 
Tyrannei entwachfen, nimmt die antife Welt nicht nur 
unbefangen, fondern mit Vorliebe auf; und abgefehen 
von dem Göttinger Kreife, von Bürger, Voß und 
den Sünglingen Stolberg, find Gleim und felbft 
die Jacobi's, Heined nächfter Anhalt, Wieland, 
fein Ausgangspunkt, und die Stürmer und Dränger, 
feine Alterd- und Streitgenofien, Alle auf diefe gemein- 
fchaftliche Baſis geftellt; aber diefer weltliche Geift 
der damaligen Zeit bleibt immer noch, ausgefchloffen 
von dem Staat und feiner Welt, auf die Innerlichfeit, 
auf die Geiftesfreiheit und ihre theoretifchen /und bes 
fehaulichen Gebilde allein angewiefen. Seine wefentlichfte 
Praris ift die Kunft, zwar aud eine Aeußerung und 
Objectivirung feiner Gefühls- und Gedanfenwelt, aber 
nicht in der unmittelbaren Weltbildung, nicht in der 
realen Wirklichkeit ded Staates und des Staatslebeng, 
fondern in der idealen Wirklichkeit, im Clemente der 
Snnerlichkeit felbft. Die Kunft ift daher auch für Heinfe 
das Element, indem er für fich ausfchließlich vie Frei- 
heit und ihre Verwirflihung zu fuchen hat, und e8 Hlebt 
ihm an als ein Veberfehuß, daß er außerdem noch De« 
mofrat und griechifcher Republikaner ift, daß er den 
Platoniſchen Staat ftudirt hat und den todten Egoiften, 
in ben fich zu feiner Zeit der Staat verzerrt hatte, von 
Herzen verachtet. 
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In einer Zeit nun aber, wo das freie Ausleben des 
Individuums und die Darftellung der fchönen Subjec- 
tivität fo entfchieden das Ziel des allgemeinen Geiftes ift, 
muß ung eine Perfönlichfeit, wie Heinfe, doppelt intereſ⸗ 
firen und fowohl was er erreichte, ald wornach er ver: 
geblich ringen follte, gewinnt aus dieſem Geſichtspunkte 
eine Iehrreiche Bedeutung. 

Gegen das Ende feiner „achtjährigen“ Studienzeit 
wurde Heinfe mit Wieland, feinem Lehrer an der 
Univerfität Erfurt, befannt und befreundet, und nun 
weiter von ihm mit einigen „Sinngedichten und Dialogen,” 
die er in Wieland’fcher Manier verfaßt hatte, an Gleim 
empfohlen. Bei diefer Gelegenheit (im Jahre 1770), 
in einem Alter von 21 Sahren, alfo den Anfang feiner 
Studien vom erften Latein datirt, fchrieb er dem neuen 
Gönner einen fürmlichen Lebenslauf und befolgte hierin 
die Sitte aller derjenigen jungen Leute, welche, bevor fie | 
noch irgend etwas erlebt oder geleiftet Haben, die „höchften 
Ehren“ bei einer iluftren Facultät in Anfpruch nehmen. 
zum Glüd fühlte Heine das Lächerliche diefes Verhält- 
niſſes, und ftatt des erften Keims eines ehrbaren Ge- 
lehrtenzopfes, dem nichts, auch feine geringe Berfon 
nicht, der Gefchichte unwürdig erfcheint, wächft ihm der 
Kamm der Selbitperfiflage. In dem genialifirenden 
Rococogeiſt jener Zeit erfäuft er alle vrventlichen Bes 
gebenheiten und Umftände feiner erften vita. Für uns 
fagt er audy fo noch immer genug. Aus Langenwiefen, 
einem Dorfe des Thüringer Waldes, jedenfalls von halb 
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bäuerlichen Eltern, gebürtig, wuchs er in Wald und 
Feld Fräftig auf, und gewann darin die eiferne Baſis 
feines ganzen Lebens, eine ungemeine Tapferfeit des 
Körperd und ded Gemüthed. Im Februar fei er zur 
Welt gefommen,-im Wonnemonat Mai, unter den Ge: 
fängen der Nachtigallen alfo gezeugt und empfangen. 
Jedenfalls, fchließt er, „müflen mein Water und meine 
Mutter bei guter Laune gewefen fein, denn wie follte 
ich fonft die, alle wirklichen Trübfale hinwegzaubernde 
Phantafie erhalten haben? * Diefe Trübfale beftanden 
zunächft und noch lange nachher darin, daß er an dem 
Nothwendigften Mangel litt, und nun, um dennod) dem 
einmal erfannten geiftigen Berufe nicht untreu zu werden, 
eine große Energie der Entbehrung entwideln mußte. In 
diefer Partie der Nothleiderei, dem Schidfal faft aller 
Derer, welche das Handwerk verfehmähen und dem uns 
mittelbaren Dienft der Freiheit in Poeſte und Philoſophie 
fich widmen, bringt es Heinſe zu einer mufterhaften 
Virtuoſität; er ift aber auch, wie alle noblen Naturen, 
eingetaucht in das enthuftaftifche Glück diefes hohen Bes 
rufes, zu dem er duch Wieland die Weihe empfängt. 
„Mein guter Genius, fährt er fort, zeigte mir wieder 
den Weg nach Erfurt, und bier lehrte mich Wieland — 
hier fann ich nicht weiter fehreiben! Alle guten Ideen, 
die ich im Gehirn habe, wollen auf einmal‘den drei 
Schreibefingern meiner rechten Hand befehlen, fie herzu- 
fhreiben! Es hüpft Alles in meinem Kopfe! — Gie 
kennen den großen Mann! Ihr Genius und der Wies 
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land’fche find in dem Griechenlande des SPBlatonifchen 
Himmels von den Mufen und Grazien auf Rofen ers 
zogen, und nacheinander auf diefe Unterwelt — nicht 
wegen begangener Sünden — fondern wegen ihres großen 
Adels, herabgefenft worden, um das menfchliche Ges 
ſchlecht glüdfelig zu machen.” Sein Humor bei dem 
Kreuz, welches er ald Diener der Mufen auf ſich nimmt, 
ift eben fo charafteriftifch für die Bildung, von der er 
ausgeht, ald es diefer Ausbruc des Enthufiasmus war. 
Er will darüber, daß er ein nothleidender Seribent ift, 
„mit unferm Herr Gott nicht zanfen, wie Timon von 
Athen oder der Candide Voltaire's. Er hat Alles wohls 
gemacht! er gab der Nachtigall den Geſang und dem 
Pfau hübfche Federn; Gerftenbergen einen Ugolino und 
Bodmern Archive; dem Salomon taufend Weiber und 
dem Phanias eine Mufarion; Peruvianern Gold und 
den Griechen Göttinnen, Wein und Rofen; den Dunfen 
Millionen und mir einen Wieland, Wielanden einen 
Gleim, Gleimen einen Wieland und Jacobi”. 

Die Schönheit, auf welche diefe Zeit mit aller An— 
ftrengung fich richtet, wird vornehmlich im Griechenthum 
gefucht, bloße Namen und griechifhe Klänge reichen 
bin, um einen poetifchen Duft in die Rede zu bringen; 
zu gleicher Zeit aber ift e8 die fehöne Seele, der Genius, 
auf den aller Wert) und alle8 Gewicht des Idealen 
fällt; ihm ftch nur nahen zu dürfen ift dem Golde gleich, 
ift mehr, es ift der Himmel. Seine Weltlichfeit, feine 
Befreiung, feine Aufgeflärtheit, feinen Humanismus (und 
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alle zufammen werden ihm Namen Eines Begriff) findet 
nun der Genius in der eleganten Parrheſie, womit er, 
im griechiſchen Coſtüme, feines Herzens Luft und Ems 
pfindung darftellt, unter der Vorausfegung des Beifalls 
aller unverdorbenen, gutherzigen, empfindenden Seelen. 
Diefe Allgemeinheit des Menfchlichen und die Anerkennung 
feiner Natur, die im Grunde nicht fündig, wie Die alte 
finftere Theologie wollte, fondern wahr und fchön fei, 
wie die Heiterfeit der griechifchen Welt und die Aufflä- 
rung des trüben deutfchen Himmels bewieſen, macht der 
Poeſie Muth, ver fehönen Sinnlichkeit und dem Rechte 
ved Weltlaufs nachzugehen , ihm das Wort zu leihen 
und mit feiner Darftellung felbft im Gegenfaß der theo— 
logischen Perrücken und ihnen zum Trog an das Publicum 
zu appelliren. 

Die Wieland'ſchen Poeſien find zunächft unfer Bei- 
fpiel. Von diefem Geifte alfo ging Heinfe mit feinen 
erften Productionen aus; allein er ging auch fogleich 
einen Schritt weiter, und wenn Wieland mehr mit ber 
That, ald mit ausprüdlicher Erklärung dem Moralpe- 
dantismus und der ehrbaren Heiligkeit entgegengetreten 
war, ja vielmehr dadurch, daß die tugendhafte Seite dem 
Weltlauf und den humanen Trieben gegenüber immer 
noch als berechtigt anerfannt und ausdrüdlich zu Worte 
gebracht wurde, feiner Sinnlichfeit mehr die Form ber 
Lüfternheit gegeben hatte: fo zerriß nun Heinfe, ſchon 
aufgefäugt mit der Milch der ſchönen und berechtigten 
Menschlichkeit und ihrer Triebe, kühn den legten Faden 
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ver theologifchen Feſſel, und erfannte fein anderes Geſetz 
mehr an, ald dasjenige, welches jeded edle und reine 
Gemüth in ſich felbft trägt, feine Leidenfchaft, feine Triebe 
nicht ausgenommen, fo daß ihm erft der ein rechter 
Menfch ift, der ihrer Bewegung, der Welt zum Troß, 
tapfer zu genügen und vielmehr die Welt nach feiner 
Natur, als fi) nach der Welt einzufchränfen und zu 
geftalten weiß, gleich den feligen Göttern, die ſchön find 
und bleiben, wie fehr fie auch dem Gefeg zuwider in das 
Leben des Menfchen eingreifen. Allerdings war auch 
ſchon die andere Seite der fchönen Literatur, die heilige 
Moefie, deren geweihte Prieſter, wie Klopſtock, nad) der 
Idee ihrer Verehrer womöglich immer im ſchwarzen 
Talar einherfchreiten und nie die Miene zum Lachen 
verziehen, noch den Becher der Luft an ihre Lippen fegen 
follten, von der Weltlichfeit angeſteckt und fo fehr, daß 
und Heinfe erzählt, wie in einer Gefellfchaft. bei Jacobi, 
wo Lavater und noch einige Hyperchriſten mit ihm, 
Göthe und anderen Weltfindern zufammen famen, Göthe 
ernftlich die Vertheidigung Klopftod’8 übernehmen mußte. 
Und in der That, welch' ein Frevel, die ganze heilige 
Gefchichte, wenn auch mit der orthodoreften Abficht, 
dennoch mit verwegener Alterirung ſämmtlicher Dictate 
des heiligen Geiftes, in Herameter zu fegen, und für 
alle die neuen Engel und Teufel, Begebenheiten und 
Ausfhmüdungen nichts Geringered ald eine neue, eine 
Klopſtock'ſche Infpiration in Anfpruch zu nehmem! Immer 
bat die sancta simplicitas der Theologie eine feine Nafe 
u. * 
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für ihre Feinde gehabt, audy wenn fie ald fcheinbare 
Kreunde auftraten, wie jet der felige Hegel und damals 
ver heilige Klopitod. 

Heinfe nun machte Ernft mit den Menjchenrechten 
der ungefchminften Wirflichfeit, faßte die ganze Partie 
altchriftlicher Prüderie und pharifäifcher Gefeglichfeit unter 
dem gemeinfamen Namen der „Moral” zufammen und 
ſchrieb und überfegte ohne Rückſicht auf fie, was feinem 
Genius gefiel. „Die Begebenheiten des Enfolp, aus 
dem Satyrifon des Petron überfegt,” „Laidion, oder die 
Eleufinifchen Geheimnifie” und „die Kirſchen,“ eine vers 
iifteirte Erzählung nach Dorat, erjcheinen nad) einander, 
und werden in dem Fritifchen Theil des Almanachs der 
deutfhen Mufen von 1774 und 1775 mit unbefange- 
nem und gewöhnlichem Lobe aufgenommen, obgleich die 
beiden erften mit vollftändigfter Rüdfichtslofigfeit ein neues 
Gehre aufthun, indem fie das Wieland'ſche Palliativ 
eines Abfommens mit dem Geſetz der Moral kühn ver- 
fchmähen, und nur „die Kirfchen“ — eben wegen deß 
Verdienſtes Dorat's (nad "dem Kritifer in dem A. der 
dv. M.) „den vortrefflichen Gedanken von der Ehrfurcht, 
welche die Unfehuld auch Böfewichtern einflößt, zuerft 
gedacht zu haben,“ die altgewohnte Wieland’fche Lüftern- 
heit und Proſa wiederbringen. Die PBetronsüberfegung 
begleitet der Kritifer nur fchließlich mit der Bemerkung: 
„Weitläufig baut die Vorrede allen den Bedenklichkeiten 
vorz welche ftrenge Sittenlehrer über die Verdeutſchung 
eines fo unfeufhhen Romans haben könnten.“ „„Die 
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Dichter, heißt e8 unter Anderem, Maler und Romans 
fehreiber haben ihre eigene Moral. Es wäre eine fehr 
unbillige Forderung, wenn man von ihnen verlangte, 
fie follten lauter Grandifone, Mavdonnen, Grucifire und 
Mefiinden zur Welt bringen. Die Moral der fehönen 
Künfte und Wiffenfchaften zeigt die Menfchen, wie 
fie find und zu allen Zeiten waren, in hervor« 
ftechenden Handlungen allen Menfchen zum Vergnügen, 
zur Lehre und zur Warnung.” Man fteht, daß Heinfe, 
bei aller Kegerei in der Praxis, dennoch in der Theorie 
die Beſſerungs-, Abfehredungs » und Bergnügungs- 
theorie, alle drei mit einander, der Kunft zum Zweck 
giebt; in Wahrheit ift aber dies nur eine Redensart und 
das eigentliche Pathos feiner Auflehnung in den Worten 
enthalten, „die Kunft habe die Menfchen zu zei: 
gen, wie fie find und zu allen Zeiten waren,” 
und es ift gar nicht ungefchiet gefagt, wenn er behauptet, 
die Künfte und was fie darftellten, die Wirklichfeit des 
Geiſtes, hätten ihre eigene Moral, d. h. ihr eigenes 
immanentes Gefeß, welches nicht mehr ald gegebene 
Formel und als todtes Schema, fondern als die bewegende 
Seele der Verhältniffe erfcheint, als der weltliche Geiſt, 
der von der Sinnlichkeit fo wenig abſieht, daß er viel- 
mehr nur in der finnlichen Welt zum Borfchein kommen 
und wirken kann. Ob Heinfe nun die geiftige Sinnlichkeit 
und ihr eignes innerliches Gefet treffend und wahr verar⸗ 
beite, wollen wir noch nicht fragen ; vorläufig gemigt es, daß 
er rüdfichtslos und entfchieden über Wieland hinaus ging 
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und dadurch fowohl den Enthuftasmus der Jugend, als. 
den Unwillen Wieland's felbft erregen mußte, Göthe vor« 
nehmlich war hingeriffen bis zum Exceß, er äußert über 
Laidion und die angehängten Stanzen,“ in denen Heinfe 
die Belaufchung und Mebermannung der badenden Almina 
befchreibt: „Das ift ein Mann! Er hat Hunderten das 
Wort vom Maule weggenommen. Eine ſolche Fülle hat 
fi mir fo leicht nicht dargeftellt. Ich halte dafür, daß, 
fich nichts über ihn fagen läßt. Man muß ihn beiwuns- 
dern oder mit ihm wetteifern. Wer etwas Anderes thut, 
oder fagt fo! oder fo! der ift eine Canaille!“ Und bei 
einer andern Gelegenheit: „Heinſe ift ein herrliches Ge— 
nie! Laidion ift ein fehönes Ungeheuer; ich hätte nicht - 
gedacht, daß fo viel Grazie in dieſem jungen Faun verbor- 
gen läge. Biele feiner Stangen find unfäglich ſchön!“ Die 
Formirung und wirfliche Idealiſirung des Sinnlichen 
nad) den eigenen Gefegen der Wirklichkeit das iſt aller- 
dings der Punkt, auf dem alle Befreiung des Geiſtes 
zu ſelbſtändiger und vollendeter Kunſt und Schönheit 
beruht; das iſt wirklich das Wort, welches Heinſe Hun- 
derten vom Maule weggenommen, dieſer Fortſchritt iſt 
ein Schritt des Zeitgeiſtes, iſt die Löſung der. Frage nach 
der „freien Kunſt,“ und ſofern dies ein volles Intereſſe 
der Freiheit genannt werden muß, wäre ſelbſt der Gö— 
thi'ſche Trumpf gegen jeden Widerſacher dieſes Schrittes 
zu rechtfertigen: „der iſt eine Canaille!“ Laube aber 
faſelt in ſeiner Vorrede, wenn er meint, der Punkt der 
Sinnlichkeit gegen die Moral ſei noch immer nicht gelöſt. 
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"Sinnlichkeit fowohl als Moral find cum grano salis 
zu verftehen. Heinſe's Löfung und Göthe's ganze Praris 
find die wirkliche Löfung diefer Frage, fie find die Ver: 
wirflichung derjenigen Reformation, welche nicht das 
abftracte, das fremde Gefeg, fondern nur das eigene 
Gefeg der Wirklichkeit anerfannte und nach Gelegenheit 
fünftlerifeh, d. 5. im Elemente der Sinnlichkeit realifirte. 
Es ift auch dabei durchaus nicht, wie nad) Zaube, von 
. dem Gegenfag „der Schönheit und der Moral,” „ver 
Polizei und der Poeſie“ die Rede, fondern von der Freis 
heit des deutfchen Geifted in der Form der Poeſie oder 
der ſchönen Innerlichfeit. Und wenn vollends die Sinns 
lichfeit des jungen Deutſchlands, die Emancipation der 
Meiber und des Fleifches dabei erwähnt wird, fo ift Dies 
fo wenig eine Fortfegung des angeblich ungelöften Pro: 
blems der Sinnlichfeit, daß weder die Wally, noch die 
fonftigen Schriften diefer Richtung es zu einer irgend 
ergreifenden Sinnlichfeit, um nicht zu fagen, zu einer 
Wahrheit und Fülle der Wirklichkeit bringen, vielmehr 
nur zu einer Fortfegung des ironifchen, abftractzgenialen 
Selbftgenuffes der Schlegel'ſchen Romantif. In diefem 
Element läßt fich allerdings die Frage nach dem Schö- 
nen, das nur fein Geſetz anerkennt, nicht mehr Iöfen, 
denn erftlich, wie der Berliner fagt, ift fie fehon gelöft 
und zweitens ift die jungdeutfche Genialität weder ſchön, 
noch finnlich, fondern abftract und einfeitig, es iſt' gei— 
- ftiger Onanismus, der weder einem Affect, noch einem 

Object fich hingiebt und felbft in den unzüchtigften Liedern 


326 


Heine’d (im Salon) vor lauter Gentalität es zu feiner 
Sinnlichfeit bringt, fondern nur zu foloffalen Wigen und 
Reflerionen über feine Grifetten, oder was es fonft ift, 
worüber er genialifirt. Sinnlichkeit, Fleif und Blut, 
Mirklichfeit und reeller Idealismus — das gerade ift es, 
was dem jungen Deutfchland abgeht; und feitbem es mit 
der Polizei in Händel gerathen ift, fehlt ihm auch noch 
die Courage (die Heinfe hatte), was e8 Freies und Neues 
weiß, fei e8 auch immerhin den Franzofen abgehört, ener« 
gifch und eindringlich auszufprechen, überhaupt mit Göthe 
Jeden eine Canaille zu nennen, der fo oder fo ein Feind 
und Verräther der Freiheit ift, oder ein Ueberläufer, wie 
jo viele Jungdeutfche, die weiland liberaliten nicht aus— 
genommen. Doch dies bei Seite! 

Wie Göthe und die übrige Jugend für Heinfe ſich 
erflärte, fo Wieland gegen ihn. Zweierlei hatte er ihm 
vorzumerfen: Die ganze Petronsüberfegung, Die unfere 
Sitten nicht vertrügen, und die drei Stanzen der Almina, 
in welchen er das Unbefchreibliche befchreibt, worüber ihn 
auch ſchon eine ältere Freundin mit der Bemerkung zu- 
rechtgewiefen : „ein fo helles Sonnenlicht bei dergleichen 
Dingen thue den Augen weh”. Aus beiden zufammen 
entnahm Wieland den fittlichen Vorwurf: „Heinfe habe 
fein gutes Herz und feine Empfindung für das Moralifch- 
Echöne“. Gegen diefen Vorwurf geht nun Heinſe's reus 
müthige Vertheidigung, in welcher er ſowohl den Petron 
ſammt Vorrede, als auch die drei Stangen preidgiebt, 

und feine perfönliche Gefinnung und Erfahrung von 
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allem Ercefiiven, was darin vorfommt, auf's Glaubhaftefte 
loslöst. Laube findet, bei diefer Verhandlung fei der 
ftreitige Punkt gar nicht berührt worden, und darin hat 
er Recht und Unrecht zugleich; Necht, wenn er meint, 
weder Wieland noch Heinfe habe die Sache zu einer rein 
äfthetifchen Differenz gemadht — der Eine Flagt an, der 
Andere rechtfertigt feine Perſon, nicht fein Werl —; 
Unrecht, wenn es überfehen wird, daß eben dies der 
Wieland'ſche Standpunkt ift, die Wirklichkeit nicht frei 
wirfen zu laffen, fondern immer nur unter den Rüd- 
fichten feiner moralifchen WVorausfegungen, und daß er 
hier gegen Heinfe ganz von diefem Standpunft aus ver- 
fährt. Auf diefe Weife berührt Wieland allerdings den 
Gontroverspunft der Zeit, und e8 fommt nur darum zu 
feiner Entfcheidung, weil Heinfe, perfönlih an Wieland 

verpflichtet, ihm die moralifche Rechtfertigung fchuldig 
war. Nur am Schlufje feiner Buß- und Befferunggepiftel 
fpricht er dennoch wieder die Differenz zwifchen ihnen aus: 
„So fehr Schüler bin ich nicht mehr, daß ich nichts von 
der moralifchen Schönheitslinie wiffen follte; Ihnen felbft 
habe ich im gelindeften Tone ſchon vor einem Viertel: 
jahr den Vorwurf von einer Dame machen lafien, daß 
Sie bei einer der unfchuldigften, ſchönſten Göttinnen der 
Griechen diefe Linie fehr überfchritten hätten; fegen Sie 
einmal Ihre Dianq, die Sie einem Satyr überlaffen, 
gegen meine Almina; Ihre Behandlung ift räfennirt, 
meine im Taumel der Phantaſie begangen worden — ic) 
dächte, daß „der Meifter dem jungen Artiſten verzeihen 
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koͤnne“. — Iſt dies nicht das ausgefprochenfte Verhälts 
niß der reflectirten Lüſternheit Wieland’d gegen die 
feurige, rüdfihtslofe Sinnlichfeit Heinfe’s? Was 
aber Heinſe's Exceſſe betrifft, namentlich die angefochtene 
Schilderung in den Stanzen, fo ift feine Zurücknahme 
derjelben nicht gegen fein Princip; denn die Bemerfung 
feiner Freundin: „eine ſolche Situation vertrüge nicht 
das helle Sonnenlicht,“ ift mit ihm anzuerfennen als 
eine Verlegung der Wirklichkeit und der Natur der Sache 
oder ihrer immanenten Gefete felbft. 

Diefen Sinn hat Heinfe’8 erfted Auftreten, deffen 
Michtigfeit auch) Laube nicht verfennt, ohne jedoch), was 
man darnach wohl hätte erwarten follen, die Acten zu 
diefem literarhiſtoriſchen Proceß mit dem wichtigen Dos 
cument ded „Enfolp von Petron und der Heinfe’fchen 
Borrede” zu vervollftändigen. Wenn irgend wo, fo war 
es hier doch leicht zu begreifen, daß die feltfame Schei- 
dung von Production und Bearbeitung bei dem Gefammt- 
bilde eines Schriftfteller8 nicht maßgebend fein Fönne; auch 
ift ed mit der „Armida“ aus dem Tafjo, die denn doch 
aufgenommen wurde, ganz derfelbe Fall, wie mit dem 
nicht aufgenommenen „Enkolp“. 

Wenn man dagegen die „Laidion”, die „Stanzen ” 
und die „Kirfchen” aus ihrem hiftorifchen Zufammenhange 
herausnimmt, fo begreift man ſchwer, die Wirkung, welche 
fie hervorbrachten. Die Kirfchen find nichts weiter, als 
die gemeinfte Wirklichfeit, und in dieſer eine grobe Vers 
fegung aller Decenz und Wahrfheinlichfeit. Die Profa 
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des gemeinen Lebens bringt ed nicht einmal dazu, daß 
wir fie glauben, und den Eindrud diefer profatfchen 
Wirklichkeit erhöht der Verfaſſer noch dadurch, daß er 
die Berfonen Dorat’8 in Berliner Masken, vom trivialften 
Schlage, einhüllt. Bei alledem war dies Genre damals 
beliebt, und wir haben gefehen, daß der Kritifer des 
„Almanachs der deutſchen Mufen“ dem Dorat um ber 
„Kirſchen“ willen fogar eine Eroberung auf dem Gebiete 
des Moralifchen zufchreibt. Umgekehrt verhält es fich mit 
der „Laidion“ ; fie fchwebt zu ſehr in dem Aether des 
griechifcehen überhimmlifchen Elyfiums, als daß fie Fleifch 
und Blut gewinnen follte, und hat e8 vornehmlich mit 
dem Philoſophem und mehr mit der Theorie des neuen 
Geiftes, ald mit feiner Praris zu thun. Laidion macht 
in höchft graziöfen Raifonnements ihre fchöne Natur gegen 
alle Widerfacher geltend, trägt eine förmliche Hetären- 
Theorie vor, polemifirt gegen die Sitte, vornehmlich gegen 
die Che und die trägen Ehemänner, läßt nur die Schönen 
unfterblich fein, erklärt überhaupt die Schönen außer dem 
Gefeß; denn „unter zwei göttlichen Perfonen muß bie 
Ehe zu Trümmern gehen, wie ein Land unter zwei gleich 
großen Eroberern,“ und ihr ſchmachtender Hippolochos 
fingt : 

O, wie manche Leda wird 

Girren wie ein Täubchen girrt, 

Selbft fi Küffe geben, 

Denn ihre Mann, von Schlaf befiegt, 


Wie dahin geftorben Itegt, 
Ohne Geift und Leben! 
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Die bekannte Phantafie! Wollends aber das Gapitel von 
den wollüftigen Fifchen ift entſchieden phantaftisches Raf- 
finement, ganz geeignet, die Jugendlichkeit und das nur 
Theoretifche, das noch Unerfüllte diefer Sinnlichkeit ans 
ſchaulich zu machen. So theoretifirt und phantaftrt Heinfe, 
der Jüngling, wo ed Begebenheiten und Charaktere hätte 
gelten follen; er fühlt aber audy den Mangel der Theorie 
für feinen Zwed; feine Laidion lehrt und: „die Em- 
pfindung macht glüdjeliger, ald ver abgezogene Begriff 
Davon; und die Kunft, das Genie, Wolluft, Liebe, alle 
Leidenſchaften im höchſten Grade ihrer Selig» 
feit zu empfinden, beigen Die Damen unftreitig in grö- 
Berem Maß, ald die Männer”. Darauf alfo legt er das 
vorzüglichite Gewicht. Empfindung und Leidenfhaft 
ift die Parole des neuen Geiſtes, dem Heinfe in der 
„Laidion“ das beneidete Wort geliehen. Noch praftifcher 
überlaffen ſich ſodann die Stanzen dem Zuge der berech— 
tigten, frei erklärten Triebe, und thun dabei zugleich im 
Formellen einen fo gewaltigen Schritt, daß einzelne, na= 
mentlich die allererfte Strophe, auch jeßt noch als vollendet 
genofjen wird. 


D, ſchwebe doch nun auch zu mir hernieder, 
Du fchönftes Kind der hellgeftirnten Nacht! 
Zum dritten Mal hab’ ich voll Feuer wieder - 
Den Morgenftern mit matten Bli erwacht. 
Es loden dich der Nachtigalien Lieder, 

Der Blüthen Duft, von Lunen angeladht 
So füß, als od im Schatten diefer Bäume 
GEndymion von ihrer Liebe träume. 
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Eine. weitere Entwielung beginnt für Heinfe durch 
fein Verhältniß zu den Gebrüdern Jacobi. Wieland hatte 
fi) mit ihm ausgeſöhnt; der Gegenfaß war verwifcht, 
und Gleim und Georg Jacobi, die er in Halberftadt 
traf, liebten fehr unbefangen fein Talent ohne die Zur 
funft, welche er ihnen gegenüber daritellte, in ihm zu 
negiren, ja ohne ſich derfelben auch nur bewußt zu wer- 
den. Wieland und Gleim nannten ihn den Feuergeniug, 
und als ihn Georg Jacobi mit nach Düffeldorf nahm, 
fcheint Friedrich Heinrich Jacobi, der allerdings zu der 
nächftfolgenden Gährungsperiode mitwirkt, vornehmlich an 
feiner Energie und Kühnheit in Behandlung der Leiden: 
ſchaft, an feiner Richtung auf die Macht der Triebe fogar 
einen principiellen Verbindungspunft mit ihm gefunden 
zu haben, während Georg Jacobi ungefähr fo wie Gleim 
zu ihm fteht und viel auf ihn Hält, ohne fid) von ihm 
anftefen zu lafien, wie er denn gleich für die Iris mehr 
fein Talent zu fchreiben, als feine Richtung in Anſpruch 
nimmt. „Das Unfchuldigfte, was Wieland gefchrieben, 
klagt Heinfe gegen Gleim, würde ihm zu frei fein.” Ein 
förmlicher Gegenfaß entwidelte ſich hieraus aber nicht ; 
dazu war Sacobi zu leutfelig und zu unbefangen; nur 
weil er die Iris ganz für die Frauen berechnet hatte, 
durfte er fie Heinfen natürlich nicht ohne Genfur eröffnen. 

Heinſe's Verhältniß zu der Familie Jacobi, welches 
fich bei feinem Aufenthalt in Düffeldorf bildete, wurde 
ein fehr intimes, wie der Briefwechfel aus Italien mit 
Friedrich, und Die Begeifterten Ausprüde über Betty Jacobi, 
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Friedrichs fehöne und liebenswürbige Gattin, beweifen: 
„Betty! o befter Vater Gleim! was ift alle unfre Weis» 
heit und Poeſie gegen ihr Geficht, aus welchem inniger 
Friede, Unſchuld und Seligfeit lächelt! Bei ihren fanften, 
gefälligen Bliden vergißt man Himmel und Erde, und 
Rom und Smyrna, den Aetna und alle Infeln des Archi- 
pelagus!“ — und das will für Heinfe, den Griechen 
und Staliener, viel jagen. 

Sein eminentes Talent in der Auffafjung und Dar—⸗ 
ftellung von Gemälden, feine muftfalifche und ftiliftifche 
Virtuofität, feine auch jegt noch keineswegs verächtliche 
äfthetifche Theorie — Alles dies wurde theild gejellig, 
theil8 literarifch in Düffelvorf offenbar, und mußte den 
Jacobi'ſchen Kreis, wo diefe Intereffen vornehmlich galten 
und cultivirt wurden, gänzlich für ihn gewinnen. Gie 
nahmen fich feiner in jeder Hinficht an, vornehmlich, wie 
es fcheint, Frid und Betty, wenigſtens fpäter bei feinem 
fo lange vergeblich erfehnten Römerzuge; und er vergalt 
ed ihnen mit der wärmften Liebe. Kaum ift er einige 
Tagereifen von Düffeldorf entfernt, fo fchreibt er an „Fritz 
den Großen, Eplen, Licht» und Feuervollen“: „Ad; Gott! 
was bin ih Ihnen nicht Alles ſchuldig, und werd’ es 
Shnen noch werden! Wenn ich in Düffeldorf mit Ihnen 
davon habe fprechen wollen, fo ift mich immer ein Schreden 
überlaufen. Sterb’ ich unterwegs, o fo wäre doch Alles 
aus gewefen; und fomme ich wieder zurüd, fo werde 
ich doch immer im Kreis ihrer Liebe herumziehen. Bei 
Ihnen figen möcht’ ich jegt einen feligen Abend; ich weiß 
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gewiß, daß wir und etwas Rechtes mitzutheilen haben 
würden.“ Weber das geiftige Verhältnig und ihre gemein- 
fame Freifinnigfeit, trog aller (freilich viel fpäter erft ent⸗ 
widelten) Glaubensphilofophie Jacobi's, giebt die Schil- 
derung, welche Heinfe, nicht ohne Nugen für unfre heutigen _ 
genialen Theologen, von Lavater entwirft, einen merk, 
würdigen Aufihluß: „Lavater hat ein fehr zartes Ge- 
fühl und eine Gemfenfprünge machende Phantaſie; von 
eigentlihem Verſtand, von Leffingifchem, figt ihm Faum 
der erfte Flaum am Kinn. Er hat einen heimlichen Brand 
von Ruhmbegierde im Leibe, und möchte gern von Troß 
und Mann bewundert fein, welches nun nicht wohl an- 
geht. Er findet viel Vortreffliches in der chriftlichen Res 
ligion in der That und Wahrheit, übertreibt Died aber 
— wenn einen. feine Sinne nicht täufehen und man von 
zweimal zwei auf vier fchließen darf — mit Fleiß und 
ohne weitere Weberzeugung, außer etiwa einer poetifchen 
während der Ausarbeitung, wie wir andere ordentliche 
Menfchen auch haben. In der Verftellung hat er es fehr 
weit gebracht, wovon ich die Flarften Proben geſehen habe, 
begeht aber darin doch Fehler, die nach einer kurzen Ueber— 
legung oder nur Memorie fein Spiel verrathen. Weber: 
haupt ift er zart und fehwach und gut, im Umgang höchft 
liebenswürdig, und in feinem Syftem noch lange nicht 
gewiß, Lavater ift, faft möcht’ ich fagen, fo gut gegen 
mic) gewefen, als ob ich ein Pietift wäre, und hat mir 
Lobſprüche ertheilt, mehr als ich von ihm verlange.” Der 
ganze Ton der Mittheilung beweiſt eine vorausgeſetzte 
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Uebereinftimmung wenigftens in der Hauptfache. Aller- 
dings find Heinfe und Friedrich Jacobi unendlich ver- 
fchiedene Naturen, und wir dürfen glauben, daß fie dies 
auch beiderfeits fich nicht verhehlten. Dies läßt fich. fchließen 
aus der Art und Weife, mit welcher Heinfe fich über Göthe 
äußert, ald diefer in Gefellfchaft heiterer Genoſſen eine 
Schrift von Fr. Jacobi an einen Baum genagelt und 
dazu eine muthwillige Rede gehalten hatte: „Mit Wolfe 
gang Göthe follte man e8 gerade fo machen, wie er es 
gegen Andere macht; denn was fonft Unrecht wäre, tft 
bier Recht. Ihr Handel mit ihm ift von ganz anderer 
Beichaffenheit, als mit Wieland, da er Sie nicht öffent: 
lich) angegriffen, fondern nur im Winfel bloßen Muth: 
willen an einer von Ihren Schriften ausgeübt hat. Es 
ift ein Studentenftreich im Raufche, wie fie Die 
Athenienfer von dem Alcibiades auf die leichte Achfel 
nahmen, den fie aber zur Züchtigung dafür doch auf 
einige Zeit aus ihren Staaten verbannten, fo daß er zu 
Sparta ſchwarze Suppe effen und bet der Königin fchlafen 
mußte. — Ein fo gewöhnlicher Menfch, wie Leffing meint, 
wird er nie werben; den innern Gehalt kann fein Ge- 
präge umändern. — Ach, wenn man immer bei einander 
wäre, fo würde Manches nicht gefchehen! — Des Mens 
[hen Sinn tft gerecht und 0% aber feine — iſt 
ein Teufel.” 

Bei aller Entrüftung über die Beleidigung Jacobis 
läßt dieſe ganze Strafrede ſehr deutlich Heinſe's Hin- 
neigung zu Göthe durchſcheinen; die Strafe des Alci⸗ 
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biades ift fo fehlimm nicht, das Ende des Paſſus aber 
vollends die allerentfehiedenfte Schugrede; und in dieſer 
Sache auch nur fo für Göthe fprechen, hieß im Grunde 
fehr gegen Jacobi fein. Es wurde aber nicht fo aufge: 
nommen. Unter den Schriften, die dem Düffeldorfer Auf: 
enthalt ihre Entftehung verdanfen, ift nächft den noch 
immer unübertroffenen Briefen über die dortige Gallerie, 
vorzüglich über den fühnen Feuergeift Rubens, worin die 
Sprache faft die Anfchaulichkeit der Malerei felbft erreicht, 
das Leben Taſſo's literarifch merfwürdig. Es erfcheint 
1774 in der Iris, alfo vor dem Göthifchen Taffo; und 
wenn es in der Charafteriftif des Herzogs und der Prin— 
zeſſin abweicht, und mehr LXebenswahrheit, mehr reelles 
Verhältniß als in den Göthifchen Anftandsabftractionen 
- und Decenzverlegungen darftellt, auch Taffo mehr zu einem 
heldenmüthig als zu einem Findifch Liebenden macht, fein 
Samilienverhältniß und fein tragifches, zugleich aber ver: 
fühnendes Ende am Tage vor der Krönung auf dem 
Capitol vortrefflich in das ganze Bild einfügt, fo ift der 
Charakter Antonio's in feinen Grundzügen zu auffallend 
vorgebildet, als daß man nicht an einen Einfluß der 
Heinfe’fchen Darftellung auf Göthe denfen follte. Einer 
der Herren des Hofes zu Ferrara, ein angeblicher Freund 
Taſſo's, wird fo gefchildert: „Außer dem tiefen Gefühl, 
das den Freund mit allen feinen Fehlern und Bollfom- 
menheiten umwindet und gegen jeden Fremdling verthei- 
digt, der ihn mit Recht oder Unrecht angreifen will, hatte 
er alle. Eigenfchaften, die die Philoſophen von einem 
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Freunde verlangen: zum Beifpiel eine gewiffe Kaltblütig- 
feit, die Dinge in ihrem wahren Licht, in ihren richtigen 
Berhältniffen zu betrachten, um dem Freunde zu fagen, 
wenn er fehle; wie man denn der befte Menjch fein 
würde, wenn man immer kaltes Blut im Herzen haben 
fönnte, und Wärme und Feuer nicht zum Leben gehörte; 
ferner den herrlichen philofophifchen Geift, bei allen 
Dingen gelaffen zu fein, oder ein fröhliches, gefälliges 
Gefiht zu machen, feine Empfindungen zu verbergen, 
wenn Leidenfchaft im Herzen Wellen wirft; und wie 
dergleichen ſchöne Dinge alle heißen.“ 

In Düffeldorf und Pempelfort verlebte Heinfe heitere 
Jahre; nur das eine Unglüd ließ ihm feine Ruhe, die 
unerfüllte Sehnſucht nady Italien und Griechenland, der 
claſſiſchen Heimat ſchoͤner Menfchheit, antiker Plaftif und 
moderner Malerei und Muſik; ja, felbft der Natur füd- 
licher Länder fühlte er fich zugeneigt; fie fehlen feinem 
Unabhängigfeitsfinne, dem freien Dafein der leichtleben- 
den Götter viel mehr ald der ftrenge Norden zu ent: 
fprechen. Niemand konnte die Wichtigkeit, ja die Noth- 
wendigfeit diefed Zuges feiner Seele fo verftehen und zu 
würdigen wiſſen, al8 feine Düffeldorfer Freunde, und fo 
entſchloſſen fie fich denn auch, ihm die Mittel dazu groß- 
müthig zu verfchaffen; vornehmlich feheint Fr. Jacobi, 
der durch fein Amt und durch das Vermögen feiner Frau 
in befferer Lage war, als fein Bruder Georg, die Sache 
ins Werk gerichtet zu haben. 

Auf der italienifchen Reife und durch dieſelbe entfaltet 
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fi) nun Heinſe's ganzer Charafter. Für Niemand ift 
Stalien ein fo überwiegendes Moment geworden, ald für 
ihn; in Niemandem ift die fchrwärmerifche Neigung nad 
biefem Lande fo berechtigt, fo frifch, jo wahr und fo fein 
ganzes Innere füllend und färbend, als in ihm; alle 
Praxis und alle Theorie der fchönen Menfchheit, auf die 
er ausgeht und in die er die Freiheit fest, knüpft ſich für 
ihn an Stalien, nicht an das pfäffifche und in Ruinen 
vermoderte, fondern an das ideale Italien; und fo fehr 
er für diefes ſchwärmt und für feine ſchönen Refte in 
Kunft und. Leben begeiftert auftritt, fo unverblendet und 
immer nur im Einne der Freiheit betrachtet er die ver- 
wahrloste Gegenwart dieſes fehönen Landes. Mit der 
italienifchen Reife und ihrer Einwirfung verknüpft ſich 
fein ganzes fernered Sein und Wirfen. Sein Freiheits- 
drang behält fortdauernd den Charakter der naiven Hins 
gabe des Beiftes an die Sinnlichkeit; fo fehr er aber 
der Sinnlichkeit das Wort redet, ift fie ihm immer nur 
werth unter der Form der Tapferfeit; die Ideale feiner 
Frauen und Mädchen haben faft alle den Charakter des 
Heroismus und des Uebermuthes, die Liebe den des 
Kampfes und abenteuerlicher Verwegenheit; der Rings 
kampf des Verliebten mit feiner Schönen wiederholt fich 
öfter, und wenn Almina beftegt unterliegen muß, fo ift 
Hildegard zweimal in ganz ähnlicher Lage gegen Lod: 
manns Liebe und gegen den Frevel des wüften Bringen 
mit amazonenhafter Kraft Siegerin geblieben. Eben fo, 
wie ihn die Bilder des Kampfes ergögen, kämpft er felber 
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mit Luft, und genießt doppelt fein italifches Paradies, 
nachdem er es ſich mit Gefahr und Entbehrung erobert 
hat. „Mein ganzes Leben gleicht den Strömen, die ſich 
von den höchſten Alpen herabftürzen müffen, ehe fie Ruhe 
finden und fanften Lauf haben.“ „Meine Nerven find 
von Stahl und Eifen. Wenn nur mein Blut und meine 
Lebensgeifter minder. feurig wären! Ich kann's Ihnen 
nicht fagen, wie oft ich unterwegs gebrannt habe!” „Ich 
fann die See vertragen, wie ein.Matrofe, und werde 
von Neuem mit Entzüden auf diefem großen herrlichen 
Elemente, zwifchen den bezaubernden und alten berühmten 
Küften umberwallen. Als wir von Marfeille aus dem 
Hafen fuhren, aing das Meer fürchterlich hoch. Ich allein 
mit den Schiffern hielt aus. — Wie zum Gott gemacht, 
im Genuß feliger Unendlichkeit, hat mich auf diefer Fahrt 
das Himmelbett vol lebendiger Sterne über meinem Haupte, 
wenn ich des Nachts auf dem harten Verbede, fo in Falter 
freier Luft, in meinem bloßen Rödchen dahingewiegt wurde, 
und zuweilen nad) einem kurzen Schlummer das füße Ge- 
wimmel von Licht anderswohin gefchwebt fah. O ihr glüd: 
feligen Araber, ihr feid doch die wahren Kinder der Natur ; 
was find wir dagegen in unfern Steinhaufen mit Ziegel: 
dächern ! * 

Der unabhängige Sohn der Wüfte iR ihm ein 
Ideal; und wie er mit dem vollen Sinn eben fo fehr für 
die finnlihe Welt der Natur als der Kunft fich begabt 
zeigt, fo hat er auch die Stählung und die Kraft, ven Ele— 
menten zu wiberftehen; ja, er hat. die Luft und die. Sehn- 
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fucht im Bufen, fi gänzlich mit ihnen ausjuföhnen und 
unter dem Dache eines milderen Himmels die läftigen 
Scheivewände des geiftigen Menfchen und der finnlichen 
Außenwelt niederzureißen, „glückſelig zu werden, wie Die 
Araber, die wahren Kinder der Natur”. Italiens füd- 
liche Natur ift ihm in diefem Gefühl das unmittelbarfte 
Element der Freiheit, ſchön der Menfch, den die Natur 
nicht niederbrüdt, und defto freier, je mehr er ſich ftählt 
und bildet, um ihre genußreiche, aber tapfere Führung 
durch Sonnenbrand des Tages, durch Sternenfühle der 
Nacht, durch die Wildniß der Länder und durch die Uns 
enplichfeit des Meeres zu fehägen und auszuhalten. Wie 
entzüdt ihn, den Sohn des Binnenlandeg, vornehmlich das 
Meer, und wie weiß er feinem Gefühl Worte zu geben ! 

„Bon der unabjehbaren Tiefe Des unermeßlichen Ele- 
ments, und der fchroffen Heldenform feiner heranziehenden 
Wogen, und dem Aufgang des Morgenfterned und der 
Sonne, blinfend hell und von frifehen Strahlen träufelnd 
aus der Fluth hervor in den heitern Aether — und den 
flammenden Kronen der See-Alpen in ihrem Untergange 
— mag ich jest nichts ſagen; Sie follen meine heiligen 
Gefühle einmal anderswo finden. Wie befeufze ich. die 
Jahre meiner Jugend, wo ich nichts von diefem ewigen 
Leben koſten durfte! Dank dem gütigen Himmel, daß 
ich endlich einmal in das füllendfte u ei 
der Natur hineinfam! —* 

Und diefe „erfüllende heilige Natur“, diefer unmittel- 
bar genoffene Himmel, erzeugt auch die ſchönen Menfchen. 
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„Meine unausfprechliche Luft hier find hauptſaͤchlich die 
Sirenenfehlen und die ſchönen Augen und herrlichen Nafen 
der Benetianerinnen.“ Beides, der finnliche Himmel ſchö— 
ner füblicher Natur, und in ihm der unabhängige Gott, 
der ſchöne ſüdliche Menſch, der ſich tapfer zum Herrn und 
zugleich zum $reunde diefer Natur macht, gewiffermaßen 
mittelft einer Fortfegung des Fünftlerifchen Einarbeitens des 
Geifted in die finnliche Welt, — das ift nun überall die - 
Baſis und das Element feiner Idealwelt, am. ausdrüds 
tichften im Ardinghello. | 
Heinfe'n geht in feiner rüdfichtslofen vollen Hingabe 
an die fehöne Sinnenwelt, an die wahre und in fich ges 
jegliche Wirklichkeit, an die „himmlifche* Natur und an 
den’ „göttlichen“ Menfchen, welches Beides er in Stalien 
vor Augen bat, der Stern feiner neuen Freiheit auf; fein 
Princip und das Wort der neuen Zeit, „weldhes er 
Hunderten vom Maule wegnahm,“ ift bier Fleifch ges 
worden; von hier, aus dem Born diefer Befreiung des 
deutfchen Geiftes, ſprudelt ein verjüngender und erquiden- 
der Strom lebendiger Wahrheit und fehöner Wirklichkeit 
über Deutjchland, und. die Pietät gegen die Natur, gegen 
Italien und gegen den fchönen Menjchen, den Genius, 
wurde fo groß, daß viele Nachfommen die Ueberfhägung 
ver Natur Italiend gegen den Menfchen Italiens, die 
Erhebung des irdifchen hesperifchen Himmels gegen das 
‚geiftig freie Vaterland und die Bevorzugung des Genius 
gegen den ganzen Menfchen und den Ernft feiner Be- 
freiung bis zum Wahnfinn firer Ideen ausbildeten. Wir 
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haben in der Ueberficht der Romantik diefe Ausartungen 
beleuchtet. Bei Heinfe ift die Begeifterung für Ita: 
lien motivirt, völlig unbefangen und ganz begriffen, die 
Schwärmerei für die Natur nur die Darftellung 
feiner Gmankeipationsidee, und audy der Eultus des 
Genius. nur die Anfchauung der Freiheitöform feiner 
Zeit. Auch‘ der Genius ift die mächtige Naturquelle des 
Geiftes, und die Natur feiert er ald die Mutter der 
Kunſt; auf diefe Weife wird ihm die Natur das eigent- 
* liche Höchfte. Er fpricht fich höchft merfwürdig darüber 
aus in dem Briefe an Jacobi, worin er die venetianifche 
Dper und namentlich den Gaftraten Packhiarotti lobt. Es 
heißt: „Wenn diefer Bacchiarotti fo recht feine Fülle von 
Seelenton um fich quillt, fo fcheint er ein Engel, vom 
Himmel herabgefommen, die Sterblichen zu beglüden. 
Anſtatt daß ihm etwas mangeln follte, ift vielmehr das 
Gebrüll und Brummen der Brutalität von ihm weg; er 
brennt von felbft, wie reiner Geift, und leuchtet ohne 
Lichtfchnuppe. — Für den Moment! — Die Natur 
allein löfht den Durft und erquidt das Xeben 
mit Wirflichfeiten. Ein Rheinfturz bei Schaff- 
haufen geht über alle Mufif von Kehlen und 
Geigen; indeffen laßt und der Kunft auch unfern 
Tribut entrichten.” 

Allerdings ift dies eine Ueberſchätzung der Natur und 
ein Unrecht gegen den Geift und die Kunft, dasfelbe Uns 
vecht, welches noch jest faft alle Kunftjünger felbft und 
bie ganze nachfolgende Romantik, in der PBoefte wie. in 
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der Politik, dem Geifte und feinen Gebilden anthun ; aber 
eined Theild war zu Heinfe'd Zeit die Anerfennung der 
Natur, fowohl der Außerlichen Natur ald der ded Mens 
ichengeiftes (ftatt ihrer theologischen Verdammung als der 
fündhaften Weltlichkeit und Sinnlichkeit), ein befreiender 
Schritt, und die Vertiefung in diefe Wirflichfeit, mit dem 
vollen Vertrauen ihrer Berechtigung, ift in der That die 
Mutter der Kunft; andern Theils finden wir Heinfe nicht 
fo bornirt, daß er nicht das ganze Gewicht feines Stre— 
bens der Natur gegenüber geltend machen und die plaftifche 
That, die aus dem „erquidten Leben, aus dem an ber 
Natur geftillten Durft“ hervorquillt, ſehr hoch halten 
follte. Er bezeigt fi) nur übermäßig danfbar für dieſe 
Erquidung und Anregung, ohne zu bevenfen, daß denn 
doch nicht der Trunf, fondern der Trinfende Zweck, das 
Gebilde der Kunſt aber die Darftellung der trunfenen, 
der wirflichfeitstrunfenen Seele fei. Was er nicht bes 
denft, dad thut er, auch hier wieder feinen Brüdern, 
den Malern, getreu. Er ift mit einem aus ihrer Zunft 
an eben dem überfchwenglidy erhobenen Rheinfall zufam- 
men; jener malt, er befchreibt das herrliche Phänomen, 
und eröffnet nad) feiner heroifchen Weife einen Wett- 
fampf mit dem Künftler, worin er dreimal von Neuem 
feine Schilderung ausführt. In diefem Intereffe gebraucht 
und beherrſcht er fein vergöttertes Object zu feinem Fünfts 
lerifchen Zweck, der fein anderer ift, als die Darftellung 
der Gemüthsbewegung, welche in die finnliche Welt ein- 
zugehen und in ihr fich barzuftellen weiß. Ja, dies 
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Interefje könnten wir fogar von aller Befcheidenheit fehr 
leicht entblößt und vollfommen egoiftifch finden, wenn wir 
nur darauf achten, daß die Natur, dem Subjerte völlig 
preisgegeben, unendlich nachgiebig und‘ bildfam für alle 
möglichen gelegentlichen Gemüthsregungen, Stimmungen, 
Empfindungen ift, der Geift dagegen und die Kunft un- 
bedingt zwingende Geſetze in fich tragen, und jede will- 
fürliche Bervegung des Subjectd, bei feiner Empfindung 
und Darftellung, fogleich Zügen firafen. Die Natur ift 
dunfler, allegorifcher, deutungsfähiger Geift, Kunft und 
alles Geiftige dagegen abfolut durchſichtige, wahrhaft 
wirfliche, bereits gedeutete und nur fich felbft bedeutende 
Subftanz, löfcht alfo wohl weniger den Durft eines ge- 
wiffen bildnerifchen Gelüftes, bleibt aber immer der wahre 
Lebensborn und die eigentlich durftftillende „Wirklichkeit“. 
Es ift aber nicht Jedermanns Sache, die Wirklichkeit auf 
der Seite zu fehen, wo fie ift und wirft; die Heinfe’fche 
Selbfttäufehung wenigſtens trübt noch heut zu Tage, wie 
fchon bemerft,. viele unphilofophifche Köpfe. 

Die ſchöne Sinnlichkeit der Natur hat nur Werth als. 
die fchöne Spiegelung derfelben im Geifte; Heinfe felbft 
faßt dies fo auf. bei der Schilderung des Eindruds, den 
Rom auf ihn gemacht. Nachdem er zuvor feiner Fahrt 
dahin als einer von Drt zu Ort unendlich genußreichen 
gedacht, und felbft mit großem Interefje verſchiedene Räuber, 
mit denen er zu thun befommen, befehrieben, wie ihre 
Augen gebligt und wie verwegen und gefaßt fie fich. gezeigt, 
fährt er fort: „Nichts aber hat einen fo ftarfen Eindrud 
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auf mich gemacht, ald Rom. Es war mir, wie ich an- 
langte, als ob ich mich der eigentlichen Herrfchungsfphäre 
näherte. Die triumphirende Lage, ungeheuer lang und 
breit, um den wilden Fiberfirom herum, mit den gebiete- 
riſchen Hügeln voll ſtolzer Baläfte in babylonifchen Gärten 
und defpotifcher Tempel mit himmelbohen Kuppeln, an 
dem prächtigen Amphitheater der Gebirge von Frascati 
und Tivoli; die Brüdengemwölbe, thürmenden Thore, flam- 
menden Obelisfen, bemoosten und mit Grün überzogenen 
Ruinen alter Herrlichkeit, und das fühle Raufchen von 
Schritt zu Schritt, von taufend und aber taufend leben 
digen Springbrunnen, wie in den quellenreihen Alpen 
drin, und manche männliche und weibliche antife Geftalt 
mit heißem Blid und warmen Geberden, im Helden- und 
Stegerinnengang auf den weiten Plägen und in den uns 
abfehlichen Straßen, erwedten eine Wunderempfin- 
dung von einer neuen Natur in mir, die ich 
noch nicht gehabt hatte.“ | 

Dies ift das ideale Italien, wie er ed im Lichte 
feiner Begeifterung für die Wohnftätte ſchöner Menfchheit 
und antifer Heldennatur erblidt; die Wirklichkeit läßt er 
weg: fein Pfaff fchimpfirt ihm die Herrfcherftadt, und 
doch find fie die Miliz der legten Herrfchaft und. ihrer 
Ihmachvollen ſtupiden Wirklichkeit, zu deren Fahne fpäter 
fo mancher romantifch »verdrehte Renegat ſchwor, die aber 
Heinfe, wie alle Tyrannis, gründlich haßt und verachtet. 
Er fagt: „die Berwüftung für das arme Rom wird fort: 
dauern, bis einmal ein guter Genius feiner geiftlichen 
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Herrfchaft ein Ende macht, und die legte Spur von den 
Siegen der Seipionen und Gäfare vertilgt iftz denn die 
Bäpfte herrfehten und herrfchen Boch nur durch Die Stärfe 
der Alten, und nicht durch ihre politifchen Künfte. Die 
hriftliche Religion und Hierarchie war nur ein Pfropfreis 
in den Fräftigen Stamm der alten römifchen Republif, mit 
Eonftantinen eingeimpft. Weld ein glüdliches Land, 
wenn das Bfaffenregiment aufhörte und nicht jeder Papſt 
mit feinen Nepoten neue Blutigel anfeßte, fo daß fait 
fein anderer Bürger außer den Klöftern und päpftlichen 
Familien mehr Eigenthum hat, und Jeder ſich feinen 
Unterhalt von diefen erfriechen und erbetteln muß; denn 
zu ſtolz und zu Hug tft die Nation doch no, um als 
Sklaven, ohne Hoffnung zu größerem Glüd, für tägliches 
Brod und weiter nichts eitlen Prinzen und faulen Tages 
dieben zu arbeiten. — Ha! wenn man mit vollem Herzen 
und wachen Sinnen fo in dem Theater der Zerftörung 
da fteht, fo überläuft die Menfchlichkeit ein Schauer bei 
einem, und man verfchtwindet wie ein Nichts in dem ver- 
f&hlingenden Abgrund der Zeiten.” 

Dies ift das wirkliche Italien, von dem Heinſe 
abftrahirt, wenn er fein Speal genießen will; und wenn 
wir bei der Gelegenheit fein Berhältniß zu Religion und 
Staat angedeutet finden, fo fcheint eine ähnliche Abs 
ftraetion auch hier durch. Der wirkliche Staat, wie er 
damals war und in der abfoluten Monarchie nody ift, 
genügt der politifchen Gefinnung des geiftig freien Men- 
fchen fo wenig, als das Fatholifche Pfaffenregiment; es 
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bleibt ihm nichts übrig, als die Abftraction von folchen 
unfreien Eriftenzen, wenn fie feiner Idee nicht weichen 
wollen. Derfelbe Fall "ft e8 mit dem ausprüdlichen 
Chriſtenthum, wie es ihm Lavater vorgefpudt hatte; auch 
davon fann er nur abftrahiren, wenn es ihm nicht ge- 
lingt, feine Aufklärung an die Stelle jenes unfreien und 
todten Weſens zu feßen. Heinfe denkt aber weder 
an die politifhe noch an die religiöfe Realiſi— 
rung feines Ideals; er abftrahirt von dem accen- 
tuirten Chriftenthum und von dem wirflichen Staate, d. h. 
er feßt die Freiheit in die Unabhängigfeit von dieſen 


Geſtalten des Geiftes, während in unferer Zeit Die 


Deutſchen die freie Durchbildung fowohl des 
Staates als des religiöfen Geiftes ernftlid vor 
die Hand nehmen. Weder das Specififch- Ehriftliche 
noch die wirkliche VBerfaffung der Staaten beunruhigt ihn. 
Religion und Freiheit ift ihm die freie Ausbildung der 
fchönen Seele, das Ausleben des Genius in voll 
fommenfter. Unabhängigfeit, vor: Allem auch von 
bürgerlihem Amt und Außerlichen Pflichten, weßhalb er 
denn auch, und dies nicht ohne Schmerz, von dem Glüd 
der Familie abftrahiren muß. In diefer allfeitigen 
Unabhängigfeit geräth feine Theorie, wo fie gebildetere 


Berhältniffe darftellen will, als die Naturunabhängigfeit 
der „glüdfeligen Araber“, auf die griechifchen Formen, 


und im Ardinghello bevenkt er fich feinen Augenblid, 
eine Platoniſche Republif und in griechifhen Tempeln 
eine neue Naturreligion zu ftiften. 
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„Ein neues Bantheon wurde der Natur aufs- 
geführt; ein Tempel der Sonne und den Geftirnen ; ein 
Tempel der Erde; ein Tempel der Luft, und einer auf 
einem Borgebirg in die See hin thronend dem Water 
Neptun; und dann noch ein Labyrinth angelegt von 
Zedern und Eichen, zur künftigen fehauervollen Nacht für 
Zweifler, vem unbefannten Gotte,“ 

Man würde indeß Heinfen fehr Unrecht thun, wenn 
man aus diefem Natur-Eultus und dem Dienft eines 
„unbefannten Gottes“ etwas Anderes’ fchließen wollte, 
als 1) die ſchon oben befprochene Ueberſchätzung der 
Natur, in welcher er die abfolute und primitive Wirk- 
lichfeit anſchaut, und 2) die Unerfennbarfeit Gottes, das 
Bekenntniß jener Zeit, welches nichts Anderes ausbrüdt, 
als den Geift, welcher feine eigene Wirklichkeit und Wir: 
fung zur Zeit noch verfannte, | 
Die Aufklaͤrung gelangt überall zum Geift, indem 
fie von ihm abftrahirt (mie dies Heinfe thut, haben wir 
gefehen). Die Aufklärung abftrahirt von der Gefchichte, 
die Gefchichte ift ihr nur der gegebene Geiſt, den ers 
fennt fie nicht an, weder die „offenbarte Religion *, 
no den „überlieferten Staat” läßt fie als das 
Wahre gelten. Indem fie auf diefe Weife von dem 
eriftirenden Geift abftrahirt, wird fie genöthigt, ihn neu 
aus fich felbft zu produriren, von vorn oder von nichts 
neu anzufangen, lediglich auf fich felbft fich zu ver- 
laffen, und nichts anzuerfennen, als nur ihr 
eigenes Product; dadurd wird nun aber in Wahrheit 
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der freie Geift und der fehöpferifche Genius erft ge= 
wonnen; der von Außen angenommene Gott war ein 
Göpe und der nur’ gegebene Geift ein Ungeift, ein geift- 
lofe8 Ding. Der aufgeflärte Geift ift alfo zwar 
factifch auf die freie Innerlichkeit zurückgeworfen, aber 
dennoch zunächit nur-über die gegenftändliche Welt und 
darüber aufgeklärt, daß er dieſe fich nicht von Außen 
dürfe aufbringen laſſen; es fehlte ihm die Aufklärung 
über fich felbft und darüber, daß der ſchlechthin 
von ſich anfangende Geift die einzig wahre und 
fi fortdauernd offenbarende Wirklichkeit ift. 
Weil ihm diefe Reflerion fehlt, fo .ift ihm die wahre, 
die geiftige Wirklichkeit, „der Gott“ noch „unbekannt,“ 
und erft die Aufklärung des Geiftes über fich ſelbſt tft 
mehr als factifch, it au mit Bewußtfein bei 
dem freien Geift angefommen. Diefe Aufklärung hat 
drei Stufen: 1) Erfenntniß der Vernunft in der Natur, 
NRaturphilofohie; 2) Erkenntniß der vernünftigen 
Nothwendigkeit des Geiftes und des geiftigen Proceſſes 
in der Geſchichte, Geiftesphilofophie; 3) Ver— 
wirflichung bes theoretiih befreiten Geiftes im 
allen Gebieten des Lebens, der Kunft und ber 
Wiſſenſchaft, die Geiftesphilofophie als Ge 
f&hichte oder die gegenwärtige, die nicht bloß bewußte, 
das Object erfennende, fondern die felbftbewußte und 
als folche fi bewirfende Aufklärung, die Philo— 
fophie unferer Zeit, die unfre Welt verjüngt 
und reformirt. 
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Diefer Bildung ift der Gott nicht mehr „unbefannt” 
und die Hiftorie nicht mehr „ein bloß zu negirender 
Wuſt“; obgleich immerhin das ponirende GSelbftbewußt: 
fein im Kampfe mit den unmittelbaren und geiftlo® ges 
worbenen - oder gebliebenen Eriftenzen der Begriff der 
gegenwärtigen gefchehenden Gefchichte bleibt. Wir wundern 
uns daher gegenwärtig eben fo fehr über den Naflır- 
cultus, als über das Zurüdgehen der politifchen Preis 
heitsbeftrebungen und Theorien auf das Altertum und 
feine Formen, und müffen uns, um dies zu begreifen, 
ausdrüdlich daran erinnern, weshalb jene ältere Auf- 
klaͤrung die Hiftorie.negirte und wie fie zu den antifen 
Formen ded Humanen und Schönen, ald den wahren 
Lebensformen, durch die Bildung fowohl als durch die 
BVerbildung der Zeit zurüdgeführt wurde. Wie Die 
franzöfifche Religion dur) und durch von antifen Res 
minifcenzen durchzittert wird, ohne daß fie deswegen 
praftifch einen antiken Staat hervorgebracht hätte, wie 
fie dem „unbefannten Gott” in dem Etre supreme 
einen Tempel errichtete, nachdem fie e8 vergeblidh 
verfucht hatte, die Göttlichfeit ‚ver Vernunft 
in vernünftiger Weife geltend zu machen: fo 
widerfährt es auch Heinfe’n, daß er mitten in feiner voll- 
kommen modernen Ausbildung und Geiftesbefchaffenheit 
von claſſiſchen Spealen bewegt und fie aller Hiftorie 
zum Trotz für das Ziel ftatt für den Anfang der 
menfchlichen und freien Entwidelung nimmt. Will man 
von diefem Mangel des wahren Begriffs der Hiftorie 
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und in ihm der inhaltsvollen Freiheit abfehen, fo ift 
Heinſe's politiiche Theorie eben fo gefund, wie feine 
äfthetifche, und. verdient dieſelbe Anerfennung, wie die 
humanen und liberalen Grundfäge, welche in der Staats« 
reform von 1789 ſich ald die abftracte Bafis der 
neuen Zeit anfündigen, und deren allfeitige Erfül- 
fung die Aufgabe unferer jegigen Zeit if. „Man be- 
trachtet, fagt er, eine Gefelfhaft von Menfchen , Die 
man einen Staat nennt, am beften als ein Thier, das 
von Innen Kräfte, Proportion aller Theile haben und 
gefund fein muß, und volle Nahrung, um für fi auf 
die Dauer zu eriftiren und glüdlich zu fein, ımd von 
Außen Stärfe, Erfahrung und Klugheit, um ſich gegen 
die Feinde zu erhalten; denn Alles von Außen, wie 
Kindern befannt, ift Feind. Das Wohl ded Ganzen ift 
das erfte Gefeß, wie bei jedem lebendigen Dinge; und 
jede Staatöverfaffung, wo nur ein Theil fih wohl 
befindet oder gar abgefondert wäre, tft ein Unge- 
heuer, eine Mißgeburt. Ein Defpot alfo, das ift ein Menfch, 
der ohne Gefehe, die aus dem Wohl des Ganzen ents 
fpringen, über ‚die Andern herrſcht, bloß nach feinem 
Gutbefinden, ift fein Kopf am Ganzen des Staates, 
fondern ein Ungeziefer, ein Bandwurm im Leibe, eine 
Laus, Mücke, Wespe, das fich nad) Luft an feinem Blute 
nährt; oder will man lieber: ein Hirt, weil doch dies 
das beliebte Gleichniß ift, der feine Schafe fehiert und 
melft und die jungen Lämmer fchlachtet und die fetten 
alten, wahrlich nicht zu ihrem, fondern zu feinem Beften.“ 


35+ 


„Der Staat ift endlich ein Thier, das feine Geſetze 
hat, weder von Kühen nod) Schafen, fondern von der 
Natur des Menfchen, weil er aus.Menfchen be: 
fteht, und fein Menfch ift fo über Andere, wie ein Hirt 
über eine Heerde. Ein vollforimner Staat muß ein Thier 
fein, das fich ſelbſt nach feiner Natur, feinen Bedürfniffen 
und Erfahrungen regiert, wie ein Ulyffes für fi) nad) 
den Umftänden und gegen Andere. Ein Staat von 
Menfchen, die des Namens würdig find, voll 
fommen für Alle und Jeden, muß im Grunde immer eine 
Demofratie fein, oder mit andern Worten: das Wohl 
des Ganzen muß allem Andern vorgehen, jeder 
Theil gefund leben, Vergnügen empfinden, 
Nutzen von der Geſellſchaft und Freude haben; 
der allgemeine Berftand der Gefellfhaft muß 
herrfchen, nie bloß der einzelne Menſch. Diefe 
Lage aber zu erhalten, dazu gehört.ein durchgearbeitetes 
Volk, das ſich felbit, feine Kräfte und fein Intereſſe Fennt, 
und ſich in einem Punkte vereinigen kann; und felten ift 
einer, der an der Spige fteht, aus Liebe oder Gewalt 
im Stande, eine Berfaffung in eine folche umzuändern, 
gefehweige ein Philofoph auf feinem Studirzimmer.“ 

Und dennoch, wie viel hat feitvem die Bhilofophie 
geleiftet? Iſt nicht die bewundernswürdige Darftellung , 
welche das vernünftige Thier, der Staat im Abbilve 
ded vernünftigen Menfchengeiftes, der conftitutionellen 
Eelbftregierung,, gewinnt, ihr Werk? Iſt es nicht das 
größte Lob, welches dem Philofophen auf feinem Studir- 
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zummer gefpendet werben kann, wenn feine Feinde und 
Ankläger ihm zufchreiben, daß alle die weltummwälzende 
Arbeit der neueften Zeit, die den vernünftigen und freien 
Staat zu begründen fucht, von ihm, dem ftillen Denker, 
ausgeht? Auch Heinfe ift ein folcher Revolutionär, ein 
Arbeiter an der innerften Umwälzung des ewig lebendigen, 
ewig ſich verjüngenden und befreienden Geiftes, und - 
feine einfachen Worte enthalten den fruchtbaren Keim 
der großartigen Ausbildung politifcher Freiheit, die wir 
erlebt und noch zu erleben haben. Sicher und glüdlich 
der Staat, der die Gährung auch der fühnften Gedanfen, 
und dieſer am meiften, frei und öffentlich fich abflären 
läßt, um aus der durchgebildeten Einficht feiner Zeit die 
Entfchlüffe zu feiner eigenen Umbildung zu entnehmen ; 
denn „das Staatöthier” wird erft vernünftig, wenn 
ed mit vollem Selbftbewußtfein und mit dem buröhge- 
bildetften Selbftgefühl wirft und handelt. 

War Heinſe's Religion Die Sache ded unabhängi- 
gen Individuums, in der ed ausdrüdlich „ feinen 
Tempel oder fein Labyrinth des Zweifels“ Haben. follte, 
alfo ganz richtig eine Sache der Imnerlichkeit und ber 
ungehinderten freien Durchbildung: fo ift hier die Politik 
im legten Grunde Die, Daß der fhöne und freie 
Menſch mit feinen wahrhaft humanen An- 
forderungen fowohl der Zwed als aud 
das Vorbild des Staates fei, und die For- 
derung, diefen Beſitz und Genuß der wahren Menfchlichkeit 
an alle Staatöbürger zu bringen, tft in der That die 
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Forderung der Freiheit und das Princip der Religion der 
Humanität, des Chriftenthums, deffen immer breitere 
Berwirflihung die Ehre der Gefchichte, ja die Gefchichte 
ſelbſt ift. 

Aus unferer bisherigen Erörterung ift nun wohl 
Heinſe's Hiftorifche Bedeutung und fpecieller fo viel klar 
geworden, daß er fein Prineip, die freie Durdbil- 
dung der fhönen Menfchheit, confequent in alle 
Gebiete überträgt; und wenn es ihm nicht gelungen ift, 
in großen Kunftfehöpfungen abgerundete Geftalten des— 
felben niederzulegen, fo müffen wir immer doch an feinen 
Werfen, weil fie von diefem Princip und der Arbeit 
in feinem Dienfte Zeugniß geben, ein hohes Sntereffe 
nehmen. 

‚Vor Allem ift im „Ardinghello oder die glüdfeligen 
Inſeln“ nad allen Seiten diefer Freiheitäprang ausge: 
breitet. Seine Sinnlichkeit und der unabhängig tapfere 
Genuß der Welt, in welchem der fchöne Menfch fich 
Selbftzwed tft; dann in Natur, Kunft und Staat — 
in allen die Wiederherftelung der fchönen Menfchheit, 
welche felbft das Sinnlichgeiftige und in Allem Die wahre 
Darftellung des Göttlichen if, — diefer ganze Inhalt 
durchdringt den fogenannten Roman. Und feine Vor⸗ 
liebe für diefe reformatorifche Idee verirrt ſich von der 
Form der Gefhhichte und des Romans bis zur Ausar- 
tung in reine Kunftbetrachtung (die Schilderung der 
Rafael'ſchen Malereien) und in pure Metaphyfil; ja er 


fchließt damit, ald der neue Staat auf Paros und Naros 
II. | Be 
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aus der fchönften Jugend aller italieniſchen Städte ges 
gründet, die Gemeinschaft der Weiber, die neue Religion 
und die Piratenfreiheit Fühner Seefahrt eingeführt ift: 
„Das befondere Geheimniß unferer Staatsverfaffung , 
welches nur denen anvertraut ward, die ſich durch Hel—⸗ 
denthaten und großen Verftand ausgezeichnet hatten, bes 
ftand darin, der ganzen Regierung der Türken in dieſem 
heitern Klima ein Ende zu madhen, und die Menfd- 
heit wieder zu ihrer Würde zu erheben.“ Uebri- 
gend darf es nicht verfchiwiegen werden, daß die philo— 
fophifche und principielle oder Die tendenziöje Einheit 
des Ardinghello feine Einheit der Gefchichte, ja, über: 
haupt feine Gefchichte und nur eine fortgefeßte Fopperei 
des eigentlichen Romanintereffes hervorbringt, weil das 
Türkenthum, — die reine Sinniichfeit, die fortdauernd 
den heiligiten Rechten des Gemüths und der perfönlichen, 
wahrhaft geiftigen Liebe ins Geſicht fehlägt und nichts 
übrig läßt, als den allgemeinen ſchönen Befcyäler Ar 
dinghello, — von vornherein nicht vermuthet wird und 
in der That nicht werth ift, mit fo viel Anftalten und 
immer noch mit fo viel Schein gemüthlicher Betheiligung 
produeirt zu werden. Der plaftiihe, anfchaulih und 
leidenschaftlich intereffirende Anfang des Romans erregt 
Erwartungen für die Aufregung und Schilderung der 
ftärfften und jehönften Leidenfchaften, die durchaus ge- 
täufcht werden. 

Das DVerftändniß der Hildegard von Hohenthal, des 
Gegenbildes zum Ardinghello, indem wir hier das felbft- 
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genügfame fchöne Weib umd ebenfalls die. Täufchung 
aller gemüthlichen Intereffen der Liebe neben ganz un- 
berechtigtem Selbftverluft in lauter Einzelheiten der mu- 
fitalifchen, wie dort der malerischen Kunftwelt vor uns 
haben, ift viel leichter, ald das des Ardinghello ; für das 
Prineip aber finden wir nun natürlicher Weife Hildegard, 
troß alles Raifonnements, nicht mehr fo bedeutend, als 
Ardinghello, der died Intereſſe nach allen Seiten hin 
ausbeutet, während die Hildegard nichts Anderes thut, 
als daß fie das Liebesverhältnig herumbreht, - weniger 
exxceſſiv, weil weiblich, hält und einer anderen Kunft zur 
Anfnüpfung fich bedient. 

Wil man aber die Specialitäten der mufikalifchen 
Didaktif in der Hildegard, der malerifchen im Arding- 
hello oder gar die des Schachſpiels in der Anaftafia zum 
Hauptaugenmerk und Zweck erheben, wie denn dies bei 
der Anaftafta nicht wohl zu vermeiden ift, fo wäre der 
Autor zur geiftigen und principiellen Nullität verurtheilt. 
Iſt demnach die Anaftafta Fünftlerifch gar nicht zu retten, 
jo müſſen wir von der Hildegard immer noch den größten 
Theil aufgeben, und nur im Ardinghello läßt ſich mit der 
Ä principiellen Einheit eine unfünftlerifche Rechtfertigung 
des Inhalts durchfegen. 

Diefer Mangel der Heinfifchen Bere hat feinen Grund 
übrigens theils in feinem mehr zur Lebens⸗ als zur Kunſt⸗ 
praris, mehr zur Kunftauffaffung als zur Kunftproduction 
gefchaffenen Naturell; — er weiß das Einzelne, wie 
er es anfchaut, meifterhaft darzuftellen; aber fo hinreißend 
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er aud den einzelnen finnlichen Gegenftand ftiliftifch 
wiederzugeben weiß, er fommt nicht über die einzelnen 
Erfahrungen zur Ausbildung in der gefchlofienen Idee, 
er fommt nicht zur freien Verklärung und abgerundeten 
Durchbildung feined geiftigen Beſitzthums; — theils ift 
fein Mangel das noch ungebilvete Princip felbft. Er ift 
trunfen von der fchönen Sinnlichkeit der Kunftproduc- 
tionen, der Natur, der Menfchen. Diefe reißen ihn nun 
in ihrer Iſolirtheit und wie fie fi äußerlich Darbieten 
bin; er bleibt bei dem Enthufiasmus und beim Genuß 
diefer Schönheit ftehen, die fhönen Weiber nach einander 
find ihm im Ardinghello z. B. immer nichts Anderes, 
ald eben dasfelbe, was ihm verfchiedene schöne Bilder 
und Statuen aud wären, Objecte des Enthufiasmus 
und des Genuffed. Diefe Auffaffung der Schönheit ift 
roh, diefe Hingabe an die Sinnlichkeit bei aller Bildung . 
des Schönheitsfinnes, bei allem Afthetifchen Raffinement 
ungeiftig und einfeitig.. Das Schöne ift dad Geiftigs 
Sinnlihe. Der wirkende Geift, der Heinfen zum 
Künftler fehlt, diefe geiftige Wirklichkeit fehlt feinen 
Figuren, den Weibern, die mit ihrem Gemüth. nichts 
ausrichten, und den Männern, die von ihrer geiftigen 
Liebe nicht geführt und beftimmt werden; daher Feine 
Berwidlung und feine Entwicklung gegenfeitiger Leiden 
fchaft, feine wirkliche, dramatiſche Charafterbewegung. Es 
geht Alles nach Außerlichen Rüdfichten, im Ardinghello 
nach dem Princip der türfifch »emancipirten Schönheit, 
in der Hildegard nebenher fogar nad Standesvorurs 
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theilen; und das ſchöne Subject, welches fid 
Selbftzwed ift, bleibt bei Heinfe nod fo ab- 
ſtract, fo-unbeweglid, wird fo wenig in Wirk 
famfeit gefegt, daß fogar das allmächtige Gefeb des 
Herzens und die Alles durchbrechende und vor ſich nieder⸗ 
werfende Leidenfchaft erft noch erfunden und in die Poeſie 
ald ausdrüdliches Pathos eingeführt werden follte; dies 
ift dieſelbe Abftraction, welche ihn faft überalfadie Un: 
abhängigfeit für die Verwirklichung der Freiheit 
nehmen läßt. Der Heinfifche Durchbruch der pebantifchen 
Schranken und feine Negation aller anderen Gefege, als 
derer, die in der Natur der Sache felbft Liegen, ift mehr 
Theorie und Forderung, als gründliche Praris; denn 
diefe, die durchgeführte Revolution der Autonomie, ift 
die fchöne und berechtigte Leidenſchaft, welche als ger 
müthlihe Macht in dem Befreiungsfampfe gegen 
die gemeine und unberechtigte Wirklichfeit fich geltend 
macht, eine Umkehr, wie fie fpäter Die Schiller'ſchen 
Räuber 3. B. bewerfftelligen.. Was Heinfe gewollt, 
Göthe und Schiller führen e8 aus. Heinſe abet hat es 
nicht umfonft ‘gewollt und gefagt. Göthe wußte fein 
Streben und feinen Durchbruch zu fehägen, wie wir 
jest die enthuftaftifche Anerkennung, womit Göthe ihn 
begrüßte. = 
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20. Ueber George Sand und die 
Tendenzpoefie. 


1844, 


AS ich einige Romane von der berühmten Schrift: 
ftellerin gelefen hatte, fchien es mir leicht, fie zu beur- 
theilen, „jeder neue Band aber gab dem erften Eindrud 
einen Stoß und trieb ihn, wie die Ringe im Waſſer, 
ind Unbeftimmte hinaus. Die Sand überrafht durch 
ihre Entwidlung, fie verwirrt durch ihren Reichthum, 
fie entflieht durch die Schnelligkeit ihrer neuen Schöpfungen. 
Es ift unmöglich, mit einem wahrhaft lebendigen und 
fich felbft unermüdlich ausbildenden Geift zum Abfchluß 
zu gelangen und ihm feine Stelle anzumeifen, denn er 
verändert feine Stelle. 

Dasfelbe, wie mir, wird Vielen begegnet fein, die 
jegt rafch hintereinander den Sturm der Veröffentlichung 
der George Sand’fchen Werfe auf ſich wirken ließen, 
einen Genuß, der etwas Beraufchendes, eine Ent: 
hüllung, die etwas Betäubendes mit ſich führt. 

ALS ich fo weit in dem Studium diefer vielgefcholtenen 
und vielgepriefenen Erfcheinung gefommen war, erjchraf 
ic) vor der Verwegenheit, mit der ich mich zu dem BVer- 
Iprechen hatte hinreißen laffen, öffentlich über fie zu 
reden. Und diefe Bedenflichfeit wurde nicht vermindert 
durch die fehredlichen Worte: Cmaneipation der Frauen, 
Republifanismus oder gar Kommunismus, welche ſich an 
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den Namen George Sand knüpfen und bei denen ſich 
natürlich jeder Achte Deutfche nur die Auflöfung aller 
menfchlichen Bande und die Wiederherftellung des nadten 
Paradieſes denft. 

Ich will e8 aber nur geftehn, mit der Schwierigkeit 
ift auch mein Intereffe an der Sache, mit dem Delicaten 
der Aufgabe mein Eifer, über fie ind Klare zu kommen, 
gewachfen; und wenn id) ohne Zweifel bei dem erften 
Eindruck der Lectüre dasfelbe Schidfal mit den meiften 
übrigen Lefern hatte, fo wünfche ich jeßt nichts weiter, 
als auch in der Ausbildung einer näheren Einficht in 
das Mefen diefer neuen Welt mit ihnen zufammen 
zu treffen. 

Wir find feit einigen Jahren fo glüdlich oder fo 
unglüdlich, Alles auf die Tendenz zu ziehn, das heißt, 
es find wirklich einmal Tendenzen und beftimmte Rich— 
tungen des öffentlichen Willens zum Vorfchein gefommen. 
Welch ein Schreden ein öffentlicher Wille, welch eine 
Gefahr, wenn ed andem wäre, daß es einen folchen 
geben, und welch ein Abgrund, wenn er fich verwirf- 
lichen müßte! Es giebt ohne Zweifel einen guten Willen, 
und eben fo einen ſchlechten; und niemand wird darüber 
zweifelhaft fein, daß fein eigner Wille der gute, ber 
feiner Gegner aber der fchlechte fei. Wir haben es nun 
erlebt, daß die fchlechten Tendenzen der Neuerer von den 
guten Tendenzen der Altfühlenden fo ziemlich in Verruf 
gebracht und zu einem Wergerniß der großen Maffe 
wenigdenfender, guter Menfchen geftempelt worden find. 
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Dies Schidfal hat auch die Dichter getroffen und vor 
allen die George Sand. Viele Deutfche ſchlagen ein 
Kreuz vor jedem Franzofen und ein doppeltes vor ihr. 

Ya man hat die Tendenz der Dichter ganz beſonders 
aufs Korn genommen, und wenn man einem Dichter 
nur überhaupt Tendenz vorwerfen Fonnte, fo war er in 
der Meinung vieler Kunftfenner ſchon ruinirt. Pfui, 
ein Tendenzgedicht ! riefen fie aus, und das hieß, es ift 
gar fein Gedicht. Diefe tendenzfcheuen Leute haben einen 
dunklen Gedanken von dem fehönen Beruf der Kunft: 
mit voller Freiheit ein Ganzes von lebensvollen käm— 
pfenden Gegenfägen darzuftellen und jedes Princip mit 
höchfter Gerechtigfeit walten zu laſſen. Dies fchließt den 
Parteiruf und den Parteizwed aus. Alfo, fagen fie, 
macht Gedichte, die rein objectiv darftellen und mit 
denen ihr nichts bewirfen wollt; nur ein ſchönes Kunft- 
werk follen fie fein, dem jeder fein Wohlmollen zuwenden 
möge, als freier Menſch empfindend, und eben darum 
frei von aller Parteiſucht. — O, wie göttlich und wie 
felig! Wenn es nur ginge! Als der Werther ge: 
ichrieben wurde, welch’ eine fchändliche Tendenz; als 
Schiller auftrat, welch’ eine verruchte Richtung! Und 
jegt ? fcheinen fie nicht immer felige Götter geweſen und 
in ihrer Objectivität nie einen Widerfacher gefunden zu. 
haben? Was ift denn das Geheimniß davon? daß jede 
Zeit eine Tendenz hat und eine Tendenz ift, und daß 
jeder, der feine Zeit darftellt, ebenfalls eine beftimmte 
Richtung, nie den ganzen alten und zugleich den neuen 
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Dlymp- darftelt. Hat 3. B. der ganz objective Göthe 
wirklich noch ein gutes Stück von der alten Perücke des 
deutfchen Privatphilifterd confervirt, ja, follte es ſich 
zeigen, daß der ganze Mann ein politifcher Philifter 
ift, fo wird ed nur um fo flarer werden, daß auch das 
entfchiedenfte Genie die Tendenzen feiner Periode nicht 
(08 wird und die Grenzen feiner Geifteswelt zu feiner 
eignen Beitimmung hat. Will eine Poeſie auch nur 
darftellen, ‚und das foll fie ja doch wollen, fo fällt fie 
ſchon aus dem Himmel der Tendenzlofigfeit heraus; denn 
fogleich will fie etwas, und was denn? Der Dichter | 
will fih und feine Welt. Er will, was er ift, geltend ' 
machen ; und es leuchtet ein, daß er eine Partei haben muß, 
um überhaupt etwas zu fein. Denn, um den Deutfchen 
dies zu beweifen, wer etwas Beftimmtes ift, der ift Bartei. 
Die genialen und gelehrten Herren, die gegen die 
Tendenzpoeſie reden, würden erfchreden, wenn man ihnen: 
vorhielte, fie redeten damit gegen alle Boefte; mer etwas: * 
mache, der müſſe auch etwas Damit ausrichten wollen. | 
Aber man wird ihnen beiftimmen, wenn ſie in ihrem 
Kunftenthufiasmus behaupten, er müffe nicht blos etwas, 
er müffe Alles aus» und eine ganz neue Welt einrichten, er 
müffe nicht blos diefen oder jenen überreden und zu einer 
beftimmten Entſchließung bewegen, fondern jchlechthin 
einen neuen Gefichtöfreis für die Welt gewinnen wollen. _ 
Die Tendenz, würden wir daraus fchließen, ift poetifch, 
wenn fie dies Werf, nämlich die Geftaltung des Zeit- 
geiftes vollbringt, was ihr aber nur gelungen fein wird, 
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wenn fie ihre Gegenfäbe zum Schweigen und fih auf 
den Thron des öffentlichen Bewußtſeins gebracht hat. 
Jede Poeſie ift alfo eine fämpfende. Zu dieſem uni— 


verſellen Zwede gehören aber der beftimmte Charakter und 


die beftimmten Zwede dieſes Charakters. Hiegegen zu 
reden, wird Wenigen einfallen. Aber defto ficherer wird 
fi) ein großer Haufe auf die legte Schanze der Genie- 
ſucht, die Bewußtloſigkeit, die Gotterfülltheit des wahren 
Künftlers zurüdziehen und jeden für profan erklären, 
der dem Dichter ſchuld giebt, er hätte mit Bewußtfein 
feinen Zwed der Welteroberung durdy die Plaftif feines 
Zeitgeiftes verfolgt. | 

Diefe Schanze follen fie behalten; „ven fehlechten 
Mann muß ich verachten, der nie bedenkt, was er voll- 
bringe !* Das Bewußtfein ſchadet allerdings dem Wahn- 


finnigen, aber nicht der Gefundheit in ihm. 


MWenn nun die Sand voller Tendenzen ftedt, wie 
died niemand läugnen wird, ber fie gelefen hat, fo liegt 
dies an ihrer Zeit und an ihrem Volk. Beide fchließen 
diefe Tendenzen in fih; und der reelle, eclatante Kampf 
der geiftigen Richtungen, die hervorgetretene, öffentliche, 
die politifche Arbeit des Geiſtes, das ift ein Vorzug der 


jetzigen franzöſiſchen Welt. Eine Tendenz, wie ein 


öffentlich revender Anwalt, ohne allen univerfellen In— 
halt, hat feine ihrer Schriften; die Darftellung einer 
Tendenz aber, die fie grade felbft erfüllt und die von 
ihren Zeitgenoffen getheilt wird, ift vollfommen eben fo 
fehr dad Werk des Dichters, ald die Darftelung längft 
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vergangener Tendenzen früherer Jahrhunderte. Ja, es 
leuchtet ein, daß ein politifches. Wolf, wie früher Die 
Griechen und jest die Franzoſen, viel zu fehr von feiner 
Gegenwart erfüllt fein müſſe, um bie reine Raritäten: 
främerei, wie wir Deutjche fie wohl getrieben haben, 
genießbar zu finden. Die Tendenz, den Geift feiner Zeit! 
in feinem Sinne zu formiren, ift ohne Zweifel poetifch, | / 
weil ed die Verdeutlichung einer werdenden Welt iſt; 
die Tendenz dagegen, hundert Parteigänger zu gewinnen, 
und wenn ſie ſich durch hundert Gedichte hindurchzöge, 
bliebe eben ſo gewiß immer proſaiſch. | 
Die Tendenzen der Sand find in Franfreich wie in 
Deutfchland angefeindet worden. Man hat gefunden, 
fie untergrübe die Ehe und fpäter alle Fundamente der 
menschlichen Gefellfchaft, weil fie die Emaneipation der 
Frauen und der niederen Claſſen der Gefellfehaft zu 
Motiven ihrer Charaktere und Gefchichten gewählt hat. 
Aber grade die Kühnheit, folche Conflicte ald Probleme 
der menfchlichen Givilifation und al8 Aufgaben der Ges 
fchichte zu behandeln, das ift es, was in diefem Fall 
die Franzofen und ihre Schriftiteller auszeichnet; und 
war ed möglich, das türfifche Verhältniß der Weiber 
und die Sklaverei der Alten aufzuheben, fo ift aud) jegt 
nicht daran zu verzweifeln, daß die entwürdigte Menfch- 
heit zu erheben eine Aufgabe der Gefchichte und Die 
Arbeit dafür die Bildung eines erhabenen Zeitgeiftes 
fein könne. Schiller hat einmal ein Epigramm gemacht, 
worin er die Weltverbefferer fehr vornehm abführt und 
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fie darauf hinweiſ't, ſich felbft zu etwas Edlem aus- 
zubilden“und eine ſolche innere Welt darzuftellen. Das 
ift fehr gut und ſchön, aber wenn nicht die Sorge um 
Regen und Sonnenfhein, die er verfpottet, fo gehört 
doch die Sorge um die Sonne und den freien Himmel 
des öffentlichen Geiftes weſentlich zu den Gefchäften des 
Dichters, wie aller Derer, welche ein iveelles Leben und 


Wirken verführen. Es reißt den Menfchen nicht her— 


— 


unter, alle Leiden der Erde mitzufühlen, und es erhebt 
ihn nichts, als der Kampf gegen fie unter der Parole 
feiner Zeit. Die himmlifche Freiheit, die im Geifte mit 
gefchloffenen Augen unter den leuchtenden Sternen des 
Himmels umherirrt und in Wahrheit zu den Füßen irgend 
eined Despoten ihre feilen Saiten fehlägt, ift Feine Poefte 
mehr. Hat die Poeſie nicht das Herz des Volks, fühlt 


“fie nicht feinen Schmerz und feinen welthiftorifchen 


ı Schmerzensfchrei, kann fie Erfcheinungen, wie die fran- 


zöfifche Revolution mit albernen Poſſen und mit eben 
fo alberner Sentimentalität abfertigen wollen, fo mag 
man fie immer einen eleganten Zopf nennen und ihre 
feinen Manieren loben ; aber ihr Inhalt ift verfommen, 
ihre Begeifterung fehaal geworden, ihre Macht ift feine 
weltbeiwegende, ihre Schöpfung nicht der Mühe wert — 
fie ift Feine Poefie mehr. Das Wefen der Poeſie ift 


‚bemofratifh. Wozu wäre noch der Poet in der Welt, 


wenn es nicht darauf anfäme, alle Herzen,. alle von 
Grund aus zu beherrfhen und in den Zauber. feiner 
Formen zu binden? Und wie fol dies möglich fein, 
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wenn er nur den Dudelfad des Salons und die Zither 
des Hofpoeten zu fpielen weiß, nichtd als diefes Elend 
der ewigen Langenweile. 

ALS die Deutfchen bei der Wiedereroberung ihrer 
Unabhängigfeit die Erfahrung einer großen Volksbewegung 
machten, verfielen fie auch auf die Idee, daß die Poefte. 
wefentlich Wolfspoefie wäre. Aber wie verftanden fie 
dies? Grade wie fie in der Politik die Freiheit bei ihren 
Vorfahren fuchten, fo waren Volfslieder für fie und find 
ed noch, nicht Lieder, die das ganze Wolf empfindet, 
fingt und liebt, fondern Lieder, die in grauer Vorzeit 
das Volf unmittelbar felbft gemacht, und wenn nicht 
das Volk in Maſſe, was zu abſurd Flingt, jo doch 
wenigftend eine möglichft rohe und unmittelbare Dichter: 
natur, ein Naturmenfch in diefem Sinn. Es wurden 
im $reiheitöfriege wirkliche Volfsliever gemacht und ge: 
fungen von Arndt und Körner, aber der Hautgout der 
Kunftweifen wandte fich bald verächtlich von ihnen ab 
und fand unendlich mehr Poeſie in den alten Gaſſen— 
hauern von der Gattung des 


D Straßburg, o Straßburg, du wunderfchöne Stadt! 
In dir da liegt begraben fo mancher Soldat. 


Und mit diefer Wendung der politifchen und der poeti- 
Ihen Weisheit zu der alten Rohheit zurüd, mit ber 
MWiedereinrichtung der leeren Gegenwart und der öben 
Zufunft, mit dem Spießbürger, der nur eriftirt und 
höchftens in feinen Ururahnen eine Hiftorie hat — unter 
einem ſolchen Volke giebt e8 gar feine Volkspoeſie, es 
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fehlen die Themata, es fehlt das Bewußtfein und Die 
Spannung des Bold, c8 fehlt aber auch eben fo die 
Kühnheit der Dichter, denen fehon der Gedanke an einen 
fundamentalen Erfolg mit erfchütternder Poeſie den Athen 
verfegt. Sinn, Empfindung, Selbftgefühl, Schmerz, Leiden 
haft, Thatenluft, kurz eine Eriftenz in der wirklich gei= 
ftigen Atmofphäre des Menſchen — das fehlt unferm 
Bolfe und folglich auch unferer Volföpoefte, oder, um 
nicht ironifch zu reden, beide eriftiren nur in einem 
ganz aparten und verbrehten Sinne, das Volk ald rohe 
7 Maffe ohne Geift und Selbftgefühl, die Volfspoefie als 
| Product diefer Rohheit. 

Sind nun bie Sand ſchen Romane Vollspoeſe ? 
eines lebendigen Volksgeiſtes, und die Probleme und 
‚Tendenzen, mit denen er fich bis im feine unterften 
‚Schichten herunter abarbeitet, fommen in ihnen zum 
Vorſchein, ſind zum Theil mit ergreifender Wahrheit und 
Schärfe in ihnen dargeſtellt; die Form der Dichtung 
dagegen ift eher die der Meberbildung als die der Naivetät. 

Doch wir fprechen hier zunächſt noch nicht von diefer 
Form. Was man der Dichterin vorwirft, ihre Richtung 
und ihr Inhalt, dies grade macht einen guten Theil 
ihrer Größe aus. Sie fehneidet überall feharf ein, fie 
wagt es, jeder Erfcheinung und jeder Frage auf den 
Grund zu gehn, fie ift frei von der Prüderie einer lügen- 
haften Convenienz, und über die politifchen und gefelligen 
Probleme bringt fie eine Fülle von Gedanken hervor, 


367 
: 


die ſchon außer ihrem Fünftlerifchen Zufammenhange alle 


Achtung verdienen und für und Deutfche, die wir ung 


durch niederträchtige Zeitungsfatelliten felbft von der Er- 
wägung der forialen Probleme abfchreden lafien, uns 
endlich viel Befchämendes enthalten. Sie hat den Bor: 
theil einer großen geiftigen Welt, eines hiftorifchen 
Mittelpunftes, einer gewaltigen Vergangenheit und einer 
in fi) arbeitenden, zufunftreihen Gegenwart; aber fie 
weiß diefe Bortheile zu benugen: und das iſt Alles, 
was des Einzelnen Ruhm begründet; fonft wäre jeder 
ein Mirabeau, der in das Jahr 1789 nad) Frankreich 


fiele.. Die Sand hat die vollfommenfte Einficht in vie ; 


politifche Lage. Sie verfteht zu ftudiren und giebt ſich 
die Mühe, ed zu thun. Ueber Zeit und Drt, über 
Italien, über Paris, über die Provinzen, über ferne 
Länder, über die Zeit vor der Revolution, über die 
Emeuten, über die Gegenwart und ihre Gährung hat 
fie einen ernfthaften Unterricht genommen; und diefen 
läßt fie den Lefern ihrer Schriften zugute fommen. Ihre 
Darftellungen find deutlich, energifeh, blendend fogar. 
Im Anfang ihrer Laufbahn war es offenbar die 
Liebe, und man fagt, nicht ohne Veranlafjung aus ihrem 
eignen Schickſal, welche fie in den Conflicten mit Con⸗ 
venienz, Sitte und Geſetz meift alfo tragiſch behandelte. 
Wenn wir bedenken, wie eintönig unfere Literatur mit 
diefem Thema verfahren ift, wie wir faft nur alte Gimpel 
und junge Weiber als den tragifchen Hafen fennen ge: 
lernt, fo kann felbft das Raffinement ver mannigfaltigen 
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’ 
Situationen bei der Sand ald eine Erholung wirken. 
Etwas mehr Stoff hat fie allerdings in den franzöftfchen 
Zuftänden. Zuerft die unauflösliche Fatholifche Ehe, dann 
die nicht anerfannte wilde Ehe, die Eonvenienzheirathen, 
die felber zur Convenienz des großftäbtifchen Lebens wur- 
den, endlich die Sitte, welche dennoch alle Abweichungen 
firenge bezeichnet und ein gewiſſes Helotenthum aller 
unvollfommenen Berhältniffe begründet, alfo in letzter 
Inftanz durch die Abnormitäten felber ivealiftifch wirft. 
Died benugt fie aber auch meifterhaft, um überall die 
Gewalt der Alles befiegenden Leidenfchaft der Liebe durch— 
brechen zu laffen. In der Indiana find die Verhältnifie 
noch ziemlich einfach, in Leon Leoni und anderwärts 
aber faft bi8 zum Exceß verwidelt. Man muß fi) drein 
ergeben, daß 3. B. die Liebe der Julietta zu Leoni völlig 
fomnambul wird, um ed nur zu begreifen, wie die 
Leidenfchaft felbft den fchwärzeften Betrug, felbft ihren 
entfchiedenften Verrath, ja die tiefite Verachtung ihres 
Gegenftandes überdauert. Es ift Har, daß Sitte, Ehre 
und Treue längft in dem furdhtbaren Feuer verbrannt 
find, wenn es zu dem Ertrem kommen fann, daß man 
zu feinem eignen Mörder mit magifcher Gewalt hinge- 
riffen wird und dies unmittelbar aus den Armen feines 
einzigen treuen Freundes und Befchügers. Eine folche 
Unmöglichkeit zu motiviren, erfordert außer dem Aber- 
glauben an die fomnambule Liebe noch einen großen 
Aufwand. von Wit und Talent, den man mit einem 
Wort. Liebesfophiftif nennen könnte. Hierin ift Die 
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- Dichterin ſtark bis zum Uebermaß. Sie ftattet ihre 
Charaktere damit aus, fie macht fie fiech und toll da- 
mit, aber fie feßt auch bei ihren Lefern den Aberglauben 
an einen folchen Sonnenſtich der Leidenfchaft voraus. 
So lange nun die Leidenfchaft dirert fortgeht und Alles 
mit ihren Flammen verzehrt, ja fich felbft hineinftürzt und 
vernichtet, fo lange begreift man fi. Wenn aber die 
Reflexion fie in taufend Windungen biegt, wenn fie zur 
Berftellung, zur Abficht, zu Vorfptegelungen aller Art 
herumgedreht wird und doch noch Liebe und doch noch 
Leidenfchaft ernfter Art fein fol, wie dies in Leoni und 
Horace verlangt wird; fo wird aus der Liebe eine 
Liebesfophiftif, ein Raffinement und eine Willkür, vie 
man nicht mehr begreift, die man höchftens auf guten 
Glauben für wahr hinnimmt. Wollte man ungalant 
fein, fo fönnte man fagen, nur eine Frau wäre im 
Stande, aus einer einfachen Sache, der Leidenfchaft für 
die Frauen und umgefehrt, eine folche Fabbaliftifche Un- 
ergründlichkeit zu machen. Diefe complieirten Herzen 
haben viel voraus; das ift wahr, fie können mit ihren 
Gapricen eine lange Zeit ausfüllen; aber fie zu ergrüns 
den, ift ein Lurus, zu dem nicht jeder aufgelegt fein 
wird. Die raffinirte Liebeserplication ift daher eine 
excluſive Befchäftigung, eine romantifche Seligfeit, die 
in der That nicht von diefer Welt ift, wenn fie aud) 
als Beiwerf zum Stidrahmen zu empfehlen wäre. Die 
meiften Männer der Sand haben den Stich, daß fie zu 
jehr im Weibe leben, und viele ihrer Weiber den der 
II. 24 
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franfen Liebe, des Hinfiechens in der Verfolgung des 
unerreichbaren romantifchen Wefens, der ewig nur idealen 
Liebe. Sie find dann blaß, durdhfichtig, ſchmächtig, 
gebrechlich oder vielmehr zerbrechlich, fo eine Art Iuftiger 
Feen. Man denkt, fie find häßlich, aber fie find hin— 
reißend intereffant. Sie feſſeln bis auf einen gewiffen 
Punkt, fie haben meift einen ungetreuen Liebhaber, der 
fie Schließlich fchändlich verräth, der aber der eigentlich 
Glüdliche ift, und einen Getreuen, der es aber in der 
Kegel mit all feiner Bravheit zu nichts Rechtem bei 
ihnen bringt. 

Wären alle Romane aus diefen Elementen gewebt, 
fo würde man ihrer bald überbrüffig werden. Dies ift 
aber nicht der Fall. Die Schriftftellerin ift jenem Liebes» 
taumel jelbft entwachfen. Sie hat ed zu gefunderen 
Männer» und Frauengeftalten gebracht, die darum nicht 
minder intereffant und in viel wefentlicheren Conflicten 
bargeftellt find. Die Lelia ift das verfehltefte ihrer Werke, 
indem es die haltungslofe Sophiftif der Liebe in der 
ganz abſtracten Form des Raifonnements vorträgt. Bon 
diefer DVerirrung ift fie aber zurüdgefommen und in 
Horace find die Gedanken des Jugendlebens in der 
Hauptftadt, die revolutionären und Iegitimiftifchen Gefühle 
und Tendenzen vollfommen mit den Charakteren ver: 
wachfen, in dem Handwerker (le compagnon du tour 
de France) eben fo die focialiftifchen Theorieen. Die 
.. Emaneipation der Frauen gewinnt Durch die Verbin: 

‚dung mit den Fragen einer gefelligen Umgeftaltung der 
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heutigen Menfchheit eine viel breitere Baſis und ein 
größeres Gewicht. 

Wenn man die Liebe ſich auflehnen ſieht gegen ein 
Verhaͤltniß, welches der Nutzen, äußere Rüdfichten und 
die Willenlofigfeit einer jungen Dame gefnüpft haben, 
fo muß man geftehn, dieſe wäre nun zu emaneipiren; 
der Eonfliet ift aber das Werf des Zufalld, denn es 
ift doch nicht nothmwendig, daß allemal alle Andern herz- 
(08 und zugleich das junge Mädchen willen» und ge- 
danfenlos fei, wenn eine ſolche unauflösliche. Ehe ge- 
fchloffen wird. Allerdings wird man die Auflösbarfeit 
der Ehe eben darum zugeben, weil ein böfer Zufall ein 
verberbliches Verhaͤltniß ftiften kann; aber die Sflaverei 
ber unauflöslichen Ehe trifft auch den Mann nach Ges 
legenheit und nur diejenigen Frauen, die e8 fpäter Urfache 
haben, die Ehe wieder aufzulöfen. An und für fi ift 
die Ehe ein Verhältniß fürs ganze Leben, deſſen Auf: 
löfung vor der reellen Auflöfung der Familie immer ein 
Mebelftand bleibt. Die Sflaverei der Frauen in dieſem 
Verhältniß liegt alfo nicht an der Ehe, fondern an zus 
fälligen Umftänden. 

Ganz anders ftelt fih die Frage, wenn man fie 
dorthin verlegt, wo das Weib wegen feiner fehwächeren 
Natur und vernachläffigten Erziehung, ja wegen bes 
Mangels aller äußerlichen Bafts ihrer Familie ganz vor⸗ 
züglich der VBerwahrlofung und Unterdrüdung blosgeftellt 
ift. Die Verführung und die Verftoßung, die Broftitution 
und der Außerfte Mangel treten hier ald die Erblaft des 
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fhwächeren Geſchlechts auf. Der chevalereske Charakter 
unferer höheren Kreife, in denen das Weib ein Gegen- 
fand der Verehrung und des Dienftes ift, erfcheint bei 
der Barbarei der bürgerlichen Gefellfchaft in den niederen 
Kreifen als eine lächerliche Ironie gegen dad Weib. 
Man weiß auch, wie lange oder vielmehr wie furze Zeit 
diefer Cultus vorhält: fein Tempel ift der Salon und Die 
Salonspoefte; fo wie die Lichter des Feenreihed audge: 
Löfcht find und das dunkle Haus der wahren Wirklich 
feit an die Stelle tritt, bleiben wenig Menfchen übrig, die 
Bildung genug haben, um aus ihrer Ritterrolle nicht 
heraus zu fallen. Was alfo wäre der Sinn der Emanci- 
pation der Frauen? Ohne Zweifel der, daß überall und 
in der ganzen Breite der Gefellfchaft die chevalereöfe 
Ironie zum Ernft erhoben und von den Männern überall 
in den Frauen die edle und ſchöne Menfchheit gefunden 
würde. Die Webertreibung des chevaleresfen Cultus hat 
zum wenigften gezeigt, wie viel man hier finden Tann, 
wenn man überhaupt etwas finden will. Die Frauen find 
die Hüter einer idealen Sittlichfeit geworden. Sie überall 
und nun mehr in der Wirklichkeit, ald im Schein dazu zu 
erheben, das ift ein Problem der Humanität, deſſen 
Größe feinen Menfchen erfehreden, alle vielmehr erheben 
und zum Eifer Dafür anfpornen follte. | 
an Natürlich ift dies nun ganz diefelbe Brage, die im 

: Kommunismus und Sorialismus vorliegt, die Frage: fol 
die Geſellſchaft ſchlechterdings dafür haften, daß alle 
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Menſchen zu wahren Menfchen gebildet und möglichft i in. 
diefem Zuftande erhalten werden ? 


Es wäre Thorheit, wenn wir unferer politifchen Welt J 
ſchuld geben wollten, dies Princip fei ihr ganz fremd. Im | 


Gegentheil, ſeitdem der Staat auch nur das gemeine 
Weſen genannt, die Sorge für Erziehung, Sicherheit und 
Ordnung von ihm ausgeübt worden ift, noch mehr, feit- 
dem im Namen des Staatd der Privaten Leben und Eigen» 
thum verwendet wird, feitdem nicht Die Ausbeutung der 
Menfchen für Menfchen, fondern ihre gemeinfame Arbeit 
für ihren gemeinfamen Zwed Princip geworben ift — 
feitdem ift der Staat communiftifch oder republicanifch und 
find alle feine Zwede fociale Zwede. Aber es ift eben fo 
ar, daß die gemeinfame Arbeit und der gemeinfame 
Zwed gegenwärtig noch volftändig von der Privatarbeit 
und den Privatziweden erftickt wird. Das Prineip unferer 
Gefelichaft ift noch nicht der Menſch und fein ewiges 
Recht, fondern das Intereffe und fein Privatredht. Das 
wahre Intereffe aller ohne Ausnahme wäre aber die freie 
Gemeinschaft, welche alle Brivatinterefien, die fich jet zu- 
fällig befriedigen, aus ihrer Fülle geregelt befriedigte, — 
eine Umfehrung des Principe, die zunächſt nur eine 
Umfehr des politifchen Bewußtfeins und ein Erwachen 
der wahren Staatöfeele fein kann (die Revolution von 
1789), dann aber audy allerdings den PBrivatmenfchen, 
diefen entmenfchten und feelenlofen Menfchen, in jeder 
Lebensfphäre wieder zum wahren und vollen Menfchen 
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machen muß (dad Problem der neuen Demofratie, die aus 
der Sulirevolution entipringt). 

Die Thorheiten, man wolle einen paradiefifchen Zu: 
ftand herbeiführen oder gar den Reichen ihren Befig 
nehmen und ihn den Armen geben, — daß ift ed, was man 
diefem einfachen und fchon vielfeitig verwirklichten Principe 
fhuld giebt. Wenn aber Alle arbeiten, wie Alle Soldat 
fein fönnen, und wenn Alle mit der Bedeutung und mit 
dem Bewußtfein arbeiten fünnen, daß dies für den Staat 
gefchieht, der Staat aber wieder jeven Einzelnen zum Zwed 
hat — wer fagt denn, daß darin ein Utopien liegt? Oder 
wenn ed einige Staaten und Einzelne ſchon jegt thun, bes 
weift das nicht, daß es Alle können? Damit aber, Daß weder 
die Leidenschaft, noch das Verbrechen, weder der Krieg, 
noch der Erceß aus einer Gefellfchaft verbannt wird, die 
feinem Privaten leibeigen, fondern nur fich felbft gehört, 
die aber auch feine privatificende Sonderlinge mehr an⸗ 
erfennt, damit ift nichts bewiefen, als daß die Aufgabe 
aller menfchlichen Entwidelung, fein Ich mit dem Allges 
meinen zu vermitteln, eine Arbeit ift, die allerdings nicht 
jedem gelingt und deren Mißlingen die Quelle aller 
Uebelftände der Gejellfchaft in fich ſchließt. 

In Frankreich arbeitet nun der Geift, vornehmlich) 
in den untern Regionen der Gefellfehaft, fich zu dem 
Bewußtſein üser die Aufgabe der Gefellfchaft empor. 
Diefe Schichten der Gefellfehaft, und wie fie von den 
Aufgaben „der neuen Demofratie” ergriffen und bewegt 
werden, hat die Sand vielfältig meifterhaft dargeftellt, 
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nur würde man fich freilich ein wenig verrechnen, wenn 
man ben wirklichen Handwerfern und KHandarbeitern, 
was in Franfreich einerlei ift, eben fo viel intereffante 
Sentimentalität zufchreiben wollte, als die Charaftere 
der Sand gewöhnlich an den Tag legen. Im Uebrigen 
und felbft in dem infichgefehrten, ernften Wefen darf 
man fie für fehr getroffen halten. Gewiß, alle Die 
Freiheiten, welche die Dichterin fich in der Darftellung 
diefer neuen, höchft werthvollen Geifteswelt nimmt, find 
vollfommen berechtigt; und wir dürfen getroft, fo gut 
wie den polizeilichen, auch den portraitmalerifhen Maß- 
ftab wegwerfen, um die Kunſtwerke unbefangen als 
ſolche zu genießen. 

Die Sammlung derfelben ift zu reich, als daß es 
nicht ermüdend fein follte, fie alle einzeln zu erörtern, 
zudem machen fie felbft nicht die Prätention ewiger Kunfts 
gebilde, die unfere deutſchen Kunftrichter, aller Macht 
der Zeit zum Troß, haben wollen, und deren Eriftenz 
man fich nur darum vorfpiegeln Fonnte, weil in der un- 
erhörten Langenweile unferer Gefchichte felbft die Schwach» 
heiten des Göthifchen Alters fchon für Thaten genommen 
werden mußten und unfere papierne Welt fo weit herunter: 
gefommen war, daß fte, ftatt neue Werke der Kunft zu 
erzeugen, ganze Bibliothefen voll. ſchrieb über den Fauft, 
den Göthe felbft ein Fragment genannt und defien An- 
ſpruch auf den Namen eines Kunftwerfs daher nur in - 
der blinden Phantafte derer beruht, die fich einmal der 
Illuſion des Ewigen nicht entfchlagen, Fragmente daher 
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nicht fehn Fönnen. Und doch ift alles Göttliche auf Erden 
nur Fragment und im Himmel nur ein Traum. Wären 
alfo die Sand’fhen Romane alle fammt und fonders 
nichts als Fragmente, es follte und wenig beunruhigen. 
Einen leidlihen Schluß und einen überlegten Verlauf 
hat hinterher auch Vater Göthe zu feinem Fragment 
gefunden, und wenn man fühlte: es ift doch Fragment, 
fo wurde das ſchöne Gedicht dadurch nur um fo intereffanter. 

Einer der fehönften Romane der Sand, der Hand- 
werfer, ift in demfelben Fall. Man fagt, er hätte in 
Frankreich fein Glück gemacht, und darum fei er abge: 
brodhen worden, denn es ift befannt, daß die Form 
der Veröffentlichung in den Feuilletons der Schriftftellerin 
unmittelbar die Probe ihres Erfolgs zu machen erlaubte. 
Ihre Romane erfchienen partieenweife in der Revue indes 
pendante. In’ Deutfchland ift aber gerade diefer Roman 
und gewiß mit Recht von einem ganz befondern In- 
terefje begleitet worden. 

Im Uebrigen darf man nicht fagen, daß eine berech- 
nete Anlage in ihren Werfen zu vermiffen wäre, felbft 
wenn man entfehieden das Gefühl hat, daß im Lauf der 
Sache Manches hinterher ſich anders ausgebildet, als es 
wohl urfprünglich projectirt worden ift. 

Alle Romane haben den gemeinfamen Charakter einer 
eleganten Plaſtik. Die Charaktere laffen und nie einen 
Augenblid zweifelhaft über ihre geiftige Eigenthümlichfeit 
und Geftalt. Selbft aus einem reichen Bündel von Perfonen, 
wieim Horace und in der Confuelo marfirt fich jedes einzelne 
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Individuum bis zur vollfommenen- Evidenz. Selten, wie 
die Wüftlinge in Leon Leoni, ift ein Haufe unbeftimmter 
Schatten hineingeworfen. 

Die Sprache ift reich und bei aller Glafficität höchſt 
individuell, je nachdem die Gegenftände wechſeln. Bon 
den idyllifchen ländlichen Schilderungen weiß fte die Lange- 
‚weile, von der Leidenfchaft den Exceß, von den Zeits 
und Ortscharafteriftifen die blaffen Gemeinpläße zu ent— 
fernen: überall zu interefliren und mitten in eine volle 
wirflich durchgearbeitete Anfchauung hineinzuziehen. 

Unfere Zeit und die Forderung, in dieſer poetifchen 
Form über fie zur Klarheit zu fommen, hat feinen Schrift: 
fteller erzeugt, der die Sand überträfe, am wenigften in 
Deutfchland, wo es höchftend der verrückt gewordene Adel 
und die alberne Romantif auch nur gewagt hat, ihres 
Herzens Sinn und Empfindung in Romanen öffentlich 
darzuftellen, und wo der einzige Rival, von dem die 
Rede fein Fönnte, der Amerikaner Sealsfield, feine Stoffe 
von den Antipoden holt, weil unfere eigene verfaulte 
Philiſterwelt augenfcheinlich Fein anderes Intereffe dar- 
bietet, ald womöglich durch ihren herbften Gegenfag 
zerfeßt zu werden. 

Die Sache hat aber, fo fehlimm fie ift, nichts Un- 
gewöhnliches, Wir waren immer zurück und jest hat 
der deutfche Bär feinen Winterfehlaf noch lange nicht 
beendigt; es ift außer Zweifel, daß er ihn fo lange fort: 
fegt, bis der Löwe vor feiner Höhle ihn aufftört. Unter: 
deſſen muß er natürlich die da draußen ſich weit voraus- 
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eilen laſſen, glüdlich‘, wenn er ed nur überhaupt noch 
gewahr wird, daß Leben, That, Kunft und Erfolg in 
der Welt ift, dort draußen in der Welt, aus deren Ge- 
räuſch er in feine Zelle fich zurüdzog. 

Walter Scott konnte nachgeahmt werden; er ſchrieb 
nach Documenten. Die Sand fann ed nicht, fie zeichnet 
nach dem Leben und die Todten Fönnen das Leben nicht 
nachahmen. Sollten fie aber auferftehen, was Gott und 
ihre Philifternatur verhüten wird, fo würden fie an ihrem 
eigenen Leben Stoff genug finden; es fehlt ihnen nicht 
an Luft, ſolche Lorbeeren zu erndten. 
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